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Gruß. 


Bon Iſabella Branı. 


denn die Bäume ſich entlauben, 
Matter wird der Sonnenſchein 
Und ihr Bett — nad Kinderglauben — 
Schütteln aus die Engelein 

Um zu decken warm die Erde 

In ber Falten, rauhen Zeit: 

Sigt man gern am trauten Herde 
Dentend an Vergangenheit. 


Bogelfang und Blumenpüfte, 
Alpenfrifche, heller Thau, 
Sonnenftrahlen, weiche Püfte 

Und des Himmels tiefes Blau: 
Alles zieht an uns vorüber, 

Ob e8 draußen ftürmt und braust, 
Und der Winter trüb und trüber 
‚In der weiten Schöpfung haust. 


Statt zu mwallen durd die Felder, 

Fröhlich und mit raſchem Lauf, 

Wandelt man durch geift'ge Wälder 

Und ver Dichter fchließt fie auf; 

Au dem Baum der Poefien 

Grünet mandes neue Blatt, 

Weil der liebe Gott verliehen 

Ihm den ew’gen Frühling hat. 
1863. 
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Und fo lad’ ich auch die Kinder 

Auf die gleiche, traute Bahn, 

Weil mein Heiner Baum nicht minder 
Neue Blätter feet an. 

Lieder follen draus erklingen, 

Tanzen foll der Elfenkreis, 

Scherz und Ernk Geſchichten bringen 
Wie fie Keined ſchöner weiß. — 


— 


Kommt herbei ihr Großen, Kleinen! 
Kommt herbei in voller Zahl! 
Gottes Gnade möge ſcheinen 

Als der hellſte Sonnenftrahl! 

Daß kein Blatt von meinem Baume 
Schadhaft oder dunkel ſei, 

Und in ſeinem weiten Raume 
Walte ſtets der Lebensmai. 
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Die | Thrane. 


Die Thräne. 


Ein Bruchſtück aus dem Leben einer Prinzeifin von C. 8. 





I. 


Dor langer, langer Zeit hat es ein paar wunderſchöne Augen gegeben, 
wirklich blaue Augen. Sch jage, daß fie wirklich blau waren, weil man 
öfter8 von blauen Augen jpricht, als wenn das etwas jei, was alle Tage 
vorföümmt, während man fie eigentlih nur höchſt felten fieht. Aus Höflichkeit, 
um zu gefallen, oder aus Schmeichelei nennt man graue Augen manchmal blau. 
Groß aber ift der Unterfchied zwiſchen dem geiftvollen Bli der Erftern, befon- 
der3 wenn etwas vom Veilchen darin zu fehen ift und der Seelenruhe, Lieb: 
lichfeit und Tiefe in der azur Farbe der Anderen. Da ein heiterer, unbe: 
wölfter italienischer Himmel am meiften Aehnlichfeit mit diejen Augen hat, 
werden wir an da3 Firmament erinnert; jo oft wir folche fehen, geichieht es 
auch, daß wir fie immer unwillfürlih- mit dem Himmel und den Wejen einer 
höheren Welt in Verbindung bringen. 

Nod manch’ anderes Schöne begleitete diefe Augen. Ein Liebliches Geficht 
wurde von ihnen beleuchtet, und wenn das lange, braune Haar in dichten 
Loden um die friihen, jungen Wangen fiel, jo habt Ihr befennen müſſen, 
daß der Anblid der Prinzeffin eine wahre Freude gewähre. 

Ich weiß recht gut, daß es Mode ift, die Heldinnen aller Mährchen und 
Geihichten zu Prinzeffinnen zu machen. In dem jebigen Falle aber traf es, 
daß das jugendliche Weſen von dem ich erzähle, wirklich die Tochter eines 
Königs war. Sie ift deßwegen feineswegs interefjanter, denn in jeder Stel- 
ung des Lebens hätte fie unſere Theilnahme erregt, und was das Glüd 
betrifft, wird man bald fehen, daß ihre hohe Geburt dasfelbe eher beein- 
trächtigte, als erhöhte. — So gut und lieblih fie war, dürft Ihr fie Euch 
nicht als vollfommen denken. Die Prinzeſſin hatte einen Fehler, welcher 
anfangs nur von einer angenommenen ſchlechten Gewohnheit ftammte, wie es 
bei Kindern, — ob fürſtlich oder nicht — häufig gefchieht; fpäter aber wurde 
fie ftols darauf, wollte das Angeeignete behalten, und e3 nicht aufgeben. 
Der Fehler beftand darin, daß fie nie, — ausgenommen wenn die Verhält: 
nifje es abjolut bedingten, wie 3. B. beim Efjen 0. — abwärts ſchaute, daß 
fie anftatt ihre Augen zu gebrauchen um nad) allen Richtungen zu jehen, oben, 
unten herum wie die übrigen Menjchen, nur ſolche Gegenftände anjah, melde 
hoch über der Erde waren, oder in gleicher Linie mit ihren Augen ftanben, 
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Alles was tiefer geftellt wurde, jahen ihre jchönen Augen nie. Sie ſchau— 
ten nicht herunter auf das was zu den niedlichen Füßen ihrer Herrin lag; 
fie wußten nicht8 von allem dem, was die Füße berührten, als fie in den 
Wäldern und durch die Wiefen ftreiften. Nie fahen fie die niedrigen Feld— 
blumen, welche neben der Straße wuchſen, jondern nur jene feltenen mit großer 
Sorgfalt erzogenen ausländischen Gewächſe, welche die Luft mit ihrem Wohl- 
geruch erfüllten, oder auf hohem Geſtell in ihre Gemächer geſetzt wurden; Die 
bunten Blüthen und die zarten Blätter hingen zu ihr herunter, als wenn fie 
ihr beim Vorübergehen jagen wollten: „Sieh! find wir nit auch wie Du von 
jeltener Schönheit?” Manche wurden ihr auch zur Freude täglich gepflüct und 
alle Zimmer jowie der Balkon, wo fie öfters faß, waren mit Blumen verziert. 
Und da die Gärtner alle von dem Fehler in dem SehOrgan der Prinzeſſin 
mußten, bejtrebten fie fih, die Blumen in einer gehörigen Entfernung von. 
dem Boden aufzuftellen, damit fie deren Schönheit fehen und geniegen möchte. 
Zulegt war fie der Meinung, daß e3 feine anderen Blumen im Lande gebe, 
al3 bloß diejenigen, weldhe fie umringten, deren Knospen und Zweige in glei: 
her Höhe mit ihren Augen herunterhingen. Niemand berichtete ihr das Ge: 
gentheil; ihre Umgebung beftärkte fie eher in dem Glauben, und gab ihr zu 
veritehen, daß diefe Blumen eigentlich die einzigen feien. — Anderswo, in 
irgend einer Bürgersfamilie, wäre diefe Gewohnheit der Prinzeſſin bei Zeiten 
getadelt und für einen Fehler, ja vielleicht als Urſache des Stolzes, welcher 
ſich nicht mit dem niedrig Geftellten bejchäftigen mochte, gehalten worden. Hier 
aber fand jeder einen guten Grund, diefe neue Mode zu bewundern, und zu 
beweifen, daß die Prinzeſſin vollfommen Recht hatte, ihre Augen auf jolche 
Weiſe nur halb zu gebrauchen. 

Der alte König liebte feine Tochter fehr, er war der Einzige, welcher 
ihre jchledhte Gewohnheit bedauerte. Denn obwohl ein König, konnte er doch 
ab- wie aufwärts bliden, und er that essaud. Nach feiner Anſicht war es 
ein Bortheil das zu fehen, was vor einem ausgebreitet lag, hinſchauen zu kön— 
nen, wo man trat, und zu beobachten, was da Feimte oder kroch zu feinen 
Füßen auf der. Erde. Der König hatte einmal die Sache mit dem Leibarzte 
beſprochen, und fragte diefen, ob denn nichts mit den Augen feiner Tochter zu 
machen jei? Dem Docter, der feine befondere Luft hatte von dem ganzen 
Hof überfallen zu werden, fiel es nicht ein, eine Veränderung deffen zu ver: 
juchen oder gutzuheißen, was Alle jo bewunderungsmwiürdig fanden, und nie 
genug rühmen Fonnten. Er fagte alfo dem König, daß die Augen feinen 
Fehler hätten; zu ändern wären fie nicht, und überhaupt fei eine Verände— 
rung gar nicht wünfchenswerth. Er verjchwieg aber, was er dachte, daß 
der Fehler nicht in den Augen, fondern im Stolze hafte und fo blieb Alles 


beim Alten. 
Ein Sommer nad) dem andern verging und die Prinzeffin genoß manch' 
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berrliden Anblid. Sie ſah die jchönen Bäume fi vor dem Weftwind nei: 
gen; Nachts, wenn alles Elar nnd heiter war, blidte fie hinauf gen Himmel 
und betrachtete die Sterne mit einer neuen unbefchreiblihen Sehnſucht. Sie 
Ihaute auch mit Bewunderung und Freude auf das entfernte Hochland, als 
- die Sonne fich jenkte, in dem über das wundervolle Blau des Horizont3 die 
Schneeipigen und Gleticher fich erheben, wie Eisberge ſchwimmend in dem 
Ocean. Sie befah gerne den Mond, wenn er durch einen unbewölften Himmel 
dabhingleitete; den hohen jpigigen Maftbaum .einer herrlichen Fregatte, indem er 
vor dem Wind fich hinüberlehnte, und mit weißen Segeln über den Bai fuhr. 
Es gehörte zu ihren Freuden, den Regenbogen zu beobachten, indem er all: 
mälig auf einer Wolke zum Vorſchein kam und lange blieb ihr Blid auf dem 
farbigen Licht geheftet in Entzüden und demüthiger Bewunderung. An allen 
ſolchen Anbliden hatten die ſchönen Augen eine wahrhaft innige Freude. Sie 
waren wie ruhige Seen, in welden, wenn alles jonnig und heiter ijt, der, 
Himmel ſich abipiegelt. Und ebenfo wie man in die Tiefe hinunter blidt und 
den Gedanken freie Spiel läßt bis man zulegt fich und Alles umher ver: 
gißt, jo konnte man fich in die Tiefen jener blauen Augen verjenken, bis das 
Herz nur von guten heiligen Empfindungen bewegt wurde. So lieblich wa— 
ren jene Augen! Man jah, daß eine reine Seele aus ihnen hervorleuchtete. 
Wie traurig, daß gerade da, wo Alles jonft jo wahrhaft jchön war, durch 
diefen Mangel etwas Fehlerhaftes hineinfommen ſollte? Es war aber fo, 
und die Jahre vergingen und alles blieb beim Alten. Diejenigen, welche 
diefe Gefchichte lejen, werden es wohl fehr traurig finden und fehr unna— 
türlich, daß jemand mit gejundem Körper fo fortleben jollte und mit offenen 
Augen nur die Hälfte von dem jehen, was um fie gefchieht. Und doch gibt 
e3 noch viele in demfelben Zuftand; viele, — welche nicht weil fie verhindert 
find mit den Augen abwärts zu bliden, fondern aus andern Urſachen — 
nur die Hälfte von Allem jehen, und deswegen, fo zu jagen nur halb Leben. 
Ihre Stellung oder ihre Erziehung hindern fie von denjenigen ihrer Mit: 
menschen etwas zu wijjen, welche auf einer andern gejellichaftlichen Stufe 
ftehen al3 fie jelber; und die Anftrengungen oder Leiden folder — wenn auch 
in ihrer unmittelbaren Nähe — bleiben ihnen vollends unbekannt. Diefe 
Leute find nur gewöhnt das Angenehme zu betrachten; und Alles, was ſchmerz-⸗ 
lie Empfindungen hervorrufen könnte, wird forgfältig vor ihnen verborgen. 

Es geſchah einmal, daß man den Geburtstag der Prinzeſſin mit einer 
Landpartie feierte und eine Art Pic-Nic veranftaltete, welche man ſchon vor 
mehrereit Wochen beiprochen hatte. Die Gefellichaft follte nichts zu efjen mit- 
nehmen, fondern e3 dem Zufall überlafjen, ob fie bei den Bauern etwas 
fünden. Schmwarzbrod, Milh, Honig und Obft würden fie wohl befommen, 
und vielleicht auch ſonſt noch etwas, was die Landleute auf ihre einfache 
Weiſe für fich bereiteten. Auch würden alle Herrn und Damen in den Wald 
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gehen um wilde Erdbeeren zu juchen, welche dort in Weberfluß vorhanden 
waren. An Labung und Erquidung konnte es alfo nicht fehlen, und man 
würde gewiß Sachen genug finden, um für die Prinzeffin ein Mahl zu be: 
reiten. 

Der Plan entzücte diefelbe. Seit langer Zeit hatte nichts ihr fo viel 
Freude und Unterhaltung gewährt. Es war für fie etwas jo Neues, Außer: 
gewöhnliches, in den Fall fommen zu Fönnen, nichts zu eſſen zu haben, daß 
fie aufjubelte. Wie herrlich diefe Ungemwißheit! Alles ſchien ihr alltäglich im 
Bergleih mit diefer Landpartie. Das täglich jervirte Mittagsmahl kam ihr 
jet langweilig vor; in der Gemißheit e8 zu einer bejtimmten Stunde zu 
befommen, war nichts Neizendes; im Oegentheil es dünkte ihr fehr Läftig. 
Wie ſehr fehnte fie fih nach dem Tage, an welchem fie nicht wiffen würde, 
ob fie etwas zum Mittageffen befäme, oder nicht! 

Sie hatte eine unbeftimmte Erinnerung, gehört zu haben, daß es that- 
fählih Leute in der Welt gebe, für welde das Mittagseſſen nicht jeden 
Tag bereit ftehe. Auch hatte fie gehört, wie man für diefe Menfchen Mit: 
leid ausſprach. Sie glaubte nicht an diefe Erzählung, fondern betrachtete 
fie al3 Fabel; denn fie konnte nicht begreifen, weßhalb nicht für Jedermann 
ein Mittagefjen täglich bereitet fein follte, ebenjo wie für fie ſelber. Was 
aber gar das Mitleid betrifft, jo theilte fie dies Gefühl nicht im Minbdeften; 
denn da fie jet erit empfand, welcher Genuß in diefer Ungewißheit Liegt, 
war es ihr Har, daß bier von Bedauern Feine Rede jein fonnte. Sie be 
neidete vielmehr folche glüdlihe Menfhen, wenn e3 überhaupt folche gebe, 
fürdhtete aber, daß ein folder fortwährender Zuftand angenehmer Erwar: 
tung eine Art Sage jein müßte, etwas vielleicht, was in der fchönen poe— 
tiihen Vergangenheit zu finden wäre, in der projaiichen Gegenwart aber ganz 
gewiß nicht. 

Der erfehnte Tag Fam nun endlih; der Prinzeſſin hatte es bis dahin 
eine endloje Zeit gefchienen. 

E3 war ein wundervoller Morgen, ald die Gejellihaft fich auf den Weg 
machte, Einige zu Pferde, Andere zu Wagen, ein luſtiges Häufchen Men- 
Ihen. Die Prinzeffin ritt auf einem Zelter, den ihre verftorbene Mutter 
ihr gejchenft Hatte; ein leichtes graziöfes Thier, welches an allem eben: 
foviel Freude zu haben fchien, als feine ſchöne, junge Herrin. Sie wander— 
ten einen Berg hinauf und, befuchten die Ruinen eines alten Schlofjes; fie 
gingen durch die Wälder und waren alle recht herzlich vergnügt. Nach fo 
vieler Bewegung bekam die Prinzeifin Hunger und num rüdte die beveutungs- 
volle Frage des Tages heran. Ein Hofcavalier ging in das nächte Bauern: 
haus und die Damen zu einem andern, nachzuforichen, was zu befommen wäre, 
um ein ländliches Mahl bereiten zu können. Bald darauf erfchienen große 
Schüfjeln voll Milh und Rahm, Wald:Erbbeeren, Honig und Brod, auch neu 
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gebadene Kuchen. Alles wurde auf einem fchattigen Grasplage ausgebreitet, 
und die ganze Gejellihaft, in heitere Gruppen vertheilt, ſetzte fih dann hin 
und bejchäftigte fih mit dem willfommenen Mahle. Und wie bat die Prin- 
zejlin es genofjen! Alles war ihr fo ungewöhnlich und Alles war fo gut 
und jhmadhaft! „Wie vortrefflich das Brod, welches die Bauern effen,“ 
bemerkte fie. „Es ift ja dem ähnlich, was wir auch bei Hofe efjen; und 
wie föftlich find diefe Kuchen mit dem Rahm!Die Leute hier find gewiß gut 
daran und glüdlih! Wer hätte geglaubt, daß fie ſolche Kuchen zum Mittag: 
ejjen haben, und noch dazu an einem Wochentag! Nun, zufrieden müſſen 
fie wohl fein!“ 

Das Brod und die Kuchen waren denjelben Morgen in der Frühe hinaus: 
gefickt worden, ehe der Hof abreiste, um in allen Fällen ficher zu fein eine 
paffende Erfrifhung für die Prinzeffin zu haben, da man ſich doch nicht auf 
den Zufall verlaffen durfte. Sie aber follte dies nicht erfahren, um ihre 
Freude nicht zu vermindern, und das Brod, die Kuchen u. ſ. w. wurden aus 
den Bauernhäufern hervorgebracht, als ob die Sachen einen Theil des Haus: 
vorraths wären, den man mweggenommen hatte gerade als die Familie fich zu 
Tiſche ſetzen wollte. 

Die gepflückten Erdbeeren dufteten ſo aromatiſch; ſie waren ganz köſtlich. 

„Wenn wir nur ein wenig Zucket dazu haben könnten,“ ſagte die Prin— 
zeſſin, „dann wären ſie noch beſſer.“ 

Sogleich ging einer aus der Dienerſchaft in eine Hütte um ſich darüber 

zu erkundigen; und — da dieſes auch bei Zeiten hinausgeſchickt worden — 
kam er bald mit dem erwünſchten Gegenſtand zurück. „Sieh da!“ rief die 
Prinzeſſin erſtaunt aus, „wer hätte gedacht, daß der Landmann ſo ſchönen 
weißen Zucker haben würde und ſo ſchön fein geſtoßen noch dazu! Wie glück— 
lich und wohlhabend dieſe Bauern ſind! Ich möchte doch wiſſen, warum ſie 
immer klagen; denn neulich habe ich meinen Vater, der darüber ſehr aufge— 
bracht war, ſagen hören, daß ſie immer unzufrieden ſeien, und daß ſie um 
Nachlaſſung einiger Abgaben gebeten hätten wegen ihrer Armuth. Es freut 
mich daher jetzt zu ſehen, daß dem nicht ſo iſt, und daß ihnen im Gegentheile 
nichts abgeht.“ 
Die Landleute, welche wußten, daß die Prinzeſſin dieſen Tag kommen 
würde, waren heute alle in ihrer Sonntagskleidung und ſtanden in ehrer— 
bietiger Entfernung von der Geſellſchaft. Das Thun und Treiben des Hofes 
unterhielt fie; dennoch kam es ihnen ſonderbar vor, daß man Brod, Honig 
und Milch einen fo abjonderlihen Geſchmack abgewinnen fonnte, und es war 
ihnen unerflärlih, daß eine Prinzefjin hinaus auf3 Land unter die Bauern 
fommen follte, um ein Mahl zu genießen, was fie-doch zu Haufe viel beffer 
hätte haben Fönnen. 

„Das verftehft Du nicht Margareth; jo hohe Herrſchaften haben gerade eine 
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Freude an ganz abjonderliden Sachen, was fo ein gemeiner Bauer nicht be 
greifen fann. Gieb Dir aljo feine Mühe, denn id) jage Dir, wenn man nie 
bei Hof gelebt hat, verjteht man fo etwas doch niemals.” 

Diefes wurde einer Nachbarin von einer Bauersfrau gejagt, welche als 
Mädchen Küchenmagd im königlichen Schloſſe gewejen war, und deswegen 
vom ganzen Dorfe als eine Autorität angefehen wurde in allen das Hofleben 
betreffenden Angelegenheiten. 

ALS unfere fröhliche Gefellihaft auf dem Heimmeg durch den Wald zog, 
ſchien der helle Mond durch die Zweige und warf fein fahles Licht über die 
Baunftämme und auf die Gegend. Die Beleuchtung eines Waldes durch das 
Mondliht hat etwas Gefeites und ruft eine eigenthümlihe Wirkung hervor. 
Ein Zauberfchein ift in der Luft, von Schmwärmerei ummeht. 

Ein myſtiſches Licht gebreitet Tag 

Auf dem Grund, in den maldigen Höhn, 
Sie fhienen gewiegt in gefeitem Schlaf 
Und ftill wie gefrorene See'n, 


und fo fam es, daß ein Gavalier ein Lied anſtimmte welches, den Worten nad 
durch den Zauber des Augenblids hervorgerufen zu fein fchien. 


Bon der Hirſchjagd heim Fam ein Jägersmann, 
Der Mond führt den nächtlichen Reigen 

Und mwob mit jchimmernden Fäden im Tann 
Ein Silberneß zwifchen den Zweigen. Trasla-la! 


Er lauſchte: ihm fchien, fein Ohr vernahm 
Ein lieblihes Summen vom Weiten — 

Er lauſchte und ftaunte: gar wunderſam 

Hört zahllofe Füßchen er ſchreiten. Tra-la-la! 


Hell ftrahlte der Mond, doch ein Eichenbaum 
Barg den ſpähenden Yäger im Schatten, * 
Und was er bisher nur gejehen im Traun, 

Sah jett er auf filbernen Matten. Tra-la-la! 
Hof hielt dort die Königin der Fei'n 

Im Shimmernden Waldesgrunde; 

Sie ſprach: hier wollen wir fröhlich fein 

Und fhwärmen im traulichen Bunde. Trazlasla! 


Der Jägersmann ftieß in fein Hüfthorn hell, 

Weit ſchallt's Durch die mondlichte Halbe, 

Und fiehe, verſchwunden war Alles Schnell 

‚Mit Summen und Rafheln im Walde! Tra-lasla! 


Das Lied verhallte; Tachend und plaudernd fam man immer weiter in 
den Wald, und endlich auch zu einer Kleinen Waldwieſe, worauf der Mond 
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mit der ganzen Fülle ſeines Lichtes ſchien. Das Madonna-Bild, welches dort 
am Wege ftand, befam von den blafjen Strahlen ein ganz außerordentliches 
Ausſehen. Unwillkürlich blieb man einen Augenblid ftehen, als man die 
Lichtung erreichte, wo Mutter und Kind fo einfam bei dem ruhigen Mond- 
ſchein ſaßen. — Lange nachdem die Erften der Geſellſchaft hier vorbei gegangen 
waren, hörte man von einer Hofdame ein feierliches Lied fingen und bie 
Töne klangen jo lieblih, es lag in denfelben ein folder Zauber, daß alle 
Ihwiegen und ftehen blieben, um der Hymne zur hl. Jungfrau zu Taufchen, 
fie anflehend als Mutter voll Liebe und Mitleid auf Eine hinunter zu Schauen, 
die mutterlos war. 

Hör’ mich, heil'ge Himmeldmutter, 

Stärf mid Mutter voller Gnaden; 

Hör ein armes, flehend Mädchen 

Das wie Du ift grambelaven: 

Hör dein Kind! 

Sich auf mich, ein Troft und Peitftern 

Der verwaisten Maid zu werben, 

Warſt Du, fühe Jungfrau Mutter 

Warſt Du felbft doch auch auf Erden 

Einft ein Kind! 


Ruf mich; daß ich Dich mag ſchauen 
Wie Du ftrahlft im Glorienfceine, 
Daß id, frei vom Erbenftaube, 
Dich anbetend, Dir mich eine, 

Kuf dein Kind! 

Die Worte und die rührende Weife, in welcher fie gefungen wurden, die 
Ruhe und athemlofe Stille welche rings umher herrjchte, bewegte die Prin- 
zeffin. — Die Sängerin war hinter den Andern zurüd geblieben und ihre 
Stimme kam jet ſchwebend durch die Luft zu den Borangegangenen. Es 
war als ob ein geiftiges Weſen aus einer höheren Welt mit unbejchreiblicher 
Sehnſucht um Schuß und Segen für eine Waiſe flehte, in deſſen Nähe es 
ihwebte um alles Böje und jedes Unglüd fern zu halten. 

Es war der Moment eines jener plößlichen Gemüths-Wechſel, welche dann 
und wann geſchehen, ohne daß wir im Stande wären, und Rechenſchaft darüber 
zu geben: ein Wechjel von großer Freude und einer heiteren Stimmung zu 
wehmüthigen Erinnerungen und eine tiefe doch nicht jchmerzliche Trauer. — 
Indem die Prinzeffin zuhörte fchien die Stimme ihr in's Herz zu dringen 
al3 ob fie Diejenige wäre, für die man um Schuß und Gegen bat. Die 
Vergangenheit ftand vor ihrer Seele; fie erinnerte ſich, daß auch fie mutter: 
[03 fei, und mit diefem Gedanken folgte ein Bild aus jenen Tagen dem andern, 
als fie noch von der Mufterliebe überwacht, der Fein Opfer zu groß war, 
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Ein Strom von Erinnerungen an jene geliebte Mutter glitt raſch an ihrem“ 
Geifte vorüber, und ohne es zu wollen, ja unbewußt, gleichſam als ob dieje 
Handlung der Ausdrud ihres Gedanfens wäre — „Nein, getrennt find wir 
doch nicht!” — hob fie die Hand um das Bild zu faſſen, welches fie immer 
an einer Fleinen Kette um den Hals trug. Mit ihrem letten Segen hatte 
fie es aus den Händen der Mutter erhalten, das letzte Geſchenk vor ihrem 
Tod. Auf der Rückſeite des Medaillons war eine Haarlode und nie legte 
ein Kind einen fo hohen Werth auf das Andenken eines theueren Dahinge: 
ſchiedenen, al3 die Prinzeffin auf diefes Bild ihrer Mutter. Sie betrachtete 
es beinahe mit abergläubifcher Liebe: es war ihr ein Talismann der fie 
ſchützen und fie auf dem rechten Wege‘ führen follte, und fo lange fie es 
befaß, fchien e3 ihr, al3 ob die wachſame Mutter noch bei ihr ſei. Deßwegen 
legte fie das Bild nie weg, fie trug es immer bei fich, und der bloße Gedanke, 
e3 entbehren zu müfjen, hätte fie unglüdlich gemacht. 

Die Geielliehaft 309 ſchweigend dahin. Nach einer Weile griff die Prin— 
zeffin wieder mit volllommenem Bewußtſein ihrer Bewegung nad) dem Medail- 
lon, — es war nicht mehr da. Mit einem Gefühl des Schredens fuchte fie 
nach der Kette, an welcher das Bildniß immer befeftigt hing. Es war aber 
auch Feine Kette mehr zu finden. 

Entweder hatte ſich die Schließe geöffnet oder fie war gebrochen und mit 
dem Potrait auf die Erde gefallen. — 

Der Tag welcher jo glüdlich begonnen, endete mit trauriger Beitürzung. 
Die Gefellihaft, der es wohl befannt war, wie hoch die Prinzeſſin den ver: 
Iorenen Gegenftand ſchätzte, wußte nicht, was anzufangen. Sie tröfteten alle 
die Prinzeſſin, mit dev Verfiherung, daß Morgen frühe der ganze Weg, wo 
fie heute gegangen, fleißig unterfucht werden follte, die Ruine ſowohl, als 
auch der Plat mwojelbit fie Mittag gemacht hatten. Daß man das Medaillon 
finden würde, unterlag feinem Zweifel. Eine Belohnung follte für den glüd- 
lien Finder ausgefegt werden; furz, man fagte der Prinzeffin, fie würde in 
bäldejter Zeit das werthvolle Andenken wieder in ihrem Befite haben. — Dieſe 
war ihr ganzes Leben lang jo ſehr daran gewöhnt, jeden ihrer Wünfche erfüllt 
zu jehen, daß es ihr faft unmöglich fehien, eine ſchmerzliche Täuſchung erfahren 
zu müſſen. Reichthum und Macht hatten ihr bisher immer das Erwünſchte 
herbeigeſchafft; fie konnte alfo nicht glauben, und ſah nicht ein, warum diefe 
Hülfsmittel ihr jegt fehlen follten. — Auch verficherte fie ihr Gefolge ein- 
fimmig, daß jo etwas nicht vorfommen fönne; und da fie aus Erfahrung 
geneigt war dies zu glauben, tröftete und erholte fie fich von dem erften Schreden, 
und jah in ruhiger Erwartung der Ergebniffe des folgenden Tages entgegen. 
Der morgige Tag kam, aber obwohl ſchon jehr frühzeitig Boten hinaus geſchickt 
wurden um bas Kleinod zu fuchen, war es nicht zu finden, Die Prinzeffin 
fühlte fich hierüber untröſtlich; fie ſchloß fich in ihrem Zimmer ein, und wollte 
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Niemanden fehen. Der Berluft des fo lieben Bildes war ihr wie eine Vor: 
bedeutung des Unglüds. — Jedoch fie irrte fi; denn gerade dies Leiden 
verwandelte fich in Segen. 


Il. 


In der Nähe der königlichen Reſidenz befand fi eine alte Feftung, welche, 
ihrer gefchichtlichen Erreigniffe wegen, noch unterhalten wurde. Gie lag auf 
einem allmälig fich erhebenden Berg, und gewährte eine prächtige Ausficht 
gegen die Stadt, ſowie auch die ganze Umgegend. Der Punkt war jo jchön 
und fo leicht zu erreichen, daß die Stadtbewohner ihn am häufigften zum 
Biel ihrer Spaziedänge madten, und wenn die heimfehrenden Gruppen den 
ihlängelnden Pfad beim hellen Sternenhimmel hinunter famen, hörte man 
gewöhnlich Lieder ertönen, die manchmal von einigen oben Zurücgebliebenen 
beantwortet wurden. 

Theil3 der hiftorifchen Bedeutung wegen, theil3 auch der Freude halber, 
welche er ſelbſt daran hatte, ließ der König allerlei Verfchönerungen dajelbft 
anbringen, und überzeugte fich oftmals mit eigenen Augen, ob feine Befehle 
genau ausgeführt wurden. Als Kind hatte die Prinzeffin fait täglich im 
Burggarten und auf den Terraſſen gefpielt; denn die Luft ftrömte dort herr: 
lich, rein und ftärfend, und röthete die zarten Kinderwangen. — Es war 
auch der Lieblingsaufenthalt ihrer guten Mutter geweien, obwohl ein anderer 
Umftand bei derfelben dazu beigetragen haben mochte, um ihr die Feltung 
und das hübſche Pläschen auf dem Walle lieb zu maden. — 

Dbgleich der Platz im Kriege als BVertheidigungsort feinen Werth mehr 
hatte, bewahrte ein grauer Krieggmann, welchen man den Feftungscomman- 
danten hieß, das alte Schloß. Ein Gefühl der Dankbarkeit zog die Köni- 
gin zu demjelben; denn er hatte ihr al3 Kind bei einer großen Gefahr das 
Leben gerettet, und war ein treuer, anbänglicher Diener feines Königs, 
aber auch ein gerader, edler Charakter, der niemals anders ſprach, als er 
dachte und wenn die Verhältniffe dieß nicht erlaubten, zu ſchweigen wußte, 
Die Königin ſchätzte die gediegenen Eigenfhaften dieſes Mannes und jah es 
gerne, daß ihr Kind mit der Fleinen Tochter des Kommandanten fpielte. 
Elsbeth, ein gutes, treuherziges Kind, war in gleihem Alter mit der Prin— 
zeffin; als Beide heranwuchſen, fahen fie fich feltener; denn nach dem Tode 
der Königin wurden die gewöhnlichen Fahrten zu dem alten Kommandanten 
unterbroden, und nie wieder in Gang gebracht. Die Prinzeffin hatte Elsbeth 
recht lieb gewonnen; fie fühlte vielleicht nicht diefelbe, zu jedem Opfer bereit: 
willige Liebe, welche des alten Kriegers Tochter für die Prinzeffin empfand. 
Auch war ein ähnliches Gefühl nicht bei ihr zu erwarten, weil es fich überall 
als eine Art Inſtinkt oder Naturtrieb bei den Menjchen zeigt, daß die Min: 
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dergroßen zu den Hochgeftellten mit einer wunderbaren Macht hingezogen werben, 
und für folche bereit find, ihr eigenes Selbjt hinzuopfern. 

Obgleich Elsbeth die Brinzeffin jetzt viel feltener fah als früher, jo ver: 
minderte fih doch ihre Anhänglichkeit zu derjelben keineswegs. Sie hörte 
von dem Verluſt des Medaillons, denn e3 wurden aud) einige von der Mann— 
fchaft aus der Feſtung beordert, fih auf dem Weg durch den Wald aufzu— 
ftellen und von allen Vorübergehenden Kundſchaft einzuziehen ob fie von dem 
verlorenen Bildniß etwas gejehen oder gehört hätten. 

Elsbeth Fannte das Portrait genau; fie hatte es oft gejehen und wußte 
fich noch der Nehnlichkeit mit dem Original zu erinnern. Das Bild entitand 
gerade vor der Vermählungsfeier und war das Einzige aus diefer Zeit vor: 
bandene. Es beſaß noch eine große Nehnlichkeit, als Efbeth die Königin 
faft täglich fah, und es ift Fein Wunder, daß die Züge einer fo hohen Ber: 
fönlichfeit, welche überdies jo huldvoll fich gegen das Kind gezeigt hatte, fich 
dem Gedächtniß feit einprägten. Im Geifte ſah jie noch den milden Ausdrnd 
der jo wahrhaft guten Königin, und die Erinnerung an vergangene Tage, 
an das Glüd, welches der Beſitz des Bildes der Prinzeſſin gewährte, erregte 
jet ihre innige Theilnahme an dem Schmerz über dejjen BVerluft. 

Nicht helfen zu können, drückte wie ein Alp auf Elsbeths Herz; fie hörte 
von der Troftlofigkeit der Prinzeffin, daß diefelbe Niemanden jah, und ihre 
Zimmer nicht verlajjen wollte. 

„Wie ihr helfen?” dachte Elsbeth; „wenn nur ich das Medaillon wieder 
finden könnte! Das würde mich zur Glüdlichften auf Erden mahen! Wer 
wird auch fo eifrig und mit folchen durd) Liebe gefchärften Augen fuchen, wie 
ih?” Diejer Gedanke verließ fie nicht mehr und von nun an bildete fie fich 
ein, das Suchen Anderer könne nur ein oberflächliches und werthlojes fein. 
— „Wenn e3 wieder zu befommen it, werde ich e3 finden,” fagte fie, 
„das weiß ich ficher; verfuchen werde ich es!” und ohne fich weiter zu befinnen, 
machte fie fich eilends auf den Weg. — Sie hatte eine Ahnung, das verlorene 
Kleinod werde fich in der Ruine vorfinden und dorthin lenkte fie zuerjt ihre 
Schritte. Elsbeth hatte Tags vorher mit einigen Freuhdinnen genau denfelben 
Weg, wie die vornehme Gefellichaft gemacht; fie waren ſchon frühe fortgegangen 
und des Abends auch beim herrlichen Mondichein durch den Wald zurüdge: 
kommen. Elsbeth ließ fich jogleich von einer Dame des Hofes Alles erzählen, 
was bei dem königlichen Pic-Nie gefchehen war; von dem Nitt hinwärts, 
dem hübjchen Mahl unter den Bäumen, von dem Heimweg, und der zaube: 
rischen Beleuchtung,” der Fleinen Waldwieſe, wo das Mutter Gottes-Bild fteht, 
und wie Alle unwillkührlich Halt machten um die mit zartem Schein erleud)- 
tete Madonna anzufchauen, Alles, jeden kleinſten Zwifchenfall mußte fie 
hören, denn Alles intreffirte fie. — Ihre Berichterjtatterin war das Fräulein, 
welche die Hymne an die Jungfrau fo rührend gefungen hatte, und mit 
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befonderer Freude verweilte fie bei der Bejchreibung der ftillen mondhellen 
Naht und des Singen: im Walde. Elsbeth eilte nun vorwärts, und fam 
bald auf: den Waldweg. Da die Ruine ihr Ziel war, fo hielt fie fih am 
Wege nicht befonders mit dem Nachſuchen auf. Endlich führte fie der Pfad 
auch über die befannte Waldwiefe, die auch ihr neulich in der Beleuchtung des 
Mondes einen fo tiefen Eindrud gemacht hatte. Sie ging zum Madonna 
Bild, kniete auf dem Kleinen Betſtuhl nieder, und flüfterte mit heißer Inbrunſt 
ein kurzes Ave Maria um Beiftand zu ihrem Borhaben. Der Bla war 
ihr jo lieb und die Erinnerung der klaren Mondnacht ihre jo lebhaft im 
Gedächtniß, daß fie fih am Saume des Waldes, dem Madonna Bild gegen: 
über fette, und dasjelbe andächtig betrachtete. — Plötzlich wie ein Lichtjtrahl 
fam ihr ein Gedanke, ein neuer reihte fi daran und der Schluß war fertig: 
die Gewißheit, darf ich fagen, daß die verlorene Kette jich in, der Nähe 
befinde. Wir find in einem Moment der Gefahr oftmals im Stande, mit 
unbegreifliher Gejhmwindigfeit eine Menge von Combinationen und Möglich: 
feiten auszudenfen, oder eine große Anzahl Begebenheiten in richtiger Folge: 
rung an einander zu reihen. Auf gleiche Art durchlief jetzt auch Elsbeth im 
Geiſte eine Neihe von Thatfachen und brachte fie mit einander in Verbin— 
dung. Sie jprang auf und wäre fie eine Griehin geweien, fo hätte fie 
jeßt in ihrer großen Freude gewiß »Eureka!l« („JH hab es gefunden“) 
ausgerufen.’ 

Der Gedanfengang, welcher Elsbeth in eine fo freudige Aufregung brachte, 
entitand auf folgende Weife: Sie erinnerte fi an ihre eigene Empfindung, 
ala fie neulich das beleuchtete Madonnabild betrachtet, an die Prinzeffin ge: 
dacht und felbe herbeigewünscht hatte, um den wunderbaren Anblid der himm— 
lichen Mutter mit ihr zu genießen. Denn auch Elsbeth war ja mutterlog 
wie fie; und bei dem Gedanken an ihre eigene halb verwaiste Lage fam ihr 
die Jugendgeſpielin in Sinn, mit der fie die glüdliche Zeit, al3 die Mutter 
noch lebte, zugebracht hatte. — Sowohl die Königin als auch die Frau des 
Shloß-Commandanten, ftarben an einer im Lande herrſchenden Krankheit, 
und zwar beide faft zu gleicher Zeit. Mit der Macht der unumftößlichen 
Gewißheit trat ihr der Gedanke vor die Seele, da die Tochter des Königs 
— wie fie jelbit — auch an ihre Mutter gedacht haben werde. Sie wußte 
beftimmt, daß es der Fall war. Da Elöbeth die Prinzeffin und ihre Ge- 
wohnheiten gut fannte, jah fie diefelbe jegt im Geift vor fich, mit Heftigkeit 
das Medaillon erfafiend, wie fie dies gewöhnlich zu thun pflegte, jobald jie 
lebhaft ihrer Mutter gedachte, und an diefem Drte mußte in jeden verwaig- 
ten, tief fühlenden Kindesherzen eine ſolche Erfindung fi regen. Gewiß alfo 
hatte fich hier das Bild von der Kette losgemacht, ohne daß die Prinzeſſin 
es jelber ahnte, denn wie felten find ung diejenigen inftinftmäßfen Bewe: 
gungen bewußt, welche wir in Gemüthsaufwallungen vornehmen. 
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Obgleich fo viele Worte hier nöthig waren, um Elsbeths Gedanken und 
deren Verbindung darzuftellen, fand dies in ihrem Geifte alles in einer Se: 
funde ftatt. Es war eine Art Inſpiration, was eigentlich die meiften guten 
Einfälle find. ö 

Elsbeth kehrte denjelben Weg, den fie gefommen, Schritt für Schritt 
zurüd; die dee der Ruine hatte fie jet ganz aufgegeben. Dann ging fie 
eine kleine Strede weiter, fand aber nicht. Sie war jedoch ihrer Sache fo 
gewiß, daß fie beharrlich fortſuchte. Endlich ſah fie aus der Mitte eines 
kleinen niedrigen Strauches, deſſen Aeſte fich über den Pfad ausftredten, etwas 
glänzen. Thautropfen Fonnten e3 nicht fein, denn es war beinahe Mittag. 
Sie trat näher, und — meldher Triumph! bier lag das Medaillon, unter 
den Blättern und Blüthen des Eleinen Bufches. Kein Wunder, daß die Su- 
enden alle den Gegenftand überjahen, denn er lag fo verborgen, daß nur 
ein jo eifrig juchendes Auge, von der Liebe erhellt, ihn entdeden Tonnte. 

„sa, ja!” fagte Elsbeth vor fich hin; „die Liebe vermag Pieles! Sie 
it auch Seherin und hat eine prophetifche Gabe; fie gibt Einfälle, auf die 
man ohne ihre Hülfe nie gefommen wäre. Ich habe es mir wohl gedacht, 
wenn der Prinzeſſin das Bildniß je zurüderftattet wird, kann dies nur durch 
mich gejchehen ; denn mer liebt fie mehr als ich!” 

Triumphirend über ihren Erfolg eilte Elsbeth nad Haufe; fie Fonnte 
faum den Augenblid erwarten um der Prinzeffin ihr Kleinod zu geben, 
und fie dadurch wieder heiter und froh zu machen. 

Das Medaillon wurde der Königstochter durch eine ihrer Hofdamen zu: 
gejtellt, mit der Erwähnung, daß des alten Schloßcommandanten Tochter die 
glückliche Finderin fei. Die Prinzejfin ließ Elsbeth ſogleich rufen, und über: 
bäufte fie mit Liebe und Dankjagungen. „Aber ſag mir doch, Liebe Elsbeth, 
wie haft Du es angeftellt, daß e3 Dir gelungen ift, diefe theuern Erinnerungs: 
zeichen an meine jelige Mutter wiederzufinden, nachdem fo viele Andere überall 
umſonſt juchten? Es ift ja ein wahres Wunder! Dein guter Vater hat ein: 
mal meiner Mutter das Leben gerettet, und nun bringft Du, die Tochter, 
mir die verlorne Mutter wieder zurüd. Wenn id) nur auch einmal in mei- 
nem Leben etwas für Dich thun könnte!“ 


Elsbeth erzählte einfach und getreu wie ihr der Gedanke fam, die ver: 
lorne Kette zu fuchen; und wie dann, als fie bei der Waldwieje finnend ver: 
weilte, die Erinnerung an die Prinzeſſin und die jelige Königin, fie dahin 
führte ihr Suden in der unmittelbaren Nähe des Ortes, wo fie war, vorzu: 
nehmen. 

Die Prinzeffin fagte gerührt: „Wie innig und tief muß Deine Liebe 
für mich Fein, theure Elsbeth, wenn fie Deinen Sinn jo hell erleuchtet! Denn 

‚ allein war es ja, welche den Gedanken an mid) und mit ihm die anderen 
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Umftände hervorrief, welde Du damit in Verbindung bradteft! Jetzt erft fehe 
ih ein, was die wahre Liebe thun kann!“ 

So trennten fi bald darauf die zwei jungen Mädchen, jede mit den 
glücklichſten Empfindungen im Herzen. Es dauerte nicht lange bis die Prin- 
zeſſin Gelegenheit fand, ihre Dankbarkeit thatfächlich zu beweifen. 


* II. 

Ein Jahr ijt vorüber, und in der Umgebung der Prinzeffin ift Alles 
beim Alten geblieben. Ihr Leben war dafjelbe heitere- von allen betrübenden 
Eindrüden geihügte, wie früher. Man fuhr fort, jede Unanehmlichkeit ferne 
von ihr zu halten, und geſchah trogdem etwas, fo jpiegelte man ihr allerlei 
vor, damit fie ſich nicht ärgere, nicht betroffen fühle, etwas zu Herzen 
nehme, oder überhaupt eine unangenehme Empfindung irgend welcher Art 
verjpürte. 

Obgleich in der Reſidenz Alles feinen gewöhnlichen Lauf verfolgte, war 
es doc) in einer Provinz des Landes ganz anders, wo das gewohnte ruhige 
Leben durch einen Aufftand unterbrochen wurde. 

Die Unruhen waren aber fo weit weg, daß Niemand in der Hauptftadt 
fih darüber beunruhigte; man las davon in den Zeitungen und ließ fich er: 
zählen, wie in furzer Zeit die alte Ordnung bergeitellt wurde; doch im Gan- 
zen befümmerte man fi) wenig um die Sade. Ein ganz unermwartetes 
Ereigniß lenkte das Intereſſe der Rejidenz Bewohner auf diefe politische 
Begebenheit, indem die Gejchichte ihnen auf eigne Weiſe näher gerückt wurde. 
Leider verurſachte es der armen Elsbeth einen großen Kummer. 

Spät an einem Sommerabend al3 noch mehrere vergnügte Spaziergän- 
ger fich in den fchönen Anlagen des Feſtungs-Berges aufhielten, kam ein ält: 
liher Mann in die Wohnung des Kommandanten und verlangte mit ihm zu 
reden. Da derjelbe nicht zu Haufe war, lud ihn Elsbeth ein, die Rückkehr 
des Baterd abzuwarten. Aus dem Geſpräche mit dem Fremden erfuhr jie, 
daß er ein alter Yugendfreund ihres Vaters fei, der in Folge der Zufällig: 
feiten und Stürme des Lebens viel hin: und hergejchleudert worden, und 
viele Jahre lang den alten Kameraden, der mit ihm auf derjelben Schulbank 
gejeffen, nicht Mehr nejehen hatte. Elsbeth freute jich in Voraus des Er: 
ftaunens ihres Vaters bei der Ueberraſchung, die ihn erwartete. Da Letzte— 
rer lange ausblieb, bereitete fie ihrem Gaft ein Nachtmahl und jah ihn mit 
Vergnügen feinen Hunger ftillen. Bei jedem Laut draußen im Schloßhof 
bemerkte fie, daß der Gaft mit einer gewiſſen Haftigfeit und Unruhe auffuhr. 
Aber am Ende, meinte fie, ift e8 nur die- Ungeduld, mit welcher er feinen 
alten Freund erwartet. 

Endlih fam der Commandant nach Haufe; feine Freude und fein Er- 
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ftaunen waren nicht wenig groß, den jo lang verjchollenen Freund wieder 
einmal, und noch dazu unter feinem eigenen Dache auftauchen zu jehen. Es 
wurde eine flüchtige Skizze der vergangenen Jahre entworfen; al3 der Gaft 
in feiner Erzählung der Gegenwart näher rüdte hielt er plößlich inne. 

„Run,“ jagte der Commandant, „weiter! nur zu!“ 

„Dir, dem königlichen Feſtungs-Commandanten gegenüber, ift mir das 
nicht fo leicht,“ erwiederte der Andere. 

„Wenn ich auch durch die Gnade des Königs diefen Poſten befleide, ift 
mir das Herz doch gleich geblieben. Wir waren mit einander einmal Schul- 
jungen, und find al3 Männer noch immer gute Freunde. Ob Du vom Glüd 
begünftigt, oder niedrig geftellt bit, was thut es? das ändert unfer Verhält- 
niß nit. Die Hauptfache bleibt immer ein reblicher Menſch und treuer Un— 
terthan zu fein; und dieje beiden Dinge gehen Hand in Hand.” 

Der Freund erwiederte: Du haft meine Worte mißverftanden; nicht Dei- 
ner oder meiner gejelichaftlichen Stellung halber zögere ich weiter zu fahren; 
ich fenne Deine Gefinnungen über ſolche Dinge. Als redlichen Menfchen haft 
Du mich immer gefannt, ſonſt hätteft Du mir Deine Freundihaft nicht fo 
lange bewährt; nur bin ich im Zweifel, ob Du mid) auch als treuen Unter: 
than betrachten wirjt; denn wiſſe ich fomme — ich fliehe aus der Provinz.” 

Der Commandant erhob fich mit ernfthafter Miene und ftrengem Blick 
und rief: „Wie kannſt Du e3 dann wagen, zu mir an diefen Platz zu 
fommen?” 

' Der Mann jprach mit tiefem Ernfte: „Gewagt habe ich es, weil ich hoffte, 
Du werdeft meinen Worten Glauben ſchenken, und Dich nicht wie Andere 
vom Anſchein betrügen laſſen.“ 

„Wenn Du nicht beim Aufitande betheiligt warft, warum braudft Du 
dann zu fliehen, wie dies nach Deinem eigenen Ausipruche der Fall ift? Das 
möchte ich wohl willen?” entgegnete der Commandant. 

„Sp höre denn: ‚Schon jeit mehreren Jahren bejite ich ein Fleines Gut 
in der Provinz. Ich war mit meinen Leuten immer freundlid und ftet3 
bereit — wenn ih es thun fonnte — den Landmann vor irgend einer 
Bedrüdung oder Ungerechtigkeit zu ſchützen. Der dortige Beamte hatte deß— 
wegen fein Auge auf mir, und hafte mid) von Herzen. Die Bauern aber 
jahen mit übertriebener Hohihägung in mir ihren Beſchützer, den Ber: 
fechter ihrer Rechte, und beriefen fich ſtets auf mich, jobald fie mit den könig— 
lichen Beamten zweierlei Meinung waren. Da kamen nun auch die Steuer: 
Differenzen; man weigerte fih von allen Seiten nachzugeben. Ich verfuchte 
die aufgeregten Gemüther zu beruhigen, aber umfonft. Mein Name, meine 
Worte wurden mißbraucht, um eine Bewegung bervorzubringen, die ich ſelbſt 
feinen Augenblid begünftigen möchte Man verbreitete in meinem Namen 
eine aufrührerifche Schrift, denn jo hofften fie mehr Anhänger zu finden. Dieſes 
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tüdifhe Epiel irgend eines fchlanberechnenden Kopfes hatte den gewünjchten 
Erfolg; die Leute faßten Muth, als fie mich auf ihrer Eeite zu haben wähn- 
ten; ftet3 ausgelafjener, und immer noch von Aufrührern getrieben, Die 
ſich verftedt hielten und meinen vorgeheuchelten Einfluß geltend machten, fam 
es zu den gewöhnlichen. Gemaltthätigfeiten. Sobald ich die Stimme erhob, die 
Leute zu warnen und zurechtzumeiien, übertönten fie mich mit dem Ruf: „Der 
Friedberg ijt mit und, wir werden fiegen!” Ich konnte nichts thun, und 
ftand hülflos da. Weberall mißbraudte man meinen Namen um Dinge zu 
rehtfertigen, die ich von Herzen mißbilligte, und es ſchien mir, al3 wäre die— 
ſem Zujtand nur dann ein Ende zu machen, wenn ich mich entfernte. Mit 
Mühe gelang es mir zu entfliehen. Kaum war dies gejchehen, jo fam es 
zum offenen Kampf zwiſchen Volk und Militär. Immer hieß es: „der Fried— 
berg ift dabei!” obgleich ich weit weg war. Ein Verhaftsbefehl iſt gegen 
mich erlaſſen und man verfolgt meine Spuren, wie der Schweißhund die 
Fährten des angeſchoſſenen Wildes. Der Schein iſt gegen mich, und von - 
einem Manne, der mich jo fehr haßt wie der Beamte, weiß ich nur zu gut, 
was ich bei einer foldhen Gelegenheit zu erwarten habe. Jetzt weißt Du 
Ales, lieber Freund; gib mir diefe Naht und Morgen noch eine Herberge 
in Deinem Haufe, dann ziehe ic) weiter. Niemand wird Verdacht haben, 
daß ich hier bin.” 

„Du verlangjt viel von mir,“ antwortete der Kommandant; „denn als 
Soldat bin ich mein Leben lang gewohnt, die Macht des Königs gegen Alle 
— jei ed wer immer — aufrecht zu erhalten; diejenigen, welche diejelbe an- 
greifen, find meine Feinde.“ 

„Aber ich bin unter Diefe nicht zu rechnen,” unterbrach ihn der Andere; 
„ich ſage Dir ja, man hat meinen Namen mißbraucht; fold bewaffneten Wi- 
deiftand habe ich mißbilligt und zu verhindern gefucht. Mache mich doch 
nit für die Thaten Anderer verantwortlich.” 

„Du bift mein alter Freund,” jagte nach einigem Nachdenken der Com: 
mandant; „und als ſolchem möchte ih Dir nicht den Schuß meine Daches 
verfagen. Ich bin aber vor Allem meinem Herrn und König verpflichtet. 
‚Gib mir Dein Wort als Ehrenmann, daß Du auf feine Weife den Auf: 
tändifchen Hülfe 'geleiftet oder fie zum MWiderjtand gegen die gejeglihe Macht 
aufgeregt Haft, dann kann ich. mit gutem Gewiſſen Deine Bitte gewähren, 
und werde es auch thun. 39 fenne Did und fann mic) auf Dein Wort 
verlaffen ; jegt ſprich.“ 

„Bas Du von mir — „ verſpreche ih Dir als Ehrenmann, * 
hier iſt meine Hand darauf.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte der Commandant; „Du bleibſt die Nacht hier. Den 
Namen Friedberg habe ich in Verbindung mit den letzten Ereigniſſen wohl 
einige Mal nennen hören, dachte aber niemals, daß Du es ſein könnteſt. Ich 
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habe es gejagt, Du bleibft hier; aber auch für mich felbit iſt die Gefahr 
nicht unbedeutend; denn follte man Deine Schritte bis hieher verfolgt haben, 
und es befannt werden, daß Du in diefer Feſtung Zuflucht fandeſt, dann iſt 
es um mich, den königlichen Schloß-Commandanten, geſchehen. Möge Gott 
dies verhüten!“ 

„Amen!“ ſprach der Andere. „Einmal von bier fort, iſt die Gefahr 
vorüber; ich will mich ferne halten bis die Gemüther ruhiger geworden, bis 
ih erwarten fann, wenigſtens angehört zu werden, und nicht wie jeßt in der 
Aufregung des Augenblids, geraden Wegs verurtheilt.” 

Elsbeth hatte das ganze Gefpräc mit angehört, und es war ihr bange 
um ihren Bater, welcher, wie fie ſah, ſich jehr ernft zeigte. Die Zeit war ſchon 
vorgerücdt und Alle begaben ſich zur Ruhe. 

Während dieſer erzählten Vorfälle gingen unten in ber Stadt ver: 
ſchiedene Dinge vor fih. Friedberg war es nicht gelungen, heimlich, wie 
er es meinte, aus der Provinz zu entlommen; von Drt zu Drt hatte man 
ihn verfolgt, denn in ihm glaubte man das Haupt der Verfhwörung zu 
jehen. Man hatte ihm bis in die Nähe der Hauptftadt Schritt für Schritt 
folgen fünnen. Dieſe Nachricht wurde dem Minifter dur einen Eilboten 
mitgetheilt. Es kam ihm fonderbar vor, daß ein verfolgter Mann gerade 
in die Nähe der Refidenz fommen follte; aber jogleid zogen Späher aus, 
um den Flüchtling zu ergreifen. Jeder Weg wurde bejegt und ein Ent: 
rinnen unmöglich gemacht. AN’ dies geſchah am Vormittag des Tages, als 
Friedberg anfam. Spät Abends berichtete man dem Minifter, es fei Nie: 
mand Berdächtiger gefehen worden, nur ein fremder Mann, der nad dem 
Wege fragte, jei in der Wohnung des Schlof-Commandanten eingefehrt und 
noch dafelbit zu finden. 

Der Morgen dämmerte faum, al3 ein Offizier und eine Rotte Soldaten 
mit einem Berhaftsbefehl verjehen. den Schloßberg hinauf marfchirten, und, 
fi, nachdem das Lofungswort mit den Schildwachen gewechfelt war, im 
Schloßhofe aufitellten. Man verlangte Einlaß beim Commandanten, der fo: 
gleich jelbit erichien um den Dffizier zu empfangen. 

„Ich babe Befehl, in diefer Wohnung nach Einem zu fuchen, der ſich des 
Hochverraths fehuldig gemacht hat,“ fagte der Hauptmann, indem er eintrat. 

„Handeln Sie, wie Ihre Befehle lauten, Herr Hauptmann, obwohl es 
mir dünft, Verrath würde hier am allerwenigften zu finden jein,” ermwiederte 
der Commandant. 

ALS fie die fteinernen Treppen hinaufgingen, kam ihnen Friedberg at 
gegen und jprach mit fefter Kühnheit: „Gewiß bin ich e8, den Sie ſuchen;“ 
und dann fich dem Commandanten zumendend: „daß ich Dich, alter Freund, 
in mein Unglüd bineinziehen fol, ift für mich das peinlichfte von Allem.“ 

„sm Falle, daß ich den Flüchtling hier finde, habe ich Befehl, auch Sie, 


19 


Herr Commandant, Ihres Poſtens zu entjegen und Sie fogleich zu arretiren. 
Ich bitte, fich mit. aller Schnelligkeit bereit zu machen, denn noch vor Tages 
Anbruch müſſen wir von hier fort, um eine Reiſe anzutreten.” 

„Wohin geht es?“ fragte der Commandant. 

„Eine gute Tagreije von hier, zu der Feftung Hohen-Waldau,“ antwor: 
tete der Offizier. 

Elsbeth konnte das Alles nicht faſſen; es war ihr zu fchredlich, und 
(hin ihr mehr wie ein gräßlicher Traum, als die erlebte Wirklichkeit. Das 
plöglihe Erwachen aus dem Schlaf, die Dunkelheit draußen, die Nachricht, 
daß ihr alter Vater von ihr mweggeriffen würde, alles dies war betäubend, 
md dad arme Mädchen wußte fich nicht zu helfen. Die beiden Gefangenen 
rihteten fich zur. Abreife. 

„Bir müſſen fort,“ fagte der Dffizier, meine Befehle find ftreng ; vor 
Tagesanbruch follen wir ‘auf dem Wege fein. Die Magen erwarten ung 
unten; ich bitte Sie nicht länger zu zögern.” . 

Es war ein herszerreißender Augenblid. Elsbeth Fammerte fih an 
ihren Vater und wollte ſich nicht von ihm trennen. Ihn zu fehen, mit fei- 
nen ehrwürdigen, weißen Haaren als Öefangener von Soldaten umringt, die 
bis jegt nur feinen Befehlen zu gehorchen Hatten, war ihr ein — 
Anblick. 

„Elsbeth, mein Kind, faſſe Muth! Mache mir die Trennung von Dir 
nicht zu ſchwer, halte mich nicht ſo feſt zurück. Gott iſt mächtig; verlaß 
Dich nur auf Ihn und möge er Dich mein Kind ſchützen und Dir beiſtehen!“ 

„Mein Vater! Ach, mein Vater!“ ſchrie Elsbeth in ihrer Angſt, als die 
Soldaten ſich mit ihren Gefangenen bei dem Rufe: „Vorwärts!“ aus dem 
Schloßhofe entfernten. 

Nur der, welcher aus eigener Erfahrung weiß, was es heißen will, den 
glücklichen, gewohnten Lebenslauf durch einen plötzlichen ſchrecklichen Zwiſchen— 
fall unterbrochen und geſtört zu ſehen, kann empfinden, was Elsbeth jetzt 
gefühlt. Alles kam ihr unerklärlich vor; ihre jetzige Lage, die Begebenheiten 
des geſtrigen Abends, die noch ſchrecklichern des heutigen Tages. Wie in 
einen Knäuel war Alles verwickelt, und je mehr fie darüber ſann, deſto weniger 
war fie im Stande, die Wirklichkeit, wie fie ſich jet geftaltete, zu faffen. 

„Bin ic denn auch die geftern noch fo glüdliche Elsbeth?“ fragte fie 
vor fih bin. „Und war der alte Mann, den man foeben wie einen Dieb 
wegführte, wirklih mein Vater? Derjelbe der vor einigen Stunden mich 
liebfoste und für mich fo zärtlich ſorgte? Es kann nicht fein! es muß ein 
raum mid täufhen; eine Vhantafie, ein Blendwerf irgend einer Art. 
Gott! und wie nah und drüdend alles mir erjcheint. Die Luft ift fo ſchwer, 
Alles ift jo gräßlich fill; und ih — ach ich kann kaum athmen! Und denken 
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fann ich auch nicht; das fern Liegende jcheint mir nah, und was jo nah ift, 
begreife ich nicht, und verftehe es nicht; es flößt mir nur Schauder ein!“ 

So haben Manche empfunden, welche wie das arme Kind ſich unverjehens 
des Theuerjten, was jie bejaßen, beraubt fahen. Da ift jeder äußere Troft 
umſonſt; der kann nur von Innen, nur von Oben fommen. 

Ganz erihöpft fanf Elsbeth jpäter in einen tiefen Schlaf; als fie den 
folgenden Tag erwachte, war fie gefaßter und ihr Kopf weniger verwirrt; fie 
ging zu einigen Freunden, erzählte was vorgefallen war und bat un ihren 
Beiltand. Alle waren erjchroden über das, was fie gehört, und als fie nun 
gar erfuhren, daß der Schloß-Commandant auf Befehl des Minifters in Die 
Feſtung gefhidt, weil er einem Nebellen- Anführer Zuflucht gegeben, da jcheuten 
fie fih, an diefer Angelegenheit den geringiten Theil zu nehmen: fie könnten 
fih compromettiren,. die Sache fei zu ernft und obwohl fie bereit waren, gegen 
Elsbeth freundlich zu fein, erklärten fie, es fei eine Unmöglichkeit, jest für 
ihren Vater etwas zu thun. Sie gedachte des Hoffräuleins, welches den ſchönen 
Geſang angeftimmt hatte, und nunmehr an einen Beamten verheirathet war; 
diejer Elagte fie ihr Elend. Sie verſprach ihr bereitwillig und theilnahms— 
vol ihr Fürwort. Als aber ihr Mann nad Haufe fam, verbot er jede 
Einmiſchung. Eine ſolche Fürſprache werfe in feiner Stellung ein jchlechtes 
Licht auf ihn; es könne ihm bei dem Minifter Schaden; — mit einen Wort, 
e3 dürfe nicht fein. Elsbeth flehte mit heißen Thränen, ihr wenigftens Nach— 
riht von ihrem Vater zu geben, ihr zu fagen, was mit ihm gejchehen, und 
ob jie ihn, — da er unfchuldig fei, — vielleicht auch bald wieder jehen werde. 
Nach vielen Bitten geftand er ihr denn endlich, daß ihr Vater fogleich vor ein 
Kriegs-Gericht geftellt würde, welches dann über feine Schuld oder Unſchuld 
zu beftimmen habe. — 

Diefe Nachricht ließ Elsbeth das Schlimmfte fürchten. Etwas mußte fie 
thun, und jo entjchloß fie fich denn, an die Prinzeſſin zu fchreiben. Zu ihr 
fommen fonnte fie nicht, da fie Niemand von ihrer Umgebung kannte; auch 
war fie nicht in einem Zuftand perfönlich zu erfcheinen, und wußte wohl, daß 
ihre Thränen fie bei jedem Worte unterbrechen würden. Sie ging denn 
in ihr Zimmer zurüd und begann den Brief — ihre legte Hoffnung; der 
Gedanke, daß dem Vater vielleicht geholfen werde, machte fie bei jeder Zeile 
ruhiger, Sie erzählte einfach was geſchehen; wie der Fremde in's Haus 
fam, wie der Vater gehandelt, und daß er dem ‚Freunde nur dann Die 
erwünjchte Zuflucht gewährte, al3 er von ihm das Ehrenwort erhalten, er 
jei treu gegen König. und Vaterland. Sie erinnerte die Prinzejfin an die 
gnädige Gefinnung, welche die felige Königin für ihren Vater hegte, und die 
aufopfernde Liebe, welche er hinwieder für diefelbe bewieſen; fie bat endlich: 
wie ihr Vater der Königin einmal das Leben gerettet, jo möge jegt fie, die 
Toter, ihn vor dem Untergange bewahren. 
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Elsbeth wollte ven Brief in die Fleine Kapelle neben den Gemächern der 
Prinzeſſin legen, wo felbe immer allein hinging, um zu beftimmten Seiten 
ihre Andacht zu verrichten. E3 was für Elsbeth leicht in die Kapelle zu 
gelangen, da fie ſchon feit langer Zeit gewohnt war, den Altar jeden Samftag 
oder Bosabend eines Feftes mit friihen Blumen zu ſchmücken. 

Es war heute Samftag und am Abende Fam die Prinzeſſin gewöhnlich 
in die Kapelle. — 

Die hönften Blumen wurden aus dem Eleinen Schloßgarten gepflückt, 
und mit diefen und ihrem Schreiben in der Hand, ging fie der Kapelle zu; 
dort Shmückte fie den Altar wie gewöhnlih, und legte den Brief neben den 
Betihemel auf den Boden. 

„Wenn fie gebeugt in Demuth die Augen fenkt, wird fie mein Schreiben 
hen,” dachte Elsbeth „und es wäre mir lieb, wenn fie es gerade in einem 
ſolchen Moment gewahren würde. Hier, wo fie felbft Gott um Hilfe bittet, 
wird fie wohl geneigter fein mir beizuftehen.” 

Elsbeth Hatte wohl davon gehört, daß die Prinzeffin felten abwärts blide, 
daß man ihre Augen nie auf der Erde verweilen ſah. „Aber hier,” dachte 
ie, „wo fie als Bittende erfcheint, wo fie herföümmt, um ihre Fehler und 
Unvollkommenheiten zu erkennen, hier wird fie gewiß die Augen niederſchlagen 
umd fi im Gefühl ihrer Unwürde anch demüthig äußern.” 

Es war ſchon Abend und die Stunde herangerüdt, wo die Prinzeffin fich 
in die Kapelle beyab. Anftatt gleich fortzugehen, blieb Elsbeth noch eine Weile 
im Gorridor des Schloffes, um fich zu überzeugen, ob fie wohl wirklich komme. 
Und fie hatte nicht Jange zu warten, zur gewohnten Stunde kam die Prin— 
lin und trat in die Kapelle ein. Elsbeth ſchlich fich geräufchlos vorbei, 
ſhaute hinein, und ſah wie die Prinzeffin mit gefalteten Händen vor dem 
Ater Iniete, und das Schreiben noch vor ihr lag. — In diefem bewegten 
Seelenzuftande ging Elsbeth in ihre verödete Wohnung zurüd. Den folgen: 
den Tag eilte fie jchon frühe zur Kirche, um nachher den ganzen Tag zu 
Haufe bleiben zu können, — falls die Prinzeffin zu ihr ſchicke. — Umfonft 
baute fie von ihrem Fenfter aus auf die vorübergehenden Fußgänger hin: 
unter, um zu fehen ob nicht einer derjelben möglicher Weife zu ihr gefchickt 
werde, Der. Bor: und Nachmittag verging; Elsbeth ſaß noch immer traurig 
om Söller und fpähte in die Ferne. Die geipannte Erwartung ward ihr mit 
jeder Stunde unerträglicher; als e8 Abend wurde, und Niemand zu ihr kam, 
da rang fie die Hände, fenkte den Kopf auf die Bruft; und mit Thränen in 
den Augen murmelte fie vor fih hin: „Gott fei mir gnädig!” und lange 
noh ſaß fie unbewegli da von ihrem tiefen Kummer überwältigt und 
zur Erde niedergedrüdt. — Später jedoch fam ihr die Hoffnung, daß viel- 
leicht etwas für fie im Werke ſei, und Morgen gewiß Troſt kommen würde. 
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Aber der fehnlich erwartete Tag verging und noch immer hatte fie feine 
Nachricht erhalten. — i 

„So weiß ich denn, daß ich ganz allein ftehe und von allen Menfchen 
verlaffen bin. Daß die Prinzeffin auch an die Schuld meines Vaters glauben 
und ihre Hand von uns zurüdziehen würde — das hätte ich nie gedacht 
Einer aber bleibt mir, und von ihm geleitet will ich gehen!” — Eie 
ftand auf wie eines, das einen feiten Entſchluß gefaßt, und darin eine 
Art Troft fand. 

Wie ift es einjtweilen bei der Prinzeffin gegangen? Sie befand ſich in 
der Kapelle und kniete vor dem Altare. Da aber ihre üble Gewohnheit von 
Jahr zu Jahr zugenommen hatte, war es ihr zuleht beinahe zur zweiten 
Natur geworden, nie abwärts zu bliden. — Sie verließ die Kapelle ohne die 
Schrift Elsbeth's gefehen zu haben. 

Es war gerade der Jahrestag des ländlichen Feites, welches der Prin- 
zeifin jo viel Freude und auch fo viel Kummer bereitet hatte. Sie mollte 
an diefem Geburtstag diejelbe Partie machen, und die Rüderinnerung an das 
vorige Jahr jollte ihre Freude diesmal erhöhen. 

Denjelben Morgen war es, daß auch Elsbeth, ihr Kleines Pädchen in 
der Hand, fih auf den Weg machte, ihren gefangenen Pater zu befuchen. 
Sie ging einen fchmalen Fußweg den Berg hinunter und gelangte jo auf den 
Pfad, welder quer dur den Wald zu der MWiefe führte, wofelbit fie vor 
einem Jahre den jo glüdlichen Fund erzielt hatte. Eine Wendung im Weg 
brachte fie vor die Waldwiefe und von hier aus ging nur der eine Weg weiter. 
Sie hatte bereit3? Stimmen gehört, doch das ftörte fie wenig. Aber ftatt Land: 
leuten, fah fie eine bunte Gejellihaft von Damen und Cavalieren und die 
Vrinzeffin in deren Mitte. — Es war zu fpät zurüczufehren. Warum aud) 
follte fie es thun? fie hatte fih ja keineswegs zu ſchämen; denn obgleich ihr 
Vater des Verbrechens beihuldigt, wußte fie doch, daß er ſchuldlos und ein 
treuer Diener feines Königs fei. — Sie ſchritt alfo weiter über die Feine 
Wiefe, aufrecht erhalten durch das Selbftgefühl, welches ein gutes Gewiſſen allein 
geben kann. Im Vorübergehen verneigte fie fich gegen die Prinzellin. 

„Iſt das nicht Elsbeth, die Tocher des Commandanten?“ fragte Letztere 
eine ihrer Damen. „Mo geht fie denn hin? — Und ganz allein?” 

Die Cavaliere und Damen fahen Alle verlegen aus; denn Tie hatten das 
Schickſal des alten Kriegers vor ihrer Herrin geheim gehalten, um fie nicht 
zu fränfen. Da Elsbeth gerufen wurde, ging fie hin, fiel aber, überwältigt 
von dem Kampf in ihrem Innern, vor den Füßen der Prinzeffin nieber. 
Eine Minute vorher hatte fie fich beherrſcht, — jedoch die ihr geitellte Frage, 
wohin fie gehe, brachte ihr ganzes Elend wieder vor die Seele. Sie fniete 
noch, vor Kummer zur Erde gebrüdt, und weinte bitterlich; — aber reden 


konnte fie Fein Wort, 
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Hierüber eritaunt fragte die Prinzeffin, „was fie denn habe, und wohin 
fie gehe?“ 

„Ich gehe zu meinem Vater,“ fagte Elsbeth enblih, fo gut es das 
Schluchzen ihr erlaubte. 

„Su Deinem Bater? Iſt er denn nicht hier?“ erwiederte die Prinzeffin. 

Man erzählte Legterer kurz Alles, was in den legten Tagen vorgefallen 
war, und Elöbeth berichtete, wie fie mande ihrer Freunde umfonft erfucht 
hatte, ihren Einfluß zu Gunſten ihres Vaters geltend zu machen, und jegt 
jelbft zu ihm gehen wolle. 

„Und warum bift Du nicht zu mir gekommen ? Warum haft Du Dich 
nit an mich gewendet ?“ | 

Elsbeth jagte, daß in Erinnerung der Gnade, welche die felige Königin 
für ihren Vater gehegt, fie ſich erlaubt habe, die Prinzefiin um ihren Beiftand 
zu erfuchen, und erzählte dann, wie fie das Schreiben am Abend in bie 
Kapelle vor deren Betichemel niedergelegt habe. Da felbes aber unbeantwortet 
blieb, fei fie der Meinung geweien, die Prinzejfin halte ihren Vater gleich— 
falls für ſchuldig, und wolle ihn ſeinem Schickſal überlaſſen. 

Die Prinzeſſin ſchwieg. Gedanken und Empfindungen der verſchiedenſten 
Art kreuzten ſich in ihrer Seele. Der Platz, wo ſie jetzt ſtand, rief allerlei 
Gefühle hervor. Hier war es, wo Elsbeth, die jetzt ganz Verwaiſte, bei 
der Betrachtung des Madonna:Bildes ſich ihrer jo Liebevoll erinnerte, und 
bier war e8 auch, wo fie Tags darauf das verlorene Kleinod wieder fand. 
Die eigne Mutter ſchwebte ihr lebhaft vor der Seele, und mit ihr der 
ehrwürdige Freund, dem fie die Nettung vom Tode verdanfte. Welch’ "herr: 
lihe Gelegenheit war jet vorhanden, ihre Dankbarkeit gegen Elsbeth zu 
zigen, und deren große Hingebung und Liebe durch einen Beweis von Ge: 
genliebe zu vergelten! Es rührte fie, daß Elsbeth in ihrer einfadhen Erzäh— 
lung nur von ihrem Vater und jeinen Verdienſten gejprochen, und fich jelbft 
ganz überging; obgleich gerade das, was fie für die Prinzeſſin gethan, fie be: 
tehtigte, von ihr einen Beweis der Dankbarkeit zu verlangen. Und nun 
hatte fie durch die unglüdjelige einfältige Gewohnheit dieſe ſchöne Gelegenheit 
verscherzt: die arme Freundin, welche für fie jo viel gethan hatte, war in’s 
größte Unglüd gejtürzt, und der alte, treue bewährte Freund ihrer Mutter, 
— die ihm das gerettete Leben verdanfte — war vielleicht in diefem Augen- 
bli ſchon einem ftrengen Urtheile verfallen! Jet jah fie erſt vecht ein, wohin 
ihre, zur zweiten Natur gewordene Gewohnheit fie führen könne, wie unfinnig 
diefelbe jei, und daß es eigentlich ebenjo fündhaft ift, feine Sinne nur halb 
zu gebrauchen, als fie zu mißbrauden. Sie jehämte fi vor fich felber, 
„Wer weiß,“ dachte fie, „wie viele eben jo große Fchler ich in Folge mei- 
ner fchlechten Gewohnheit begangen, und wie viel Kummer ich dadurch An- 
dern verurfacht habe!” Ihr eigenes Herz machte ihr die bitterften Vor; 
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würfe und mit tiefer Scham fah fie endlich die widerfinnige Thorheit ihres Be- 
nehmens ein. Sie war heftig bewegt; fie wollte Elsbeth anreden, fonnte es 
aber nicht thun. Ihr volles Herz ſchien ihr die Bruft zu zeriprengen; es 
wogte darin von Neue, Angſt und Beihämung. Es war ihr, ala ob jeder 
der Dabeiftehenden in ihrem Herzen lefe. Eine leichte Wolfe ſchien über ihre - 
Augen zu ziehen; hell waren fie zwar noch und voll Licht; aber es war das 
gemäßigte Licht, welches wir fehen, wenn im Sommer die Sonne durch die 
fallenden Tropfen eines Regenſchauers hindurchdringt. Die Thränen ftanden ihr 
in den Augen — Thränen der Neue. Sie wollte nicht, daß man diefe fehe, 
ihr ſtolzes Gefühl fträubte fich dagegen; fie ſchaute abwärts, zerbrüdte 
die [hweren Tropfen und wie in Gedanfen verweilte ihr Blid 
auf der Erde. Mit der Hand machte fie Elsbeth ein Zeichen, ihr. zu 
folgen, und mit ihr umfehrend ging fie in die Stadt zurück. Zu ſprechen 
war ihr eine Unmöglichkeit. Mit gejenkten Augen wandelte fie auf dem 
Waldweg fort und dort ‚begegnete ihrem Bli manches, was ihr fremd war. 
Freundliche Augen jehauten zu ihr hinauf; eine Blume, mit goldenem Herzen 
von filbernen Strahlen umringt, gefiel ihr jo wohl, daß fie fich bückte, ſelbe 
zu pflücden, und fie an ihr Kleid jtedte. 

Nach einiger Zeit erhob fie den Blick, ſchaute freundlich Elsbeth an, „gab 
ihr die Hand und ſprach ihr Troft zu. Wie lieblih, und wie viel ſchöner 
als je, Famen ihre Augen Elsbeth jegt vor! Ein wunderbar milder Ausdruck, 
den fie bis jet nie gehabt, zeigte fi) darin. Das Starre, welches die Au— 
gen durch das immerwährende Bliden nach einer Richtung befommen hatten, 
war jet verſchwunden; es ſchien als ob das Einzige, was zu ihrer volllom: 
menen Schönheit noch gefehlt, jegt vorhanden fei. 

Sm Schloſſe angefommen, eilte fie fogleich zu ihrem Water und erzählte 
ihm mit niedergejchlagenem Blid was vorgefallen, und wie fie nur in Folge 
ihrer üblen Gewohnheit den Brief Elsbeth's überfehen habe. Sie ſprach ihm 
ihre Neue über den jo lange ausgeübten Fehler aus, und wie jehnlichit fie 
hoffe, daß fie durch denjelben nicht auch jett wieder zu ſpät fomme, um den 
Commandanten zu retten. Sie bat ihren Vater es ihr möglich zu. machen, 
den Dank, den fie ihm eigentlich Beide fchuldeten, bemeien zu können, und 
ſchleunigſt Schritte für feine Befreiung zu thun. | 

Die Freude des Königs als er ſah, daß feine Tochter jegt ihre Augen 
wie andere Menſchenkinder bewegte, war unbejchreiblich groß. Auch er ſchien, 
gleich den andern Leuten überrafcht, wie viel ſchöner fie jetzt ſei; denn der 
fanfte, milde Ausdrud, welcher in ihren Augen lag, hatte etwas unbejchreib: 
lih Anziehendes, und theilte dem ganzen Geficht einen Zug von Anmuth 
und Lieblichfeit mit. 

Obgleich durchaus Fein ftrenger Herr, war der König ſehr aufgebracht 
über die Eilfertigfeit, mit der man das Verfahren gegen den Schloß-Com: 
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manhten betrieben hatte. Daß der Mann, welcher fein geliebtes Weib vom 
Tobgerettet, ohne Verhör jo behandelt wurde, empörte ihn; der Minifter 
mut augenblidlich fein Vergehen gut machen und noch zur felben Stunde 
Borhrungen treffen für die Zurüdkunft des Gefangenen. 

Dies geſchah, und bald wurde dem Lebteren ſowohl, als aud fpäter 
Fredberg Gelegenheit geboten, fich von jeder Schuld zu teinigen. 

We glücklich war jegt Elöbeth! Die alten heiteren Tage kehrten wieber, 
und Ve Heine Zimmer auf der Feitung, wo fie folche trübe Stunden ver- 
Iebt, (var ihr jeßt Lieber und theurer als je zuvor. Ihre bejonbere Freude 
war am Fenfter zu figen und zu warten bis fie den Vater am Fußpfade 
pe der Stadt heimfehren ſah. Dann flog fie ihm entgegen, mit dem erfreu: 
hen Bewußtſeyn, daß nichts fie wieder trennen fünne, und daß die Woh- 
aung ihrer glüdlichen Jugendzeit für Beide noch ein ficherer Zufluchtsort ſei. 

Die Prinzeffin dachte oft mit einem Gefühl. von Dankbarkeit an jene 
Tränen zurüd, welche fie damals zu verbergen bemüht war; denn feit der 
Zeit, als fie ihre alte-Gewohnheit abgelegt, fam ihr die Welt und das Leben 
viel großartiger und reichhaltiger vor als früher." Sie fand überall noch 
etwas zu bewundern, oder etwas, über was fie fich erfreuen fonnte. Das 
Niedergeitellte bot ihr eben jo viele Reize als die Gegenftände, die fie bis 
jegt für allein ſchön und beglüdend gehalten hatte, Den Thränen, die fie im 
Walde vergoffen; hatte fie viel zu verdanken; fie war durch diefelben viel reicher 
und glüdlicher geworden. — 

Nicht allein die Prinzeffin, auch wir müſſen lernen, aus dem Unglüd 
ober unferm Kummer Gewinn zu ziehen ; denn die Thränen verfehaffen uns oft, 
was Jahre des Glücks nicht im Stande waren uns zu geben: eine Einficht, wie 
fie nur durch ſolche Erfahrung zu erreichen it. In unjern Thränen jehen wir 
oft eine vergeudete Vergangenheit abgefpiegelt, und indem wir vor diefem Bilde 
erſchrecken, faſſen wir zugleich den Entihluß, ein neues Leben anzufangen. — 
Wie eine Thräne Diamanten ähnlich glänzt, und die Farben des Negenbogens 
in fi) zeigt, jo kann fie jtatt trüben die heiterften Stunden herbeiführen 
und die Borbedeutung einer glüdlicheren Zukunft fein. 

Glücklich find Diejenigen, welche ihre Thränen reicher, beſſer und danf- 
barer gemacht haben! — 
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Ein Märtyrer des Nechtes. 
Von Ney. 





us einem Zimmer bes Quirinals leuchtete durch das Dunkel ei 
warmen Juninacht der helle Schein eines Lichtes. Die Feniter, deren Jala— 
fieen am Tage wegen der drüdenden Sonnenjchwüle feſtgeſchloſſen gewefin 
waren, ftanden weit offen und geftatteten dem Nachtwinde mit den Flaumen 
der Kerzen eines filbernen Armleuchter8 jein launenhaftes Spiel zu trehen. 
Bald hoch auffladernd, bald in ſich zufammenfinfend, ftrahlte ihr Licht fecn- 
denlang in glänzender Helle, um jchnell wieder in unficherer, ſchwankende 
Beleuchtung die wenigen Gegenftände, die fich in dem Zimmer befanden, aus 
dem Nachtdunkel hervortreten zu laſſen. Doch horch! ein tiefer, ſchmerzlicher 
Geufzer unterbricht die bis jegt lautlofe Stille des Zimmerd. Wer ift der 
Unglücliche, der hier die Nacht in Schmerzen ober in ſchweren Sorgen durch— 
wachen muß? Sit es jener ehrwürdige Greiß dort im weiten Armftuhle vor 
dem Fleinen Hausaltare, auf dem das Symbol der Welterlöfung, das Kreuz 
ih erhebt? Sa, er iſt es! Still, tretet mit Ehrfurcht herzu, denn ihr jehet 
einen jener Märtyrer vor euch, der die Verheißung hat: „Selig find die, welche 
Berfolgung leiden, um der Gerechtigkeit willen.“ Es ift Pius VIL.*). Sehet, 
fein klarer Blick, aus dem ein Himmel voll kindlicher Unſchuld und Herzens: 
güte leuchtet, ruhet mit tiefer, gläubiger Zuverficht auf dem Bilde des Ge: 
freuzigten. Leiſe bewegen ſich die Lippen zum ftillen, innigen Gebete; bie 
gefalteten und in den Schooß gejunfenen Hände heben ſich von Zeit zu Zeit 
hülfeflehend nad) dem, der alles Troftes und aller Gnade Herr und Duelle 
it. Sein Lebensabend war zu einem dunklen Nachthimmel, voll drohender 
Wetterwolken, an dem ſchon längſt der letzte Stern irdifchen Glüdes erlojchen 
war, geworden. 

Langfam war das Wetter emporgeftiegen und ftand nun unbeildrohend 
über feinem greifen Haupte. Seine Milde und Frömmigkeit, feine jtrenge 
Rechtlichkeit, jo wie fein energifches Fefthalten an den ewigen Nechten der 
Kirche waren ihm von jenem Manne zum Verbrechen gejtempelt worden, den 
er einjt zum Kaifer Frankreich gejalbt Hatte. Von herzlofem Ehrgeize und 
unerſättlicher Herrſchſucht aufgejtachelt, wollte der Gewaltige, defjen eherner 
Schritt vernichtend über die meilten Throne und Völker des Abendlandes 


*) Pius VII war am 14. Auguft 1742 in Cefena in der Legation Forli geboren. 
Sein Pater war der Graf Scipio Chiaramonti, feine Mutter die Gräfin Sohanna Ghini. 
Nah den vollendeten Studien in Parma trat er 1758 in den Benedictinerorden, wurbe 
ipäter Bilhof von Imola und beftieg nah dem Tode Pius VI. am 20. Aug. 1799 als 
Pius VII den. Stuhl Betri, 
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dahingegangen war, num auch den Stuhl des Statthalters Chrifti zum Sche- 
mel feiner Füße erniedrigen, den heiligen Vater zwingen, Paris zur Metro: 
pole ‚der Kirche zu erheben, ihn hier zum Werkzeuge feines dejpotifchen Willens 
herabwürdigen und fo die Tiara mit den Kronen der eroberten Länder ver 
einigen zu fünnen. 

Schon hatte Napoleon zur Erreichung feines gottesräuberifchen Zieles im 
Geheimen feine Angriffe gegen ben römiſchen Hof begonnen, als ber Krieg 
gegen Preußen 18061807 eine Zeit lang die Operationen zum Sturze des 
päpftlichen, Thrones nur lau betreiben ließ. AS aber der Friede von Tilfit 
unterzeichnet war, fuchte der Corſe die römische Angelegenheit raſch zur Ent- 
ſcheidung zu bringen. Napoleon verlangte die Ausweifung aller ihm mißfäl- 
ligen Perſonen aus dem Kirchenftaate, jo wie die Schließung der päpftlichen 
Häfen für englifche. Schiffe, mit der Drohung, im Weigerungsfalle die Mark 
Ankona zu bejegen. Wie er erwartet hatte, lehnte der Papft das Anfinnen 
des franzöfifchen Gabinettes ab, indem er „ohne Befledung feiner Ehre, ohne 
Aufladung des allgemeinen Hafies und ohne Verrath an Pflicht und Gewiſ— 
jen fich nicht der Gefahr ausfegen fönne, einem beftändigen Kriegsſyſteme, 
befonders gegen die brittifche Regierung, von welcher er nicht die gerinjte Be: 
leidigung erlitten habe, als Diener des Friedens und Stellvertreter des Frie: 
dend Gottes, beizutreten.” Diefe Weigerung galt dem, welchem fein Recht 
und fein Vertrag heilig war, als Beleidigung. „Der römische Stuhl,“ fagte 
er, hat im Tone Gregor VII. geantwortet. Es ijt augenfällig geworden,” 
daß meine Langmuth in Rom den Gedanken gewedt hatte, daß ich die Blike 
des Baticanz fürchte!“ Im Februar 1803 rücten unter dem Generale 
Miallis 6000 Franzofen in Nom ein. Gewaltthaten folgten nun auf Ge: 
waltthaten. Die päpftlichen Truppen wurden den franzöfifchen Negimentern 
einverleibt, die Offiziere, Die fi) weigerten unter Frankreichs Adlern zu die 
nen, gefangen nah Mantua geführt, mehrere Cardinäle aus Nom. verbannt, 
die Schweizer: und Nobelgarde entwafinet und die Engeläburg von franzöfi: 
ſchen Truppen bejegt. Feierlich proteftirte Pius gegen diefe Ufurpation, die 
ihn feiner weltlichen Macht berauben und nur die geiftlichen Nechte eines 
Biſchofs von Rom belafjen wolle. Er nannte Die Handlungsweije Napoleons 
ungerecht, nichtig, rechtsungültig und erklärte dem franzöfischen Gejandten, 
daß „feinen und feiner Nachfolger umerfchütterlichen und gejeglichen Eigen: 
thumsrechten fein Nachtheil daraus erwachjen könne, daß er jie unverleßt beis 
behalte, wenn gleich die Gewalt ihm deren Ausübung benehme, und daß er 
den wirklichen Beſitz defjelben wieder ergreifen werde, jobald es dem treuen 
und wahrhaftigen Gott gefalle, der mit Gerechtigkeit richte und fämpfe und 
auf deſſen Gewande gefchrieben ftehe: König der Könige und. Herr der Her: 
ven!” Doch die Geijel Europa’3 antwortete auf diefe Proteftation durd neue 
Gemaltthaten. Cavaldini, der Gouverneur von Rom, welcher der neuen Regie: 
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rung den Gehorfam verweigerte, wurde eingeferfert, der Cardinal Staatsſekre— 
tär Gabrielli nad Erbrehung feiner Schränke durch franzöfiiche Offiziere, 
die ihm jämmtlihe Staatsfchriften raubten, verbannt, der päpftliche Palaſt 
von Wachen umftellt, jeder Zu und Abgehende auf das Strengfte durqſucht, 
die Römer, welche ihre Treue gegen den Statthalter Chrijti zu brechen fich 
weigerten, hingerichtet, und fo nach den Worten Pius VII „Schmach auf 
Schmach, Wunden auf Wunden gehäuft, die Wunden des fichtbaren Ober— 
hauptes der Kirche mit Füßen getreten. und gegen Unſchuldige und Unter: 
drückte gewüthet.” 

Ein Eaiferlihes Decret verfündete endlich den Nömern, daß der Kirchen: 
ftaat auf Napoleons Befehl aus der Karte von Italien geftrihen, mit dem 
franzöfifchen Reiche vereinigt und die ewige Stadt zu einer Faiferlichen, freien 
Stadt erhoben ſei. Und der Papſt? Dem Statthalter Chrifti überließ der 
gefrönte Räuber eine jährliche Nente von zwei Millionen Frans, jo wie die 
Verwaltung feines Privatvermögens und feiner Paläſte. Welcher Schmerz 
mußte daher das Herz des heiligen Vaters erfüllen, als die Tricolore Frank: 
reichs auf der Engelburg der Stadt Rom verfündete, daß der weltliche Thron 
des Papſtthums durch Soldatenwilllür zertrümmert worden ſei. »Et consu- 
matum est,« ſprach Pius mit thränenfeuchtem Auge, ala ihm Gardinal 
Pacca das Decret Napoleons überreihte. Das lebte Band zwifchen Nom 
nnd Frankreich war zerriffen. Ruhig und entichloffen näherte fich Pius dem ° 
Tiſche, auf welchem die Ereommunicationsbulle „gegen alle Verüber von Ge: 
waltthätigfeiten im Kirchenftaate” zur Unterfchrift bereit lag; ruhig und ent: 
Ihloffen ergriff er die Feder, ein rajcher Zug und der Bann war gegen den 
Corſen und feine -Helfershelfer ausgeſprochen. In der Nacht vom 10. bis 
11. Juni wurde die Bulle an den Mauern der Kirchen angefchlagen. Zwar 
hatte die wachfame franzöfifche Polizei ſchon am grauenden Morgen die an- 
gehefteten Exemplare entdeckt und vernichten Iaffen, doch war die Kunde 
davon bereit3 unter das Volk gedrungen. Eine dumpfe Gährung zeigte ſich 
unter der Maſſe, fo dag General Miallis Vorfihtsmaßregeln treffen ließ, um 
einer Revolution der Nömer mit Energie entgegentreten zu können. Napo— 
leon „Enirfehte vor Wuth,“ feine Couriere eilten nach der ewigen Stadt, um 
dem franzöſiſchen Gouverneure den Befehl zur Gefangennahme des Bapftes 
zu überbringen. Pius hatte, einen Weberfall befürdhtend, die Hauptzugänge 
zu feinem PBalafte vermauern laffen, und jo war nun jener Abend erjchienen, 
deſſen im Eingange diefer Schilderung Erwähnung geſchah. 

Langſam erhob fih Pius aus dem Armſeſſel, um fich zur Nachtruhe zu 
begeben. Sein Auge war heiter, fein Herz muthvoll, fein Gottvertrauen uner: 
ſchütterlich. Er fah den Dornenkranz, der fih um fein greifes Haupt zu 
winden begann, aber er bebte nicht zurüd. „Water nicht mein, jondern Dein - 
Wille gejhehe!” Das war aud fein demuthsvolles Gebet, mit dem er fich 
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unter die Hand des Herrn beugtee Er fuchte für den ermatteten Körper 
Ruhe auf dem Lager eines Benediktinermönches, das er auch als Papſt mit 
einem bequemern nicht vertauscht hatte. Wird er das Gefuchte finden? DO, 
Du frommer Märtyrer, Du treuer Kämpfer für die heiligen Rechte der Kirche, 
böreft Du nicht auf den Straßen das Khirren der Waffen und das Schnau- 
ben der Pferde? Sieheft Du nicht die bligenden Bajonnette, die Deinen Pa— 
laft umringen? Diefer Nacht wird ein unbeilvoller Morgen folgen, ein Mor: 
gen, deſſen Licht Dir den Scheidegruß der ewigen Roma zurufen wird, 

In der Nähe des Duirinals und in den angrenzenden Straßen herrichte 
in dieſer Nacht ein eigenthümliches, Eriegerijches Treiben. Gavalleriepifets 
iperrten die Zugänge zu dem Nefidenzpalafte de3 Papſtes und in Colonnen 
ftand neapolitanifche, untermifcht mit franzöfiiher Infanterie aufmaſchirt. 
Hie und da bemerkte man auch die Givilfleivung eines Bürger und Die 
Uniform der römijchen Sbirren. Kein lautes Kommandowort wurde gehört; 
flüfternd theilten die Dffiziere die erhaltenen Befehle ihren Abtheilungen mit 
und jelbjt da Qui vive! des ausgeftellten Borpoften war nur ein halblautes mit 
gedämpfter Stimme gerufenes. - Es war drei Uhr Morgens; die eriten Strahlen 
de3 Tages glühte auf den Albaner: und Sabinerbergen, al3 ji die Truppen 
alles Geräufch vermeidend in Bewegung festen. Dreißig Mann überftiegen die 
Gartenmauer bei der großen Pforte des Duirinals, während fünf und zwanzig 
Mann die kleine Pforte befegten. Unterdefjen war e3 dem Obrift Siry gelungen, 
mit fünfzig Mann durch das Fenfter eines unbewohnten Zimmers in das Wohn: 
gebäude der päpftlichen Dienerſchaft einzubringen. Ein Verſuch des Gensdar— 
meriegeneral3 Radet, dem die Dberleitung diejer nächtlichen Expedition über: 
tragen worden war, mit fünfzig Mann den Thurm zu erjteigen, um von 
hier au auf das Dach und in das Innere des Palaſtes zu gelangen, jchei- 
terte Durch das Brechen der Leitern. Die Uhr jhlug drei, die kleine Glode 
der Kapelle fing an, Sturm zu läuten, im Innern des Hofes hörte man 
das Gejchrei der Schweizerwadhe: »All armi traditori!« al3 ſich plötzlich 
das Hauptthor öffnete, bis zu welchem Obrift Siry, ohne auf Widerjtand 
geitogen zu fein, vorgedrungen war. Schnell concentrirte Nadet die Truppen 
und drang in den großen Hof ein, über den die Diener des heiligen Vaters 
nah dem Palaſte flüchteten. Das Getümmel auf dem Hofe, da3 Krachen der 
unter Beilhieben einjtürzenden Fenſter und Thüren fchredte die Bewohner des 
Quirinals von ihren nächtlichen Nuhelagern auf. Kardinal Bacca ftürzte nad) 
dem Fenſtev. Greller Fadeljchein erhellte den Hof und fpiegelte fich in den 
Bajonetten der franzöfischen Infanterie. Bejtürzt eilte er nach dem Gemache 
des heiligen Vaters, um dieſen von der Gefahr zu benachrichtigen. Er fand 
ihn jedoch ſchon angefleidet und folgte ihm nad dem Saale der Audienzen, 
wo jchon mehrere Prälaten und Palaftbeamte fich verjanmelt Hatten. Der 
fih mehr und mehr nähernde und dröhnende Schall der Artihläge, dur 
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welche man die gefchlofienen Zimmerthüren zertrümmerte, verkündete dem Papfte, 
daß der ernite Augenblic erfchienen fei, wo er, der waffenloje Greis, der rohen 
Soldatesfa gegenüber ftehen werde. Heitern Muthes erwartete Pius im Kreife 
feiner Getreuen den hereinftürmenden Feind, und mit dem ftillen Lächeln der 
gottvertrauenden Unſchuld betrachtete er finnend den Ning Pius VI., den diejer 
in den legten Angenbliden feines Lebens getragen und den fih Pius VIL 
in der gefahrdrohenden Stunde hatte reihen laſſen. Schon waren die Fran: 
zojen bis zum Thronfaal, Saal der Heiligung genannt, vorgedrungen, und 
bier die päpftliche Schweizerwache, welche vierzig Mann ftarf den Saal bejegt 
hielt, ohne MWiederftand entwaffnet werden, als Radet durch den Lichtfchimmer 
aus dem Hintergrunde eines engen Ganges aufmerffam gemacht, nach dem 
bintern Zimmer desfelben vordrang. Die Thüre war unverfchlofjen, der fran— 
zöftfche Anführer ftürmte hinein und vor ihm ftand Pius der VII. der Statt- 
halter Jeſu Chrifti, das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche und der Souverän 
des FKirchenftaates. Bon der milden Hoheit des greifen Oberpriefterd über: 
raſcht, wich Radet einige Schritte fcheu zurüd. Verlegen und zitternd wagte 
er es nicht, feine Augen zu dem Opfer der Willkür feine Herrn empor zu 
heben. So vergingen in ‚lautlofer Stille mehrere Minuten, ehe der General 
fi) feines, wie er e3 nannte, unangenehmen und peinlichen Auftrags in ein- 
zelnen, unzufammenhängenden Säten zu entledigen verfuchte. „Sch habe dem 
Kaijer den Eid der Treue und des Gehorfam geleiftet,“ ſprach er mit 
ſchwankender Stimme, während Leichenbläfje fein Geficht bedeckte, „und darf 
mid von der Pflicht nicht frei ſprechen, jeine Befehle zu vollziehen und fo 
fehe ich mich gezwungen, Ew. Heiligkeit im Namen des Kaijers zu veran- 
lafjen, der weltlichen Oberherrichaft zu entjagen, im Weigerungsfalle aber, 
Sie zum General Miallis zu führen, der dann den Ort ihrer Beitimmung 
angeben wird.” Ruhig ließ der heilige Vater den General feine Anrede 
vollenden, weder _ Schred noch Verwirrung zeigte fich in feinem in milder 
Seelenheiterfeit ftrahlenden Angeſichte. „Wenn fie glauben,” entgegnete er, 
als Radet ſchwieg, „Sie müflen folche Befehle des Kaifers vollziehen, weil 
Sie ihm den Eid der Treue und des Gehorfams geleijtet haben, fo bedenken‘ 
Sie, auf welche Weife wir die Rechte des heiligen Stuhles behaupten müffen, 
die wir durch fo viele Eide an denjelben gebunden find! Wir können nicht 
nachgeben, noch aufgeben, was nicht unfer ift. Die zeitliche Oberherrichaft 
gehört der Kirche an und nicht uns. Wir find nur die Verwalter derfelben. 
Der Raifer kann uns in Stüde zerreißen, doc wird er dies nimmermehr von 
uns erlangen. Nah Allem, was wir für ihn gethan haben, waren wir auf 
eine ſolche Behandlung nicht gefaßt.“ 

„Ich weiß,” erwiederte Nadet verlegen, „daß der —— gegen Sie viele 
——— hat!“ 
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„Mehr ala Sie willen,” entgegnete Pius erregt. „Sollen wir allein 
abreijen ?” 

„Ew. Heiligkeit,“ antwortete der General, „können Ihren Minifter, den 
Kardinal Pacca, mitnehmen“ 

Augenblidlih eilte Bacca zu feinem Herrn. „Welche Befehle ertheilen 
mir der heilige Vater?“ rief er mit freudiger Wehmuth. „Darf ich die Ehre 
haben Sie zu begleiten?” Kaum hatte er die Zuftimmung des heiligen Vaters 
erhalten, fo eilte er, von zwei Gensdarmerieoffizieren begleitet, nach dem angren— 
zenden Zimmer, um ſich umzufleiden, und die Gewänder eines Kardinals anzu- 
legen. Während diefer Zeit ſehen wir Pius am Schreibtifche die Lifte der: 
jenigen Perſonen anfertigen, die fein Gefolge bilden jollten, und im Zimmer 
verfchiedene Anordnungen treffen. Kaum bemerkte diejes Radet, als er den 
heiligen Vater mit den Worten: „Fürchten Ew. Heiligfeit niht3! Man wird 
nichts anrühren!“ zu beruhigen ſuchte. Doch Pius entgegnete: „Wer feines 
eigenen Lebens nicht achtet, der legt noch weniger Werth auf die Dinge diefer 
Welt.” Als Pacca zurückkehrte, hatte man den heiligen Vater bereit3 gefangen 
binweggeführt. Der Kardinal eilte ihm jo raſch als möglich nad), drängte 
fich durch den Gordon von Gensdarmen und Sbirren, die den greifen Hohen: 
priefter umgaben, und ſchritt nun an feiner Seite über die Trümmer der zer: 
ſchlagenen Thüren nah dem großen von Truppen befeßten Hofe, wo den 
Gefangenen ein Wagen erwartete. Noch einmal breitete Pius die Hände 
fegnend über die ewige Roma aus, dann ftieg er in den Wagen, deſſen Jalou— 
fieen auf der Seite, wo der Bapft ſaß, zugenagelt waren. Ihm folgte Bacca. 
Ein Gensdarm Schloß die Kutichenthür mit dem Schlüſſel, Radet und ber 
Wachtmeifter Cardini ftiegen auf den Kutſcherſitz, die Pferde zogen an und 
der Wagen rollte dahin, begleitet von den Thränen und dem Ausrufe des _ 
Schmerzes der Prälaten und päpftlihen Beamten, welche dem heiligen Vater 
in die Gefangenschaft zu folgen verlangten, aber von den Soldaten mit Gewalt 
zurüdgedrängt wurden. So war das gottesräuberifche Attentat auf das Ober: 
haupt der Chriftenheit gejchehen, Pius VII. war ein Gefangener des Kaifers 
Napoleon. Der Wagen fuhr rafch durch die Porta Salare, an der Stadt: 
mauer bin, nach der Pforte des Volkes, die, wie alle Thore der Stadt, an 
diefem Tage geſchloſſen war. Reiterpikets mit blanfer Waffe fprengten neben 
und Hinter dem Wagen her. Außerhalb des Thores wurde Halt geboten, die 
Pferde abgefpannt und Poftpferde vorgelegt. Radet näherte fich feinem Ge: 
fangenen, um ihm anzuzeigen, daß die nöthigen Reijeeffecten, fowie das Gefolge 
bald nachfolgen werde und ein Gensdarm von ihm fo eben an General Miallis 
abgejendet worden jei, um ben Befehl zur fchleunigen Abreife der päpftlichen 
Begleitung einzuholen. Mit mildem Ernfte entgegnete der Papſt: „Wir find 
gut daran; unfer Herr hat ja noch weit mehr gelitten.” Radet von der 
Innigkeit diejer wenigen Worte tief beihämt, wandte fih nun an Cardinal 
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Bacca, dem er feine Freude darüber ausſprach, daß bei der Ausführung des 
faijerlihen Auftrags fein Menſch verwundet worden fei. „Waren mir denn 
in einer Feſtung?“ entgegnete Pacca ftreng, „wo wir hätten Widerſtand Leiften 
ſollen?“ — „Ich weiß es,“ erwiederte Radet, „daß Ew. Eminenz Befehl 
gegeben hatten, Niemand jollte ſich widerjegen und auch verboten hatten, mit 
Feuergewehr bei Monte Cavallo umberzuftreifen.” Der General verließ den 
Wagen, um die Poftillione zum jchnellern Umſpannen der Pferde anzutreiben, 
während deſſen die Bewohner der Kutſche gegenfeitig ihre Börſen einer ein- 
gehenden Prüfung unterwarfen. Pius fand einen Baarvorratd von einem 
Rapetto (20 Kız.) und in der Hand des Cardinals lagen 3 Groß (15 Krz.) 
Lächelnd blidte Pins auf diefe geringe Summe, die ihm, den Fürften des 
Kirchenſtaates, auf feiner Reife in bie Gefangenſchaft zur Verfügung ftand. 
„An uns erfüllt fi) das Wort des Herrn:“ ſagte er mit Heiterkeit, „Ihr jollet 
Nichts auf den Weg nehmen, weder Brod nod zwei Röde, noch auch Geld!“ 
Als ſich Radet wieder dem Wagen näherte, hielt ihm Pius den Papetto mit 
den Worten entgegen: „Bon unſrem ganzen Fürftenthume ift dies Alles, mas 
wir befigen!” 

Es war ungefähr 4 Uhr Morgens, als der Wagen auf der Straße nad) 
Toskana dahinrollte. So Hatte jih das Wort des Herrn, wie an Petrus, 
jo auch an Pius erfüllt: „Wenn Du wirſt alt geworden fein, wirjt Du Deine 
Hände ausftreden und ein Anderer wird Dich binden und Did) dahin füh— 
ren, wohin Du nit willſt.“ Im wenig Stunden war die erfte Station, auf 
welcher die Pferde gewechjelt wurden, erreiht. Als der Wagen, von Gensdar: 
men mit blanfen Säbeln umringt, in Monterofji einfuhr, blidten die Bewoh- 
ner mit Beitürzung nad dem Oefangenen. Sie hatten ihn erkannt. Weinend 
ſtreckten die Frauen dem davoneilenden Wagen ihre Hände nad, wehklagend 
ftürzten Andere auf die Straßen, und ihr verzweiflungsvolles Gefchrei: „Sie 
entführen uns den heiligen Vater!” ließ Radet einen Aufitand zur Befreiung 
des Papſtes befürchten. „Die Vorhänge zu!” herrſchte er daher den Cardi— 
nal an. Schweigend und ergeben zog Pius diejelben vor 3 Wagenfeniter. 
Die Sonne ftieg höher und höher, während der Wagen auf der ftaubigen 
Zandftraße dahin fahr. "Die Hige im Innern der Kutjche wurde dem Ge: ' 
fangenen und feinem Begleiter bald unerträglihd. So war es Mittag ge: 
worden. Pius verlangte nad) Speije. Nadet ließ daher vor einen zerfaller 
nen Haufe auf dem Berge Biterbo halten und hier jehen wir nun den Fir: 
jten des Kirchenſtaates an einem alten, mit einem edelhaften Tifchtuche be 
becten Tiſche fein Mittagsmahl — ein Ei — verzehren. Troß der Gluth 
der Juliſonne wurde die Reife fortgefegt. Wohl fahen die Bewohner der 
Städte und Dörfer den tiefverhüllten Wagen, aber Niemand ahnte, daß in 
demſelben der Statthalter Chrifti gleich einem Verbrecher feinem Kerfer ent 
gegengeführt wurde. ALS die Sonne ſank und die Nacht die Landſchaft in 
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ihre dunklen Schleier hüllte, hoffte Pius aus feinem Kerker erlöst zu wer: 
den, aber der Wagen rollte weiter und weiter bis endlich das elende Wirths— 
haus auf dem Berge Radicofani erreicht worden war, bier hielt der Wagen 
nah einer A9ftündigen Fahrt, hier follte Pius feine erfte Nachtherberge 
finden. 

Die Gefangenen verließen den Wagen, die falte Nachtluft burchfröftelte 
fie und trodnete die von ihrer Ausdünftung feuchten Kleider. Ein fleines 
Zimmer mit angrenzender Kammer, an deren Thür Gensdarmen Wache hiel- 
ten, war das Abjteigequartier Pius VII. Während der heilige Vater fein 
mehr al3 frugales Abendefjen einnahm, half Bacca in feinem Kardinalsge- 
wande der Magd das Bett für feinen Herrn zur Nachtruhe einrichten. Die 
Heiterkeit der Seele, der Muth der Unſchuld und das ftärfende Gottver: 
trauen hatten den hoben Gefangenen nicht verlaffen, ja derfelbe Fonnte 
jogar über feine troftloje Gegenwart und unheilvolle Zukunft mit der Ruhe 
des Gerechten herzen, während er dagegen dem Generale gegenüber feinen 
Augenblid die Würde als Souverain vergaß. Kaum grauete der Tag auf 
den Bergen, als Pius nah einem unruhigen Schlummer fein hartes Lager 
verließ. Radet befahl die Weiterreife, Pius jedoch weigerte fi, feiner bisher 
gezeigten Ergebung entgegengejegt, Radicofani eher zu verlafjen, als fein Ge— 
folge eingetroffen fei. Der General anfangs ſchwankend zwijchen feiner Pflicht 
und dem BVerlangen, den heiligen Vater nicht zu Fränfen, willigte endlich ein. 
Gegen Mittag langten zur Freude des Papftes der Kammerherr Doria, der 
jüngere Pacca, der Geheimcaplar Soglia, der Wundarzt Ceccarini, der Kam: 
merdiener Moiraghi, ſowie ein Koch und ein Stallfnecht in Radicofani an. 
Nah einem Aufenthalte von mehreren Stunden wurde nun gegen 7 Uhr 
Abends die Neije fortgejegt. Kaum war man eine Eleine Strede gefahren, 
als ein Haufen Volkes, dem man nicht erlaubt hatte, fich dem Wirths— 
hauje zu nähern, den Wagen umdrängte. Radet befahl zu halten und nun 
fletterten die Verſammelten weinend und klagend auf die Räder und fogar 
auf die Pferde, m Priejtergreije voll andächtigen Eifers die Hände zu küſ— 
fen und jeinen Segen zu empfangen. Diefe Scene wiederholte fich faft in 
jeder Stadt und jedem Dorfe Toskana. Gegen Anbrucd des Tages erreichte 
man Siena und endlih 3 Uhr Nachmittags Florenz. Die Tranerkunde von 
der Gefangennahme de3 Papjtes war ſchon dem Neifezuge vorausgeeilt. Da- 
her wogte in den Straßen der Stadt eine ungeheure Volksmenge, die mit 
lauten Verwünſchungen die franzöfiiche Eskorte, in deren Mitte der Magen 
des heil. Vaters fuhr, empfing. Radet, duch diefes tumultariſche Auftreten 
der Florentiner beftürzt, befahl dem Poftillion im Carrière nach dem für Pius 
beftimmten Abjteigequartiere zu fahren. Der Wagen flog dahin, als plöglich 
ein Rad gegen einen Stein anprallte, zerbradh und die Kutſche umftürzte, 


Mit dem Rufe: »Santa Padrel« umringte das Volk den Wagen. Vergebens 
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fuchten die Gensdarmen dafjelbe mit blanfer Waffe zurüdzutreiben. »Cani! 
Cani!« ſchrie es wüthend der Eskorte zu, der Kutſchenſchlag wurde aufge: 
riſſen und der heilige Vater von hundert Händen herausgehoben. Die Ver: 
zweiflung der Menge wich der Freude, ihn: unverlegt zu ſehen. Die Einen 
fnieeten vor ihm nieder, die Andern füßten feine Füße und glüdlich ſchätzte 
fich Jeder, der fein Gewand berühren fonntee Mit milder Freundlichkeit 
dankte Pius feinen Kindern, während Pacca, einen Kampf zwischen Volk und 
Gensdarmen befürchtend, die Menge zu beruhigen juchte und fie bat, jich zu— 
rüdzuziehen. Als General Radet, voller Schmuß, denn er war von feinem 
Site in eine Pfütze gejchleudert worden, und auf die Ungejchidlichfeit der 
Poſtillione ſchimpfend, fi dem Wagen näherte, war Pius und Pacca bereits 
wieder in einen andern Wagen eingeftiegen. Es jchlug 1 Uhr Nachts als 
der hohepriefterliche Gefangene die Karthaufe von Florenz betrat, wo er vom 
Prior allein empfangen wurde, da man den übrigen Ordensbrüdern den Zutritt 
zu ihrem Herrn verweigerte. Unter der Eskorte von Gensdarmen jah ſich 
Pius nun in demjelben Zimmer, in welchem einjt fein Vorgänger im Marty: 
rium, Pius VI von den Kommifjarien des Directoriums gefangen gehalten 
worden war. Nach einer glänzenden Abendmahlzeit, mit welcher Elifa Baciochi 
Bounaparte, Generel-Souverneurin von Toskana den heiligen Vater hatte 
bewirthen laſſen, zog fich derjelbe ermüdet in fein Gemad zum Schlafe zurüd, 
der ihn ſchon 3 Nächte lang geflohen Hatte. 

Kaum aber grauete der Morgen, als auch ſchon ein Offizier mit dem 
Befehle zur Weiterreife anlangte. Cardinal Pacca fand den HI. Bater jehr 
leidend. Sein bleiches Geficht zeigte eine grümlich gelbe Farbe. „Wir bemerken,“ 
jagte diejer mit jchmerzbewegter Stimme, „daß fie durch alle diefe Strapagen 
uns zu tödten juchen und wir jehen voraus, daß wir ein ſolches Leben nicht 
lange aushalten können.“ Der Kardinal tief gerührt von den Leiden jeines 
Herrn, fuchte die Hoffnung des ergebenen Dulders auf befjere Tage zu beleben, 
als Mariotti, jener Dffizier, welcher den Befehl zur MWeiterreife überbracht 
hatte, eintrat und den bl. Vater aufforderte ihm nach dem Neifewagen zu 
folgen. Wie erfchrad aber Pacca, als ihm die fernere Begleitung des Papſtes 
verweigert wurde. Mit thränenfeuchtem Auge fehrte er in die Karthauje zurüd, 
während der Wagen mit Pius VII. auf der Straße nah Alefandrien dahin: 
rollte. Die rührendjte Anhänglichfeit und die tieffte Verehrung der Bewohner 
begleiteten den hl. Vater auf feinem Leidenswege. Als Pius eines Morgens 
ein Dorf erreichte, umringten die Bauern den Wagen, um den päpftlichen 
Segen flehend. Mariotti, Radets Stellvertreter, ſah jich genöthigt, dem bl. Vater 
die Erlaubniß zu der verlangten Segensipendung zu ertheilen. Als nun Pius 
einen der Knieenden um ein wenig friiches Waſſer bat, jprangen Alle augen: 
blidlih auf; einige fielen den Pferden in die Zügel, andere ftellten ſich den 
Gensdarmen drohend entgegen, wieder andere ftürzten unter lautem Jubelge— 
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ihrei in ihre Hütten und nah wenig Augenbliden reichten hundert Hände 
dem HI. Vater Erfrifchungen dar.: Pius ſah ſich genöthigt, um Keinen zu 
betrüben, da er nicht alle Erfrifchungen annehmen fonnte, diefelben zum Wenig— 
ſtens zu berühren. „Sch! ich! Heiliger Vater!” riefen die Bauern, ja Einer, 
der jaftige Früchte in den Wagen warf, bat den Papſt un die Erlaubniß, 
die Soldaten zurücddrängen und ihn aus den Händen der Gensdarmen befreien 
zu dürfen. Mit Mühe gelang es nur dem zärtlichen dringenden Flehen des 
hl. Vaters, die Erregten von offener Gewalt zurüczubalten. Ein anderer 
Bauer, den er vor Genua um ein Hemd bat, beforate ihm fogleich ein folches, 
fügte ihm entzüct die Hände, und löste dabei von dem Nermel des Papftes 
eine Stednadel, um dieſe als ein Föftliches Kleinod und Heiligtum feiner 
Hamilie zu bringen. In der Nähe von Genua übernahm der Gensdarmerie- 
offizier Boiffard den Oberbefehl über die Esforte, Statt des Wagens mußte 
num der Hl. Vater eine Sänfte befteigen,, eine andere wurde dem Cardinal 
Doria überlaffen, das übrige Gefolge erhielt Befehl, zu Fuß zu gehen. Auf 
der Höhe eines Bergrücdens angelangt, erblidte man das mwogende Meer, auf 
vefien Wellen eine Felufe fchaufelte, die Pius beitieg. Er landete gegen 
Anbruch des Tages zu San: Pietro d'Arena. Ueber Bochetta de Novi gelangte 
man endlich nach Alefandrien, von da brach man nach Mondovi auf. Se mehr 
man ſich der Grenze Frankreichs näherte, defto mehr nahm der Enthufiasmus 
für den hl. Vater zu. Die Mönchsorden und das Volk zogen in Prozeſſionen 
dem Papſte entgegen und in dem erjten franzöfifchen Dorfe drängten fich die 
obrigfeitlichen Perſonen der benachbarten Drte an den Wagen, um dem Ge: 
fangenen die Hand zu füffen und ihn zu tröften, fo daß Pius, von diefer 
findlichen Anhänglichkeit tief gerührt, ausrief: „Könnte Gott uns befehlen, 
zu folchen Zeichen der Zuneigung fühllos zu fein?“ Obgleich ſich die fchnee- 
gefrönten Feljenftirnen der Alpen als Grenzwerke zwiſchen Sardinien und der 
Dauphine aufgipfeln und fo die Länder jcheiden, jo vermochten fie doch bie 
Sympatbien der Bewohner für den hl. Vater nicht zu fcheiden. Die Reife 
Pins VII. dur das ſüdliche Franfreih glich einem Triumphzuge Das 
Bolf jah in ihm nicht den Gefangenen Napoleons, es erblidte in dem ehr: 
würdigen Greife im jchmudlofen, von Gensdarmen umringten Wagen den 
Statthalter Jeſu Chrifti, dem es ohne Furcht vor dem Zorne feines Kaifers, 
feine Verehrung, gleihjam als ein Balfam für die Wunden der Verfolgung, 
darbrachte. So erreichte man Grenoble, das der Friegsgefangenen Garnifon 
von Saragofja zum Aufenthaltsorte angewiefen worden war. Kaum ver: 
breitete fi die Nachricht von der Ankunft des Papftes im MWeichbilde der 
Stadt, al3 die tapferen Spanier dem heil. Vater entgegeneilten. Die von 
Kampf und Strapagen gebräunten Helden erwarteten knieend den päpftlichen 
IBagen, während hinter ihnen, Kopf an Kopf, die Einwohner der Stadt dem 
Eirzuge des Hohenpriefters entgegenharrten, Ueberraſcht blidte Bius auf die 
3 * 
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in feierliher Stille ihn erwartende Menge. Freude, Glüdjeligfeit und innige, 
väterlihe Liehe ftrahlten aus feinem Angefichte. Weit aus dem Wagen vor: 
gebeugt, jtredte er jegnend feine Hände aus. Der Wagen konnte fih nur 
langſam durch die dichtgedrängten Schaaren bewegen. Als Pius fein Abjteige- 
quartier erreicht hatte, beeilte fid Gerard, der neue Faiferliche Kerfermeijter 
de3 Hl. Vaters, Wagen zu einer Spazierfahrt durch die Stadt anzubieten. 
Der Papſt lehnte jedoch diejes Anerbieten mit den Worten ab: „Wenn dieje 
Wagen und nad Nom zurüdführen follen, werden wir jolche befteigen, die 
Niücdreije dahin zu machen, aber in dem Zuftande eined Gefangenen, worin 
wir jind, geziemt e3 fich uns nicht fpazieren zu fahren.” Diefer Tag des 
Einzuges in Grenoble war jedoch gleichfam nur ein Vorſpiel der folgenden. 
Aus der Umgegend jtrömten die Landleute herbei und man jah fih, um 
das ſtürmiſche Verlangen diefer Bauern, den Hl. Vater zu fehen und feinen 
Segen zu empfangen, zu befriedigen, veranlaßt, einen geräumigen Garten als 
Sammelplag für die Wallfahrenden zu wählen, wo ſich ihnen der Papit von 
Zeit zu Zeit jegenfpendend zeigte. Nur dem Biſchofe wurde der Zutritt zu 
jeinem Oberhaupte verweigert. Der Zudrang fteigerte fih von Tage zu Tage, 
jo daß Pius mehrere Stunden lang den Herbeiftrömenden Audienz ertheilen 
mußte, ja, als der Papſt an einem der Tage, an welchem Gerard wegen der 
Feier eines Gajtmahls abwejend war, eine antinapoleonische Demonjtration 
befürchtend, jih aus Klugheit weigerte, im Garten zu erjcheinen, durchtobte 
ein Aufruhr die Straßen der Stadt. Deßhalb erhielt Pius plöglid) Befehl, 
nad Valence und Avignon, jener Stadt, die einjt Jahrhunderte lang der Sitz 
der Päpſte gewejen war, aufzubrechen. Die Scenen von Grenoble wiederhol— 
ten jih. Unter lauten Freudengejchrei umringte man den päpftlichen Wagen, 
ja die Reihen mwogen die Erlaubnig, an den Kutjchenichlag herantreten zu 
können, mit Golde auf. Boiffard, der Commandeur der Esforte, gab zwar 
feinen Soldaten den Befehl, das Volk zurücdzudrängen, doch wegen ihrer ge: 
ringen Zahl vermochten die Gendarmen nicht, den Strom der Andächtigen, 
die von allen Dörfern der Nhone wie zu einem Kreuzzuge herbeieilten, auf: 
zubalten. Da jtürzte jich Boifjard, in jeder Hand eine Piftole, unter die 
Menge, die nun vor den Drohungen des Offiziers ſcheu zurüdwich, der Po— 
ftilion trieb die Pferde an und der Wagen rollte zum Thore hinaus. Zu 
Air, zu Nizza diejelben Scenen. Es war eine Huldigung, großartig erhaben, 
wie man fie ſelbſt dem allgewaltigen Napoleon nicht bereitet haben würde. 
Da lagen die Gewerke mit ihren Attributen, hier die Prieſter in ihren geift- 
lihen Gewändern, dort der Adel des Landes, gejhmüdt mit feinen Deco- 
rationen, vor dem Papſte auf den Knieen. Die Straßen waren mit 
Blumen bejtreut und als der Abend hereindämmerte, erglänzte die Stadt 
in einem Meere von Licht. Heilige Hymmen ertönten duch die Stille der 
Naht und Taujende vergaßen die Nachtruhe und hielten die Ehrenwadhe vor 
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der Wohnung des gefangenen Hohenpriefterd. Es ſchien daher dem franzöfi: 
hen Machthaber rathſam, die offenen Landſtraßen zu vermeiden, und fo wurde 
befchloffen, einen nur wenig bejuchten Weg nad Savona, wohin der Papft 
als Gefangener geführt werden follte, einzufchlagen. Doch fiehe, auch in die- 
jen einfamen, menjchenleeren Gegenden brachte. die Bevölferung dem heiligen 
Vater den Gruß ihrer Liebe; glänzende Guirlanden von Lämpchen, die fich 
von Baum zu Baum in langen Reihen dahinzogen, beleuchteten bei einbre- 
hender Dunkelheit die oft unmwegfamen Gebirgäftraßen. So wurde endlich 
Savona erreicht. Hier erhielt der heil. Vater ein Zimmer des bifchöflichen 
Palaftes, an das ein kleines Vorzimmer grenzte, zur Wohnung angewiejen. 
Die Strenge wurde in Etwas gemilbert, täglich erfchien der Germonienmeifter 
Graf Salmatoris, um die Befehle des heiligen Vaters entgegen zu nehmen. 
Jedem der päpftlichen Diener wurde ein monatlicher Gehalt von 100 Louis: 
dors angewiejen und die Briefe, die an feine Heiligkeit addreffirt waren, von 
dem Poſtdirector dem Papfte eingehändigt. 

Sp war alio da3 kleine Savona zu einer hohen Würde erhoben worden. 
In feinen Mauerm refidirte der Statthalter Chrifti, e8 war nun das Rom 
der Fatholifchen Welt. Pins verließ feine Wohnung felten. Er beichränfte 
feine Spaziergänge auf fein Zimmer und auf ben fleinen Hausgarten, und 
zeigte fih nur dann öffentlich, wenn er den Schaaren der Gläubigen, welche 
Savona beſuchten, um dem heiligen Vater ihre Liebe und Ehrfurcht auszu— 
fprechen, feinen hohenpriefterlihen Segen ertheilte. Doch diefe Ruhe war lei— 
der nur die Windftille vor einem Ungewitter. Noch follte der Leidenskelch 
an dem edlen Dulder nicht vorübergehen. Napoleon, in dem ftolzen Gefühle 
ſeines Triumphes über den Statthalter Ehrifti, glaubte jegt auf dem Höhen: 
punkte feiner Macht zu ftehen. Zu feinen Füßen lag das eroberte Europa, 
die Völker zitterten bei den Zornesbligen feines Auges, fein Wort galt als 
Gefeß bis hin, wo der Niemen feine Wellen zwiſchen den flachen Ufern da- 
hinrollt. Rom, das muthig und kühn fich geweigert hatte, den freien Naden 
unter feinen eifernen Zepter zu beugen, jah die Tricolore von der Engelöburg 
wehen, und der alte, gebrechliche Greis, der e8 gewagt hatte, über ihn das 
Anathem der Kirche auszufprehen, war fein Gefangener. Ein Wink, ein 
Wort von ihm — und da3 Papſtthum war nur noch eine gejchichtliche Er- 
innerung. So glaubte Napoleon. Doch fiehe, da tritt ihm der Gefangene 
von Savona mit den Worten entgegen: „die Einfegung der Bifchöfe ift mein 
Recht und darım erkläre ich jede von Dir angeordnete Befignahme eines bijchöf- 
lihen Stuhles für null und nichtig.” | 

„Wie? wagt diefer Pius noch immer, troß aller Demüthigung, fich unferer 
Macht entgegen zu ftellen?” rufen die feilen Höflinge dem Kaiſer entgegen. 
„Sein Troß muß gebrochen werden.“ — „Sa, fein Troß foll gebrochen wer: 
den!” befahl der Gorje. Die treuen, dem Herzen des hl. Vaters naheftehen: 
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den Gardinäle und Prälaten wurden in die Verbannung verwieien, alte, im 
Dienfte des Papftes ergraute Diener in das Innere Frankreichs deportirt, 
und als Pius am 7. Januar in feinem kleinen Hausgarten promenirte, da 
erbrah man fein Zimmer, durchſuchte feine Papiere und überlieferte diefe, jo 
wie fein Brevier und „die Tageszeiten der feligiten Jungfrau” den Händen 
einer Unterfuchungscommijfion. Mit ’gottergebener Sanftmuth entgegnete Pius, 
al3 man ihm das Vorgefallene meldete: „Und die Tageszeiten der hl. Jungfrau 
auh? Und unser Brevier? So iſt's recht!“ Graf Berthier, bisher Palaft- 
gouverneur, verließ Savona. Sein Nachfolger eröffnete feine Amtsthätigfeit 
mit dem ftrengen Befehle, „jedem italienischen Individuum, den. Papft mit 
eingeredmet, von nun an täglich nicht mehr als fünf Paoli auszuzahlen.” 
So follte fih nun zu den Leiden der Gefangenihaft auch das Elend der Ar— 
muth gejellen! Doch die Einwohner Savonas, entrüftet über diefe Barbarei 
des franzöfiichen Gabinettes, mwetteiferten, den heiligen Vater und fein Gefolge 
mit L2ebensmitteln zu unterftügen. Unterdeſſen murde dem Papſte durch ben 
Departementspräfecten nachfolgenden Schreiben eingehändigt: 

Nach Befehlen, die von feinem Souverain, Seiner kaiſerlichen und könig— 
lihen Majeſtät Napoleon ꝛc. ausgingen, ift der Unterzeichnete beauftragt, dem 
Papjte,Bius VII. anzuzeigen, daß ihm hiermit verboten wird, mit irgend 
einer Kirche des Kaiferreiches und irgend einem Unterthan des Kaifers 
Gemeinſchaft zu pflegen, bei Strafe des Ungehorfams von feiner Geite und 
von der ihrigen, daß er aufhört, das Organ der katholiſchen Kirche zu fein, 
er, der Rebellion predigt und deſſen Seele ganz von Galle ift, und weil ihn 
Nichts Hug machen kann, jo wird er jehen, daß Seine Majejtät mächtig genug 
find, zu thun, was Ihre Vorgänger aethan haben, und einen Papft abzu- 
jegen. Savona, am 14. Januar. 1811. 

Do diefen Mann, „der Rebellion predigte und deſſen Seele ganz voll 
Galle ift und den Nichts klug machen kann,“ war auch in diefen Stunden 
der Verfolgung ein Held, unerfchütterlih, ohne ein Zeichen von Kleinmuth 
und Schwäche. Um nun der Welt zu zeigen, daß er mit feiner kaiſerlichen 
Krone auch die Rechte der Tiara vereinigt habe, verfammelte Napoleon ohne 
Zuftimmung des hl. Vaters die Biſchöfe des Kaiferreihs und italienischen 
Königreih8 in Paris zu einem Nationalconcil, zu deſſen Präfidenten der 
Kardinal Feſch, ein Onkel Bounepartes, gewählt wurde. Mit Spannung 
jah Alles dem Zufammentritte diefer Verfammlung entgegen, da — in ber 
eriten Stunde des Concils, ftand der Kardinal Feih auf und fprach mit Frei- 
muth und lauter Stimme den Eid, der mit den Worten begann: Ich ſchwöre 
und verheife wahren Gehorfam dem römischen Papſte.“ Begeiftert folgten 
die übrigen Prälate feinem Beifpiele und Ieifteten denſelben Eid in feine 
Hände. So hatten die Hirten der Kirche vor Kaifer und Neich das Befennt- 
niß der Treue und des Gehorfams zu dem Dberhaupte der Kirche öffentlich 
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und feierlich verkündet. Und Napoleon? Er ſchwieg, nicht weil dieſes Auf: 
treten des Concils feiner Ueberzeugung entfprochen hätte, nein, weil die Vor: 
bereitungen zu dem nordiihen Feldzuge feine ganze Aufmerkfamfeit und That- 
kraft beanſpruchten; er wollte das ruſſiſche Reich demüthigen und feine Fahnen 
fiegreih von den Thürmen Moskaus wehen lafjen. So verging der Winter 
und das Frühjahr von 1811 und 12. Ruhig und unbeläftigt Iebte der hl. Vater 
während dieſer Zeit in Savana. Nur als fi) das Gericht verbreitete, die 
vov dem Kerker Pius kreuzend englifche Fregatte habe die Beitimmung, den 
Papſt zu befreien, verdoppelte man die Wachſamkeit, damit jeder Fluchtverfuch 
unmöglich werde. Im Juni traf aber plößlich der Befehl ein, den hl. Vater 
nah Franfreih zu führen. Ohne dem Prieftergreife Zeit zu den nöthigjten 
Neifevorbereitungen zu gönnen, und nachdem man ihn aus Furcht vor einem 
Aufitande der Bewohner gezwungen hatte, feine priefterlichen Gewänder mit 
ſolchen zu vertaufchen, die in ihm das Oberhaupt der Kirche nicht erkennen 
lafjen würden, verließ man am 10. Juni in grauender Morgenftunde Savona. 
Es war Mitternacht, als man das Hospis auf dem Mont Cenis erreichte. 
Der Bapft war von den Anjtrengungen der Neije jo bedeutend erfranft, daß die 
Dffiziere der Esforte es für gefährlich hielten, den todtfranfen Priefter zur Weiter: 
reife zu zwingen und dieferhalb um Verhaltungsbefehle in Turin bitten ließen. 
Hart und ftreng wurden fie auf die bereit3 erhaltenen Befehle hingemiefen 
und jo fahen fich die Offiziere genöthigt, noch in der folgenden Nacht das 
Hospi zu verlaffen, nachdem ber hl. Vater am Morgen des 14. die hl. Delung 
empfangen hatte. Aber Gott ließ den frommen Dulder nicht zum Opfer diefer 
barbarijchen Behandlung werden. Langjam fehrte die Genefung zurüd. Man 
fuhr Tag um Tag. Während diefer Zeit durfte der Hl. Vater die Kutſche 
nicht verlaffen und mußte die dürftigen Mahlzeiten im Wagen einnehmen, ja 
jogar in demſelben die Nächte zubringen, wenn man ji) in einer jchwachbe- 
völferten Stadt einige Ruhe gönnen wollte, wo dann der hohe Gefangene in 
jemer Kutſche in den Wagenſchuppen eingeichlojien wurde. Am 20. Juni 
erreichte man das Ziel der Reife, Fontaineblau. Unbenahrichtiget und daher 
unvorbereitet empfing der Aufjeher des Palaſtes den Hl. Vater und jah ſich 
genöthigt, ihm vorläufig ein benachbartes Haus-zur Wohnung anzuweifen. 
So waren fünf Monate vergangen, ſeit der Papft in dem prächtigen 
Schloſſe der alten Bourbonen feinen unfreimilligen Wohnlig hatte nehmen 
müffen, als Napoleon nach Paris zurückehrte. Finfter und in fich gekehrt 
jaß der Gewaltige in feiner NReifecalefche, Fein freudiges Zujauchzen des Volkes 
begrüßte ihn, denn er konnte dem verwöhnten Pariſer Schloßkinde Feine Sieges— 
bülletin3 zuwerfen, feine eroberten Länder, geftürzten Throne, unterdrüdten 
Völker der franzöfifchen Nation als ein Gefchenf für die Ehre und den Ruhm 
Frankreichs zu Füßen legen. Sein Stern hatte den Zenith überſchritten und 
neigte fich zum Untergange. Der Brand der alten Zaarenſtadt Moskau war 
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zur Todesfadel feines Schlachtenglüdes geworden; die Schneeftürme des Win- 
ter3 von 1812 hatten dem ftolzen Webermuthe des bis jegt fiegreichen Corſen 
die verhängnifvollen Worte zugerufen: „Bis hieher und nicht weiter!” So ſah 
er Baris, jo jah ihn die Seineftadt wieder. Mit unglaublicher, unermübdlicher 
Thätigkeit juchte er nun eine neue Armee zu organifiren, um fie bis zum 
Frühjahre Ichlagfertig nach dem ſchon von den erjten Negungen der erwachen: 
den Freiheitsideen durchzudten Nordweſten Deutfchlands zu neuen Siegen 
marschieren zu laffen. Mitten in diefen Eriegeriichen Vorbereitungen gedachte 
Napoleon auch jeines priefterlihen Gefangenen zu Fontaineblau. Sein fcharfer 
Blick hatte ihn die Unzufriedenheit der Fatholifchen Bevölkerung Frankreichs 
über feine Verfolgung gegen das Oberhaupt der Kirche erkennen lafjen. Dazu 
gejellte fih noch, daß auch die Katholifen der eroberten Länderjtreden durch 
die unwürdige Behandlung des PBapftes empört, in das Lager feiner heim- 
lichen Feinde übertraten und jelbit die Polen, dieſe für den Kaifer Napoleon 
ſchwärmende Nation, fich falt und zuriüdhaltend zeigten. Diejes Alles bejtimmte 
Napoleon, die Unterhandlungen mit dem Papfte wieder anzufnüpfen und den 
Verſuch zu einer Ausgleihung anzubahnen. Daher erihien unerwartet am 
Neujahrsmorgen 1813 ein Zaiferliher Kammerherr zu Kontainebleau, dem 
hl. Vater die Glückwünſche der Faiferlihen Familie zu überbringen. Pius, 
welcher fich dadurch gemöthigt jah, diefen Act der Höflichkeit zu erwiedern, 
fandte den Kardinal Doria an den franzöfiichen Hof. Der päpftliche Abgejandte 
ließ fich bereit finden, in Unterhandlungen mit dem Tuilleriencabinete zu treten 
und den bl. Bater zu einer Ausgleihung der jchwebenden Streitfragen zu 
bewegen, Die Kardinäle traten in diefer Abficht zu Conferenzen zufammen, 
in denen es leider der liftigen Ueberredungsgabe der kaiſerlichen Bevollmäch— 
tigten gelang, die Verfammlung zu Zugejtändnijjen zu bejtimmen, welche mit 
der Würde des Oberhauptes der Kirche unverträglih waren. Der hl. Vater, 
in diefer Zeit von Fieberanfällen erihöpft, duch Schmerzen und Leiden fiech 
an Geift und Körper, und jo in feiner Lethargie ein willenlojes Werkzeug in der 
Hand feiner Umgebung, ließ fich endlich durch dag Andringen, befonders der italie- 
niſchen Prälaten bewegen, am 25. Januar durch feine Unterfchrift den Beichlüffen 
der erwähnten Gonferenzen feine Sanftion zu ertheilen. Der Kaifer, welcher 
fih im diefem entjcheidenden Augenblide in Fontaineblau aufhielt, nachdem 
er ſchon früher dem Hl. Bater mehrere jehr freundichaftliche, ja ſogar zärt- 
lihe Befuche abgeftattet hatte, ſetzte augenblicklich feinen Namen unter den 
des Statthalters Chrifti und fo war das verhängnißvolle Tractat des Jahres 
1813 abgeſchloſſen, durch welches der Papſt feine Souverainität über Rom 
aufgab und fich verpflichtete, jeinen Wohnjig in Franfreih zu nehmen. 
Doch faum hatte der Kaifer Fontaineblau verlafien und die Kardinäle fich 
zurüdgezogen, als Pius in der Stille der Einjamfeit, in einer fieber- 
freien Stunde den ganzen, für die Kirche jo nachtheiligen Umfang des 
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abgeſchloſſenen Concordates erfannte. „Sch habe gefehlt,“ rief er verzmeif: 
lungsvoll aus; „diefe Kardinäle..... fie haben mic) an den Tiſch gezogen, 
und ich — habe unterichrieben. Darüber werde ich noch als ein Wahn: 
finniger fterben, gleich Clemens XIV.” In diefer Zeit Fehrten die Kardinäle 
Bacca und Conſalvi auf Wunſch des hl. Vaters aus ihrer Verbannung 
zurüd. Die Seelenleiven des Papſtes, die fich als eine tiefe Schwermuth 
zeigten, beunrubigten diefe treuen Diener ihres Herrn. Auf ihren Rath ver: 
fammelte der Papſt jümmtliche in Fontaineblau anmwejende Kardinäle um fich 
und nun begannen Berathungen über die Mittel, die für die Kirche nachthei- 
ligen Punkte des Concordates zu bejeitigen. Dbgleich die Anfichten der Ver— 
fammlung ſich freuzten, gelang es doch der apoftoliichen Standhaftigfeit des 
hl. Baters, die Mehrzahl der Stimmen dahin zu vereinigen, das Tractat dur 
einen Widerruf für ungültig zu erklären, der am 8, Mai vom Hl. Vater 
unterzeichnet, durch den Obrijten Lagorſſe dem Kaifer übergeben wurde. „Wenn 
ih nicht einigen von diefen Prieftern zu Sontaineblau den Kopf vor die Füße 
legen laſſe, wird man mit diefer Angelegenheit niemals ing Reine fommen,” 
rief Napoleon durch diejen Widerruf erbittert und gereizt, in einer Sigung 
des Staatsrathes aus, Die franzöliichen Biſchöfe erhielten den ftrengen Be: 
tehl, das Schloß zu verlaffen und weder den Einmohnern der Stadt, noch 
den Fremden wurde ferner gejtattet, der Meſſe des heil. Vaters beizu- 
wohnen. Das Concordat wurde, troß des päpftlichen Widerrufes, als Bulletin 
der Geſetze öffentlich publicirt und alle Erzbijchöfe und Biſchöfe des Neiches 
und Staliens aufgefordert, demjelben unbedingten Gehorfam zu leiften. Doch 
die Stunde der Erlöfung nahete heran, der Leidenskelch war bis auf wenige 
Tropfen geleert. Das durch deutſchen Heldenmuth in blutigen Schlachten 
geſchlagene Faijerlihe Heer hatte den Rhein überfchritten, gefolgt von den 
Armeen der verbündeten Fürften; Frankreich ſah nun die Völker, welche einft 
ihr Kaiſer als Sklaven an den Siegeswagen feines Ruhmes gefettet hatte, 
als Sieger ich feiner Hauptitadt nähern. Es war am 18, Januar 1814, 
als Napoleon dem hl. Bater Nom und die Provinzen bis nach Perugia zurüd: 
zugeben verjprah, wenn er fih zu Unterhanblungen wegen Aufhebung des 
Widerrufes bereitwillig finden würde. Doch Pius verweigerte jede Unterhand: 
lung in dieſer Angelegenheit: „Die Rückgabe meiner Staaten ijt ein Act der 
Gerechtigkeit und kann fein Gegenjtand eines Tractates werden. Uebrigens 
fann man dem Kaijer verfichern, daß wir nicht fein Feind find, das würde 
die Religion nicht erlauben.” Doc die Erreignifje waren mächtiger, als Napo- 
leons Wille. Durch die Siege der Allitrten jah jich der Kaifer endlich gezwungen, 
Pius VII. die Rückkehr nach Nom zu geftatten. Wer fann euch jchildern, 
ihr Stunden des Glüdes und der Freude, als dem Hl. Vater der Morgen 
der Freiheit nach Jahren der Leiden und DVerfolgungen wieder tagte, als ihm 
auf feinem Triumpfzug dur Frankreich und Stalien der Enthufiasmus und 
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die heilige Kindesliebe der Bewohner fo recht erhaben und glänzend erkennen ließen, 
wie ber heilige Glaube in den Herzen der Taufende, die ihm mit Jauchzen und 
Glückwünſchen entgegen ftrömten, ein Fels fei, den weder der Sturm der Ber: 
folgung, noch die ſchäumenden Wogen der Gewalt zu erſchüttern vermocht hatten. 

Am 12. Mai empfing Ankona feinen verbannten Fürjten in feinen Mauern. 
Unermeßlih war der Jubel, wahrhaft beraujchend die Begeifterung der Be: 
völferung beim Einzuge des heil. Vaters. An Striden von rother und gel: 
ber Seide zogen die Seeleute in ihren ſchmucken Feftkleidern den päpftlichen 
Wagen unter dem Donner der Wallfanonen und dem Geläute der Gloden 
nach dem Plage St. Auguftin, auf dem eine Triumpfpforte ihre kühn ge: 
Ihwungenen Bogen ausfpannte. Welch ein ergreifender weihevoller Augenblid, 
al3 hier der heil. Vater, umdrängt von der frendeberaufchten Bevölkerung, 
feine Hände zum erften Male wieder fegnend über fein Land und das blaue, 
wogende Meer ausbreitete; aber auch welch' ein ergreifender, weihevoller Au— 
genblid, al3 dem Kirchenfürften am 24. Mai die Kuppel der Kirchen der 
ewigen Roma im Glanze der Sonne entgegenleuchteten. Schmweigend ſaß der 
heil. Bater in feinem Wagen, aber die Thränen, die in feinem Auge glänz: 
ten, waren die Sprache feines tiefgerührten Herzens, als er die feitlich ge 
geihmücte Stadt erblidte, als er das Jauchzen der Liebe und der Freude 
vernahm, mit denen die Nömer den geliebten Oberhirten in der Metropole 
der Chrijtenheit begrüßten. Laut weinend und betend fanf Pius in dem heh— 
ren, berrlichen Dome, der fich über den Gräbern der Apoftelfürften wölbt, 
auf feine Kniee nieder, um dem Herrn des Himmels Dank zu jagen für die 
Tröftung in den Tagen der Verfolgung und für den Sieg der heil. Kirche 
über alle ihre Feinde. 

Auch unfere Tage haben dem heil. Vater, dem milden und doch in fei- 
nem Gottvertrauen fo ftarfen Hohenpriefter, dem treuen Nachfolger Pius VIL., 
nad Gottes unerforihlichem Rathſchluß den Dornenfranz der Verfolgung um 
das greife Haupt gewunden, Doch 


— ſo lange Gott dort oben lebet, 

Der Dich in ſeinen Händen treulich trägt, 

Wirſt du, o Fels, niemals zertrümmert werden, 
Ob über dich das Meer zuſammenſchlägt; 

Die Sterne Gottes, die dir ſtets geleuchtet, 

Sie können nimmer, nimmer untergehn, 

Sie werden ewig glänzend, ewig herrlich, 

O heil'ge Stadt, an deinem Himmel ſtehn. 

Ob auch der Haß der Welt, gleich wilden Wogen, 
Am Schifflein Petri ſich jetzt ſchäumend bricht, 
Das Krenz des Herren wird einſtens dennoch ſiegen. 
Auf dunkle Nacht folgt ſtets das Sonnenlicht. 


— ·— — 
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Still möcht ich fein. 
Von Ronife von Plöenies. 


— 


Fin möcht ich fein, nur fanft erregt, 
Als mie die Saat vom Weſt geftreift, 
Der leis den ſchwanken Halm bemegt, 
An dem das Brod des Lebens reift. 


Still wie die Rebe möcht id) fein, 
An der die edle Beere ſprießt, 
Daraus der heil'ge Liebeswein 
Sich in den goldnen Kelch ergießt. 


Still wie ein See, der tief und rein 
Darüber hängt der Liebesſtern, 
Still wie Maria möcht ich ſein, 
Die ſchweigend aufgeblickt zum Herrn. 


Ja ſtill! von aller Erdennoth 

Von Sünde, Sorge, Gram befreit, 
Still wie ein ſchöner, ſel'ger Tod, 
Hurchleuchtet von der Ewigkeit. 


Die Prediger in der Waldkapelle. 
Bon A. Forſteneichner. 





Die Welt ift wie ein Bud, 

Das von der Hand, von der allmächtigen, 
Allweifen ift geichrieben; 

Ein jeglides Geichöpf 

St wie ein Wort in diefem Bude, 

Das Gottes Macht und Weisheit lehren joll. 
Da fommt denn, wie es zu geichehen pflegt, 
Der Eine, fucht das Bud und blidt hinein 
Dod was die Worte, die darin geihrieben, 
Bedeuten, weiß er nicht! 


I weiß es nicht, ob dir eine Kirche mehr zufagt nad) dem modernen 
Style, wo das grelle Tageslicht durch die vielen breiten, hohen und 
waflerhellen Fenfterjcheiben dringt? — oder ein Dom aus dem Mittelalter, 
wo die Sinnenwelt durch farbige Fenfter mit wundervollen Malereien verhüllt 
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und fo eine Fünftlihe Dämmerung gejchaffen ift, in welcher der Geift eher 
in fih und bei Gott gefammelt bleibt. 

In einen Dom legterer Art bin ich einmal getreten, Niemand war in 
diefen heiligen Räumen als ich und der Meßner, der mir öffnete, und der 
blieb gleich am Seiteneingange auf einem Stuhle fiten. 

Die Abendfonne griff mit ihren Goldfingern an die Glasgemälde, und 
wie durch einen Zauberichlag Fam frifches Leben in die Heiligenfiguren. 

Es wird einem in diefer Tempelruhe gar wunderbar im Gemüthe, es ift 
wie wenn man nicht mehr auf der Erde wäre, fondern im Tempel der emwi- 
gen goldenen Stadt von fonnig ftrahlender Schönheit, wo e8 nie Nacht wird 
— im Himmel. D wie gerne weilt man unter dieſen edeln Geftalten, die jo 
warm und fo klar zur Seele predigen, jede eine neu, ſchöne Wahrheit. — 
Mein letter Beſuch galt einer Kapelle im Seitenſchiffe. Ein Olasgemälde 
zeigt Jeſus im fanften Grün der Delbäume, fich vom Boden erhebend, das 
Haupt ift vom blutigen Angftfchweiß umronnen. Unwillkührlich hält's mich 
feft; ich ftaune über die unermeßliche Liebe Gottes, ih ſchaue und finne, 
und gedenke nicht des ungeduldig wartenden Meßners. Doc wie ih zurüd- 
fomme, finde ich ihn jchlafend, und er wacht erjt auf, als der Klang der Sil— 
bermünze in meiner Börje an fein Ohr Elopft. Sonderbar! wie der Menjch 
durch das täglihe Schauen des Schönften zuleßt zu einer ſchwarzgrauen, hung: 
rigen Kirchenmaus wird, die ängftlih da und dorthin läuft, und elendiglich 
nah Brodbröfelein zum Eſſen jucht, blind für die Herrlichleit des Haufes, wo 
fie haust. 

Biſt Du böfe auf diefen Wächter des HeiligthHums? Halte noch ein wenig 
zurüd mit Deinem Urtheile, ic will Dich zuvor noch in einen großartigen 
Tempel führen. Tritt hinaus im’3 Freie! Die Natur iſt der Tempel, den 
ih meine. Gott felbjt ſchmückt ihn nad Drt und Zeit jtet3 anders und frifch 
und neu, und jo predigt diefer Niefendom in taufend und taufend Weiſen 
Andacht zu feinem Schöpfer. Er predigt fie im Sang der Vögel und im 
Farbenihmud der Pflanzen, in den jchönen weißen Wolfen, in dunfelblauer 
Luft und in den düſtergrauen Nebelftreifen, die vom Hochwalde angezogen, 
in der großen Majeität des rollenden Donners aus ſchwarzem Gewölfe und 
im heimlichen Zirpen der Grille, im ftillen Mondjcheine und in der Gluth 
des Abendroths, in der Sonne Malerkunft und in des Mondes phantaftifcher 
Plaſtik, im MWellenraufchen des Stromes und im Riefeln der Quelle, im Sturm— 
winde und im leifen Wehen des Blüthenduftes am Maimorgen, im Feuerineer 
der Hochjommerfonne und im stillen Funfeln dev Sterne in klarer Winternadht, 
im Schweben des Adlers über den Feljenhöhen und im Spiele der zarten 
Müden über dem Altwafler, im Dunkelgrün des melancholiſchen Bergwaldes 
und im zarten Weiß der träumerifhen Waldjungfrau. 

‚ Aber, aber — — wie Viele horchen auf diefe Predigt im Welttempel? 
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und wie Viele jchlafen gleich dem Dommepner und find durch den alltäglichen 
Aufenthalt dafelbjt blind und taub für alle Pracht? Wie Viele haben nur 
mehr Intereſſe und Andacht für den Grofchen, der für fie fallen mag? Ge 
hörſt Du vielleicht felbit dazu? — Nicht wahr, es ift gut, mit dem Urtheile 
nicht vorjcehnell herauszurüden. Wenn Du willit, fo bift Du zu einem Befuche 
in diefem Gotteshaufe eingeladen, und zwar betreten wir die Waldfapelle. 

Es it jehr ſchwül jchon den ganzen Tag. „ES wird heute wohl ein 
ſcharfes Gewitter abjegen?” Als ich mit meiner Frage faum recht fertig, da 
glaftet mir der Blik ind Auge und es donnert in den Wolfen. Ein Schopf- 
meischen de3 Bergwaldes zwitfchert im Tannengezweige, al3 wollte e3 feinen 
Kamerädlein zurufen: „ste jollten fich duden hinter das Geäfte und recht ruhig 
halten, damit’3 fein Unglüd abgibt!” 

Blitz folgt jegt auf Blig, Donner auf Donner, der Wind braust über 
die Wipfel hin, der Regen ftürzt vom Himmel. Da wird der Bergwald zur 
tiefernften Kirche. Gott jelbit forgt für Drgelton und Glodenton im gewal- 
ligen Rollen des Donner und für einen Wechjelgefang im Sturmesjaußen 
und Waſſerrauſchen. Da faltet man unwillfürlih die Hände. „Lobpreijet 
den Herrn Licht und Finfterniß, Blig und Wolfen!“ 

So jchnell das Wetter gefommen, fo ſchnell jagt es, nachdem es jeinen 
Choral geendet, über die Berge. Die grauen, finftern Wolfen find verſchwun— 
den, wie ein Engel vom Himmel jchwebt die Himmelsbläue über. dem Geäfte, 
Wir treten hinaus in die Waldlichte. Da ſiehſt Du jet die Waldfapelle im 
Kirchweihſchmucke. Große herrliche Tannen ftehen da wie ein Priefter mit ih: 
ren weiten, gleichjam zum Segen ausgejtredten Aeſten. Tauſend und taufend 
Lichtlein ſind angezündet an den Waldfräutern, an Bufh und Bäumen — die 
Regentropfen im Sonnenſchein; Blüthenduft fteigt aus taufend und taufend Kel- 
hen wie jüßer Weihrauch gen Himmel; das Maiglödchen läßt feine geheimniß- 
vollen Töne in taufend und taujend ſcheeweißen Glöckchen durch die Waldflur 
zittern, und die Vögelein lajjen in taufend Silberftimmen ihr „Gloria in ex- 
celsis Deo‘ durch den weiten Bergwald Elingen. 

Aber nicht bloß Lobgejang dringt widerhallend durch diefe Tenpelitille, 
jondern auch eine Predigt, bald im heitern, jcherzenden Tone, bald jtreng 
und ernft, aber jtet3 voll tiefer Wahrheiten. Wie im Münfter die Heiligen: 
figuren ‚den findlich gläubigen Gemüthe jo ſchöne Wahrheit jagen, jo jind 
in der Waldfapelle die Malereien, mit denen Gott ſelbſt fie wunderbar “ver: 
ziert, voll von Barabeln und Gleichniſſen. Die Waldkirſche und die Toll: 
kirſche, der ftattliche Bergahorn und das Knabenkraut, der Waldmeifter und 
die Heckenroſe, die Erdbeere und die Einbeere find Buchſtaben von einer 
geheimen wunderbaren Schrift, von Gott gejehrieben und es find 
Gottesgedanfen darinverborgen. Das Reh mit feinen janften Augen 
und das Pfauenauge auf der Waldnefjel, der Kukuk mit feinem Glödlein in 
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der Kehle und die Eule mit ihren Klagetönen, die Schnade am Waldbache 
und die Natter im nahen Nöhricht, die Millionen und Millionen Thiere und 
Thierlein find lebendige, wandelnde, fliegende Schriftzeihen und 
Bilder des Schöpfers. Haft du Luft, jo will ich dir anvertrauen, was 
ih in einfamen Stunden in diefer Waldfapelle gehört. 


I. 
Der Waldkirſchbaum. 

Seit einigen Tagen mit Blüthenfchnee überdedt, fteht er in der Wald— 
lichte wie ein Mächter des Heiligthums im Feierfleide. Und wie er von den 
Tagen feines Auffeimens bis auf diefen Maimorgen mir erzählt, da glaubte 
ich jo etwas aus dem Menfchenleben zu hören, und ich fah mit einem gei- 
ftigen Auge die ſtets ſchützende Hand des Allgütigen über meinem 
Haupte ſchweben. 

„Bor vielen Jahren lag ich unbemerkt hier in einer fteinernen Wiege, 
ordentlich eingewidelt, ein unbehülflih Ding. Einen Sommer, Herbit und 
Winter hielt ich's in folder Zwangsjade aus, während taufende meiner Brü— 
derlein dahin ftarben. Als die erſte Frühlingsfonne durch die Wipfel ſchlich 
zu meiner Wiege, da war's mir als hörte ih: „Ob ich mich, nicht ſchäme als 
ewiges Wideltind?” Wie ein Blit zudte die Frage durch alle meine Glieder, ich 
vedte und ftredte mich, die Widel und die Wiege brachen, ich ftand auf eige— 
nen Füßen wie feitgermurzelt und ſchlug mit meinen bleichen Aermlein vor 
Freuden in die Luft. Doch die Freude wäre mir bald vergangen, als die 
großen ftattlihen Tannen auf mich Zmwerglein jo verächtlich herabblidten. 
Ich wollte wachien, groß werden. Mein Herzeleid ging auch meinem Vater 
im Himmel nahe. Er befahl den Erdgeijtern: fie follten nach mir um: 
jehen! Huſch ging es in ihre Kammern, fie holten die feinften Speiien und 
stellten fie mir zu Füßen. Uber ih fühlte, daß ich blos mit erbhafter Nah: 
rung es nicht lange aushalte. Meine magern Händlein hob ich deßhalb 
flehend zum Himmel. Bald ſchwebten Himmelsgeifter dur) die Luft in 
den Wald und Fredenzten mir Trank vom Himmel in Thau und Negen und 
Sonnenlicht. Fest ftrömte das grüne Blut raſch durch meine Adern, fo daß 
ih frifh und fräftig in die Welt blidte. Go vergingen mehrere Jahre, da 
kam meine erfte Blüthezeit. Das merkten die böjen Kobolde im Bergwalde; 
weil fie häßlich find, jo wollten fie das Schöne an andern Geſchöpfen nicht 
gelten lafjen. Was thun fienun? Sonderbare Gejellen (Raupen nennen’s 
die Leute, die in den Wald fommen) lernen fie an: „Schleicht euch in's grüne 
Laubdach der Waldkirfche und nagt die Blüthenknösplein ab, das gibt einen 
herrlichen Imbiß für euren hungrigen Magen!” ch hörte das Geſpräch und 
konnte mir nicht anders helfen, als daß ich wieder flehend die Hände über 
den Kopf zufammenfhlug O Wunder! auch dießmal verftand mich mein 
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Vater. Morgens und Abends ſchickte er Singvögel von nah und fern zu 
mir, wie Eltern um ihre Kinder waren fie’ für mich beforgt, mit den böfen 
Gefellen war bald aufgeräumt. D wie dankte ich diefen Engelein vom Him— 
mel, daß fie mein fchönftes weißes Blüthenfleid nicht zerreißen ließen. Es. 
fam der Hochſommer und ich prangte im vollen rothen Blüthenfchmude, Seit 
der Jugendzeit bis jegt find wohl viele Wetter. und Stürme über mir 
bingefahren, aber fie haben mir nicht gejchadet; fie loderten das Erdreich, 
ih wurde Fräftiger und gab den Singvögeln immer mehr und mehr Früchte. 
— Jetzt habe ich wohl am längiten Früchte getragen, das Lebensmark ift 
aufgezehrt, der nächſte ftarfe Sturm wird mich brechen. Dann komme noch 
'mal, o Menjchenfind, zu mir in den Wald! Aus dem gebrochenen Stamme 
fannft Du Manches, noch wie aus einem aufgefchlagenen Buche nachleſen. 
Mein Alter findefti Du eingefchrieben; denn jedes Jahr ſetzt fich ein neuer 
Ring zwiihen Mark und Rinde an. Und die verjchiedene Breite diefer Ringe 
jagt dir, wie ich bei gutem und ſchlechtem Wetter ausgehalten — jedes Jahr 
hat feine Spuren unvertilgbar zurüdgelafjen. — Und wenn du 
aus meinem Stamm ein — ſchnitzeſt, ſo find im Tod ich den größ— 
ten Troſt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Fahrende Ritter. 
Don Hand Weininger. 


Vm ganzen Mittelalter und nach dieſem noch verſtund man unter dem 
Ausdrucke „Fahren“ einen Gang wohin unternehmen. Der Name Wallfahrt 
— deutſchen heidniſchen Urſprungs — kommt nicht her von Wallen, fondern 
bedeutet eine Fahrt in den Wald, wo die Götter verehrt und die Heilig: 
thümer befucht wurden. So bezeichnete der Ausdrud „Achfahrt“ eine Pilger: 
reife nach Aachen, wo Kaifer Karl der Große ruht, und „Romfahrt” ein 
jolhes Unternehmen nah Rom. Kreuzfahrer nannte man jene begeijterten 
Schaaren, welche auszogen, das heilige Grab den Earacenen zu entreißen 
und fich äußerlich mit dem Zeichen des Kreuzes ſchmückten. Fahrende oder 
irrende Nitter waren Abenteurer der verjchiedenften, der traurigften wie lächer: 
lihften Sorte, 

Die Turniere allein genügten den Rittern nicht mehr, ſich die Hälfe zu 
brechen. Es thaten ſich in jedem Lande etliche hervor, welche verkünden liefen, 
daß fie an einem gewiffen Orte und zu einer genau bezeichneten Zeit bereit 
ftünden, mit jedem eine Lanze zu brechen, der hiezu Luft hätte. Solches 
thaten dieje Ritter, um hiedurch befannt und berühmt zu werden. So zog 
im Jahr 1217 unter der Regierung Kaifer Friedrihs II. Waltmann von 
Satteljtedt aus Thüringen zu einem Turnier nach Merjeburg. Er hatte 
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ein jchönes Fräulein, das einen Sperber und einen Steuber (Spür- oder 
Schweißhund) mit fih führte, zur Begleiterin und that das Gelübde, jede 
dritte Stunde mit einem jeden eine Lanze zu brechen unter der Bedingung, 
daß wenn fein Gegner ihn niederwürfe, diejer nicht nur feine ganze Nüftung, 
jondern auch den Sperber wie den Steuber erhalten und ihn fein Fräulein 
mit einem goldenen Fingerringe auslöjen folle. Bliebe er aber Sieger, fo 
müfle fein Gegner dem Fräulein einen Ring verehren. Es fehlte nicht, daß 
alle drei Stunden fih Gegner einfanden, welchen diefe Bedingungen ganz 
annehmbar ſchienen. Waltmann bejiegte fie alle und brachte jein Fräulein, 
das alle Finger voll Ninge befam, ficher hin und zurüd. Da ein folder 
Nitter das Geſpräch von ganz Deutfchland wurde, jo geriethen mande darüber 
in eine Art von ritterlihem Wahnfinn, jo daß fie tagelang auf den öffent: 
lichen Straßen herum ftanden und jeden herausforderten, der ihnen zu Geficht 
fam. jedem ftunden fie zu Dieniten, der Luft zeigte, mit einem Tollhäusler 
anzubinden. Sie hatten auch in der Negel die auserlefenften Damen der Welt 
in ihrer Einbildung und wurden von Klein und Groß irrende oder Glücks— 
ritter genannt. Der unvergleichliche Cervantes hat in jeinem Junker Don 
Quixote uns ein Bild diefer Art Leute geſchaffen, die feinen höheren Lebens— 
beruf fannten, als auf Abenteuer auszuziehen, Bebrängten beiftehen und 
Gefangene zu befreien, welche tollfühne Unternehmungen den armen Ritter 
„von der traurigen Gejtalt” manchen Zahn oder eine Rippe fofteten. Das 
Lejen von damaligen Ritterromanen wie 3. B. die Abenteuer eines Anadis 
von Gallien hatten diefen armen Teufeln alle das Gehirn verbrannt. 


— — — —— 


Sprüche. 
Von Friedrich Gülf. 


EM) 5 Mücklein an der Wand, 

Das Käferlein im Sand, 

Das Würmlein in dem Etaub, 

Das Räuplein auf dem Laub: 

Kind, hau’ ihr Heines kurzes Leben, 
Du haft e8 ihnen nicht gegeben! 
Laß fpielen fie im Sonnenfcein, 
Und luſtig, wie du felber fein! 


J 
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Die Geſchichte eines Pechvogels. 


Von Iſabella Braun. 





KR: befige feinen Schnabel, feine Flügel, feine Krallen, Fein buntes 
jeberkleid, fondern einen Mund, Arme und Hände daran, zwei Füße und 
ein wollenes Röckchen fammt Beinkleidern; — ih bin fein fingender Finke, 
fin Gelbjchnabel, Fein lofer Spötter, fein frecher Sperling, nicht einmal ein 
dummer Gimpel und doch bin ich ein Vogel, ad, nur ein armer Pechvogel! 
Ich weiß nicht, ob e3 einen zweiten meiner Art gibt, der feinen Namen 
gleich mir jo vollflommen verdient; dies mögen Andere entjcheiden und deß— 
halb will ih mit aller Aufrichtigfeit meine Jugendgeſchichte erzählen; viel- 
licht, daß einer meiner Kameraden Nutzen davon zieht. 

Schon bei meiner Geburt gerieth ich zu tiefft ind Pech. Es war näm: 
lid der 29. Februar, aljo ein Schalttag, an welchem ich das Licht der 
Welt erblidte und damit auf viele Geburtstagsfefte verzichten mußte. ALS 
ih zum erjtenmale diefen Tag feierte, brannten bereit3 vier Lichter auf mei- 
nem Geburtstagsfuchen; aber die vier Kerzlein konnte ich nicht eſſen, und 
ih war um drei Föftliche Feſte gebradit. 

Zwifhen dem 28. Februar und dem 1. März lag nur eine finftere 
Naht, welche ich glüdlicher Weife verfchlief, aber Fein heller, freudeſtrahlender 
Geburtstag. Ich armes Kind! Mein Vater felber fagte mit Bedeutfamfeit: 
„Bit ein Pechvogel, Kleiner! woher nehmen wir nur Deinen Geburtstag? 
sh weiß nicht, wie man dies mit Wahrheit und Drdnungsmäßigfeit ein- 
richten könnte; wir müfjen nothwendig bis zum Schalttag warten; aljo Geduld, 
mein unge!” — 

Um mid ſchadlos zu halten, wählte man für mich einen recht jchönen, 
wohlklingenden Taufnamen und hieß mi Hugo; indem man mir aber den: 
jelben zutheilte, traf die Prophezeihung meines Vaters erft recht ein. Geht 
einmal im Kalender nach meinem Namen; wo fteht er? O Schreden! — 
am erften April! An allen meinen jchönen, lieben Namenstagsgefchenken, 
welche man zur Schadloshaltung der mangelnden Geburtstagsfeier verboppelte, 
hing fich die Nederei; ich wurde immer in den April geſchickt und ftatt über 
die Gaben jubelnd zu lachen, wurde ich ausgeladit. 

Doch nicht genug! zu Allem hin heiße ih auh — Mayer. Als ich 
zur Schulzeit in meine große Namensbrüderihaft eintrat, mußte ich mich bei 
allen Mayer’ihen Schliffeleien, Ungefhidlihkeiten und VBergehungen in die 
Unterfuhung verwideln laſſen und oftmals blieb ich, der ganz Unfchuldige 
— in meinem Namenspede fteden. 

Alfo: Hugo Mayer, geboren am 29. Februar mit dem Namens- 

1863. 4 
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tage des eriten Aprils, das ijt der Lebens-Reiſepaß des armen Pechvogels, 
welcher feine Geſchichte erzählt, und durch dieſe kurze Einleitung gewiß das 
Mitgefühl der freundlichen Leſer bereits erregt hat. 

Um ein lebhaftes Bild, meiner, vom Schidjale verfolgten Eleinen Perſon 
zu entwerfen, will ich nun fchildern, wie ich als jechsjähriger Knirps aus- 
gejehen habe. Zur augenfcheinlichen Andeutung meines Schidjal® bejaß ich 
fhon damals pechſchwarze Haare, welche jo tief und dicht in's Antlig herein: 
gewachſen waren, daß fie mich gänzlih um die Stimme braten. Ich glaube 
noch jeßt, fie haben das Hervordringen des Verſtandes verhindert und ich 
bin an Bielem, was ich mwahrheitsgetreu erzählen muß, dadurch unfchuldig. 
Auch meine Augen waren pechjehwarz und blidten mit hemmlofer Luſtigkeit 
in die Welt; man Eonnte fie mit Kohlen vergleichen, nur brannte das Feuer 
in den beiden Wangen und Lippen. Ich beſaß jo flinfe Beine, daß fie nicht 
lange auf einem Plage auszuhalten vermochten; die beiden Arme und Hände 
glihen der Maſchine, welche von einer innern Dampffraft getrieben wird. 
So war ih im Ganzen wohl conftruirt und machte einen würdigen Schluß 
zum vollen Dutzend des Kinderjegens. 

Sa, ich hatte noch eilf Gefchwifter, ſechs Brüder und fünf Schweftern, 
was ich aber keineswegs zum Pech zähle, denn ob fie mich auch oftmals 
hineinbrachten, jo zogen fie mich doch eben fo oft wieder heraus. Unter den 
zwölf Gefehwiltern gab e3 nun freilich Einfälle der überrafchenditen Art, denn 
was dem Einen nit in den Sinn fam, das entdedte der Andere. Vater 
und Mutter hielten bei aller Güte und Milde auf ftrengfte Ordnung und 
wer über die Schnur fprang, dem ſprang dagegen das Stödlein über den 
Nücden. Wir befaßen fo gefunden Appetit, daß es ein ſchönes Stüd Geld 
gekoftet haben mag, uns zu füttern und die Mutter wählte hiezu die ange: 
mejjene Kojt: alle Schledereien und Näfchereien waren wie Gift verpönt. 
Aber die alte Geichichte des verbotenen Baumes ift ewig neu; an dem mei— 
nigen hingen freilich Feine vothbadigen Aepfel, diefe gehörten zur Alltäglich— 
feit des Veſperbrodes — fondern die verbotene Frucht, nach welcher ich vor 
Allem begehrte, war — der Thomaszuder. 

D, es wäſſert mir nod der Mund, wenn ich daran denfe! So ein 
Dütchen mit braungelber, weicher Süßigfeit, welche im Munde zerfließt und 
fo angenehm den Hals hinabjchlüpft, ift allerdings vom Köftlichen das Köſt— 
lichſte für ein fehsjähriges Büblein. Und gerade diefer Thomaszuder war 
ung ſtrengſtens verjagt, die Verſuchung aber jo nahe, gerade unferem Haufe 
gegenüber im Spezereistaden. — 

Einmal hatte ich das Glüd, einen Kreuzer zu bejigen, und die Schlange in 
meinem Herzen flüfterte: „TIhomaszuder, Thomaszuder!” Ich hielt die beiden 
Ohren zu, aber nun fchrie fie förmlich dies verführerifche Wort. Jetzt hörte 
ich, wie meine Mutter der Köchin den Befehl ertheilte, ſchnell Capern zu holen, 
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Ich ſprang derjelben, welche meine beſte Freundin. war, fogleich nach, drüdte 
ihr den Kreuzer in die Hand und flülterte: „Thomaszuder, aber heimlich !” 
Sie nickte lächelnd, ich verfolgte fie mit den Augen, bis jie in den Laden trat 
und wieder heraus fam; auch die Mutter wartete mit Ungeduld, und die eilige 
Köchin Hatte gerade nur Zeit, mir das Dütchen verftohlen in die fleine Hand 
zu drüden, als ſchon die Mutter das andere ergriff. 

Da ftand ih nun in meinem Winkel, ich glücjeliger, Kleiner Menſch! 
Augen und Mund lachten zugleich und meine Lippen feuchteten ſich vor Nafch- 
begierde. Da ftand ich, das weiche Dütchen in den Händen; ich öffnete die , 
eingebogenen PBapieredichen, während meine Blide dem Inhalte entgegen lieb: 
äugelten. Plötzlich aber fuhr ich zufammen, als ob ein Heer von Mäufen 
mir entgegen ſpränge; da lagen grüne, weiche, edlige Dinger, die verwünjchten 
Gapern, und vor mir ftand die Mutter mit der Düte, mit meiner Düte 
Thomaszuder. Gie ftredte die Hand aus; klitſch und klatſch flog es um 
mid und an mid. Die Köchin hatte in der Eile die beiden Dütchen vertauscht, 
meine Najcherei war an's Tageslicht gekommen! 

Die heilende Zeit beruhigte bald meinen enttäufchten Magen und id) 
frohlodte wieder in kindlicher Glückſeligkeit. Wir bewohnten damals ein 
Kleines Städtchen, welches den Vorzug eines großen Fluſſes bejaß und fich 
an defjen beiden Ufern hinzog. Der Gang über die Brüde gehörte zu den 
angenehmften, denn was gab es dort nicht Alles zu jehen, von Eleinen Nachen 
angefangen bis zu den großen Holzflößen mit Häufern darauf und den raus 
enden, fchnaubenden Dampfichiffen. 

Ich war nun bereits um ein Jahr älter geworden; mein Haar zog ſich etwas 
von der Stirne zurück, indem ich beſtändig meine fünf Finger als Kamm 
benützte, um ſie empor zu halten und ich fühlte mich ordentlich ſtolz, daß 
mein junger Verſtand ſich Bahn brechen konnte. So wurden mir denn bereits 
allerlei Aufträge ertheilt, welche ich gewifjenhaft auszuführen pflegte. Eines 
Tages beehrte mich der Vater mit einem höchſt angenehmen: feinen’ Negen- 
ihirm zu holen, da er denfelben im Gajthofe hatte fiehen laſſen. Es war 
dies ein ganz abjonderlicher Regenschirm, von welchem ich meinen Kameraden 

ſchon unzählige Schilderungen gemacht hatte und aljo auch mit wahrem Stolze 

in der Hand trug. Dean konnte ihn jo dünn zufammenlegen, daß er in 
einem hohlen Spazierjtode Pla fand und dem Vater fowohl zu Schuß, als 
auch zu Trutz und Stütze diente. 

Der Gaſthof, wo ich ihn abzuholen hatte, lag jenſeits der Brücke; — 
ich Tief, was ich konnte, denn der Vater wartete auf meine Rückkunft, da er 
einen weiten Spaziergang beabjichtigte und das Wetter zweifelhafte Miene 
machte. In meinem Gejchäftseifer befand ich mich bald auf dem Rückwege 
und betrat die Brüde, wo ich drei meiner Kameraden mit zuſammengeſcho— 
benen Köpfen ftehen jah. Nun jage mir Einer, ift ſchon Jemand vorüber: 
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gegangen bei folder Gelegenheit? Fühlt nicht im egentheile Jeder das 
Verlangen zu wiffen, was dort vorgehe? Kaum befinden fich Drei auf einem 
Punkte, jo werden es Sechs und ehe man fich’S verfieht, ift es ein ganzes 
Dugend; jede Minute vergrößert den Haufen und macht ihn zu einem wahren 
Menfchenfnäuel. Sch Tief alfo Hinzu und frug, was es gäbe? Die Buben 
hatten in der Brüde ein rundes Loch entdeckt, welches aber mit einem Zapfen 
ausgefüllt war; nun bejchäftigten fie fich eifrigft mit dem Verſuche, denjelben 
durchzuftoßen, um einen „Gucker“ in das Wafjer zu gewinnen und zugleic 
Sand oder Steinden hinabrutſchen zu laſſen; es mußte die gar jo Iuftig 

fein, wenn gute Bekannte im Nachen vorübertanzten und das lojefte Schaber- 
nadjpiel jtand in Ausſicht. — Als fie e8 mir bejchrieben, hatte ich bereits den 
barrenden Bater jo wie auch meinen Auftrag gänzlich vergefjen und war mit 
Leib und Seele bei der Schliffelei; vermittelft meines Stofes, der eine jcharfe 
Spige bejaß, ftand mir auch ein dienliches Werkzeug ji Gebot. Ich ftrengte 
alle Kraft an, daß, fih mein Geſicht röthete, und meinte Bruſt hob, ſtieß 
und-bohrte mit dem Regenſchirmſtocke; der Zapfen ſenkit“ üch, jetzt mehr und 
mehr; — noch ein letzter, heftiger Stoß — der Zapfen brach durch und 
— mein Stod glitt damit in die Fluth hinab. Ich ftand wie vom 
Blitz gerührt, während meine Kameraden mit lautem Gejchrei zum Geländer 
jprangen und die Wellen unter mir rauſchten. Seht Fam ich zur Befinnung 
und eilte an's Ufer, um den Stod zu retten. Da jah ich ihn luſtig dahin- 
tanzen; eine Woge nad) der andern erfaßte ihn; bald ſenkte fich feine Spike, 
bald ftieg fie wieder in die Höhe, dann ſchoß der Stod gleich einem Pfeile 
dahin, und nun war er meinem Auge entſchwunden. — 

Ich jtand allein, mutterfeelen allein in diefer Noth. Alle waren davon 
geſchlichen, anjtatt mich in einem Trauerzuge heim zu begleiten. Wie jollte 
ih vor meinen Vater treten! Denn jeßt fiel mir ein, daß ich einen Vater, 
aber feinen Stod mehr habe. Ich weiß ſelber nicht, wie ich endlich doch 
nah Haufe kam; laßt mich jchweigen über diefen Tag, wo ein anderer Stock 
mir deutlich auf den Rücken ſchrieb — ich fei ein armer, vom Schidjal ver— 
folgter Pechvogel! — 

Lange Zeit mochte ich die Brüde gar nicht mehr pafjiren, mit den 
Kameraden, die mich jo Ichmählich verlajjen hatten, nicht mehr verkehren 
und hielt mich nun an meine Brüder. Unter diejen war Heinrich der Iuftigite, 
gutmüthigfte, der auch die Kleinern mit anfommen ließ. Er hatte jo pfiffige 
Einfälle, trieb jo tolle Schnurren und kam bei Allem fo gut weg, daß ich 
mich unter feinem Schuge ganz fiher und glüdlich fühlte Aber ſchon in 
feiner früheften Jugend, wie jegt no, 309 es ihn zum Wald oder zum 
Waſſer und da legteres jo nah bei der Hand war, jchlenderte er nicht ſelten 
am Ufer entlang, weit fort, an heimliche Stellen voll Bufchwerf und Geftein. 
Ich mußte alfo meine Abneigung gegen den Fluß überwinden, wenn ich 
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Heinrich begleiten wollte und fagte mir daher, nicht das Waſſer fondern bie 
Brüde ganz allein fei an meinem legten Unfalle Schuld geweſen. 

Ya, das Wafjer gab freilih mannigfache Gelegenheit, ſich Föftlich zu 
unterhalten. Wie Iuftig und mwohlthätig war im heißen Sommer das fühle 
Bad, darin herumzuplätfchern und mit Händen und Füßen wie ein Fifch zu 
ſchwimmen. Dabei fonnte man die berrliditen Naturftudien über Fröfche 
und Krebfe machen, und die verjchiedenen Thiere bei ihrem Sommervergnügen 
beobachten. Heinrich gab mir den beften Unterriht und ich eignete mich 
auch zu feinem gelehrigiten Schüler. 

Bor Allem verjtand er ſich auf die verbotene Kunft des Fifchens und 
fein Spazierftod war eine prächtige Angelruthe. Manches Fiichlein zappelte 
daran und er briet e8 am einſamen Feuer wie der befte Koch; Damals ver: 
drängte dieſe Speife ſogar die Vorliebe des Thomaszuders. 

E3 war ein präcdhtiger Sommerabend, als er mich einlud, fein Begleiter 
auf einer Uferwanderung zu fein, um in aller Stille zu fifchen. Ich trug 
wie ein kleiner Diener feine Angelruthe und freute mi unbändig auf das 
Vergnügen. Wir hatten ein Eöftliches Plätzchen erreicht. - Alles um uns her 
war abendftil, die Waflerjungfrauen ſchwebten auf den Binfen, Vögelein 
tauchten ihre Flügel in die fühle Fluth, in der blauen Luft tanzten Millionen 
von Mücklein und im Graſe nippten die Käfer vom Thau. Ich ſaß auf 
einem Steine und verfolgte mit leuchtenden Augen das Filcherglüd meines 
Bruders, daß mir ganz neidisch zu Muth ward. Aber ich hatte jchon manch 
hübſche Erfahrung gefammelt und Fam nun auf den Einfall, mein eigenes 
Glück zu verfuhen. Raſch warf ih mein Nödlein bei Seite, ftülpte die 
Hemdärmel auf, entledigte mich der Stiefel und Soden, machte es mit den 
Hofen, wie mit den Nermeln und patjchte in's Waſſer hinein. Ich wußte 
gar wohl, daß am Ufer fich tiefe Köcher befinden, wo die Fiſche oftmals hinein- 
geriethen und auch ohne Angel, nur mit der bloßen Hand durch einen rafchen 
Griff zu fangen waren. Ich hatte fchon mehrere Löcher vergebens durch— 
gewühlt, als ich plöglich aufjubelte, denn meine Fauft jchloß ſich über einem 
diden Fang. Im Nu zog ich den Arm heraus, aber im zweiten ftieß ich auch 
einen gellenden Jammerton aus, indem ich meine Beute von mir jöhleuderte. 
Das Blut floß mir von der Hand — id hatte ftatt eines Fiſches — 
die größte Waſſerratte gepadt und ihr Biß verurjachte mir den hef— 
tigften Schmerz. In diefem Augenblide ftürzte auch noch Heinrich über mich 
ber und walkte mich durch; mein Gefchrei hatte den prächtigiten Hecht, der 
eben anbeißen wollte, verjagt. — Da ftand ih nun blutend und heulend, 
dem erzürnten, heftigen Bruder gegenüber, und fand nicht Die geringite 
Theilnahme für meinen Schmerz, ganz im Gegentheile ftieß er ein ſchaden— 
frohes Gelächter aus, welches nur das einzige Gute hatte, daß es feinen 
Zorn befänftigte und in Heiterkeit verwandelte. Aber ftatt mich zu beluftigen, 
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ftachelte e8 mich förmlich zur Wuth und ich hing mich zornig an ihn, wodurch 
ich für geraume Zeit feine bejondere Gunſt verlor und von allen Wande— 
rungen ausgejchloffen wurde. 

Nach diefen entmuthigenden Ereignifje gejellte ich mich zu meinen Schwe— 
ftern, wurde ein zahmer Hausbewohner, ftatt in Wald und am Flußgeftabe 
herum zu ftreifen, und ich erkannte bald deſſen Vortheile. Meine dicke Luiſe 
befaß Heinrichs Schlauheit ohne deſſen Zorn und war auch nicht urfachlos 
jo kugelrund geworden. Unter dem Borwande, ihr praftiiches Haushal- 
tungstalent zu üben, gelangte fie zu manchem guten Biffen und ich wußte 
ihr denfelben durch Gegendienite in der Lehritunde abzuſchwatzen, wenn auch 
nur in ungleicher Theilung. So erniedrigte ich mich zu einem Schürzenmänn: 
hen und hatte die genauefte Einfiht in die täglich vorfommenden Haushal: 
tungsgefhäite, jo wie den Stand aller Töpfe und Flajchen mit Eingefochtem 
und flüjfigen Süßigkeiten, welche ſich in jener Zeit täglich vermehrten, denn 
die Himbeere, Johannisbeere, Stachelbeere und dergleichen waren in Fülle 
gereift; der Schlüffel- zur Speijefammer ftedte öfters als zuvor, nur fehlte 
auch die forafältige Ueberwachung niemals. 

Eines ſchönen Mitwoch-Nachmittags, wo ich bereit3 meine Hausaufga= 
ben vollendet hatte, vertraute mir Luife, daß nun wieder eine Flafche des köft- 
lichen Himbeerjaftes jo eben in die Speifefammer geftellt worben fei; fie 
war etwas verdrieglich über die Gonvernante, welche fie in Bereitung der 
zweiten eben zur Lehritunde abrief, denn Köchin und Magd waren im Waſch— 
hauſe beichäftigt, weßhalb fie deren Hilfeleiftung hatte erjegen dürfen. 

Sch ftrich, gleich dem Kätzlein um den Brei, fortwährend durch die Küchen: 
und Speifefammer-Region, wo die Mutter eben Flafchen und Töpfe ordnete. 
Da fchellte e8 an der Hausthüre, ich öffnete, führte den Befuch in den Salon 
und berief die Mutter. Sie hatte den Speisfammerfchlüffel in der Eile fteden 
laffen und ich war Herr dieſes Gebietes, ohne fobald eine Störung befürch— 
ten zu müſſen, denn die gute Frau von Kramer hatte immer unendlich viel 
zu erzählen und dehnte ihre Beſuche ſtets auf eine Glodenftunde aus. 

Schnell war ich befonnen. Um allen Unterbrehungen und Entdedun: 
gen von Andern, welche fich zufällig einfinden konnten, vorzubeugen, 309 ich 
den Schlüffel ab, ſteckte denfelben in die Rocktaſche, ſchlich mich in die Epeije: 
fammer und zog leije, leife die Thüre zu. Nun war ich jicher, denn fie befaß 
von Außen feinen Drüder, ich war unbeſchränkter Beherricher meiner Burg. 

Da ſtand ih nun vor all den Kojtbarkeiten und das Waſſer lief mir 
buchitäblich im Munde zufammen. Beide Schrankthüren lagen zurüdgelehnt, 
Fah um Fach von unten bis oben vollgeftellt. Nun gab es nur Eine Frage, 
wie follte ich bis zum oberiten gelangen, wo ber friſche Himbeerſaft ftand? 
Denn eben diefe Flafhe und feine andere mußte ich in Angriff nehmen, um 
vor baldiger Entdeckung ficher zu fein. Der liebe, köſtliche Himbeerjaft wurde 
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meift für Heine Krankheiten aufgeipart und wir waren Alle jo kerngeſund, 
dazu noch eine ältere, angebrochene Flaſche vorhanden. Mich fchüttelte e3 
fait vor Entrüftung, daß man frank werden mußte, wo Einem ohnedem nichts 
recht jchmedt, um jo etwas Gutes zu befommen, und ich wollte mich an die- 
jer Graufamfeit mit manchem tüchtigen Schlude rächen. 

Wie hinaufgelangen, ohne Stuhl? ich, der Eleine Mann, deſſen Arme 
nicht jo weit reichten, wie jene der Mutter. Das war die Frage; aber mein 
Haar war nicht umſonſt von der Stirne entfernt worden; blißfchnell brach 
ber Gedanfe dur. Der Schrank befand ſich zunächſt am Fenftergefimfe, ich 
ſchwang mich hinauf, Elammerte meine beiden Hände an die zurüdgelehnte 
Thüre, feßte den einen Fuß auf das Fachbrett, 309 den andern nad) und 
konnte jet die rechte Hand frei machen um zu manöveriren. 3 erforderte 
feine geringe Kunft, einhändig den Korf zu heben, ich mußte oftmals Hin | 
und her, rüber und nüber drüden. Nun aber fette ich die Flafche an den 
Mund und that ein Zug wie ein halb DVerdürfteter, die beiden Baden fo 
voll zum zerplagen. Aber, als ob mich eine-Tarantel geftochen hätte, ließ 
. ih die Flaſche fallen, Elirrend ftürzte fie zu Boden, die ſchwarze Tinte 
floß über mich und die Steinplatten; ich pie den ganzen Badeninhalt von 
mir, ftieß mit dem Ellenbogen an die nächſte Flafche, welche der andern nach— 
purzelte und den verwünfchten Himbeerjaft mit der Tinte vermengte, ich aber 
olitt ebenfalls aus und lag dieſesmal nicht im Pech, — o, noch weit mehr 
— id lag in der Tinte. 

Nun hätte ich Tinte genug gehabt, um meine mißliche Lage zu beichrei- 
ben, aber all diefe Tinte hielt nicht gleiches Maß mit meiner Verlegenheit, 
und feine Feder ijt im Stande fie auszudrüden. Ich Hatte gerade noch jo 
viel Befinnung, mich aus dem Staub, oder vielmehr aus der Tinte zu machen, 
die Flucht zu ergreifen, heimlich die Kleider zu mwechjeln, fie zu verbergen 
oder gar zu vernichten, vielleicht in den tiefen Brunnen zu werfen und der 
Entdefung die fühne Stirne zu bieten. Ich jprang auf und eilte zu ber 
Thüre; richtig, fie war zugeflappt. Schnell ergriff ich den Schlüffel — aber 
da jtand ich mit neuem panifchen Schreden rathlos. Sie war von innen 
nicht aufzuiperren, der Schlüfjel blieb nutzlos. 

Was follte ich thun, ich armer, unfeliger Pechvogel! Jh war ja doch 
kein nächtlich einbrechender Dieb, bee ih auf alle Schlöffer verjteht, ich hatte 
in meinem ganzen Leben nicht3 von geheimen Drüdern gehört; was follte 
ih thun®? Der Angftihmweiß rann mir von beiden Schläfen herab, meine 
Stirne glühte, mein Herz hämmerte in mir. ch rüttelte an der Thüre, ich 
taftete nach einem Drüder, — vergebens! ich jprang nach dem Feniter, ſchwang 
mich wieder hinauf um die Flucht zu ergreifen, felbit mit Lebensgefahr, wenn 
e3 fein mußte, denn das Haus ftand zunächſt am Stabtgraben, der auf die: 
fer Seite fi Hinzog. Aber — das Fenfter war vergittert, — Ich lief gleich 
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einer Maus in der gefchloffenen Falle umber, endlich brach ich vor der Thüre 
zufammen in troftlojer Verzweiflung. Ich regte mich nicht mehr und meinte 
nur ftill vor mich hin. Jedes Geräufch vermehrte das Pochen meines Her: 
zens und fchwellte die Adern meiner Schläfen. Jetzt öffnete fich die Salon: 
thüre, ich unterfchied die Stimme der Mutter, die Stimme der Frau von Kra— 
mer; die Hausthüre knarrte, ſchloß jih und Schritte — o ich Fannte fie nur 
zu gut — die Schritte meiner Mutter famen immer näher. Ich hörte fie 
mit fich jelber reden, vernahm die Worte: „Schlüffel, Köchin, Luiſe“ und ein 
lautes Rufen Elang durch das Haus. Jetzt näherten ſich mehrere Schritte, 
mehrere Stimmen jprachen durcheinander und nun weiß ich nichts mehr, ich 
glaube wirkflih, daß mid eine Ohnmacht überfallen hatte. Plöglih aber 
fam ich zur Befinnung — die Thüre war geöffnet und der rußige Schlofjer 
ftolperte über meine Füße. 

Wie jolte ich das Nachfolgende auch nur zu beſchreiben verfuchen! Strafe, 
Gefangenschaft, ſogar Spott und Gelächter meiner Brüder, Alles brach über 
mich armen PBechvogel herein, und ich ſchwur dem Himbeerfaft, ja der gan- 
zen Speilefammer ewigen Haß. 

Ich war mit mir felber und allen meinen Geſchwiſtern unzufrieden und 
verlegte mich eifrigit aufs Studiren, denn ich jollte im nahen Herbite die 
Lateinſchule beſuchen. E3 war in der That das einzige Mittel, um mir im 
Haufe Achtung zu verfchaffen; und e3 erprobte fih! Allmählig hörte ich wieder 
gute, jogar ermunternde Worte und al3 ich von der deutjchen Schulprüfung 
‚ven erſten Preis nach Haufe brachte, Tag die Welt wieder mit aller Herrlich: 
feit der Bafanzfreuden vor mir. Der Schneider nahm da3 Maß zu neuen 
Kleidern, wie es fich für ein Studentlein geziemte, bisher hatten die Mutter und 
die Näherin fie gemacht, und ich ftolzirte in einer furzen Jade mit blanfen 
Knöpfen, nebit Schwarzen Beinfeidern, zu denen mir bei aushaltendem Fleiße 
für den Sommer auch noch weiße verjprochen wurden. 

Es war eine glüdlihe Zeit, Herbft, Winter und Frühling; zu Oſtern 
wurde das erjte Semefter mit der beften Note abgeſchloſſen und die weißen’ 
Hofen angemefjen, da ich mich bereit3 wieder geftrect hatte. Ich Eonnte kaum 
den Frohnleichnamstag erwarten, wo ich fie zum erften Male bei der feier: 
lihen Prozeſſion tragen follte. 

Ich muß nun zum beſſern Verſtändniß des Folgenden die Lage unfers 
Mohnhaufes etwas näher befchreiben. Die Feine Stadt ift auf einen Berg 
gebaut; zwei dunfle Thorbögen an der öftlichen und weftlichen Seite führen 
in die nieder gelegenen Vorjtädte und ein ziemlich tiefer mit Bäumen, Gras 
und Blumen bewachſener Stadtgraben umjchließt den letztern Theil. Die hin- 
überführende Brüde endet gerade an unjerm Haufe und die ganze Umgebung 
verleiht ihm ein malerifches Anſehen. Wir Kinder wußten dieſes Letztere frei: 
lich wenig zu ſchätzen, aber dagegen den Stadtgraben um ſo höher. Im Früh— 
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ling und Sommer war er ein herrlicher Spielplatz; im Winter gewährte er 
die flottefte Rutſch- und Schlittenbahn. Da und dort führte ein Balken hin- 
über, den wir zur Turnübung und zu allerlei Künften benüßten, weil jelbft 
ein ungeſchickter Fall eben feine fonderlihe Gefahr brachte. 

Am Borabende des Frohmleichnamstages ging e3 in dieſem Stadtgra- 
ben und feinem Abhange Iuftig zu. Knaben und Mädchen pflücdten Blumen 
ab und füllten ganze Körbe voll Gras um damit die Prozeſſionswege zu be— 
fireuen. Mein lebhaftes Intereſſe hatte jedoch eine ganz andere Richtung ein- 
geſchlagen; ich wartete von Minute zu Minute auf den Schneider, welcher 
meine weißen Hofen bringen jollte, und die Minuten dehnten fi zu Stun: 
den aus, bis endlih am fpäten Abend meine Sehnjuht in eine jubelnde 
Freude überging. Ich hätte nicht einfchlafen können, ohne die Hofenprobe zu 
machen. Sie paßten herrlih! Sch bewunderte meine ſchlanke Geftalt in der 
Mutter großem Ankleivefpiegel; e3 Fam mir wahrlich vor, als müßten alle 
Blicke ſich auf mich wohlgefällig richten. 

In aller Frühe war ich aus den Federn und gleich dem eiteljten Mäd— 
hen in meinem Staate. Da fiel mir ein, daß ich mein Hütlein mit einem 
Strauße zu ſchmücken vergeffen hatte, wie alle meine Kameraden zu thun 
pflegten, weil wir doch nicht, gleich den Mädchen, einen Kranz im Haare zu 
Ehren des Feftes tragen konnten. Woher follte ih ein Sträußlein nehmen? 
Da erblidte ich meinem Fenfter gegenüber am Stabtgraben auf einer etwas 
fteil jich erhebenden Stelle, was ich brauchte. Ich mußte mich eilen, die anbe- 
raumte Zeit war gekommen. Der nächſte Weg führte auf dem Balken hin- 
über; ich befchritt ihn vorfichtig, gelangte glüdlih zur blumigen Anhöhe, 
pflücte die bunten Junifinder, vermijchte fie mit feinen, zarten Gräfern und 
Halmen und ftedte den allerliebften Strauß in das Hutband. ALS ich jedoch 
eilig den Rückweg einfchlug, begann ich zu rutfchen, doch es brachte mich nur 
um jo fchneller zum Ziele und ich befand mich zur rechten Zeit auf dem 
Sammelplape. 

Die mweißbehosten Knaben durften in der vorderften Reihe gehen und 
ih machte den Anfang als Erfter in der Klaffenbanf. 

So ging ic) ftolz dahin, ftols, im Bemwußtfein der nagelneuen Bellei- 
dung, meiner ſchlanken Geftalt, meines geſchmückten Hutes und fogar ftolz 
auf den Rang meines Vaters. Ich befaß cin ftarf ausgeprägtes Gefühl des 
Anftandes und mußte, was fich für folch’ feierliche Gelegenheit geziemte. 
Ich Hätte es nicht gewagt umher zu bliden oder mit meinem Begleiter zu 
flüftern und ärgerte mich ſehr über das nachfolgende Paar, welches in einem 
fort ficherte und plauderte. Einmal warf ich fogar ftreng verweifende, Blicke 
zurüd, aber fie vermehrten nur die ungebührliche Luftigfeit meiner Schul- 
famerabden. 

Die Feierlichkeit war zu Ende und ich fam nad Haufe, wo die ganze 
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Familie mit einigen Freunden ‚verfammelt war und fih an Bratwürſten und 
Bocbier erlabten. Als ich eintrat und nicht umhin konnte, einen Seitenblid 
auf den Ankleidefpiegel zu werfen, ja, mich fogar ein wenig gegen benjelben 
zu drehen, brachen alle meine Gejchwilter in ein helles Gelächter aus und 
Karl rief: „Stolz wie ein Spanier!” worauf ein neued Lachen den Wit 
frönte. Vor Zorn glühend wendete ich mich zu ihnen; aber wie erichrad 
ih, als die Mutter auf mich zufuhr, mi um und um drehte, al3 der höchſte 
Verdruß mit einem Lachreiz kämpfte und fie ausrief: „In aller Welt, wie 
fommft Du daher! ſchämſt Du dich nicht, Burſche?“ 

Ich mich ſchämen! ich, der noch vor Kurzem den größten Stolz gefühlt 
hatte! Aber meine Brüder knickten diefen Stolz, wie ein dürres Nohr, indem 
fie mir einen Klapps verjegten und mid) vor dem Spiegel herumdrehten. Die 
Rutihparthie am Stadtgraben hatte ihr Merkmal fo feft auf 
meine weißen Hofen 'abgedrudt, als ob der Schneider einen 
grünen Fled eingeſetzt hätte! D ich Pechvogel, vom Schidjal verfolg: 
ter, mißhandelter Pechvogel. Wie follte ich diefe Schmach, diefen Hohn und 
Spott ertragen, wie follte ich wieder vor meine Kameraden treten! wie follte 
ih durch die Etrafen gehen! Hatte ich gehofft die Aufmerkſamkeit aller Men: 
ſchen zu erregen, jo verwandelte fi nun diefe Weberzengung zu meiner voll 
kommenen Dual. Eilig flüchtete ich in meine Stube, fuhr mit Entjegen aus 
den weißen Hofen, warf fie zu Boden und da höhnte mich der grüne Fled 
in feiner vollen Größe, als wollte er auch mich zum Lachen verloden. Ich 
war jedoch keineswogs dazu aufgelegt, fondern warf mich aufs Bett und 
weinte; ja ich weinte vor Zorn über das Gras, die Menjchen, über meine 
Brüder und Kameraden alle, und über das Schidjal, jo ein armer Pechvogel 
zu fein. Meine Mutter hatte felber Mitleid mit mir, anftatt mich noch wei- 
ter zu zanken, und die war mein einziger Fa doch zum Lachen brachte 
fie nich nicht! — 

Endlih kam es dennoh dazu. Als ih am nächſten Morgen in das 
Klaffenzimmer trat, ftand das Lachen auf allen Gejichtern, und ich fühlte, da 
ich nichts Klügeres und Sachgemäßeres thun konnte, als herzhaft einzuftim- 
men. Dies hatte mir meinguter Genius eingegeben und id) rathe das gleiche 
Mittel Allen an, die ſich in ähnlicher Lage befinden, um ſich aus der Patſche 
zu ziehen. Nun hatten wir Alle einen gemeinfamen Spaß; am nächſten Tage 
fam dann ein neuer auf Koften eines Andern an die Reihe. 

Es ſchien eine Zeit lang, al3 ob ich all mein Schidjalspech verbraucht 
hätte und nun davon befreit wäre, denn viele Monate lang nahm Alles den 
beiten Verlauf und ich jubelte darüber. Doch man joll „ven Tag nicht vor 
dem Abend loben;” die Wahrheit diefes Sprichwortes erfuhr ih noch zur 
felben Stunde. 

Wir jüngern Brüder bewohnten die Manfarden-Stübchen und trieben da 
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Dben allerlei Scherz und Muthwillen, wozu der Schauplak fich fehr günftig 
erwied. Dies oberfte Stodwerf befaß mehrere Mauervorfprünge, Winkel, 
Kammern und jchließlich die Bodentreppe; zudem herrſchte ein höchft gemüth- 
lies Zwieliht in diefen Räumen und lieferte die fchönfte Gelegenheit zum 
Verftedjpiele. Mein Bruder Mar war zu jener Zeit — fo zu fagen — ein 
Hafenfuß und wurde deßhalb viel von uns genedt. 

An jenem Abende hatte ich mir einen Hauptipaß erfonnen, und als er 
hinunter ging, um unfer Befperbrod zu holen, hüllte ich mich in das Bett: 
tuch, beftrich mein Geſicht mit etwas Mehl, duckte mich in die Gangede und 
Ihnitt im Voraus die gräulichiten Gefichter, während ich in mich Hinein- 
fiherte. Als ich nun auf ber Treppe feine Schritte vernahm, machte ich 
mid wie eine Kate zum Sprunge bereit und jeßt, — jet — ftürzte ich mit 
einem dumpfen „Hub!“ auf ihn los. Aber wie prallte ich vom beftigften 
Shreden erfaßt — zurüd. Bor mir ftand nicht Mar — Sondern — der 
Bater. Seine zwei Arme hüllten mich noch fefter in das Leintuch, dann droſch er 
ganz erbarmungslos auf mich ein, als gälte es, einen böfen Geift zu bannen; 
dazu Fam nun Mar mit der Milchihüfjel, welche er aus Schreden zu Boden 
fallen Tieß. 

Aljo wieder doch ein armfeliger Pechvogel! Was mußte den Vater, 
welher fo jelten diefe Näume betrat, gerade in dieſem verhängnifvollen 
Augenblide herauf führen! Nichts, als mein traurige® Schickſal ein Pech: 
vogel zu fein! Nun nahm ich mir feſt vor, mid) gegen alle feine Tüde zu 
verwahren und fo abgemeſſen, wie ein Leimfieder durch's Leben zu gehen. 
Es war mir ja fein Spaß erlaubt, jedes Mal flug er in das Gegen: 
theil um. 

Es ging Alles vortrefflih, von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr 
befier. Ich wuchs aus dem Spenjer in den Weberrod, trug Stege an den 
Beinfleidern, jegte bei feitlihen Gelegenheiten einen Cylinder auf die wohl: 
gefämmten und pomadirten Haare und war ein Gymaſiaſt geworden, welcher 
Tanzitunde nahm, ſich in eleganten Complimenten einübte und fich zum feinften 
Gentleman ausbildet. Ya, ich will es nur befennen, die Eitelkeit hatte jich 
meiner fo volltommen bemächtigt, daß ich bei fetlichen Gelegenheiten fait 
eine Halbe Stunde brauchte, um mein Halstuch Funftgerecht zu binden und 
daß ich ganz heimlich ein Rafirmefjer Faufte, nicht jo faſt um mich des Bartes 
zu entledigen, als ihn heraufzubeijchwören. Ich beſaß auf der Wange eine 
ſehr Eleine Warze, aus welder etliche Haare feimten, die ih fälſchlich für 
Bartipuren hielt. Mein Spiegel jagte mir, allerlei Artigkeiten und ich glaubte 
fie jo fteif und feft, daß ich mich nicht felten dankbar genen ihn verneigte. 

Ich hatte endlich das fiebzehnte Lebensjahr erreicht und befand mich in 
der Oberflaffe. Aber Cicero und Homer erfchienen mir damals etwas alt: 
modiſch und mein ganzer Sinn wendete fich zum Allerneuften, jo, daß ich 
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diefe alten Herrn vernadjläffigte. Im jener Zeit freute ich mich unſäglich 
auf den Garnevall, wo ih zum erftenmale bei unferm Hausballe figuriren 
follte, um mit den Badfifchlein im Strome des Walzer zu ſchwimmen. 

Der lang erfehnte Abend kam. Ich Hatte mich auf's Allerfeinjte heraus: 
gepußt und betrat mit freudepochendem Herzen und den ftolzen Erwartungen, 
einen guten Eindrud zu machen, das Gefellihaftzzimmer. Meine Mutter ftellte 
mich förmlih als ihren jüngften Sohn Hugo den Damen und Herren vor 
und ih produzirte meine fchönften Verbeugungen. Schon hatte ich ein 
äußerjt befriedigtes Gefühl, al3 ich zu einer neuen Borftellung berufen ward 
und zwar bei der eben angefommenen Generalin von Schneidniß, einer vor: 
nehmen Nejidenzdame und Fugendfreundin der Mutter, Sie würdigte mich 
ihrer befondern Auszeihnung; ich war ganz Stolz und Seligfeit, als fie auf 
“den Stuhl neben fich deutete und mir diefen Pla zu einer längern Unterhal- 
tung anwies. Freudeglühend ergriff ich die Lehne um mich recht elegant 
niederzulaſſen, jeßte mich und — in diefem Augenblide brad der Si 
unter mirdurd, ich ſank in die Deffnung und ftredte die beiden 
Beine nad Oben. 

Durd das entitandene Geräusch wandten ſich alle Blicke nah mir. Ich 
arbeitete mich heraus, mein Angeficht glühte; obwohl ich die Augen nieder- 
Ihlug, fah ich im Beifte das Lächeln auf allen Gefichtern. Ich ſchlich mich 
unter namenlofer Beihämung in eine Fenſterniſche, verbarg mich hinter den 
Vorhängen und wartete nur den günftigen Augenblid ab, um mid) in mein 
Zimmer zurüdzuziehen. Dort geberdete ich mich wie ein Wahnlinniger und 
fuhr verzweiflungsvoll in meine Schön frifirten Haare! D, diefer furchtbaren 
Blamage! — Wie follte ich mich wieder in dem Gefellihaftszimmer fehen 
laſſen! Wie follte ih das Lächeln der Badfifche ertragen! Ein glorreicher 
Anfang meines gejellihaftlihen Auftretens! Hatte ich mich dafür jo fein 
herausgepußt und mein Tafchengeld vieler Monate auf Eleine Ausſchmückungen 
verwendet. j 

Aber nun ertönte die Muſik, und ich hatte mich auf den erften Walzer 
angagirt. ch, der Sohn des Haufes durfte und Fonnte nicht wegbleiben, 
ih mußte wieder in den verhaßten Balljaal eintreten; alfo kämmte ich mit 
wahrem Ingrimm mein Haar und fchlich mich unbemerkt wieder hinein. 
Mein Herz pochte, meine Augen flimmerten mir; ich hatte bejtändig Angjt, 
daß Jemand des Vorfall erwähnen würde und als Niemand davon ſprach, 
fühlte ich gerade in diefem Schweigen, wie lächerlih Alle den Unfall betrach: 
teten. Ich hatte freilich lafirte Schuhe an, aber das Pech flebte an mir! 

Der Abend verjtrih unter beftändiger Dual und ich athmete erft wieder 
frei auf, als der legte Gaft unfer Haus verlafjen hatte. Am andern Morgen 
ſchnitt ich ein ehr verbriefliches Gefiht. Mein Vater nahm mich auf 
die Seite und verwies mir nun mit ruhigem Ernſte diefe lächerliche Miß— 
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fimmung, wie er e3 nannte. Er deutete auf mein gedenhaftes Weſen hin, 
eines friichen Studenten unwürdig, nannte den gejchilderten Vorfall eine 
gefunde Kur und ſprach feinen Tadel aus, daß ich die Studien über folchen 
Lapalien vernadhläßige, 

Mein gejunder Verjtand befam durch diefe milde Zurechtweifung wieder 
die Oberhand; ich jhämte mich tüchtig, band mein Halstuch wieder rafcher, 
trug den Hemdfragen umgebogen, vertaufchte den Hut gegen eine Studenten: 
müße und verwahrte mein Rafirmefjer bis auf fpätere Zeiten, — % 


Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Jugend gerne von einem Grtreme 
in’3 andere geräth. Nachdem ber Vater meine Gedenhaftigfeit und Eitelkeit 
läherlih gemacht hatte, jchämte ich mich dermaßen darüber, daß ih Alles 
darein jeßte, ein flotter Student zu fein, aber leider nur in der Neußerlichkeit: 
das Studiren war mir Nebenfache geworden. Zum Glüde hatte ich in den 
vorhergehenden Fahren ordentlich gelernt und wie ein mwohlverforgter Magen 
auch den fchmalen Tag aushält, jo ging es mir in geiftiger Beziehung: ich 
blieb immer noch unter Denjenigen, welche eine gutes Abfulutorium erwarten 
konnten. ALS jedoch diefe ernfte Zeit immer näher heranrüdte, wurde es mir 
etwa3 gewitterſchwül zu Muthe, und der Ehrgeiz des an Auszeichnungen 
gewöhnten Schülers trieb mich an, das Berfäumte nachzuholen. 

Noch hatte ich volle acht Tage vor mir, eine lange Frift nach dem Zeit: 
maße der Jugend, eine Furze, im Vergleich zu acht vergeudeten Monaten. 
Ich ftudirte Tag und Nacht, denn ich ftudirte fogar im Traume. Der Pro: 
fefjor hatte angekündigt, daß der Cicero an die Reihe käme; wie ſchon früher 
erwähnt, war diefer alte Herr nicht mehr nach meinem neumodijchen Ge— 
ihmad geweſen und ich hatte jeine Geſellſchaft ſchmählich vernachläßigt, weß— 
wegen ich defjen Hache beim Eramen fürchtete. Was war zu thun? Gemwiß 
nichts Anderes, al3 mich bei ihm aufs Neue einzufchmeichelyg. — 

Mein Entſchluß war gefaßt. Ich ließ mi am Morgen beim Profefjor 
franf melden und erhielt um jo bereitwilliger Glauben, als mid) das unfin- 
nige Studiren der legten Tage arg mitgenommen hatte. Meine Mutter fonnte 
ih weniger täuschen; was hätte es mich genügt, Thee zu trinken und im 
Bette überwacht zu werden? Ich wollte nicht frank fein, ſondern ftudiren, 
meinen Cicero geläufig in's Deutjche überfegen. Ich that aljo, wie ein Ge 
funder, ließ mir das Frühſtück fchmeden und ging mit dem Buche unter dem 
Arme fort; aber ich ſchwenkte vom Klaſſenwege ab, ſchlich mich durch Gäß— 
lein und Winkel und gelangte endlih zum engliſchen Garten. Dort lagerte 
ih im allertiefiten Gebüfche in ftiller Einfamfeit mit meinem Gicero und 
Schloß mit ihm vertraute Bekanntſchaft. Am Nachmittag wurden wir jo gut 
befreundet, daß ich ‚im Beſitze eines gefüllten Weinglafes mit ihm Bruder: 
Schaft getrunfen hätte; ftatt deifen fagte ih: „Lieber, werther Cicero! ich 
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habe dich lange verfannt; nun wollen wir treulich zufammenhalten, um eine 
gute Note zu gewinnen; ich gelobe dir ewige Freundſchaft!“ — 

In jener Nacht ſchlief ich Löftlih und träumte von Cicero; dann ging 
ih ſchon im Voraus triumphirend zum Eramen. 

Doch — ich ftand vernichtet! — Gerade am vorhergehenden Abende 
hatte der Profeſſor angekündigt, daß der Cicero beim Eramen aus— 
falle. — 

3 ich war vernichtet in meinem ganzen Denkvermögen. Meine, durch 
das angejtrengte Lernen überreizten Nerven, verjegten mich in den Zuftand 
gänzlicher Unfähigkeit. Ich glich einem Knaben, der nie zuvor ein Buch an: 
gejehen hatte; ich wußte gar nichts mehr! Wo man mich immer anzapfte, 
“ Lam fein Gedanke heraus. Hätte man mid; das Einmaleins gefragt, ich 
wäre die Antwort ſchuldig geblieben. So ftund ich da, gänzlich verjimpelt, 
bald glühroth bis zur Schläfe, bald ajchgrau bis in die Lippen hinein. — 
Der Profefjor entlieg mich als krank. 

Ich ſchlich in das Haus, die Stube, das Bett. ch vermochte mich 
nicht von der Stelle zu rühren, als ob da3 angefanımetle Pech meines ganzen 
Lebens ſich um mich gemwidelt hätte. 

Mein Vater trat bei diefer Nakhricht an mein Lager und fand mich — 
bald achtzehnjährigen Burſchen — meinend, wie ein EFleinwinziges Kind. Er 
fühlte meinen Puls, aber ich zog den Arm weg, als ob jeder leije Schlag 
meine Gefchichte verrathe, und bedeckte mein erröthendes Geficht mit demfelben. 
Der forjchende Blid meines Vaters. drang fogar durch "diefe Schranfe und 
ic empfand ihn; ja, ich war gänzlich durchſchaut. — 

Gejegnet fei diefe Stunde! — 

Wie der freundlichite Arzt, dem es um eine gründliche Kur zu thun iſt, 
wußte er mein Vertrauen zu mweden und mich auszuforfchen. Sch bekannte 
und ſchilderte ihm die ganze Pechfranfheit meines Lebens mit bitterm An- 
Hagen des Schidjald. Als ich geendet Hatte, trat eine lange Baufe ein, 
denn er wollte mich zur Ruhe kommen laſſen. Dann aber ſprach er fanft 
und mit Klarheit: 

„Das Veh, mein lieber Sohn, ift eine Hebrige Subftanz; wo es ſich 
einmal anjegt, bringt man es jchwer wieder weg. Du haft allerdings viel, 
viel Pech gehabt! — Doch ftatt den Cicero zu überjegen, wollen wir dieſe 
vier Buchitaben noch mehr verbeutichen. Dein Pech unterjcheidet fich vom 
gewöhnlichen Schufterpeche, und heißt zu deutſch: „Selbftverfhulden“, ein 
Veh, das am allerflebrigiten ift. Und nun geh Deine ganze Lebensgefhichte 
mit diefem Leitfaden noch einmal durch; überfege die Sprache der Selbitliebe 
in jene des aufrichtigften Selbiterfenntniffes. In einer Stunde will ich 
wieder fommen, um Dich in Deiner Aufgabe zu überhören.” — Dann legte 
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mir der Vater die Hand auf die Stirne, ala wolle er mein Studium jegnen 
und verließ mid). 

ALS er wieder Fam, hatte ich mein Penfum_ gelöst und zugleich mit dem 
Schidjale Frieven geſchloſſen. Mein guter, nahfichtiger Vater war mit mir 
zufrieden und hoffte das Beſte. — 

Vorerft bejtand ich am nächſten Tage mein Eramen in der Schule aufs 
Glänzendfte. Aber auch das Leben mit feinen vielfahen Prüfungen verſtrich 
bis jegt ohne weitere Pechgeſchichten und fomit kann ich meine Erzählung an 
diefem Punkte abjchließen. Möchten alle meine fogenannten Schickſalsgenoſſen 
eine Lehre darin finden und auf meine Koſten lachen; ich bin's zufrieden! — 
und möchte auch ihr Leben eine heitere Geſchichte werden. — 


Etwas von der Weihnachtsſeiet zu Kom. 
Von Franz Pocci. 


Mas herrliche Rom iſt nicht nur reich an großen kirchlichen Feierlich— 
keiten, ſondern auch im Einzelnen geziert durch kleine Volksgebräuche, die 
an beſonderen Feſttagen ſtattfinden. So begegnen wir zur Weihnacht dem 
Krippenſpiel in der Kirche Ara coeli auf dem kapitoliniſchen Berge, wie 
jenen Hirtengruppen, welche mit ihren Schalmeien aus der Campagna in die 
Stadt wandern, um vor den Madonnen: und Chriftfind-Bildern eine fanft- 
tönende Serenade zu fpielen. Aehnlich ſtammt das nachfolgende dialogifirte 
Lied, welches in möglichſter Treue überjegt wurde, von dem Gebrauche her, 
dag zur Weihnachtszeit zwei Frauen e3 zufammen unter Lauten- und Triangel- 
begleitung auf den Straßen fingen oder jangen, injoferne diefe Sitte, wie 
jo manch’ andere, in letter Zeit aus Rom verfchwunden jein mag. Die Eine 
der Frauen ftellt die heilige Jungfrau vor, die andere eine Zigeunerin. Der 
Inhalt der wirklich finnreichen Dichtung ift die Begegnung auf der Flucht 
in Egypten, wo eine Zigeunerin die heilige Familie beherbergend der heiligen 
Maria die Ffünftigen Schidjale ihres Kindes aus der Hand meiljagt und 
ihlieglih als Lohn nicht Geld, fondern die Fürbitte der Mutter Jeſu ſich 
erbittet. 

Der italienische Titel dieſes als fliegendes Blatt gedrudten Wechjel- 
gejanges heißt: »Canzonetta nuova sopra la Madonna, quando si porto 
in Egitto col bambino Gesü e San Giuseppe« ſonach wollen wir es 
überjchreiben : 
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Auf der Flucht in Egypten. 


Bigeunerin. 
Schöne Frau, des Himmels Segen 
Leite Did auf allen Wegen; 
Guter Alter laß' Did grüßen 
Samt dem Kind’, dem holden, jüßen! 


Maria. 
Liebe Schweſter, ſei willkommen! 
Gottes Gnade, unbenommen 
Wolle für Dein ganzes Leben 
Alle Sünden Dir vergeben. 


Bigeunerin. 
Matt und müde ſeid Ihr heute, 
Ach, Ihr armen Pilgersleute, 
Wer will Euch die Herberg zeigen, 
Daß Ihr könnt vom Sattel ſteigen? 


Maria. 
Deinem freundlichen Begeguen 
Lohn zu fpenden, wolle jegnen 
Gott mit feiner em’gen Güte! 
Die Dich allerwegs behüte. 


Bigeunerin. 
Ad, ich bin nur, Gott erbarm’ es, 
Ein Zigeunerweib, ein armes, 
Dod mein Häuslein fteht Eud) offen, 
Haft Du Beſſeres nit zu hoffen. 


Maria. 
Gottes Güte ſei geprieſen, 
Daß Du ſo Dich haſt erwieſen 
Und daß Deine Freundlichkeit 
Mildert mir mein Herzeleid. 


Digeunerin. 
Nun, fteig’ ab Du Hohe, Milde, 
Gleichſt ja einem Götterbilve! 
Solch' ein heilig Angeſicht 
Findet ſich bei Menfchen nicht! 

Maria. 

Recht ermüdet von der Reiſe, 
Ohne Trank und ohne Speiſe 
In die Fremde hergeweht 
Kommen wir von Nazareth. 


Bigeunerin. 
Seht, bier ift ein Stall jo Hein, 
Immer gut für's Ejelein; 
Heu und Stroh dahin geftreut 
Allen wohl ein Lager beut. 


Iſt's nicht fo, wie es ſich ſchicket 
Für Euch Königin, ſo blicket 

Auf mich und dann wollt bedenken, 
Was ich armes Weib kann ſchenken! 


Altes Männlein, ſetz Dich nieder 
Auszuruh'n die matten Glieder, 
Weil zu Fuß Du mußteſt eilen 
Wohl an die dreihundert Meilen. 


O wie ſchön iſt Euer Kindlein, 

Wie gemalt liegt's in den Windlein! 
Ei, wo fänd ſich wohl geſchwind, 
Solche Mutter, ſolches Kind?! 


Königin, ich muß Dir ſagen, 
Will mein eigen Herz ich fragen, 
Dieſer Sohn iſt Dir vermählt 
Und für Dich auch auserwählt. 


Wenn's beliebt von künft'gen Tagen 
Will ich, Herrin, Dir weiſſagen, 
Wie es der Zigeuner Sitte; 

Nun ſo höre mich, ich bitte. 


Doch was ſoll Dir meine Kunde, 
Da aus Deinem holden Munde 
Fließt die allerhöchſte Wahrheit 
Und der Weisheit heil'ge Klarheit? 
Kaum aus Bethlehem entflohen, 
Wo Gefahren Dich bedrohen, 
Kamſt Du nun zu rechter Zeit 
Hieher in die Sicherheit, 


D wie haft Du mid) beglüdet 
Und mein Herz jo hoch entzüdet! 
Ya, Du warft für alle Zeit 
Auserwählt von Ewigkeit. 


Du, die Gott zum Leben wedte, 
Immer Reine, Unbefledte, 

Bift ja Mutter von dem Sohne, 
Der geftammt vom Himmelsthrone. 


Mutter Anna's Namen kenn’ ich, 
Joachim den Bater nenn’ ich, 
Und Du, bier fo unbefannt, 

Biſt Maria felbft genannt. 


Wardſt in Deinen erften Tagen 
In den Tempel ſchon getragen, 
Und das heil’ge Gotteshaus 

Wählteſt Du zur Heimath aus. 


Um Did) würdig zu vermählen, 
Hieß man Did den Gatten wählen, 
Defien Stab durch Gottes Macht 
lienblüthen hat gebracht. 


Eines Tages kam die Runde 
Aus des Engels Gabriel Munde, 
In Dein ftilles Kämmerlein 
Yeuchtete Dir Gottesſchein. 


„Sei gegrüßt, Du Gnadenreiche,“ — 
Sprad der Bot’ vom Himmelreiche, 
„Königin, aller Frauen Zier, 

Gott der Herr ift ja mit Dir!u 


Aber demuthvoll befangen 
dühlteft Du Dein Herz erbangen, 
AS er ſprach: „Gebenedeit 

Sei die Frucht in Ewigkeit! 


Und von füher Angft beflomnen 
Haft die Botſchaft Du vernommen: 
Sieh’, ich bin des Herren Mag, 
Es gefchehe was Er fagt!u 


Und fo war’s, wie ich erzählte, 
Mutter wardſt Du, auserwählte, 
Himmelskönigin erkoren, 

Daß der Heiland werd' geboren. 


Nur ein Bündel in den Armen, 
Ach, wie war es zum Erbarmen, 
Samt dem Gatten fandeſt Du 
Keine Stätte, keine Ruh! 


In ganz Bethlehem kein Bette, 

Das Dich aufgenommen hätte, 

Nur in tiefem Bergesſchacht 

Einen Stall, ſchwarz wie die Nacht. 
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Und wie elend und wie ärmlich 
War der Ort und fo erbärmlich; 
Bon den Wänden naf und falt 
Mancher Tropfen auf Euch fallt. 


ALS geboren war das Kinplein, 
Hüllteft Du e8 gleich in Windlein, 
Zwifhen Ochs und Efelein 

Legteft Du e8 dort hinein. 


Schöne Frau — daß ich's verfchwiege — 
Eine Krippe ward die Wiege 

Für den Gott, der fam auf Erben, 
Vriedensbringer und zu werben. 


Doch aus Nacht ward Tagesihimmer; 
Bei der Sterne Goldgeflimmer 

Zu des Heilands Lob erflang 

Nun der Hirten frommer Sang. 


Engelftimmen hört’ man fallen, 
In. den Lüften widerhallen; 
Welche Naht der Freudigkeit! 
Welcher Wonne GSeligkeit! 


Und die Hirten, anzubeten, 

Zu der Krippe näher treten; 
Ah, wir glaubten uns verloren, 
Doch Meſſias ward geboren! 


Nun, o ſchöne Frau, fo neige 
Mild Did mir und freundlich zeige 
Mir den Heinen Heiland mein, 
Zeig das holde Kindelein! 


Maria. 
Gib, o Joſeph, gib geſchwind 
Mir das liebe Herzenskind, 
Daß es die Zigeunerfrau, 
Die da wahrſagt, ſelber ſchau. 


Ja, dein Gott iſt dieſer Knabe, 
Meines Herzens Wunderhabe! 
Sieh dies liebe Angeſicht, 
Leuchtend wie des Himmels Licht. 


Er, des Vaters Eingeborner, 

Gleicher Majeſtät Erkorner, 

Abgeſtiegen von dem Thron', 

Iſt als Menſch mein eig'ner Sohn. 
5 


Menfcd geworben, zu entbinden 
Uns von aller Paft der Sünden. 
Unfern Sammer, unjre Noth 
Zu erleiden bis zum Tod! 


Digeunerin, 


O wie lieb ift er, mein Yeben 
ßollt ich gänzlich ihm hingeben! 

Herrin biſt Du, Kaiſerin! 

Ich nur eine Sünderin. 


Jeſus iſt das Kind geheißen, 
Seiner Gunſt ſich zu befleißen, 
Iſt des reu'gen Sünders Pflicht; 
Wer's nicht thut, erkennt es nicht. 


Euch zu finden auf den Wegen, 
War für mich ein wahrer Segen; 
Fromme Ahnung ſagte mir: 
Tritt hinaus doch vor die Thür! 


Und ſo komm' ich, wahrzuſagen 
Euch von künft'gen Lebenstagen; 
Drum geſtatte liebe Frau, 

Daß id Dir in’s Händlein ſchan. 


Ah, es find nicht leere Worte, 
Die ih ſag' an diefem Orte! 
Aus dem Herzen reiß ich's mir, 
Künde id) Dein Leiden Dir! 


Wenige Jahre wenn vergangen, 
Wird Johannes er verlangen, 
Daß er ihn am Jordan fünde 
Zu der heiligen Taufe Spende. 


Dann wird er die Menfchen fliehen, 
In die ftille Wüfte ziehen, 

Ohne Brod und ohne Wein 

Dort zu faften ganz allein. 


Dort wird Satan ihm erjcheinen 
Ihn verfuhend Brod aus Steinen 
Sich zu wandeln; doch verflucht 
MWeicht er, der ihn hat verſucht. 
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Durch Ierufalems Thore hin 
Zieht er auf der Gjelin; 

Samt den Jüngern Palmen ſchwingend 
Steht das Volk Hofianna fingend, 


Paden wird zum Abendmahle 
Die Apoftel er im Saale, 
Mo er, Liebe zu erweiſen, 
Will mit ihnen Allen jpeifen. 


Waſchen wird er ihre Füße, 
Ja jelbft Judas gibt er Küſſe. 
Dem Berräther ſich zu neigen 
Und ihın Gutes zu erzeigen. 


Dann wird er mit heiligen Händen 
Weih'n das Brod und Allen jpenden, 
Sprechend: Eft zum Angedenken, 
Meinen Leib will ih Euch ſchenken. 


Und des Weines rothe Fluth 
Wandelt er in's ei’gne Blut; 
Diefe großen Wunderwerke 
Seien Euch zu Heil und Stärke! 


Nach der Sakramente Spendung 
Wird erfüllt die heil’ge Sentung 
Und fein Herz entflammet ſich, 
Um zu retten, Sünder, did! 


In den Garten wird er gehen, 
Seinen Bater anzuflehen 

Auf den Knien, zu blut’gem Schweiß 
Peinigt ihn die Angft jo heiß! 


Den die blut’gen Tropfen werden 
Nieverträufeln auf die Erben; 
Sieh’, und Gabriel erjcheint, 
Tröftet Jeſum, der da weint! 


Judas wird, ihn zu verratben, 
Mit den Feinden ſich berathen, 
Daß durd feinen Heuchlerskuß 
Ihn die Schaar erkennen muß. 


Und dann werben fie ihn finden, 
Ihn mit harten Striden binden 
Um gleich einem Mörder ihn 
Bor Gericht zu fchleppen hin. 
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Aınas wird zuerft ihn fragen, 

Dod er ſchweigt und wird gejchlagen 
In fein heilig Angeficht, 

Beil ver füße Mund nicht Tpridt. 


Zu Pilatus und Herodes 

Bringen fie ven Sohn des Todes, 
An der Säule, fteingemeißelt, 
Wird der Nadende gegeißelt. 


Sieh’, ver Dornenkrone Spiten + 
Seine Schläfe furchtbar fchligen, 

Um das Haupt den Schmuck gebunden 
Blutet er aus vielen Wunden. 


Bor Pilatus kläglich ftehend, 


Schreit das Bolt, ihn höhnend, ſchmähend: 


dort! an's Kreuz mit ihm! — o jeht, 
Wie er Kreuzbeladen geht! 


Und den lieben Sohn, o Grauen! 
Wirt Du elend ſchmachtend Schauen. 
Sieh! Dein ſchöner, fanfter Sohn 
Hangt am harten Kreuze ſchon! 


Nägel geh'n durch Händ' und Füße 
Und es ſtrömt das Blut das ſüße 
Aus der Seite, die ein Spieß 

Noch dem Sterbenden durchſtieß! 


Welch' ein Weh magſt Du empfinden, 
Wird Dein Arm ihn dann umwinden, 


Liegt er ſtarr und blutbefleckt 
In den Schoos Dir hingeftredt! 


Unter Deinen bitt’ren lagen 
Werden fie zum Grab ihn tragen, 
Das ihn marmorkalt ſchließt ein, 
Ad! zu Deiner legten Bein! 


Und in Deines Herzens Wehmuth 
Sei Fürfpred’rin unf’rer Demuth, 
Tochter Du des Bater Gottes, 
Mutter Du des Sohnes Gottes! 


Du dem heil’gen Geift Vermählte, 
Alſo wunderbar Erwählte, 

Die Du all’ die Ehren haft 

Nur ob unf’rer Sünden Yaft! 


Die Weiffagung foll nun enden 
Und Du magjt mir etwas ſpenden, 
Ein Gefchent, auch noch fo Hein, 
Soll für die Zigeun’rin fein! 


Dod nicht Geld will ich begebren, 
Das Du leicht mir könnt'ſt befcheeren, 
Du ein leuchtend Sternengold 

Und der Gottes Allmadt hold. 


Neue über meine Sünden 

Mög’ mir Dein Gebet entziinden, 
Auf daß meine Seele rein 

In das Himmtelreid; geh’ cin! 


Meiſter Keineke. 


Von Ney. 


Meiſa, das Ziel iſt erreicht! Dort lauſcht ſchon das rothe Dach des 
Forſthauſes zwiſchen dem dunklen Grün der alten Tannen hervor. Wird 
mich aber auch der alte Bergfeld und Mutter Katharine willkommmen heißen, 
wenn ich mid jo sans facon während meiner vierwöchentlichen Ferien in 
dem Forſthauſe einquartiere? Wunderliche Frage! Hat nicht der alte Förfter 
mid) dringend gebeten, während meiner Ferienzeit „den Stabtherrn bei ihm 
an den Nagel zu hängen und. als ein frifcher und freier Waldeinjafje mit 
ihm über Thal und Höhe zu ftreifen?” Und Hat nicht Mutter Katharine 
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mir beim letzten Befuche jo herzlih die Hand gedrüdt und nachgerufen: 
„Wenn die Ferien fommen, vergeilen Sie unfer Forfthaus nicht!” Und it 
nicht ihr einziger Sohn Franz, der Revierförfter in Eichenberg, mein Freund? 
Alfo, fort mit den Grillen und ſelbſtgeſchaffenen Beforgniffen! Siehe, da 
fchimmert mir ja ſchon das mächtige Hirſchgeweih am Giebelfirfte entgegen 
und dort präfentirt ſich ja auch jchon der große Holztifh, der wie ein Ning 
den fnorrigen, gewaltigen Stamm einer Eiche umschließt. Und in der Thür 
fteht fie, die fleine, muntere Frau mit den Eugen Augen und dem freund: 
lihen Lächeln. Hatte fie mid durch die Tannenlichtung kommen jehen? 
„Bott zum Gruß, Frau Bergfeld!” rief ich ihr entgegen. — „Ei, das ift 
Ihön, daß Sie ung nit vergefjen haben,“ fagte fie mit aufrichtiger Freude, 
mir die Hand herzlich drüdend. „Wie wird fi) Bergfeld freuen. Der ift 
feit heute früh nah den Finfterbergen auf eine Fuchsſuche. Kommen Sie, 
ich habe ſchon das Erferftübchen für Sie eingerichtet!“ — — Bald ſaß ich 
bei dem dampfenden Kaffee am Holztifhe unter dem Eichbaume, während 
Mutter Katharine, wie ih die Frau Förfterin vertraulich zu nennen pflegte, 
in der Küche für „den Stadtheren” etwas „Schledriges” zum Abendimbiß 
zubereitete. Das Forfthaus lag auf einer Bergwieſe, welche ſich mit ihrem 
jaftigen Grün und ihren Baumgruppen am Rande eines fteilabfallenden Ab- 
hanges hinzog. Weld ein Blid in das unter mir liegende, von Felswänden 
bald weiter, bald enger begrenzte Thal und hinaus in die duftige, fonnen- 
beleuchtete Ferne! Ya, Waldesgrün und Waldespuft, wie fchlägt euch mein 
Herz entgegen! Wie fühlt es ſich fo weit, fo reich, fo befeligt, wenn es 
deine Arme, du grüner, herrlicher Wald, voll VBogelfang und Duellenraufchen, 
umfchliegen! In deinem fühlen Schatten vergißt es, daß daheim das jorgen- 
-ichwere Amt feiner wartet; auf deinem jchwellenden Mooje, am Nande des 
plätſchernden, Eryitallhellen Bergwaſſers gelagert, da riefeln mit den Wellen 
die beengenden, Heinen Leiden, diefe Nadeljtiche des Lebens, dahin und jelbit 
der heiße, tiefe Schmerz jänftiget fih, das Herz wird ruhiger, es fühlt ſich 
in Wahrheit frei, — friſch, fröhlid und — Fromm! 

Das laute Gebell eines Hundes ließ mich raſch aufbliden und vor mir | 
ftand der Förfter Bergfeld. Aus feinem fonnengebräunten Gefichte glänzten 
mir ein Paar freundliche Augen entgegen und der breite, von einem dichten 

- Barte eingerahmte Mund verzog fich zu einem gutmüthigen Lachen, als ich 
in die dargereichte Hand, die er mir zum Willfommen bot, Fräftig einjchlug. 
„Haha!“ fagte er in feiner derben, treuherzigen Weiſe, „das Stadtkind will 
’mal wieder 'n Bischen Waldluft fchnappen. Na, da find Sie doch endlich 
'n mal Elug geweſen, daß Sie die alte, räucherige Stadt, wo man zwijchen 
den großen Steinhäufern das Bischen frifche Gottesluft und Blättergrün 
nur homöopathiſch verdünnt genießen’ kann, verlafjen haben und zu und ’raus 


kommen find. Das jage ich Ihnen aber, kommen Sie mir wieder in acht 
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oder zehn Tagen mit der bemußten Redensart: Es ruft mich mein Amt, meine 
Pfliht, ein nothwendiges Geſchäft und wie dieſe nichtsfagenden Gründe alle 
heißen mögen, dann find wir Freunde gemejen.” — „Seien Sie nur un: 
bejorgt, Herr Förfter,” entgegnete ich lachend, „ich habe mir ein Einquar- 
tierungsbillet auf vier Wochen gelöst.” — „Schnickſchnack,“ fagte er kurz, 
was find vier Wochen. Da kann der Wald die eingeroftete Seele nicht wieder 
flott machen.” — „Na, laſſen Sie es nur gut fein, Herr Bergfeld,“ erwie— 
derte ih, „Eümmt Zeit, kömmt Rath. Sie find, wie ich gehört habe, heute 
am Finfterberge gewejen —“ — „Und habe mir bier den Rothpelz geſchoſ— 
fen,” unterbrach er mich, einen Fuchs, den ein Bauerburſche getragen hatte, 
heftig auf den Tiſch werfend. — „Ein prädtiger Burſche!“ fagte ich, näher 
tretend. — „Ein präcdtiger Burſche?“ entgegnete er ſpöttiſch, mit heiferm 
Lachen; „veritehen denn die Stadtlente auch Etwas von diefem Gelichter da? 
Sie wiſſen wohl, ſich mit dem Pelze diefer Thiere herauszupugen; aber von 
Hirſch und Reh, von Fuchs und Dachs veritehen fie fo viel, wie der Bauer 
vom Banille. He? Habe ich nicht Recht?” — Leider haben Sie Recht,“ 
erwiederte ih. „Ich für meine Perfon 3. B. babe noch feine Gelegenheit 
gehabt, ein todtes, wie viel weniger ein lebendes Eremplar einer folchen 
„KRothhaut” zu jehen und freue mich daher um fo mehr, bier mit dem Helden 
jo mancher Fabel, dem berüchtigten Canis vulpes, nähere Bekanntſchaft 
machen zu können. Hoffentlich werden Sie, Herr Förfter, fo freundlich fein, 
mich in das Familienleben und bürgerliche Treiben dieſes Nepräfentanten 
der Lift und Berjchlagenheit einzuführen.” — „Na, Hanfel, fagte er zu dem 
Bauernburfhen, ihm Gewehr und Pulverhorn hinreichend, „trage mir das 
Schießzeug in’3 Haus. Und Ihnen, junger Herr,” fuhr er fort, mich freund: 
lich auf die Schulter Flopfend, „will ich jet ein Stück Waldleben auftifchen, 
dag ihnen Ihre ſchaale Stadtkoft nicht mehr munden wird. Ich foll Ihnen 
vom Fuchſe erzählen, da laffen Sie mich erft die Pfeife anzünden. Wenn 
der Rauch mir fo um die Nafe, wie Nebel um eine Bergfpige, ſpielt, da 
erzählt und plaudert es ſich noch 'mal fo gut.” 

Die kurze Pfeife mit dem Ulmerkopfe war ſchnell in Brand gejekt; 
auch ich hatte mir eine Cigarre angezündet und der Förfter begann: „Be: 
trachten Sie vorerft den Kopf des Fuchjes und Sie werden gleich erfennen, 
wa3 für ein Sittenzeugniß dem Burfchen hier auszuftellen ift. Ich verfichere 
Ihnen, wenn es in der Thierwelt Gensdarmen gäbe, unfer Füchslein würde 
fiher als Strolh und Bagabund in das Correctionshaus eingefperrt, jo ſehr 
bat die Natur ihm feinen Paß in's Geficht gefchrieben. Unter dieſer hori— 
zontalen Stirn, unter diefer glatten, faltenlofen Stirnhaut,; da brütet ber 
rothe Böfewiht die Pläne zu feinen nichtsnugigen Landftrejchereien aus. 
Und diefe Laufher! Betrachten Sie nur dieſes fcharfgejpigte Ohr, wie es, 
gleich den offenen Beutel am Kopfe vortritt, damit jedes, auch das leifeite 
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Geräusch über oder unter, Hinter oder vor dem Schelme da hineinfallen 
muß. Der leije Athemzug eines jchlafenden Thieres, die geringite Bewe— 
gung des Vogels im Nefte, das Zittern eined Blattes oder Grashalınz, 
nichts entgeht dem ſtets lauernden, ftet3 horchenden Gejellen. Was joll ich 
Ahnen aber von diejer Naje jagen, die fich jo ſpitz ausjtredt, in der die 
feiniten Nervenfäden zufammenlaufen und ein Geruchsfinn jeinen Sik hat, 
fo Scharf, daß ihm nicht das kleinſte Mäuschen verborgen bleiben kann. Das 
Auge, jagt mein Franz immer, ift der Spiegel der Seele. Na, wenn dieſes 
Wort bei Allen trügt, beim Fuchſe täuscht und trügt e8 nicht. Ein Blid in 
dieje vom Grau in’3 Grün fpielenden, jchief liegenden, jo jchen in der Augen: 
höhle veritedten, jih am Tage nur als eine jenkrechte Spalte zeigenden Seher 
lafjen uns augenblidlich das Naubthier erkennen, das in der Nacht fein Unweſen 
treibt. Da lobe ich mir jo ein frisches, munteres Nehauge, ja jelbit das funkelnde 
Auge der wilden Kate ift mir lieber als dieſer dämoniſche, raubgierige, mord: 
luftige Bli des Fuchſes. Und doch verfteht der Heuchler, feinem Auge zu 
gewiſſen Zeiten den Ausdrud der Findlichen Unſchuld zu geben, dab man ihn 
für die janftmüthigfte Natur halten könnte. D, diefer Burfche befhämt durch 
feine naturgetreue Mimik den beiten Schaufpieler; der jpielt mir bei den herr: 
lichjten Walddecorationen, wie fie eure Bühne nimmer darftellen kann, bei Sonnen: 
glanz und Mondbeleuhtung mit der vollendejten Meiſterſchaft bald den gut: 
müthigen Unſchuldigen, bald den verabjcheuungswürdigiten Schurken, bald den 
Gavalier, voll vornehmer, Läſſigkeit und feiner Grandezza, bald den lungernden 
Bagabunden, den Ninaldini und Abbälino des Waldes. Wenn er jo dahin: 
trabt, die fein gejchnittenen Lippen feit geichloffen, dann jieht man, daß er 
ein energifcher Gejelle ift, der vor feinen Hinderniffe zurüdichredt, der aber 
auch im entjcheidenden Augenblide die Kraft in ſich fühlt, feine Leidenjchaft 
zu zügeln und zu beherrihen. Dod wie wild und raubgierig zeigt er ſich 
dagegen, wenn er in dem weit ſich jpaltenden Munde, auf deſſen Oberlippe, 
wie Sie jehen, ein jparjamer Bart in wenigen langen, jpigen Haaren hervor: 
fproßt, die jcharfen Zaden des Gebijjes jehen läßt. Dann trägt er die ächte 
Näuberphyfiognomie. Dazu nun dieſer langgeftredte, jchmieg: und biegjame 
Leib, der, gleich einem Tivailleur, jede Erdfurche, jeden Stein und Straud 
zur Dedung zu benugen verjteht und im Graſe ſchlangengleich dahinjchleicht, 
getragen von Füßen, die leicht und jchmell über den Boden gleiten, daß man 
die Augen eines Huronen haben müßte, um eine Spur auffinden zu können. 
Sit diefer Burſche zu einem Bagabundenleben nicht von der Natur mit allen 
Hilfsmitteln ausgerüjtet worden? a, ja, ein nichtsnugiger Bagabund ift und 
bleibt er, freilich gehört er nicht zur Sippfchaft der zerlumpten Landjtreicher, 
denn, wie Sie jehen, junger Freund, hat er jich jehr anftändig, ich möchte 
faft jagen — nobel fojtümirt. Betrachten fie nur hier auf feiner Bruft das 
ſchneeweiße Chemifett, dazu den roth und goldig fchimmernden Pelzrod, muß 
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man nicht fangen, der Burfche verfteht fi mit Geſchmack zu kleiden? Und 
nun dieſe prachtvolle Zunte *), faſt über einen Fuß lang und dicht bufchig 
bis zur weißen Spiße, ift das nicht ein Schmud, auf den er ftolz fein kann? 
Ja, ja, Stabtfind, das ift das Conterfei Neinedens, der heute als nobler 
Gavalier, oder als ehriamer Bürger, morgen als gemeiner Strolh und Steg: 
reifritter, auftritt, der heute Schlau, ja gleichſam feig jeder Gefahr ausmweicht 
und morgen ſich als Ritter ohne Furcht und Tadel, tapfer und todesmuthig 
zeigt, den felbft der Dahshund nur dann befiegen fan, wenn der Jäger als 
Hilfstruppe auf den Kampfplage erjcheint, der heute als verwegener Wilddieb 
Wald und Flur durchſtreift, und mordend in die hohe und niedere Jagd ein: 
bricht, Hier ein Rehkälbchen, einen Friihling, einen armen Hafen ermwürgt, 
dort dem flüchtigen Federwild nachjagt, oder dem Vogeliteller die gefangenen 
Vögel aus den Schlingn fih zum Morgenimbiß löst; hier in dunkler Nacht 
dem jchlafenden Hühnervolfe einen überrafchenden Beſuch abftattet und dann 
Alles würgt, was zu der gadernden Familie gehört; dort eine Grasmücke 
im Sprunge erhafcht, oder einen unglüdlichen Froſch, ein flüchtiges Mäuschen 
als Defjert verzehrt, ja jelbit fich mit Inſekten und Würmern genügen läßt, 
morgen aber lieber Hungers ftirbt, als daß er ein Fleiſchſtück anrührt, welches 
ihm verdächtig erjcheint und in dem er eine Lockſpeiſe zu erbliden glaubt.“ 

„Ra, Alter!“ unterbrah Mutter Katharine den Redefluß des Förfters, 
„beit Du Di doch jo in Eifer erzählt, dag Du meinen Ruf zum Abend: 
effen wohl gar nicht gehört halt. Laß jegt den Fuchs in Ruhe und komm 
mit unjerm Gaſte in die Wohnftube. Ich habe den Tifch ſchon lange gedeckt.“ 

„Haft Necht, Käthe!” entgegnete Bergfeld. „Der Herr Fuchs kann ſich 
gedulden bis nach dem Eſſen. Kommen Gie, junger Freund, wir wollen ein: 
mal nachjehen, was uns meine Frau aufzutiihen Hat,” Bei dieſen Worten 
ftanden wir auf und giugen in das Haus. 

Der laue Sommerabend lodte ung, mahdem dem „Schleirigen“ der 
Mutter Katharine gehörig. zugeiprochen worden war, wieder hinaus unter die 
Eiche. „Nun kannſt Du Deinen Fuchs wieder losketten,“ fagte lachend die 
Förfterin, welche mit einem großen Otridftrumpfe ſich an meiner Ceite nie- 
dergelafen hatte. „Wenn ich unſer Stadtfind nicht langweile?“ ſchmunzelte 
der Föriter. 

„In feiner Weiſe,“ entgegnete ich raſch; „ich bin Ihnen ſehr dankbar, 
Herr Föriter, daß Sie in die Geheimnifje diejes...” 

„Ra,na, junger Freund nur feine Komplimente,” unterbrach mich Bergfeld. 

„Wenn e3 Ahnen Bergnügen macht, thue ich es herzlich gern, ohne auf 
Ihre Dankbarkeit,” feßte er lachend hinzu, „Anspruch zu machen. et haben 
wir Sommer. Sept jpielt unjer Füchslein den reichen Praſſer. Küche und Keller 


*) Punte, Ruthe, Schwanz des Fuchſes. 
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find gefüllt. Draußen vor dem Walde zeigt fich uns das goldene Aehrenfeld, 
daſelbſt hat jest unjer Wilbdieb fein Standquartier aufgeſchlagen. Dort ftört er 
mit ſcharfem Zahne den drolligen Lampe bei feinen üppigen Mahlzeiten, dort 
überrascht er das fcheue Kaninchen, dort verzehrt der Gourmand ein Rebhuhn, 
oder eine Wachtel oder Lerche, je nach der Laune feines Appetites. Wünſchte 
er eine Mahlzeit von mehreren Schüſſeln, jo geht er zu dem vorüberfließen- 
den Bade, deſſen Fiihe und Krebje ihm ein wahrer Leckerbiſſen find, oder 
er fteigt dem Bauer in den Dbftgarten und läßt fich die Birnen und Wepfel 
vortrefflich munden, oder auch er macht dem Volke der Bienen, welche in 
ihven Stöcden Vorrath von Honig haben, feinen Befuch, wobei er ſich unge: 
laden ſelbſt zu Gafte bittet, und den füßen Seim mit unausſprechlichem Wohl: 
behagen jchlürft, unbefümmert um den Zorn feiner Wirthe, die den frechen 
Eindringling mwüthend umſchwärmen und ihren Stachel vergebens durch die 
Haare feines Pelzes zu bohren juhen. Werden dem jaubern Mosjö ber 
Tumult und die Angriffe der Bienen bei feinem Mahle zu ftörend, jo mwälzt 
er fich ärgerlih am Boden, um feine Feinde zu zerdrüden und dann zu — 
verzehren. Auch im Herbite hält er noch manches Tufulliihe Mahl. Aber 
mit dem Schwinden der Tage jchwinden auch die VBorräthe in dem großen 
Magazine der Natur und gar manden Tag liegt nun unſer Strolh hungrig 
in feinem Baue und lauſcht den fern verhallenden Schüſſen der Jagd, die 
jeßt die Felder durchſtreift. Die Blätter fallen von den Bäumen, die weißen 
Flocken hüllen Wald und Flur ins warme Winterkleid. Der reiche Prafjer 
it jeßt ein armer, armer Schluder, bei welchem Schmalhans Küchenmeifter ift. 
Jeder Gang durch den dichtverichneiten Wald kann jegt fein Berräther und 
dem Jäger zum Wegweiſer nach feinem verjtedten Baue werden, da die Spu- 
ren im Schnee jich nicht vermeiden laſſen. Wenn aber ein warmer Sonnen: 
ftrahl die Schneedede aufgethaut und ein Nachtfroft fie wieder in eine Eis: 
frufte verwandelt hat, dann spielt unſer Füchslein wieder den Herren des 
Waldes, dem auf feinen Parforce-Jagden die Nehe, welche, durch die Eisddecke 
brechend, jih an den Lauften verwunden und jo an fchneller Flucht gehin— 
dert jind, zu einer fichern Beute werden. So lebt aljo unſer fahrender Rit— 
ter bald wie ein Magnat, bald wie ein armer Hospitalit, heute im Didicht 
des Waldes, in der Nähe von Dörfern, oder in den Kefjeln und Röhren fei- 
nes Baues, morgen auf der Flur, im Schuße eines Kartoffeladers. Mag 
er aber im Waldleben eine Rolle jpielen, welche er will, es ijt und bleibt 
über ihn die Acht und Aberacht verhängt, durch welche er in jeder Jahres: 
zeit für vogelfrei erflärt wird. Wir Jäger find unermüdet, dem Mosjd 
einen Denkzettel auf feinen rothen Pelz zu brennen, befonders wenn die Tage 
ſich fürzen, da ja dann fein Balg eine werthvolle Beute für ung Grünröde 
wird, nach dem Sprühworte: Stirbt der Fuchs, jo gilt der Balg. Hier 
wird er aus feinem fichern Dickicht herausgekläppert und wenn er dann durch 
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das Kläppern der Treiber- geängftigt aus feinem Berftede herausbricht, be 
grüßt ihn unfere Büchfe mit ihrem feuerigen Gruße. Dort treibt ihn fein 
Erzfeind, der frummbeinige Dachshund, aus dem Baue dem Jäger entgegen; 
bier wird er ausgeräuchert, d. h. durch den Rauch eines Feuers vor feiner 
Fluchtröhre gezwungen, das Freie zu ſuchen, wo ihn ſchon der Jäger im 
Anſchlage erwartet; dort wird er fogar noch gefrägert, eine Art und Weife, 
die ich nur graufam und jedem menjchlichen Gefühle widerjtrebend nennen 
fann. Denken Sie fich eine lange Stange, deſſen Spike einem riefigen Kork: 
zieher gleicht, mit dem man den armen Schelm in feinem Baue anbohrt, 
wie einen Propfen auf einer Flafhe, und ihn jo noch lebendig, aus ber 
Höhle herauszieht. Sit er and ein nichtswürdiger Raubgefelle, jo bleibt er 
doch immer ein Gejchöpf Gottes, und der Menſch hat fein Net, ihn auf 
diefe entjegliche Weiſe unſchädlich zu machen. Da iſt wahrhaftig das Fuchs: 
eifen — doch halt, junger Freund! Die Pfeife hat feine Lebensgeijter mehr, 
einen Augenblid Geduld! Der Zündfhwamm foll fie erſt wieder auffrifchen. 
So! Da dampft fie wieder. Wovon ſprach ich denn zulegt? Ya, ja, 's iſt 
rihtig, vom Fuchgeifen. Na, wenn Sie den Fuchs in feiner ganzen Schlau: 
heit und Selbjtbeherrfchung kennen lernen wollen, da müſſen Sie ihn beim 
Fuchseifen beobachten. Tagelang ift der arme Schluder, vom mwüthendften 
Hunger getrieben, nach einer Beute umbergeftreift, aber feine Feder läßt fich 
jpüren, auch nicht einmal der Schwanz eines Hafen ijt zu jehen, da ftreicht 
eine Witterung an feiner Nafe vorüber. Den Kopf hoch emporgehoben, zieht 
er die Luft nach allen Richtungen ein. Er hat fich nicht getäufcht. Es Liegt 
Fleifch in der Nähe. Wie bligt fein Auge, feucht vor Gier, wie bebt fein 
Körper vor Aufregung. Windſchnell fliegt er der. Gegend zu, von der bie 
Witterung jo verführerifch lodt. Da ift der Broden! Welch ein füßer, be: 
taufchender Duft! Welch ein Lederbiffen! Da fteht der Hungergepeinigte und 
da liegt das gebratene Fleiſchſtück. Scheu blidt er auf die Lockſpeiſe, vor: 
fihtig jchleicht er in weiten Bogen um das Lukullusmahl. E3 zeigt fich 
nichts ‚ Verdächtiges. Todtenftille Herrfcht im verjchneiten Walde, nur die 
Tannen fnarren, vom eifigen Norbwinde gefhüttelt. Ein Sprung — und 
das Fleiſch ift verſchlungen. Doc halt, ein zweiter Biffen! Ob er es wagen 
wird, ihn zu verzehren? Das ſcharfe Auge, das laufchende Ohr fucht ver: 
gebend nach einer Gefahr. Auch der zweite Biſſen ift im Sprunge erhaſcht 
und verzehrt worden. Da — da — ein neuer, glüdliher Fund, ein Fleiſch— 
ftüd faftiger und größer als die beiden Mahlzeiten zufammen! Die Leiden: 
Ihaft, die Gier durchzittern feinen Körper. Er nähert fi) dem verführerifchen 
Biſſen langjam, vorfihtig. Er fchleicht, die Augen auf die Lodjpeile gerich- 
tet langjam zurüd. Er windet, doch nirgends eine verdächtige Witterung. 
Nein, nicht länger kann er der Lodung wiberftehen! Ein Sprung — ein 
Krach! und das Fuchseifen hält ihn mit feinen eifernen Zähnen gefangen. 
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Der arme Schelm, da hängt er im Eifen. So fehr er auch zieht und ſich 
windet, die fcharfen Zähne halten ihn umerbittlih feſt. Füchslein, Deine 
Stunden find dir gezählt. Ehe der Abend niederfinft, hat ein Schlag des 
Jägers auf dein empfindliches Geruchsorgan deinem räuberiichen Leben ein 
Ende gemadt. Du fiehit den Frühling nimmer wieder. Doch, was ijt das? 
Nagt der Fuchs nicht mit ſcharfem Zahne an jeinem Laufte, den das Eijen 
feithält? Siehe, wie er unermüdet it! — — Da geht er hin, frei und ledig 
das abgebifjene Glied im Eifen zurüdlaffend. Mit dem BVerlufte eines feiner 
Füße hat er fi) die Freiheit erfauft. Sie jehen mich erjtaunt an. Sa, ja, 
junger Freund! Es jind feine Waidmannsflunfereien! E3 find Thatjachen, 
Erlebniffe, von denen fih die Schulmeisheit freilich Nichts träumen Täßt. 
A propos, da fällt mir ein, daß ic) morgen nach den Finfterbergen gehen 
muß. Wollen Sie mich begleiten? Vielleicht jpüren wir einen Fuchsbau auf 
und wenn es gut geht und Sie fein vorjichtig fich betragen, jo. erhalten Sie 
vielleicht einen Bli in das Familienleben des Meifters Reineke.“ 

Ich ſagte natürlich willig zu und verſprach mit dem Früheften, den För- 
fter hier unter der Eiche zu erwarten. Die Unterhaltung nahm nun eine 
andere Wendung, bis fich endlich der alte Bergfeld erhob und, eine gute 
Nacht wünſchend, feine Schlaffammer aufſuchte. Auch ich begab mich in mein 
Erferftübchen. Zu aufgeregt, um ſchlafen zu fönnen, öffnete ich das Feniter. 
Eine wunderherrlide Naht war auf die müde Erde niedergefunfen und hatte 
Wald und Flur, Stadt und Dorf in ihre dunfeln Schleier eingehüllt. Schwei- 
gend ruhte der Wald rings umher. Nur das ferne Niefeln der nimmermü— 
den Bergwafler, das leife Raufchen des Nachtwindes in den Zweigen der 
Bäume oder der jchrille Schrei eines nächtlichen Raubvogels, der mit leifem 
Flügelichlage über die jtillen Bäume dahinzog, waren die Athemzüge des 
Ihlummernden Waldes. Doch horch! in weiter, weiter Ferne der dumpfe 
Knall einer Büchſe. Iſt es ein Wilddieb, einer jener verwegenen Gejellen, 
welche auf ihren verbrecherijchen Wegen auc des Jägers nicht ſchonen, der 
ihnen in Ausübung jeiner Amtspflicht entgegentritt? Oder ift e8 ein Jäger, 
welcher nach in jo jpäter Stunde den Frieden des Waldes durch fein morden- 
des Blei unterbricht? Wie? hat denn jelbit die Nacht feinen Frieden? D, wen 
fie diejen hätte, wie würde der Blid ihres dunklen Auges ein Segensblid für 
die kampfes- und arbeitsmüde Erde fein, Schlafen beim Untergange des Tages= 
geitirns auch die Leidenschaften des Menfchenherzens ein? Gebet auch, wenn 
«der Abend niederfinfet, der Schmerz und das Weh zur Ruhe? D, ihr leud)= 
tenden Lichter dort oben am nachtdunfeln Himmel, wenn ihr erzählen könntet ! 
hr würdet uns zurufen: Nein, nein! die Nacht hat feinen Frieden! — 
Doch — der Nachtwind durchfröſtelte mid. Ich ſchloß das Fenjter und nach— 
dem ich mein Abendgebet geſprochen, ſank ich fchnell dem Schlummer in die 
weichen Arme. 
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Ya, die Nacht hat feinen Frieden! die Thür öffnete fich und herein 
ftrömte ein feltfames Völkchen, Elein wie Liliputer. Lärmend und ausgelaffen 
umtanzte es in grotesk-komiſchen Attituden mein Lager, ja es fing jogar an, 
mein Bett zu erklettern. Bald tummelte fih das lärmende Zwerggeſindel 
auf meiner Bettdede. Doh Hu! Was ift das? haben diefe Schelme nicht 
den langgeftrediten Kopf eines Fuchjes? Wie? Nagt niht unter dem Nöd- 
hen der Unholden der buſchigen Schwanz Neinedend hervor? Sie kommen 
näher und näher. Echon ſehe ich die grimmen Zahnreihen des weit geipal- 
tenen Mundes, der größer und größer wird "und ſich weiter und weiter öffnet. 
Die Zähne wachen in's Riefenhafte. Wie die wilden, mordgierigen Augen 
im grünen Lichte glänzen! Ich fühle den heißen Athem der Unholde an, 
meiner Wange, ich höre ihr gieriges Schnauben, da — rüttelt mich Etwas 
heftig am Arme und im ‘hellen Lichte der Morgenfonne ſehe ich den alten 
Bergfeld an meinem Lager ftehen. „Na,“ fagte er beforgt, „Sie fühlen ſich 
doch nicht etwa krank? Sie haben geitöhnt und geächzt, daß es mir ordent: 
lich ängftlich zu Muthe ward.” 

„Seien Sie unbeforgt,“ ermiederte ich lachend. „Ach fühle mich fo 
friih und heiter, wie ein Fisch im Klaren Waſſer. Ein Traum, in welchem 
Meiſter Reineke feine Rolle jpielte, hat mir ein wenig den Angftichweiß aus: 
getrieben und mich wahrhaftig die Stunde unfered verabredeten Aufbruch ver: 
ſchlafen laſſen. Ein wenig Geduld, ich bin jchnell angekleidet.“ 

Eine halbe Stunde fpäter verließ ich mit Bergfeld das Forithaus, um 
an den Finiterbergen einen Fuchsbau aufzufpüren. Es war ein herrlicher 
thaufriiher Morgen! In dem Sonnenglanze des jungen Tages zitterten die 
geduldig jchimmernden Wipfel der Bäume und glänzende Lichter ftrömten an 
ihren Stämmen zu der grünen Moosdede hernieder oder grüßten in lagen, 
ſchimmernden Streifen das einjame Blümchen im dichten Gebüjche. Mit den 
im Diamantenſchmucke des Thaues ſchimmernden Gräfern foste der frijche 
Morgenwind, der, an dem duftenden Haidefraute und der blauen Glodenblume 
vorübereilend, zu den Wipfeln der Eichen und Tannen emporitieg, jo daß uns 
in dem morgenfrischen Walde ein geheimnigvolles Naufchen und Wehen begleitete. 
War e3 vielleicht das Morgengebet der Bäume, die jo mit in das Halleluja 
der gefiederten Sänger des Waldes einjtimmten? Wie lodt und pfeift, wie 
girrt und fchmettert, wie jubelt und jauchzt, wie trillert und flötet es in 
Buſch und Baum, im ftillen, laufchigen Thale, auf wild fich aufgipfeltem 
Berge. Der Wald iſt ein weiter, weiter Tempel Gottes, in welchem taufend 
Eleine Vogelfehlen die Danfeshymne fingen, taufend Bäume raufchen, die plät- 
ichernden Quellen riefeln, und ih follte ſtumm in diefer Morgenherrlichkeit 
dahin gehen, ohne im Gebete meines Gottes zu gedenken? D nein, als ich 
jo Hinter dem alten Bergfeld in dem großen Dome des Waldes dahinſchritt, 
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da preßte ich meine Hand auf das aufjubelnde Herz und im innigem Gebete 
feierte ich heilige Augenblide der Anbetung und des Dankes. 

Plötzlich hemmte der alte Förfter feinen raſchen Schritt. Den Finger 
auf den Mund gelegt, winfte er mir lächelnd zu. ch näherte mich ihm 
daher langiam und leije. „Ein Fuchsbau,“ flüfterte er mir in's Ohr. „Se 
ben Sie!” Ich folgte mit meinem Auge der Richtung feiner ausgeftredten 
Hand und erblidte durch eine lichtere Stelle des Gebüjches auf einem Fleinen 
Wieienflede einen dunklen Gegenftand ſich rafch hin- und herbewegen. „Es 
ift eine Füchſinn mit ihren Zungen,” flüfterte er. „Laſſen Sie uns den Wind 
abfangen: So! Er ift uns günftig. Folgen Sie mir. Vorſichtig! Nicht ge- 
ſprochen oder gehuftet! Wie eine Schlange glitten wir zwiſchen den Baum: 
ſtämmen geräufchlos dahin, bis dichtverwachſenes Unterholz unſrem Vor— 
dringen ein Ziel ſetzte. Aergerlich lugte der Förfter an der Blätterwand auf 
und ab, als er mir plöglich mit der Hand zuwinkte. Vorſichtig näherte ich 
mich ihm. Schmweigend zeigte er auf eine lichtere Stelle im Unterholze, die 
wahrjcheinlich in früherer Zeit ein Waldpfad geweien war. Welch ein Anblid 
bot jih mir durch diefe grüne Gafje dar! Da lag das Familienzimmer der 
Frau Reinefe, eine jonnenbeleuchtete Waldwiefe, begrenzt von dichtem Gebüfche 
und einem feljigen Abhange mit dem dunklen Munde einer Höhle, vor mir. 
Behaglich ausgeftrekt ruhte die Mutter im Kreife ihrer hoffnungsvollen Kinder. 
Mit inniger Mutterfreude fah fie den täppifhen Sprüngen und Kapriolen 
ihres jüngften Söhnchens zu und ihren breiten Mund umifpielte ein fchel: 
miſches Laden, wenn ihr Liebling bei einem linkiſchen Purzelbaume etwas 
unſanft Bekanntſchaft mit einigen Felsfteinen machte, die aus dem Graie 
hervorragten. Drei andere fleine Taugenichtfe tummelten fih am Eingange 
der Höhle umher. Bald hafchten fie einander, bald waren fie zu einem Knäuel 
verſtrickt, der ſich wieder blitzſchnell löste, um fich eben jo ſchnell wieder zu 
bilden; bald fuhren fie, ſich fiberftürzend, zum Baue, um nad) wenigen Augen: 
bliden wieder toller und wilder daraus hervorzubrehen. Wie die Kleinen, 
grünen Seher in dem dunkel der Höhle funkelten und die niedlichen Köpfe 
aus dem Portale ihrer Spelunfe fo Liftig herauslugten. Doch die Lofen 
Rangen! Hat denn die Mutter vor ihrem tollen Treiben keine Stunde Ruhe? 
Siehe, wie fie in wilden Sprüngen über die Frau Neinefe voltigiren. Siehe, 
wie diejer auf dem Rücken der Mutter fein Spiel treibt, wie jener die Füchfinn 
am Lauſcher zerrt ober gar mit der Lunte Fangball fpielt. Ob die Mutter die 
Schelme auch abzufchütteln fucht, fie muß zum tollen Spiele gute Miene machen. 
Doch, was it da3? Blitzſchnell ftürzen die Rangen dem Jüngſten nach, der 
in die Höble zu entkommen jucht. Da find fie wieder. Ha! ein Mäuschen 
hat das Unglüd gehabt, dem fleinften Buben in die Hände zu fallen. Wie 
“eo das arme Thierchen einander abjagen, wie fie es einander zumwerfen, bier 
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in die Luft jchleudern und im Sprunge wieder erhafchen, dort dem armen, 
Heinen Geſchöpfe die Flucht geftatten, um es wieder einzufangen, bis es end- 
li einem der Naubgefellen gelingt, es den übrigen abzujagen und unter 
dem Neden und Streiten der neidiſchen Taugenichtje zu verzehren. Da — 
ein jcharfer Knad! ein Furzes, ſpannendes Laufen der Füchfinn und ihrer 
Brut und heiſa! bligicnell find fie in der dunklen Deffnung der Höhle ver: 
ihwunden. Ich Hatte umvorfichtiger Weiſe auf einen dürren Aſt getreten 
und dadurch dem mir jo anziehenden Schaufpiele ein Ende gemacht. Yerger: 
ih wandte ih mi nad dem Förfter um. „Der ärgerliche Aſt,“ fagte ich 
unwirſch, „trägt allein die Schuld. Aber ich werde hier warten, bis die 
rothhaarige Familie ihren Bau wieder verläßt.“ 

„Thun Sie das,” entgegnete lachend der alte Bergfeld, „wenn es Ihnen 
Vergnügen macht. ch werde Ihnen das Bett und Mundvorrath herſchicken.“ 

„Das Bett?” frug ich verwundert. 

„Kun,“ fagte der Förjter, „wollen jie vielleicht hier auf dem Grasboden 
Ihr Nachtlager aufihlagen? Denn für heute und morgen und übermorgen 
und wer weiß, noch wie lange Zeit werden fie die Fuchsfamilie nicht wieder 
ſehen. Dder glauben Sie, daß dieſes Gelichter nicht jo vorfichtig ift, die num 
entdedte Höhle eine Zeit lang zu meiden? Wahrſcheinlich ift die faubere 
Sippichaft bereits durch eine entfernte Fluchtröhre fchon auf dem Wege nad) 
einem andern Berjtede, oder erwartet im dunkeln Dickicht die Nacht, um ſich 
dann in einem SKornfelde einzuguartiren. Kommen Sie! Hoffentlich wird 
meine Büchſe noch heute mit einem Rothpelze Belanntichaft machen.” Wir 
wanderten weiter duch herrliche Thäler, über teil aufjteigende Höhen, durch— 
ftreiften die Waldungen des Finfterberges nad allen Richtungen, aber e3 
waltete fein glüdliher Stern über unfern heutigen Jagdzuge Wohl ent: 
dedten wir manchen Fuhsbau und fanden jogar vor dem Eingange eines 
ſolchen einen noch blutigen Taubenflügel, aber von dem fchlauen Luntenträger 
befamen wir nicht einmal die weiße Spite ſeines Schwanzes zu Geficht. 
Mißmuthig kehrte der alte Förfter mit mir gegen Mittag nach dem Forjthaufe 
zurüd. „Das war heute ein Unglüdstag,“ ſagte ich verdrießlich, als ich 
den alten Bergfeld nad) abgehaltenem Mittagsjchläfchen unter der Eiche rauchend 
fand. „Was Unglüdstag!“ brummte der Förfter. „Kein Tag ift vor dem 
Abend zu loben, alfo umgekehrt ift auch Fein Tag vor dem Abend zu tabeln. 
Wenn e3 etwas fühler wird, verfuchen wir nochmals unfer Glüd und e3 
müßte fonderbar zugehen, wenn wir ohne Fuchs heimfehren würden.” Noch 
war die Sonne nicht untergegangen, als wir wieder durch Waldesgrün dahin: 
ſchritten. Die Musikanten des Waldes concertirten noch nah Herzensluſt. 
Hier lodte die Drofjel mit hellem Tone, dort antwortete mit jhrillem Rufe 
die Weihe dem freifhenden Häher und der Goncertmeifter Specht badte mit 
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feinem fpiten Schnabel gar fleißig den Takt dazu. „Hier ift ein Wechſel,“ 
jagte der Förfter, als wir ein kleines Thal erreicht hatten, in dem ein heller 
Bach ſich zwifchen den blumigen Ufern dahinwand. „Hier grünt mir vielleicht 
das Glücd, Meiſter Reinefen auf einem Naubzuge zu begegnen.” Wir wählten 
zu unſrem Verſtecke ein umfangreiches Gebüſch, das uns jedoch die nöthigen 
Durchblicke geftattete. Bergfeld ſah nad feiner Büchſe und lugte dann mit 
Iharfem Auge umher. Eine Biertelftunde nad) der andern verging. Unge— 
duldig jah ich nach meiner Uhr. „Geduld!“ flüfterte der Alte. „Das Wild 
läuft uns nicht fo vor die Büchſe. Ein Jäger muß warten gelernt haben.” 
Ich fchwieg und — wartete. Da — ein leifes Pfeifen. Bergfeld richtete 
ſich hoch auf und ich drängte mich dicht an eine Deffnung im Gebüjche. Ein 
Reh trat vorfichtig aus dem Walde. Mit hoch gehobenem Kopfe holte es 
den Wind ein, doch nichts Verdächtiges ließ fich entdeden. Leicht und 
zierlich jchritt es nad) dem Bache, gefolgt von zwei Kälbchen, die in drolligen 
Sprüngen neben der Mutter hertanzten, Es war ein veizender Anblid! Wie 
leuchteten die dunklen, milden Augen, wie hob und jenkte fich das niedliche 
Köpfchen, bald äßend, bald die Kälbchen ledend, und wie allerliebit Eleidete 
die muntern Rehkitzchen daß weißgefledte Fell, die tiefſchwarzen Näschen und 
die weiße Unterlippe, während das alte Reh in feinem gelbrothen Sommer: 
fleide mit den weißen Webergängen an den Läuften und am Bauche einen 
nicht minder reizenden Anblid gewährte. Doc fiehe! das Neh hebt den 
Kopf, die Lichter funkeln, ein Zittern überfliegt den fchlanfen Leib, ängitlich 
drängen fich die Kälbchen unter die Mutter. Der alte Bergfeld wies lächelnd 
nad) einer Eichengruppe und im MWaldesdunfel zeigte jih — Meijter Reineke. 
Das Neh Hatte den Räuber gewittert. Wie? Läßt der Widdieb die köſtliche 
Beute unberückſicht? Dort verſchwindet er hinter einem vom Sturm gebro: 
chenen Tannenſtamme. Doch da ift er wieder! Vorfichtig taucht der Kopf 
hervor. Das Reh äugt ſcharf nach dem gefährlichen Feinde. Leiſe ſchmiegt 
fih der Raubritter am Waldrande hin, jedes Grasbüfchel benugend, um fich 
an die Kälbchen heranzupirihen. Nur die geſpitzten Lauſcher ragen über den 
Halmen hervor, nur die Lunte zudt von Zeit zu Zeit zitternd in die Höhe. 
In höchſter Aufregung ſah ich, wie der Böſewicht fich der niedlichen Kälbchen 
mehr und mehr näherte. Krampfhaft faßte ich den Arm des Förfters, der 
ihon mit der Büchſe im Anjchlage lag. „Laſſen Sie mich!” flüfterte er. 
Ich zog die Hand zurüd. Der Fuchs ift zum Sprung bereit, da — ein 
Feueritrom, ein Knall! Die Rehe fliegen über die Waldwieſe, ein Nu — fie 
find im Walde verjhwunden. Und der Fuchs? In wilder Haft ftürzten wir 
nad) dem Bache. Da- lag der rothe Raubgeſelle Ianggeftredt im Grafe. Vor: 
fichtig warf ihn der Förfter mit feiner Büchje eine Strede fort, aber fein 
Lebenszeichen durchzudte den ſchlanken Leib. Der Schuß Hatte ihn augen: 
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blicklich getödtet. „Na, junger Herr,“ rief der alte Förfter ſchmunzelnd, 
„glauben Sie nun an mein Jägerglück, und daß fein Tag vor dem Abend 
zu loben oder zu tadeln iſt?“ 

„Sie find ein alter Praktikus,“ entgegnete id), „auf deſſen Erfahrungen 
ih fo ein Bürſchchen, wie ih, ſchon verlaſſen kann.“ 

„Und bejonders in Sachen,” jpöttelte Bergfeld, „von denen ein Stadt: 
find oft blitzwenig oder nichts verjteht.“ 

„Das ift ein Meiſterſchuß geweſen,“ fiel ich ablenfend ein. 

„Hat es Ihnen Vergnügen gemacht, den Burfchen hier im Feuer zufam: 
menbrechen zu fehen?” frug lächend der Alte. 
| „Ah Herr Förfter,“ entgegnete ich, „ich kann Ihnen meine Aufregung 
nicht Schildern, als ich die niedlihe Nehfamilie von dem blutdürftigen Räu— 
ber bedroht fah. Ohne ihren fihern Schuß...” 

„Hätte der Fuchs,” unterbrach er mich, „wahrjcheinlich auch feinen Reh: 
braten zu verzehren befommen. Glauben Sie vielleicht, das Mutterreh würde 
feine Kälbchen gutwillig dem Naubthiere überlaſſen haben? D, junger Freund, 
die Mutterliebe gibt auch dem furchtſamſten Thiere Muth und Stärke, wenn 
e3 gilt feine Jungen zu vertheidigen. Hätte der Fuchs den Sprung nad) 
einem der Kischen gewagt, gewiß würde ſich ihm das Reh entgegen geworfen 
und ihn mit den Füßen zeritampft haben und es wäre dann nicht das erſte 
Mal geweien, daß Neinefe fein Heil hätte in der Flucht ſuchen müſſen.“ Ein 
lautes: „Waidmanns Heil!“ unterbrad) des Alten Rede. „Franz, Blisjunge !“ 
rief der Förjter freudig aus, „wo kömmſt Du her?” „Direkt von Eichen: 
berg,” entgegnete der ſchmucke Jägersmann, den ich freudig begrüßte. „Ich 
hörte Deine Büchſe Vater, als ich dort durch den Wajjergrund ging, und — 
das Webrige kannſt Du Dir wohl denken. Die Mutter hatte mir die Ankunft 
meines Freundes melden lajjen, und da ich einen tüchtigen Hilfsförfter habe, 
fonnte ich mir wohl einen Beſuch bei Dir erlauben.” 

„Das iſt prächtig!” rief ih aus. 

„Allons,“ jagte jegt der Förfter, „nach Haufe! Wie wird fi) die Mut: 
ter freuen! den Fuchs fünnen Sie, Stadtfind, nach dem Forjthaufe tragen, 
damit Sie bei unferm Jagdzuge doch auch Etwas zu thun erhalten. Ich will 
Ahnen hiemit den Burjchen hier zum Gejchenfe machen. Laſſen Sie fi ihn 
ausjtopfen, zur Erinnerung an ihren Aufenthalt beim alten Bergfeld.” Ich 
übernahm bereitwilligft den Transport der Jagdbeute. Schnell war ein dicker 
Haſelſtamm abgejchnitten, dem Fuchſe mit einer Ruthe die Läufte zuſammen— 
gefchnürt und er an der Stange aufgehängt. 
aß Dich nicht beißen,“ fagte Franz lachend; „es ift ſchon vorgefom- 
men, daß ein folder Schurke wieder lebendig geworden, feinen Träger jehr 
empfindlich mit feinem Gebifje heimgeſucht hat.” 
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„Mich macht Niemand bange!” entgegnete ih und hing den Rothpelz 
über die Schulter. 

Bon gefhicter Hand ausgeftopft, prangt jegt auf meinem Schreibjecre: 
tair — Meifter Neinefe. 


Die Perle. 


A) unten am Meeresſtrande wohnte ein Fischer mit feiner Frau und 
ſechs Kindern. Sie waren fo arm, ad! fo arın, daß fie oft kaum mußten, 
wovon leben. Ihr ganzer Ermerb bejtand ja im Fiſchfang. Und Fam der 
Fiſcher, wie es oft gefhah, mit leeren Netzen nach Haufe, jo blieb auch das 
Brod aus, das fie für den Erlös der Fiſche faufen wollten. 

So war er denn mieder eines Abends heimgefehrt und als die Frau 
ſah, daß fein Netz leer war, da weinte fie bitterlich und ſagte leiſe für fi: 
„Bas werden wir morgen den Rindern geben, ich kann es nicht fehen, wie 
e3 fie hungert.“ . Der Filcher hatte fich endlich müde auf den alten Holzituhl 
gefeßt. „Nun Gott wird ſchon forgen,” tröftete er die Frau, „morgen füllt er 
mir vielleicht mein Ne ums Doppelte, heute war es zu ftürmifch; ein Schiff 
fei untergegangen, hörte ich im Vorübergehen jagen, dort unten an den Felſen 
habe es der Sturm zerfchellt.” „D Gott! die Armen, wie mag es ihnen 
ergangen fein!“ jeufzte die Frau und blicdte in des Fiſchers gebräuntes Ge- 
ſicht. „Seht ihr Lieben,” und er wandte fi) zu den aufhorchenden Kleinen, 
„da könnt ihr ſchon froh fein, daß ihr nicht dabei wart, da fit es fich doch 
noch befjer hier im Trodnen, muß man aud einmal ein Bißchen hungern.” 

Die Kinder hatten den Vater umringt und ein jedes erzählte was e3 
Schredlihes wußte von untergegangenen Schiffen und alle fühlten bald ein 
Behagen, nicht wie es der Fiicher gejagt, dabei geweien zu fein. 

So trat leife durch die Thore des Leids die Freude unter die Kleine 
Schaar, vertrieb ihnen den Hunger und warf ihre Strahlen bis in das Herz 
der armen Filchersfrau. 

Da drang es auf einmal wie ein leifes Weinen dur) die halb offen 
gebliebene Thüre. „Was ift das, hört ihr nichts?” rief die Frau. Und 
Alle lauſchten geipannt. 

„Da ift Jemand ein Unglüc begegnet,“ rief der Fischer ſchnell auffprin- 
gend — „geſchwind die Laterne.” 

Und die Frau hatte raſch ein Lichtlein in der Laterne angezündet und 
fort war der Fiſcher. Kurze Zeit ging vorüber und jchon wieder trat er 
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herein. „Rathet, was ich gefunden,“ rief er voll Luft den angjtvoll Schauen: 
den entgegen. „O fage gefehwinde was iſt's, was Du jo forgiam im Mantel 
verbirgt ?” riefen diefe. „So ſeht jelbit,“ ſagte der Fiicher, den Mantel 
zurückſchlagend. 

Und ein Kindlein, mit Thränen im Auge, ſchaute in der Frau erſchrocke— 
nes Angefiht. O Gott!“ rief ſie, und nahm das Kind in ihre Arme, „wo 
fandeſt Du das Kindlein? wer mögen wohl ſeine Eltern ſein.“ Und die 
Kinder ſtreckten ſich und wollten alle den neuen Ankömmling ſehen und. eine 
frage verdrängte die andere auf ihren Lippen. 

Der Fiſcher jagte: „Sa, wer alles dies willen könnte! ich fand es an 
ein altes Schiffsbord geflammert am Strande liegen. Wahrſcheinlich trugen 
es die Wellen von dein untergegangenen Schiffe hierher.“ 

Die gute Fifcherfrau hatte das Kindlein liebreih an fich gedrückt. „O 
wie falt e3 ift, da3 arme Ding!” fagte fie, „was machen wir nur? wenn-wir 
nur nicht jo arm wären! was meinjt Du, lieber Mann, jollen wir das Kind- 
kein behalten 2“ 

„Verſteht ſich!“ antwortete diefer, feiner Frau freundlich die Hand reis 
hend. „FH nehme es die Nacht zu mir,“ jagte das ältefte Mädchen. „Nein 
ih! nein ich!” fchrieen die andern dazwischen und drängten ſich herzu. 

„Nun das ift recht,“ hob der Fiicher darauf an, „Kinder habt nur das 
neue Brüderchen alle recht lieb. Und feht, ich habe mein Mittagsbrod noch 
in der Tajche, das follt ihr haben.“ Und er theilte, obgleich es ihm jelbit 
hungerte, das Brod, das er für die Arbeit des kommenden Tages ſich ge 
ipart hatte, unter die jubelnden Kleinen. Jedes befam fein Theil und das 
größte die gute Mutter. Dieſe aber blidte fragend nah den Kindern und 
fngte: „Bekommt denn das arme Brüderchen nichts % 

„D ja! o ja!“ riefen fie Und ein jedes brad ein Stüd von feinem 
Brode und gab e3 der Mutter, daß fie dem Brüderchen eine Suppe kochen könne. 

Da nahn die gute Frau das ihre, legte es heimlich in den Schrank 
und hob es auf für den Fommenden Tag um es dann.ihrem Manne zu geben. 

Das Feuer im Herde war bald angezündet, das Süppchen brodelte im 
Zopfe und aus dem Eleinen Schornftein ftieg ein Nauc) ‘zum Himmel, der 
den Engeln von den guten Fifcherleuten erzählte. Die Englein aber weinten 
Freudenthränen, welche Teuchtend die kleine Rauchwolfe. verfilberten. 

Da kam der Abendwind und fäufelte: „Kleine weiße Wolfe, woher bijt 
du, daß du fo glänzeit?” Und die Wolfe erzählte ihre Geſchichte. „Den Fiſcher 
fenne ih, fagte drauf gerührt der Wind, ich. konnte ihm nicht leiden, weil 
oft fein Segel mir Troß bot; doch nun will ich ihm helfen. Komm, jpiele 
it mir bis zum Morgenftrahl, komm, komm! ich trage dich durch die Lüfte.“ 

Und der Wind nahın die Wolfe, fpielte mit ihr und erzählte ihr von 


einem Schiffe, das. — Brüder am Tage zertrümmert hatten. 
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Der Morgenftrahl kam und ſchaute in’3 Meer und das Meer ſchaute 
hinauf nad der Wolfe. „Du Eleine weiße Wolfe,“ rief es voll Staunen, 
„wer biſt du, daß du jo glänzeit? fomm ‚herab! komm herab!“ 

Und der Wind trug die Wolfe in taufend, taufend leuchtenden Tropfen 
zum Meere und flog weiter dem Tage entgegen. Wieder erzählte di. -xleine 
Wolfe ihre Gejchichte, aber noch ehe fie geendet, rief das Meer: „Ich kenne 
den Fifcher und mochte ihn nicht leiden, weil er mir troßte in feinem Kahne; 
nun will ich ihm helfen. Und das Kind kenne ich aud. Seine Seele wollte 
es mir nicht geben, darum trugen es meine Wellen zum Strande, jeine Eltern 
habe ich tief unten geborgen in meinem Pallaſte. Nun laß uns fpielen.” 
Und die fleine Wolfe tanzte wie ein Silberftreif mit den Wellen. 

Siehe, da lag eine Mufchel im Meere, die ſchaute mit Entzücden nad) 

der leuchtenden Wolfe. Endlich flüfterte fie leife: „Ihr hellen Tropfen, wer 
feid ihr, daß ihr jo glänzet?” Und ein Tropfen fam zu ihr und erzählte, wie 
er entftanden. „Ja,“ fagte darauf die Mufchel, „nun kann ich begreifen, 
daß du leuchteft wie eine Freudenthräne der Engel; fomm bleibe bei mir und 
fei meine Perle, ung wiegen die Wellen zum Schlafe, ich werde es dir loh— 
nen.” Und der Tropfen blieb bei der Mufchel und ward eine Perle, rein 
und leuchtend wie eine Freudenthräne det Engel. 
Jahre waren vorüber. Den guten Fiihersleuten war es von dem Tage, 
da der Fiſcher das Kind nach Haufe gebracht, immer beſſer und bejjer ge: 
gangen. Der Wind hatte‘ des Fiſchers Segel immer willig getragen und 
das Meer hatte ihm gerne feine Fiihe gegeben. „Ach!“ fagte oft die gute 
Frau, und blidte in der Kinder jegt blühende Gefichter, „iſt es nicht, ala ob 
uns mit dem Kleinen der Segen ind Haus gefommen ſei?“ Ihre eigenen 
Kinder hatten das fremde Brüderchen fo lieb wie ein eignes und eines that 
e3 dem andern in Liebe zuvor. Wer aber am meiften feine Freude an dem’ 
Kinde hatte, das war der Fischer und dafür liebte es ihn auch über Alles 
und wollte fi faum von ihm trennen. „Vater, laß mid) mit Dir aufs 
Meer,” hatte es heute gejagt, „ich will auch ein Fiſcher werden wie Du, daß 
ich Dir helfen Fan, wenn Du’ einmal alt bift.” Der Fiicher wollte das Kind 
wicht mitnehmen, das Boot jei zu alt und zu flein, man fönne nicht willen, 
was ihm begegne. „Ja,“ ſagte er, „wenn wir einmal jo viel gewonnen 
haben, um ein neues Boot zu Faufen, dann begleiteft Du mich jeden Tag 
und fo bleiben wir immer bei einander,” 

Das Kind war aber heute nicht zu beruhigen. - Endlich jagte bittend die 
Mutter: „So nimm es mit, ift doch heute fein Namenstag; Du weißt, wir 
nannten ihn Felir nad) dem Tage, da Du e3 uns brachteſt. Und Felir bringt 
Glück hatte man mir gejagt.” 

„Run fo komm,” willigte endlich der Fifcher ein, den Kleinen über Die 
tiefblauen Aeugelein ftreichend. 
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Und mit Tuftigen Sprüngen ging es dem Bater nach zum Boote. 

„Bas befomme ih von Dir?” jagte der Fischer zum Kinde, als es mit 
Mujcheln fpielend, im Boote vor ihm ſaß. „Einen Kuß, einen großen, großen 
Ku, da haft Du ihn Bater.” Und liebfofend hing das Kind an dem Halfe 
des Fiſchers, daß dieſer kaum feine Rührung verbergen konnte. Leicht glitt 
das Boot über dem ruhigen Meeresipiegel dahin. War e3 do, al3 lauf): 
ten die Wellen dem lieblichen Geplauder des Kindes, das fie vor Jahren 
zum Strande getragen. 

Und über: und übervoll wurden die Nege von Fiichen. Unbemerkt hatte 
fi der Abendwind in das Kleine Segel geſetzt und reich beladen trieb das 
Boot am Abend wieder dem Strande zu. 

„Sieh, Vater, die große Welle,” jagte plöglih das Kind — klatſchte 
voll Freude in die Händchen. 

„Bücke Dich ſchnelle,“ rief der Fiſcher voll Angſt, denn eine Welle groß 
und licht hatte ſich vor dem Boote aufgethürmt und war wieder ſchäumend 
in ſich zuſammen geſunken. „Sie thun ung nichts, Vater!” ſagte darauf das 
Kind voll Lachen, „Doch fieh nur, die Schöne Mufchel, die warf fie und in 
da3 Boot. „Laß fehen,” vief der Fiſcher, fi an der Freude des. Kindes er- 

gögend. „O Gott, welch ein Glüd,” fagte er plößli, „was ift dag?” Und 
das Kind legte eine Perlenmuſchel groß und ſchön, wie er fie nie zuvor ges 
fehen, in feine Hände. 

Des guten Fiſchers Herz Elopfte in danfbarem Gefühle; konnte ja doch 
diefe Perle aller Not ein Ende maden. Und viele heitere Plane für. das 
Wohl feiner Familie durchkreuzten ſchnell jeine Gedanfen. 

„Bas ijt Euch,” rief des Fiichers Frau den Kommenden entgegen, als 
fie laut jubelnd bei ihr eintraten. „Ja ſchaut nur wie der liebe Gott und 
beſchenkt.“ Und er erzählte was fich begeben der guten Frau und den her- 
zueilenden Kindern. Ihr Jubel war ohne Gleichen. 

Als der Fiicher des andern Tages feine Fiſche in die Stadt zu Markte 
trug, nahm er die Perle mit und bot fie dem Goldſchmiede zum Kaufe an. 
Da Fam gerade die Königin mit ihrem Gefolge vorüber und als fie die Perle 
ſah, blieb fie ftehen und jagte zum Fiſcher: „Die Perle laßt mir, ich will 
fie euch lohnen, eine jchönere ſah ich noch nie, fie leuchtet wie eine Freuden- 

thräne der lieben Engel.” 

Und der Fischer gab ihr die Perle und erhielt viele Hundert Gulden dafür. 
Jetzt konnte er ſich ein neues Boot faufen, was er auch that und lehrte den 
Felix, wie er ein guter Fischer werden könne. An allen Armen that er viel 
Gutes und wer im Unglüd war, fam zu ihm und feiner Familie, der Hülfe gewiß. 

Die Perle aber ließ ſich die Königin mitten in ihre Krone einfegen; 
port leuchtet fie hell und vielleicht erzählt jie der Königin wie fie entjtanden. _ 
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Häuſer - Infchriften. 
Von Hand Weininger. 


>: Charakteriftit eines Volkes gehören ficherlich die Sprüche, mit denen 
e3 feine Häufer ziert oder, vielleicht beſſer aefagt, einft zierte, denn leider 
nimmt diefe gute alte Sitte immer mehr und mehr ab. Die alles nivelli- 
rende Zeit hat es bereit dahin gebracht, daß fich diefe Sitte in manchen 
Gegenden ganz verloren, in manden nur ſchwach wie ein abgeblaftes Aqua: 
vellbild erhalten hat. Man ſchämt fich fo zu jagen, noch einen Gefallen oder 
eine Freude an ‚diefem nahezu aus der Mode gekommenen Schnidjhnad zu 
haben. „Zu was find diefe Inſchriften, was nützen fie?“ hört man die 
Leute fragen. „Nicht um vieles Geld möcht’ ich ein jo albernes Gewäſche 
an meinem Haufe haben,” jagt ein anderer. Und doch fpiegelt fich hierin ein 
Volk eben jo deutlich wie ein Landfchaftsbild in einem ruhig dahin ziehen: 
den Gewäſſer. Kommen die Häuſer⸗Inſchriften nicht mehr in Aufſchwung, ſo 
ſind die wenigen noch erhaltenen binnen zehen Jahren alle verſchwunden. Oft 
zeigt ſich ein gar kerniger Ton darin, daß man ſeine Freude daran haben 
muß, wie da der Nagel auf den Kopf getroffen wird. Bei anderen ſpricht 
das unbedingte Vertranen in die Fügungen Gottes unendlich wohlthuend zum 
Herzen, während manch' ſcherzhafter Spruch im Stande iſt, einem ganz ein— 
getrockneten Grillenfänger noch ein Lächeln abzuringen. Am meiſten findet 
man in Bayern dieſe Sprüche in den Landgerichten Ansbach, Dinkelsbühl, 
Feuchtwangen, Greding, Heidenheim, Leutershauſen, Rothenburg, Uffenheim 
und Windsheim, alſo mehrentheils der weſtlichen Grenze gegen Württemberg 
entlang; dann im Allgäu, endlich noch in Kurheſſen und die Donau hinab. 
Am Rheine und in der Pfalz ſind ſie ſchon ziemlich ſpärlich geworden. 

Im Allgäu findet man derlei Sprüche nicht nur über den Hauseingängen, 
am Giebel oder der Hauptſeite angebracht, ſondern auch vor den Stadelthoren, 
mehrentheils in oberſchwäbiſcher (allemanifcher) Mundart gegeben. Man liest 
zum Beiſpiele: B'hüt uis Herr vor am gähe Niihthum (behüte uns Herr 
vor gähem Neichthum), Land allat gau, ’3 hots allat thau (laßt es immer— 
bin gehen, es hat’3 alleweil jo gethan), dann „Seal thau', feal hau'“ (jelbit 
gethan, jelbjt haben oder tragen), oder „Wenn d’ witt, daß der eppes gling, 
jo fiech jeal zue nam Ding (wenn Du willſt, daß Dir etwas gelinge, jo 
fiehe jelbjt zu einem Dinge, d. h. überwache deſſen Ausführung) oder aud) 
„ver Wenn und der Wett hot nie eppes g'hett“ (der viel mit wenn und ich 
wollte umjpringt, wird nie etwas haben oder es nie zu etwas bringen). Aus 
diefem Wenigen ſieht man ſchon, daß die Bewohner des Allgäu’s pratktiſche 
Leute find, 
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Bei Neimen, die fi da und dort wiederholen, wird fein Ort näher be: 
zeichnet. Um aber doch etwas Drdnung in das Ganze zu bringen, follen 
jne Sprüche den Anfang machen, welche fi auf das Vertrauen in die 
Schickungen Gottes beziehen, dann follen Lebensregeln folgen = einige Iherz- 
hafte den. Schluß bilden. So fteht 


in Oberfulzbach bei Zeutershaufen : 


Alles Thun auf Gott gebaut, 
Keinem Menſchen recht getraut, 
Nicht zu groß und nicht zu Klein, 
Höflich, Dod nicht zu gemein, 

Viel Geduld bei menig Geld 

Sp fommt man fort in aller Welt. 


Zu Dftheim bei Heidenheim: 
Im Glück überheb dich nicht, 
Im Unglüd verzage nicht, 
Denn Gott ijt ein Mann, 


Der Glück und Unglüd wenden kann. 


ebenda: 
Trane Gott — halt an mit Beten, 
Laß did nicht in Sünden ein, 
Liebe Demuth, ſuche Frieden, 
Trachte nicht zu groß zur fein. 
Rede wenig, höre viel, 
Made feine G'heimniß vege, 
Laß die Kleinen ungekränkt, 
Gehe Größern aus dem Wege, 
Made, daß dir andre gleichen. 


Zu Rottenburg in Kurhefien: 


Fürchte Gott und nicht verzag, 

Geld und Gut gibts alle Tag. 

Geld ift Geld und bleibt der Welt, 
er nur Gott zum Freund behält. 


Zu Wabern in Kurhefien: 


In meinen Leben thu ich hoffen, 


Kommt mir das Glüd, ſo hab ichs troffen. 


Kommt mir aber das Widerſpiel, 
Geſcheh', wie Gott es haben will. 


Zu Löſchenrode bei Bronnzell. 
Allein auf Gott ſetz dein Vertrauen, 


Auf Menſchen Hülf ſollſt du nicht bauen. 


Gott ift allein, der Glauben hält, 
Sonft ift fein Glaub’ mehr in der Welt. 


Zu Großhaslach bei Anſpach: 


Dieſes Haus hab’ ich gebaut, 

Ih bin der Mann, der Gott vertraut; 
Wenn diefer will nur bei mir fein, 
Trag ich die Laſt der Gilt allein. 


Zu Gottelsborf bei Ansbach: 
Befiehl Gott alle deine Sachen, 
Was gilt, er wirds gewiß wohl maden. 


ebenda: 


Ver Chriftum und fein Wort 
Mehr liebt als Gut nnd Gel, 
Der wird reicher fein dort 
ALS hier Die ganze Welt. 


ebenda: 
Dem Herrn befiehl die Wege bein, 


So wirft du reich gefegnet fein. 


Zu Zehdorf bei Greding: 


Ich fee meinem Gott fein Ziel, 
Er geb mir wenig oder viel, 
Wohl dem, der fid) begnügen läßt, 
Der lebt content aufs aller Beſt'. 


Zu Gersborf bei Greding: 


Allein an Gottes Gnad und Gegen 
Iſt's dem Bau und mir gelegen, 
Und nicht an anderer Tadler Wort; 
Man table gleihmwchl immer fort. 
Auf Gott ift nur mein Augenmerf, 
Der diejes neu gebaute Werk . 
Behüten wolle viele Jahr 

Bor Fenersbrunft und Waflerg’fahr. 
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Zu Neubling bei Greding: 
Berlafien did die Freunde 
Und werden Freunde Feinde, 
Ss nahe did) zu Gott; 
Der ift ver Unſchuld Ketter, 
Der Feinde Untertreter, 
Ein treuer Freund in Noth! 


ebenda: 
Sei ftet8 beglüdt und lebe lang 
Kein Schmerz mad)’ deine Tage bang, 
Rein Kummer fei, der dich anficht, 
Sei glüdlid, denn Gott ſorgt für did. 


Sm Landgericht Dinkelsbühl: 
Zieh aus dem Weltgetümmel 
Di ftill in dich zurüd 
In deinem Herzen ift dein Himmel 
Und dein Glauben dein Gejdid. 


ebenda : 


Ich achte meine Haffer 
Gleichwie das Negenwafler, 
Das von dem Dache flieht; 
Und ob fie mid) ſchon neiben, 
Sp müſſen fie doch leiden, 
Daß Gott ſtets meine Hilfe ift. 


Zu Hanau in Kurhefjen: 
Alles mit Gott, jo hat’8 feine Noth. 


In der Wetterau ebenda : 


An Gottes reichem milden Segen 
Iſt aller Menſchen Thun gelegen. 


Zu Schlüchtern in Kurhefien: 


Hin geht die Zeit, her kommt der Tod. 
O Menſch, thue Recht und fürchte Gott. 


Sm ehemaligen Schloffe zu Iller⸗ 
Aichheim — Illerreichen — das 1837 
eingeriffen wurde, ftand unter dem Dache: 


Wir bawen Haewfer hoch und veft 
Und find darinnen nur als Gaeft, 


Und da wir ewig tobter ſeyn, 
So bauen wir gar wenig drein. 1680. 


Andere Sprüche weifen auf die 
Bergänglichkeit alles Irdiſchen hin, wie 
der in Bayern jo verbreitete: 

Das Haus ift mein 

Und doch nicht mein; 

Und deß, der nad) mir kommt, 
Wirds auch nicht jein. 


oder befjer Elingend: 
Das Haus ift mein 
Und body nicht mein. 
Wer nad mir kommt, 
MWirds aud fo fein. 


Am Wirthshaufe zum Pflug in 
Rainhaufen bei Regensburg: 
Biele Menſchen gibts auf diefer Welt. 
Streben alle nady dem guten Gelb. 


Und wenn fie das erwerben, 
So legen fie ſich uud fterben. 


Auf Baulichkeiten fih überhaupt 
beziehend, zu Hinterbreitenthann bei 
Feuchtwangen: 

Wie der Bau ift gerichtet auf, 
So richt’ dein Herz zum Himmel ’nanf. 


Bei Ansbach: 


Id) bin ein Maurer, id) laß mir's nicht 
wehren. 

Bom Pinfeln und Mauern muß ich 
mid nähren, 


Zu Windsheim: 


Ich habe meine Luft an einen jchönen 
Haus 

Allein e8 leert ven Beutel ziemlich aus. 

Doch ſolches acht’ ich nicht, wenn's nur 
mir gefällt, 

Denn was hilft mir alles Geld, 

Ich muß doch aus der Welt. 
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Zu Gaisling bei Regensburg unter An vielerlei Orten und mit geringen 
dem Bildniſſe des feuerlöfchenden St. Abweichungen fich wiederholende find: 


Florian: Dies Haus, o Gott, bewahr 


O Gott behüt vor Unglüczeiten, Se eg: 2 
Bor Maurern und vor Zimmerleuten, * * — a — aus und ein 
Denn wo ſich dieſe Leut einfinden erben Kinder Gottes fein. 


Fängt der Gelpbeutel an zu ſchwinden. Hier fliehe der Lummer, 


Es folge die Freude, 
Zu Uffenheim: Der Wohlftand fei dauernd 
un Und troß fei dem Neide, 
Wer will bauen an die Straßen, 
Der muß die Gefcheiten rathen Menſchen lebt in diefer Welt 
Und die Narren reden laffen. So, wie e8 nun Gott gefällt, 
Daß aud) einftens, wenn ihr fterbt 


Zu Eſchwege in Kurheffen: Diefe Seligkeit ererbt. 


Mer bauet an Strafen und Gaffen Harre aus, dein Streben wirb belohut 
Muß einen jeden reden laffeı. Jenſeits, wo nur Friede und Wahr« 
Und wer hierüber hat fein’n Hohn und heit thront, 

Spott, Lebet froh und bieder, 


Der fted fei’ Nas an einen andern Drt. enfeits fehen wir und wieber 


Ein ſchönes Haus, ein braves Weib 
An dem 1539 erbauten Donauthor Erfreut ven Mann an Seel und Leib- 
zu Ingolſtadt: 


Trink und if, 
Im Dentlinger Holz ich gehauen wart * nit — 
Darumb ich dann bin ſolcher Art! 


Ich warb gemacht von deutſcher Hand Mer Feine Sorg' und Leiden hat, 


Zue Er und guet dem Baterland Der löſch mir diefen Neimen ab. 
Da man zalt nad Ehrifti Geburt des | 
Herrn Ermahnungen zur Vorficht im Um- | 


Chriſti der mein. Beſchütz wöll wern; gange, Warnungen vor Falfchheit und 
Ger — eh fein emſig Läfterung fommen häufig vor, wie 3. B. 
er bu ich wandelt den 3  ursEn , 
Dann’ er ift’ (bie) tbür, daburd) wir in Dinkelsbühl fteht: 
- mögn Sag niemals leije, 
Den Wege ghen zum ewigen eben. Niemals laut, 
j Was dir ein Freund hat anvertraut. 


Auf dem Wege van Baſel nach Zu Auerhofen bei Uffenheim: 


— | . Kluge Lebensregeln find: 
Das Hus ftab in Gotteshand, Soll ich oder foll ich nicht 
Ah! Behüts vor Feuer und Brand, Meinem beften Freunde trauen? 
Bor Sturm und Waſſersnoth, Ich kann ihm wohl ins Gefidht, 


Mit Ana Wort, laß fto wie's ſtod. Aber nicht ind Herze ſchauen. 
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Bei Ansbach: ebenda: 
Wenn die Falſchheit brennt’ wie Feuer, Ein jeder kehr' vor jener Thür, 
So wär’ das Holz nicht halb fo theuer. So find’t er Fehler g’nug, 
Und nimmt die Fehler zu Bapier, 


Bei Kaſſel: - So wird er endlich klug. 
Wilft du wohl geehret fein, : 
Der Titel thut e8 nicht allein, Zu Gottesborf bei Ansbach: 
Der Reichthum ift gar hinderlich. 


' a Wer fonft nichts kann und weiß 
Sei ehrenwerth, jo ehrt man dich. Als andere Leute ſchmähen, 
Ein ſolches Läſtermaul 

Zu Oberſulzbach bei Leutershauſen: Soll in mein Haus nicht gehen. 
Warte, was das Deine iſt, 
Säume nicht ;an's Werk zu gehen, Zu Mitteldachſtetten bei Leuters⸗ 
Wenn du Arbeit ſchuldig biſt. hauſen: 
Lerne ſparen und erwerben, 
Schicke dich zum Dulden an 
Und denk fleißig an dein Sterben. 


Wenn ihr einft von meinen-Feinden 
Meine Fehlerzahl werd't hören, 

So laßt euch auch von meinen Freunden 
Meine Tugend euch belehren; 


Zu Equarhofen bei Uffenheim: Lobt mein Freund mich über die Maßen, 
Die Arbeit iſt vollbracht Und mein Feind ſpricht nein dazu, 
Und hat erreicht ihr Ende, So geht ihr die Mittelſtraßen 
So ſchone deiner auch, Und denkt, ich bin ein Menſch wie ihr. 


Laß ruhen Füß und Hände, 
Zu Ippesheim bei Uffenheim: 


Zu Schlüchtern in Kurheflen: Die Pente fagen immer, 
Da e8 mir wohl gina auf Erden, Die Zeiten werden ſchlimmer. 
Ein jeder wollt’ mein Freund da werben. Die Zeiten bleiben immer, 
Da ic aber fam in Noth, Die Leute werden ſchlimmer. 


Da waren alle meine Freunde todt. — — 
Zwei Seiten des Hauſes der Schmie⸗ 


ebenda: dezunft in der Altſtadt Kempten's ſind 
Den Armen gib vor deiner Thür al fresco mit dem Zunftwappen ge— 
Und waſſe fie nicht ab von dir. ſchmückt, dem jederſeits zwei geharniſchte 
Gott wird dir ſegnen Tiſch und Haus, Männer, weit über Lebensgröße als 
Wenn du fo reichlid; theileft aus. r ⸗ 
an BU NN. DR Schildhalter dienen. Auf der einen Seite 
Zu Equarhofen bei Uffenheim: ſteht dabei: 


Veracht' mich nit und die Meinen, Einem jeden Recht zu tbhon, 

Seh’ vor auf did und auf die Deinen; Wird fid Niemand unterftchn, 
Wenn du dih und die Deinen 

Wirft recht betrachten, auf der anderen dagegen: 

Wirft du mid) und die Meinen Der Tollt noch fommen in Die Welt, 
Nicht mehr verachten. Der thut, was Jedermann gefüllt, 
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Am Rathhaufe zu Rothenburg ob 
der Tauber: | 


Ans Mannes red eine halbe rev, 
Recht it man foll fie verhören bed, 
Seyt eins mans red eine halbe iſt, 
So fell man merken ir beber Lift. 


An der Burgruine zu Baden bei 
Wien, in Stein gehauen: 

Laß die Neider neiden 

Und die Haffer haſſen. 

Was Gott mir gikt, 

Das müſſen fie mir lafjen. 


Am Wirthshaufe zum Schwarzen 
Adler in Innsbrud: 


Jeder Menſch hat feine Pober, feine, 


Tadler, 
So auch der Wirth zum ſchwarzen Adler. 


Einige Sprüche haben einen humo⸗ 
riſtiſchen und witzigen Anflug. So 
liest man zu Wollersbach bei Uffenheim 
die Inſchrift: 

Ich Aff', 


Stell mich ber und gaff'; 
Derweil ich her thu ftehen, 
Kann ich meinen Weg weiter gehen. 


Zu Friedberg in der Wetterau: 


Eine Scheuer ohne Mäufe, 
Ein Pelz ohne Läuſe, 

Ein Landsknecht ohne Schwert 
Sind all’ drei nicht viel werth. 


"Bei Dinkelsbühl: 
Wenn einer in das Haus rein gebt 
Und fein Sinn nah Stehlen fteht, 
Der bleibe lieber draußen 
Mei’ Kat kann felber maufen. 


Zu Neuftetten bei Rothenburg ob 
der Tauber: 


Das ift das Beſte in der Welt, 

Daß Tod und Tenfel nimmt fein Geld ; 
Sonft müßte mander arme G'ſell 
Für den Reichen in die Hält! 


Bei Ansbach: 


Wer will borgen, 
Der komm' morgen; 
Heut ift der Tag 
Wo id) nicht mag. 


Im Schwalmgrunde Kurheſſens: 


Unſe Mäd, die Ann, 
Die hätt ſo gern in Mann 
Weßtu Niemads, den je neme kann? 


Schließlich ſei noch erwähnt, daß die 


Bauern in den niederbayeriſchen Grenz⸗ 


bezirken auf ihren großen Hofthoren 
mit beſonderem vaterländiſchem Stolze 


mächtige, von Löwen getragene bayerijche 


Wappen anbringen laſſen 
Worte: 


Ju Bayern iſt e8 wohl beſtellt, 
Weil der Löwe Wache hält. 


und dazu die 
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Die Prediger in der Waldkapelle. 
Bon A. Forſteneichner. 


II. 
Das Pfanenange auf der Waldneſſel. 


drei neben dem Waldkirſchbaum ift üppiges Neffelgeftrüpp aufgeſchoſſen. 
Du kennſt fie gut diefe Pflanze und du fürchteft die fteifen, feinen, hohlen 
Haare daran, die ihren äußerft Scharfen, brennenden Saft ſchon in deine Haut 
haben fließen laffen. Und doch muß ich Dich bitten, etwas näher hinzutreten. 
Siehſt Du daran die grau⸗ſchwarzen Raupen, die am ganzen 2eibe Fleine Sta- 
cheln haben? Horb, was eine davon aus ihrem Leben mir mitgetheilt: 

„Es wird mir graufchwarzem, geitacheltem Thierlein noch Niemand nad): 
gefagt haben, daß ich ſchön bin. Meine Verwandten fehauen mich wenigftens 
ehr verähtlih an ob meines Ausſehens und meiner gemeinen 
Nejfelwohnung Nun ja, ein Plätzchen auf einer, duftenden Roſen— 
ftaude ift allerdings einladender und ein Kleid mit den fchönften Farben 
und Streifen und am Kopfe Kleine buntfarbige Büfchel wie ein Federftrauß 
zierlicher. Was liegt daran, wenn ich zuleßt in der Hauptfache, in der Arbeit 
und Kunſtfertigkeit, ihnen nicht nachſtehe. Ohne mich zu rühmen, darf ich 
behaupten, daß ich meinem Lehrmeifter feine Schande made. Wenn das Spät: 
jahr beranrücdt und es die Morgen anfängt zu reifen, da ſieht's bedenk— 
lich aus fürs Fortkommen einer Naupe. Erftlich finde ich bald nichts 
Grünes mehr zur Nahrung und zweitens kann ih die Kälte nicht ertranen. 
Wenn ih Menfchenverftand hätte, jo würde ich mich jest gewaltig Fümmern: 
„a3 jollen wir effen, womit follen wir uns Heiden?“ Co aber mach’ ich's, 
wie mir's Gott in dieſen Umftänden gelehrt. Ich höre auf zu eſſen und 
verdaue no), was ic gegeſſen. Da werde ih freilich etwas langweilig, und 
man merkt, daß etwas Beſonderes mit mir vorgeht. Bin ich fo einen oder 
zwei Tage trübfinnig dageſeſſen, als wollte ich ein Teftament machen, dann ſchleiche 
ich mich abſeits und ſpinne mir ſelbſt einen kleinen Sara. Darein lege ich mich, 
nachdem ih meinen Werktagsrod abgeftreift, und jehe aus wie ein eingewidel: 
ter Leichnam (die Leute Häfen mich in diefer Geftalt Puppe). Den Winter 
über bleibe ih wie todt Liegen ohne Speis und Trank, ohne Froft und Hitze. 
— Kommt der Frühling und hat die Erde fih mit Kräutern und Blumen 
verziert, dann regt ſich auch in mir Heinen Leichnam neues Leben; der Sarg 
Ipringt auf und heraus fteige ich nicht als grausjhwarze Raupe, 
jondern ‚als Schmetterling, der Fein Neffelblatt mehr frißt, fondern nur 
ale Blumen ſchwebt, um den edeliten Honigfaft daraus zu augen. 

nd weil ih als Raupe mit meiner fchlichten Kleidung und Wohnung und 


* 
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einfachen Koſt jo zufrieden war, jo giebt mir Gott bei meiner Aufer— 
ftehung ein ſchönes, farbenreihes Kleid, fo daß die Leute ob der 
runden rothen, gelben und braunen Zeichnung auf den Flügeln mich das 
Pfauenauge nennen, und als Wohnung giebt Gott mir das Luftreid 
im milden Sonnenschein. Ich ſchwebe mit meinen großen Wunderflügeln 
bi3 hinauf zu den allerhöchften Bergen, um jelbft den Alpenhonig, den Enge: 
lein über Nacht in die Blüthenkelche tröpfeln, zu koſten. Meine Verwandten 
aber, die prächtigſten Raupen ehedem, werden großentheils jogenannte Nacht: 
falter, die einen dien Leib, breite Köpfe und Eleinere Flügel haben und 
fih nicht getrauen, beim Sonnenschein umberzufliegen.” 

Noch Eingt mir die Wahrheit in den Ohren: „Freude euch Armfeligen 
am Ditermorgen der Ewigkeit!“ als auch die Neffel, wie wenn die Stinme 
de3 Pfauenauges noch zu ſchwach, mir diejelbe predigte! 

* * 


Haſt du nie etwas von einem Neſſeltuche gehört? An manchen Orten 
benützt man die Stengel der Neſſel wie Hanf oder Flachs und bereitet daraus 
treffliches Garn. Bis aber aus der Neſſel ein ſchönes weißes Tuch wird, 
muß ſie nicht blos Eine Verwandlung durchmachen wie das Pfauenauge, 
ſondern mehrere. Horche, was ſie Dir erzählt: 

„Man bewundert das ſchöne, feſte Neſſeltuch. Wer aber hat dabei wun— 
dernd gedacht der Leiden, die ich Neſſel ausſtehen muß, bis das Tuch fertig 
daliegt. Zuerſt werde ich arme Neſſel mit Gewalt aus der Erde geriſſen und 
mit Stricken hart zuſammengebunden, als wäre ich ein Dieb, der das Leben 
verwirkt. Dann wirft man mich in faules, ſtinkendes Waſſer und bedeckt 
mich mit ſchweren Raſen. Sobald ich aus dieſem Bade mit halber Haut 
herauskomme, muß ich an die Sonne, um geſengt, gebrannt und ganz aus: 
gebörrt zu werden. Iſt dieß gefchehen, jo wird mir Elenden mit einem 
Brecher die ganze Haut zerhadt, und der Art gefunden, daß mir kaum 
ein ganzes Haar übrig bleibt. Nach fo graufamer. Marter komme ich den 
MWeibern unter die Hände, die mich fo unbarmherzig durch die Zähne der eijernen 
Hechel ziehen, daß es ein Elend ift nur anzufchauen. Endlich werde ich an den 
Spinnroden gebunden und muß mic) vom Speichel der Spinnfrau befudeln und 
nach ihrem Belieben zwifchen den Fingern drehen und reiben laſſen. Nachdem ich 
io zum Faden geworden, werde ich in einem Keſſel aufs Feuer gelegt und 
mit fiebheißer Lauge übergofjen und gequält. Dabei bleibt's noch nicht; da: 
mit ich, jeßt erit Garn, zum Neffeltuch werde, werde ich dem Weber zur neuen 
Marter ausgeliefert. Diefer ſpannt mich auf die Webbäume, reckt und ftredt 
mich, nicht anders, als müßte ich gefoltert werden. Nach fo vielfältigen 
Kreuze komme ich endlich als Neffeltuh zum Vorſchein. Noch grau und häß— 
lich werde ich jebt geraume Zeit den Bleicherinnen übergeben, die mich mit 
hölzernen Bleueln hart ſchlagen, druden, prefien, reiben und an der Sonnen: 
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bite ausjpannen. Bin ich jo zum jchneeweißen Nejfeltuch geworden und joll 
ans mir ein Kleidungsftüd gefertigt werden, jo werde ic) zulegt mit ber 
Scheere zerichnitten, mit Nadeln durchftochen und jämmerlich gemartert. So 
viel Graufames muß ich leiden, um zu Ehren zu fommen. — Und 
was mit mir gefchieht, wenn ich abgenußt unter dem Titel „Lump“ in die 
PBapiermühle wandere, um zerweicht, zerqueticht, zerwalft, endlich ala reſpek— 
tables Blatt durch die Welt zu reifen, das fannft Du Dir leicht in einer 
jolhen Mühle anjehen.” 


II. 
Die Schnacke am Waldbache. 

Was hängt dort unter dem Waſſer an der Senge für eine Fleine Puppe? 
Wenn ich recht ſehe, jo reift jeßt die Haut — der Mummenfchanz hat ein 
Ende, die Maske fällt: ſechs Beinchen arbeiten fich hervor, ein ſchmächtiger, zwei- 
flüigeliger Leib folgt nach, das Thierchen faßt Fuß auf der Ihwimmenden Hülle, 
die e3 eben noch barg (wenn es nur bei dem Morgenwinde feinen Schiffbrud 
erleidet und ertrinft?), ruht hier noch etwas aus von feiner Arbeit, entfaltet 
und trocdnet feine Flügel und ſchwingt ſich als — — Shnade in die Luft, 
um nie wenigftens lebendig zurüczufehren in die ihm nun feindliche Heimath, 
das Waſſer, in dem als Larve es jo lange gelebt. 

Wie fie jo im Sonnenlichte tanzt, kommt eine ältere Schnade und ſummt 
und fummt um das junge Schweiterlein. Was ſummt fie? ein Mahnwort für 
Die Reife durch die Welt. 

„Schweiterlein! ich zähle den zweiten Sommer (und das ijt für ein 
Schnadenleben nicht wenig), bin viel in dev Welt herumgereist und habe viel, 
viel erfahren. Horche auf mich! Du haft jegt ‘deine Kinderſchuhe ausgezogen 

und deine Kinderkleider abgelegt; du darfit reifen im weiten, weiten Luftreiche.. 
Kennſt du die Gefahren, die auf dich warten? Auf deiner Luftreiſe wirft du 
milde, du ſuchſt eine Herberge. Unter einem einfachen Baumblatte laß 

— du triffſt feine Ichlechte Geſellſchaft, höchſtens ein Marienkäferlein, 
— m Dir nichts zu Leide, und du ſchläfſt ſicher. Nie laß dich gelüſten, 
rt em zarten, in Thauperlglanze gligernden auf tgezelte auszurajten, 
En en a ne lauert und deiner Einjalt lacht. Im Nu biſt 
Ben = Fäden gefeſſelt, der Tod ift bir ſichet. — Auf deiner Luftreiſe 
baue a u Durſt. Der friſche, klare Thautropfen am Grashalm ſei 
—— Sr ne jege did), ein toller Schwelger, auf die Hand ober ‚das 
a: — pr nn on. Zugen das hitzige Blut zu ſchlür— 
ee ey — es no hat * Auf deiner 
nen 4 — Vergnügungen. Deine Luſt ſei zu leben 
Fenſter vorbeiffiegft en € p N te. Wenn du bei Abendausflügen am offenen 
‚ es brennt ein Liht am Tiſche, ſei nicht leicht: 
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finnig und flieg’ mir um die Flamme nicht herum. Haft du einmal den 
Flug gewagt, To ſummſt du bald in dich hinein: „Ad das Licht giebt hell 
und warm und man fommt nicht alle Tage dazu; es iſt doch pläfirlich für 
jo eine Schnade, um das Licht herum zu tanzen.” Und will dich dein Schnaden- 
gewwiffen warnen und fcheu mahen: „Nimm dich in Acht, du Schnad! das 
Feuer kann feinen Spaß vertragen; du haft einen leichtfertigen, windigen Flug 
und einen dürren Leib; wie leicht iſt's geſchehen, Daß die Flamme ihre higige 
Zungenad dir jpigt ?” — fo ſagſt du ganz luftig: „Seß’ mir feine Grillen in den 

‚ Kopf, bin fein Kind mehr, weiß ſchon, was ich zu thun habe.“ — So ſchwärmſt 
du viermal, ſechsmal herum, immer näher, immer enger; plötzlich padt did 
die Flamme, du ſummſt und winſelſt ganz fein auf dem Tiſch unten am 
Lichtſtoc, Dein Gewinfelift zu Spät, der verjengte Flügel wächst 
dir in Ewigkeit niht mehr nad. Ja du halbverbrannte Schnade jiehft 
es noch für einen Liebesdienft an, wenn man dich ganz todt macht. — Willft 
du freudig und fröhlich durchs Lehen fliegen, jo folge mir!“ 

Wie die Lehre bei diefer Schnade anſchlug, weiß ich nicht. Beim Nach— 
baufegehen befreite ich eine Schnade aus dem Spinnenzelte. — Bald darauf 
jegte fih eine auf meine Hand, ich ließ fie gewähren; mit roth gejchwolle: 
nem Bauche jucht der Fleine Zecher das Weite, für meine Gaftfreundichaft 

hatte ich die jucende rothe Benle. „Undank iſt der Welt Lohn.” — Am 
Abende fige ich beim Kerzenlichte, da dringt ein Gewinjel an mein Ohr, es 
war da3 Todtenliedlein der Schnade: Ah! mein Flügelein wächst mir nicht 
mehr, in Ewigkeit nit mehr!” Wie aus fernen’ Räumen tönte es nad: 
„Auch die verjengte Unfhuld wähst in Ewigkeit nit mehr!” 


IV. 
Der Kufuf anf dem Schwarzblattlnefte. 

Als ich aus der Waldfapelle gehen wollte, fang der Kufuf Hell wie ein 
Glöcklein feine herfümmliche Weife. Diejes Glödlein follte noch zu einem 
Vortrage läuten. 

„Die Leute, jo der Kukuk, halten mich für einen Sonderling in der Vo: 
gelwelt. Ich kann wirklich nicht läugnen, daß ich ein.eigener verfchlagener 
Kauz bin. Andere, Vögel, wenn fie noch gar nit an's Eier legen denken, 
tihten Schon ihre Nefter zu. ch und meine Gemahlin denken nicht daran, 
jondern warten ganz fröhlich die Sache ab und find Iuftig im grünen Wald. 
Dort im Ligufterftrauch iſt ein Schwarzblattineft ; von vorigen Jahre her weiß 
id no, daß zwei brave Buben vom Dorfe oft hieher kamen, bloß um dem 
zarten Sang und Klang zu laufhen. Diejen will ich die Freude verderben. 
Wenn das alte Schwarzblattl ausfliegt, jo will ich der Frau Kukuk loden und 
das Neftlein zeigen. Die jeßt fich Fed darauf, als wenn fie felber es geftridt, 
und legt ihr großes Ei zu den kleinen Eiern, weht ſich den Schnabel, fliegt 
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davon und lebt wieder Iuftig in den Tag hinein. Leihtjinnig, wie fie ift, 
denft fie nit mehr an ihren ausgejegten Sprößling; was ihr in den Fang 
fommt, frißt fie jelber. Mittlerweile fommt die Frau ESchwarzblattl und 
findet ein großes Ei neben ihren eigenen. Gutmüthig läßt ſie's gelten und 
brütet fie alljammt aus. Nach einigen Wochen, wenn die Vögelein ausge: 
ſchlofen, figt ein wahrer Goliath unter ihnen; der junge Kukuk ſperrt feinen 
Schnabel jo weit auf und jchnappt fo grimmig nah Futter, daß er manch— 
mal der Pflegemutter faft das Köpflein abgebifen. Weil er am lautejten 
frafölt und den Rachen am weiteſten auffperrt, fo gibt fie ihm in der Ver: 
blendung feine Sade zuerit, jo daß die eigenen Jungen darunter leiden, und 
fie jelber wird ganz mager, weil fie nit genug aufbringen fann und fi 
jelber Alles am Schnabel abjpart. So gehts eine Zeitlang fort. Nach ein 
Paar Wochen, wenn die Buben vom Dorfe herauffonımen, was werden fie 
beim Liguſterſtrauche ſehen? Mein vierſchrötiger Kukusjunge figt ganz allein 
breitgeftredt im Nefte, die rechtmäßigen Neftbewohner, die armen Tröpflein, 
liegen todt zwiſchen den Ligufterzweigen — er hat fie hinausgedrängt. Der 
zarte Sang und Klang ift vorbei.” ‘ 

Wie der Kufuf fertig, flog das Schwarzblattl auf den Strauch und fang 
ein Liedchen. Heute Elang’s jo wehmüthig als wenn es jagen jollte: „Jüng— 
ling! Auh Du Haft zwiſchen dem Gezweige Deines Herzens jo 
ein Nefthen; Glaube, Hoffnung, Liebe, das jind die Jungen, 
die bald ein herrliches Lied anjtimmen. Gib Acht! daß der Verführer nicht 
das Kufufsei der Sünde ins Neft lege; ſonſt iſt's aus mit fröh— 
lien Liedern!” 


Hikolaustag im Waifenhaufe Weingarten. 


Bon M. Grimm in Haid. 


— — 


dem iſt nicht die ſchöne Legende vom heiligen Biſchofe Nikolaus bekannt, 
deſſen Andenken wir alljährlih am 6. Dezbr. begehen! Wer hat nicht ſchon 
gehört oder gelejen von jener plöglih eintretenden Mildthätigfeit, die blos 
die Gabe zeigt und den Geber unfichtbar läßt? Diefes vorausgefegt iſt auch 
die Bedeutung dieſes Tages Elar, und der Gebraud in Fatholifchen Häufern, 
die Kinder an dem Tage dieſes Heiligen zu befcheeren, findet in diefem Namen 
feine Hiftorifche Begründung. Wie im Leben jedes Heiligen bald diefe, bald 
jene Tugend mehr hervortritt und uns zur Naceiferung mahnt, fo verkörpert 
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ſich gleihfam in dieſem Biſchofe die Milbthätigkeit, man kann hinzufeßen, die 
nächtliche Mildthätigfeit, von der die heilige Schrift Sagt: Deine Linfe fol 
nicht wifjen, was die Nechte thut. Daher auch jenes geheimnigvolle Herrichten 
ver Gaben, jenes jorgjame Verbergen vor den Kindern, was der Befcheerung 
Unerflärliches gibt, fie aber eben dadurch mit einem eigenen Neize umkleidet. 

Auch die Zöglinge des Waifenhaufes Weingarten gehen an -diefem Tage 
nicht leer aug-, feit der, Zeit nämlich, als der hochwürdige A. Weber Ober: 
infpeftor ift. Freilich ift e3 wenig, was ihnen gereicht werden fann, aber 
auch dieſes Wenige wird von der großen Kinderfchaar mit großer Freude 
hingenommen, und in gemeinſchaftlichem Genufje vervielfältigt fich ja ohnedies 
auch daS kleinſte Vergnügen. 

Ein eigenthümliches Erzeugniß. der kindlichen Phantaſie diefer Zöglinge 
it der Niklausmann. Die wenigiten, vielleicht gar. feine; haben ihn gejehen, 
da fie ſchon mit ſechs bis acht Jahren in die Anftalt eintreten, und die häus— 
lihen Berhältniffe e8 nicht wohl erlaubten, einen Niflausmann kommen zu 
lafien, um ihm bei feiner Erſcheinung Aepfel, Nüſſe ꝛc. ꝛc. als Gaben für die 
Kinder einzuhändigen. So wird nun aus dem, was die Kinder über das 
Ausfehen dieſer räthjelhaften Erjcheinung gehört in Verbindung mit der rüh— 
rigen Thätigkeit der Einbildung ein Weſen, das in ‚den Hauptzügen genau 
der heimathlihe Niklausmann ijt und doch wieder: von ihm abweicht. Die 
Peitſche oder furchtbare Ruthe fehlt nie, ja diefe Strafwerkzeuge eriftiren in 
jo vergrößertem Maßſtabe, daß, wenn. diefes Phantafiegemälde durch das Blei- 
jtift verfichtbart würde, der Niklaus durch die Ruthe volljtändig verdeckt wäre. 
Die Perjönlichkeit jelbit anlangend, fo. muß. es eine große ſchwarze Figur mit 
dem feine Furchtbarkeit in etwas mildernden Nuffenfad auf dem Rücken fein. 
Jede Perſon in jchwarzer Kleidung kann im Dunkeln zum gefürchteten Niklaus 
werden. Ein Hauptbeftandtheil feiner Ausftaffirung find Schellen oder Gloden, 
wie auch anderwärts. An dem Vorabend wird daher auf jedes Geflingel ge: 
laufcht, und jchlägt der Ton von Schellen an jo ein horchendes Ohr, fo rührt 
das vom Niklaus her, und wenn auch das Geklingel von einem vorüberfah- 
renden Schlitten ausgeht. Daher ift auch der Fleden Altdorf voll von Niklaus: 
männern, die den Kindern, auch in den ärmſten Häufern dort, Gaben bringen. 
Das Auge ftrengt fich dann, freilich vergebens, an, das Dunkel zu durch— 
brechen und die geſpenſtiſche Erjcheinung einmal leibhaftig zu jehen. 

An diefem Abend, wie überhaupt während des ganzen Winters, find die 
Kinder von fünf bis fieben Uhr in mehreren Lokalen mit verjchiedenen- Ar: 
beiten bejhäftigt. Wird nun ein Zögling mit einem Auftrag im Haufe her- 
umgejhidt, jo kann es zutreffen, daß er ihn nicht ohne ziemliche Anwandlung 
von Furt, dem Niklaus nämlich zu begegnen und mit feiner Ruthe eine 
unliebjame Bekanntſchaft machen zu müfjen, — denn das Gewijjen weiß von 
manchen Unarten — ausführt. Jede Fenfternifche wird alsdann durchſpäht, 
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rechts und Links gejhaut, um vor Ueberraſchung gefichert zu fein. Wie froh 
athmet der" Furchtſame wieder auf, wenn er im Geſchwindſchritte fein Lokal 
erreicht hat. — Nach der Abendandacht pafjirte einmal ein komiſcher Borfall. 


“ Ein Theil der Kinder hatte nemlich ſchon den Speifefaal verlafien, um ſich 


indie Schlaffäle zu begeben, als auf dem Gange’ plöglich ein durchdringen: 
der Angſtſchrei ertönte, worauf alle wieder in größten Schreden zum Speije- 
jaal hereinftürzten. Der Aufjeher erkundigte fich nach der Urſache, und da 
jtellte es fich heraus, daß Einer den Niklaus gejehen haben wollte. Wahr: 
jcheinlich hielt er einen vorübergehenden Angeitellten fir diefen ; denn eg braucht 
faum bemerft zu werden, daß der Ruthenmann innerhalb der AnftaltSmauern 
feinen Spud nicht treibt. Die Beltürzung löste ſich natürlich in jchallendes 
Gelädhter auf. Diefe Furcht vor dem Niklaus ift namentlich bei den jüngeren 
jehr groß, wiewohl auch manche ältere davon nicht frei find. 2 

Haben die Waijen ihre Schlafitellen aufgejucht, fo beginnt das Herrichten 
der Beicheerung. Die Neugierde befiegt jet bei manchem das Gefühl der 
Furcht; er wagt fi in den Gang hinaus, um im Speifejaal Lichter zu fehen 
und ‘Berjonen zu vernehmen. Andern Morgens nad dem Ankleiven ift das 
Erjte, nach dem Speijejaal zu jehen. Doch — die Thüren find verjchloffen. 
Nun, jo viel Urtheilsfraft hat jeder, um zu wifjen, daß dahinter etwas ver: 
borgen jein müjje und verborgen werde. Die Befcheerung ift gewiß und die 
Freude darüber im voraus groß. Um fieben Uhr, der gewöhnlichen Eſſens- 
zeit, werden die Kinder eingelaffen, und’ da hat nun jedes in feinem Teller 
Aepfel, Nüſſe, Hugeln, jogar einen Niklausmann, freilich einen freundlicheren, 
al3 der von gejtern Abend, einen, über den ſich auch der Furchtſamſte her: 
macht, — um ihn zu verzehren. 


Am Geburtstag. 
Bon Friedrich Güll. 


8 

MWMeii heut' iſt Dein Geburtstagsfeſt, 
Sprang ich ſo früh ſchon aus dem Neſt, 
Und bringe Dir den Morgergruß 

Mit einem Strauß und einem Kuß. 


Was ich Dir Gutes wünſchen will, 
Du weißt es ſchon, drum ſchweig' ich ſtill, 
Und gebe Dir nur noch zum Schluß 
Den zweiten und den dritten Kuß. 


ey 





Das Untersberger Mannlem. 
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Die Untersberger Männlein. 
Erzählung von Iſabella Braun. 





I. 


Fürſte ubrunn. 

lein lieber Leſer! biſt Du vielleicht einmal in Berchtesgaden, Salz— 
burg oder Reichenhall geweſen? Nun, dann haſt Du ſicher ſchon Manches von 
den Untersberger Männlein gehört; und wenn nicht, ſo reiſe bald möglichſt 
dahin, man wird Dir allerlei von dieſen winzigen Berggeiſtern erzählen. Ich 
will Dir im Voraus den geeignetſten Ort dafür angeben und bedarfſt Du 
eines ſichern Führers — wohlan! ſo hole mich in den Vakanzmonaten dort 
im Klöſterlein St. Zeno ab; wir gehen frohmüthig in früher Morgenſtunde 
nad Fürſtenbrunn. Um Deine Luft zu erhöhen, machen wir gleich jetzt vor- 
läufig die ſchöne Parthie in Gedanken. 

Am Kloftergarten vorbei, wo viele heitere Gefichter über den Lattenzaun 
uns jehnfüchtig nachichauen, gehen wir den nächſten Weg am Forithaufe 
bin und fteigen die endlos erjcheinenden Stufen des Kirchholzes hinan. Der 
balbftündige Weg durch daffelbe füllt unfere Lunge mit dem ftärfenden Harz 
- geruche der Tannen und wir jubeln mit den Vögeln auf den Zweigen. Bald 
liegt im Thale das Dörflein Großgmain vor ung und jehon bier könnteſt 
Du manden geheimnifvollen Bericht erfahren. Die Heine Wallfahrtskirche 
ſoll öfters in der Nacht durch die Fenfter hellen Glanz entjenden uud zum lei— 
fen Orgelton das Heer der Gnomen ihre frommen Xieder fingen. Aber Nie- 
mand getraut fich Hineinzutreten; wer es gewahrt, macht in der Stille das 
Kreuz und betet: „Alle guten Geifter lobet Gott den Herrn!“ 

Wie lieblich ift e8 fon hier im Wirthsgarten. Da liegt er vor ung 
der Wunder: und Sagenberg, diefer mächtigfte aller Kaiferpaläfte. Marmor 
find feine Wände; aller Blumenflor der Alpenwelt umjäumt die grünen Teraf: 
fen; ftolze Tannen umdrängen ihn und oftmals des Abends leuchtet er in 
feuriger Glorie. — Aber wir dürfen uns nicht allzulang aufhalten, denn wir 
haben noch einen weiten Mari vor uns und müfjen ihm viel näher kom— 
men. Alſo vorwärt3 über die Matten, an vielen Einzelhöfen vorbei, bis wir 
uns recht3 zum Walde wenden und eintreten, immer janft emporfteigend. 
Plöglich ftehen wir vor dem Tieblichften Wiejengrunde, ringsumber von Bäus 
men und Geſträuchen umfäumt; in duftiger Bläue fchauen von drei Seiten 
die Bergeshäupter herein, wunderlieb abftechend von dem faftigen Grün. 

D, wie zauberifh ſchön muß es bier fein, wenn in mondheller Nacht die 
Elfen ihre Fefte halten, wenn Taufende von Glühwürmer ihre Lichter herum— 

1863. | 7 
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tragen, wenn an den Gräfern noch die abendlichen Thauperlen hangen und 
in den duftigen Blumenkelchen der Feentranf Ihimmert; wenn der Linde 
Zephyr mit feinen Fingern in die Yeolsharfen der Zweige fährt, die Grillen 
den Disfant zirpen und das Heer der Fröfche im nahen Teiche munter dazu 
guadt. Da mögen wohl auch die Untersberger Männlein gefchäftig einher: 
trippeln und die Elfen bedienen, Kränze aus Cyklamen, Alpenrojen und Edel⸗ 
weiß zum Feſtſchmucke bringen. 

Aber jetzt iſt es Tag und die Wieſe glänzt im feurigen Sonnengolde. 
Wir legen uns ein ganz Hein wenig unter die überhängende Birke und lau— 
ſchen in tiefer Waldeinſamkeit auf die unzähligen feinen Naturjtimmen, ſchauen 
auf das wimmelnde Eleine Gethier in Moos. und Gras und dann empor zum 
blauen, init Silberwolfen durchzogenen Himmel. Haft Du ſchon einmal recht 
aufmerffam in diejes größte und wunderlichſte aller Bilderbücher gejehen? 
haft Du verjucht, die immer wechjelnden Geftalten zu erkennen? Da ſchwim— 
men in dem endlojen blauen Meere Fiihungethüme; jest verwandeln fie. jich 
— ein Niejenfrebs ftredt feine Scheeren aus, der niedlichite Fleine Rattenfän- 
ger fährt darauf los; er nimmt ein Menjchengeficht an, vergrößert ſich, wird 
zum Engel mit einem Flügelpaare und ftreitet gegen das ganze Heer der 
phantaftifchen Wolfengebilde. D, man könnte ftundenlang verweilen und immer 
Neues herausfinden. Doc wir müfjen weiter, fonft erreichen wir vor Mittag 
nicht mehr unſer Ziel. 

Nah einem zwei Stunden langen Mariche verlafien ‚wir endlich ben 
fühlen Waldesſchatten und münden auf einen befahrenen Waldweg, dicht "vor 
den jenfrecht abfallenden Wänden des Unterberges. Mit der Einjamkeit ift 
es jegt vorbei. Hammerſchläge erjchallen auf dem Marmorgeftein und mei: 
jeln an riefenhaften Felsblöcken; oftmals’ fogar dröhnt es jchauerlich, wie in 
einer Schlacht, wenn der Feld mit Pulver gefprengt wird. Eine Anzahl fonn: 
verbrannter Männer verrichtet hier an den Steinbrüchen das mühvolle Tage- 
werf und bietet dem Wanderer freundlichen Gruß. Zweimal find wir nun 
bereit3 an folchen Arbeitsftellen vorbeigefommen; wir entdeden einen ſchma— 
len, auffteigenden Waldpfad zur rechten Seite und verfolgen denfelben, bis 
wir ſchwer aufathmend den dritten Steinbruch erreichen. 

„Halt!“ fteht hier auf weißer Tafel und jo heißt er mit unbeſtreitbarem 
Rechte. Wer jollte da nicht gerne innehalten und die weitausgebreitete Fern: 
ſicht anſtaunen. Wir wollen e8 ung nad der langen Wanderung bequem 
machen und auf dem Sodel zweier Denkmäler, zu Ehren König Zubwig L 
von Bayern und Kaiſer Franz I. von Deftreih errichtet, ung niederlafjen. 
Die weite Ebene, von janft auffteigenden Berglinien begrenzt, iſt befät mit 
Dörfern und Einzelhöfen; mitten darin, wie der große Juwel im Diadem, 
erhebt fich die ftolze Veſte Hohenjalzburg und rings herum lagert ji) die 
maleriſche Stadt: zur Linken aber fteigt in einer einzigen Riefenpyramide der 
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Staufen in die blaue Luft ;.. feine drei Feljenkuppen ſind wie non Zauber 
verſchwunden. Da möchte man auch ausrufen: „Hier iſt gut ſein! laßt uns 
Hütten: ‚bauen !’ — 

Doch die Hütten find. bereits. gebaut: das Berkhaus and: bie Wohnung 
des Betriebsbenmten,, der dem Wanderer auch gerne mit emem Kruge Bier 
aufwartet. 

Es iſt Mittag; bie Stöde ruft: den. Steinhauer zum Mahle und aus dem 
friſchen Grün ringsherum treten ‚die braunen Männer und lagern ſich auf 
den. Felsblöden, Ihr ftarker. Knochenbau jcheint auch wie ans Stein geforntt, 
aber. die offenen, treuherzigen Geſichter verkünden „. daß fie jeden Falls fein 
„steinerne Herz“ beiten. Wie das jchmedt nach der harten:Arbeit! Da 
wird feine Silbe inzwifchen geſprochen; aber nah der. raſchen Bollendung 
dampft. die. Pfeife im Munde zur kurzen Raſt. Wir wollen und ein wenig 
dazu geſellen; ein vollgefüllter : Bierkrug macht: fie ſicher geſprächig und 
wer könnte ung. befiere Kunde von den Geheimniffen des „Wunderbergs“ 
berihten, als Einer, der fein ganzes. Leben lang. an feinen Marmormwänden 
herummeißelt. Die Schluchten und Höhlen: find des- Pallaftes Niefenfenfter 
und Thore; wie oft mag der Steinhauer hineingelugt haben! Sprich einen 
Zweifel: aus über die Wahrheit der Untersbergen-Sagen und Du kaunſt in 
dem finſtern ‚Gefichte, im rafchen Ummenden des Hauptes, als. ob er fürdhte, 
die Zwerge: jtünden dort und hätten es gehört, die Befräftigung der vollen 
Wahrheit leſen. Nach dem Glauben an feinen Katechismus kommt ‚gleich der 
Glaube an den „Wunderberg,“ mie ihn. der gemeine Matın nennt, 

Ich will Dir in Kürze jtatt feiner davon ..erzählen, denn gar zu bald 
ruft die Glode wieder zur Arbeit; ich habe ja meinen Bericht : auch: früher 
aus dem Bolfsmund gehört, 

Sn Mitte des Unterberges — ſo erzählt die Volksſage — befinden fich 
prachtvolle Marmorpalläfte, mit allen nur denkbaren Koftbarkeiten ausgeſchmückt, 
und ein zauberifches Licht ſtrömt durch die: weiten Hallen; Im reichſten Saale 
figt auf goldenem: Throne der große Kaifer Karl am runden Marmortijche. 
Er hat das gefrönte Haupt ſchlafend auf die Hand geitügt und fein alters: 
grauer Bart windet ſich bereits zweimal und darüber um des Tiſches Runde. 
Zahllofe Ritter, Knappen und Reiſige harren feines Erwahens und dem Rufe 
zu den Waffen zu greifen. Graubärtige Zwerge vennen, trippeln, hufchen 
gefchäftig hin und her; fie beſorgen den großen. Haushalt, Schmieden unauf: 
hörlich neue Waffen, meijeln und hämmern, jehlagen. die Reifen von den Wein: 
fäſſern im ‚Keller, füllen die Humpen für die zechenden Ritter; einige davon 
meſſen ängftlich des Kaiſers Bart, wie viel ihm noch fehle, bis. er dreimal . 
um den Tiich reicht; andere jehlüpfen durch die Bergipalten um nachzufehen, 
ob die Schwarzen Raben auch. fleißig um den Berg Treifen; es ſind die Boten, 

welche dem Kaifer Kunde bringen, wie es in dev Welt zugeht. Bon Zeit zu Zeit 
7». 
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erwacht der Kaifer und laufcht auf diefe Kunde; aber wenn er nicht ver: 
nimmt, daß Deutſchland fi aufraffe zur Einigkeit, neigt er wieder jeufzend 
da3 Haupt zum Schlummer. Als ficherliches Wahrzeichen gilt der alte Birn- 
baum auf dem Waljerfelde. Er ift ſchon zweimal umgehauen worden und 
hat immer wieder aufs Neue feine Zweige getrieben; blüht er aber zum 
dritten Male, dann,ift die rechte Zeit gefommen, dann erhebt fich der alte, 
fchlafende Kaiſer von feinem Throne, jchüttelt den Bart vom Tiſche ab, greift 
zu den Waffen, mit ihm fein ganzes Gefolge, zieht mit den jubelnden Heer: 
ſchaaren aus dem Berge und hilft die große Befreiungsſchlacht kämpfen, nad) 
welcher er feine jiegreihen Waffen an den Birnbaum hängt und zur ewigen 
Ruhe eingeht. 

inzwischen aber herrſcht Iuftiges Treiben vol Scherz, Gefang und Waffen 
jpiel im Untersberge. Wunderſchöne Elfenfranen mit Gololoden fingen herr— 
lie Lieder und loden manden Wanderer in ihre heimlichen Felsgrotten, die 
Zwerglein aber im grauen Kapugenrode ichlüpfen des Nachts aus den Spalten, 
neden den Landmann, bringen ihm unverhoffte Hilfe in ſchwerer Noth oder 
fteafen feine Unthaten > den Kindern find fie beſonders wohl geneigt, aber nur 
ben guten, folgjamen, fronmen. Wollen fie unfihtbar fein, dann ziehen fie 
2 graue Nebelfappe über das Köpflein und hüllen den Menjchen jelber in 

ebel oder verwandeln fich plößlich zum tanzenden Irrlichte, indem fie nur 
ihr Eleines Grubenlicht zeigen. Viele Bewohner der Umgegend haben fie gejehen 
oder ihren nächtlich frommen Sang im Kirchlein zu Großgmain vernommen. 
Als im Jahre 1859 der blutige Krieg in Italien wüthete, erdröhnte des 
Nachts der Berg von Waffengetös und die Naben umflogen zu Taufenden 
mit lautem Gefrächze die marmorne Kaiferburg. Als aber die vom Tod gelich— 
teten Reihen der öfterreichiichen Soldaten wieder heimzogen, trat die alte Ruhe 
gleich Grabesftille ein und der vom Schlummer erwachte Kaifer ſenkte auf's 
Neue fein Haupt. 

So hat mir einft in. feiner ſchlichten Weife der Steinhauer auf: dieſer 
Etelle berichtet und beigefügt: „Oftmals, wenn ich mutterjfeelen allein am 
Berge hämmerte, habe ich die Männleirt lachen und Fichern gehört. Es find 
gute, Heine, Kerldhen voll Spa und Muthwillen; fein Menſch, der jein 
Vaterunſer andächtig betet und vechtichaffen lebt, braucht fie zu fürchten. Wie 
mandem Sennbuben haben fie geholfen, feine verirrte Gais zu ſuchen, und 
wie mander Sennerin die Heilkräuter für ihre Franfe Kuh gebracht; aber den 
böfen Leuten ſpielen fie alle nur möglichen Streiche,. machen die Milch gerinnen 
und erjehreden fie mit lautem Geficher, daß die Schüflel zu Boden fällt.” — 

Nun iſt es jedoch allerhöchite Zeit, daß wir ung zum Fürftenbrunnen auf 
den Weg machen. Haft du auch dicbefolte, nägelbeſchlagene Schuhe an? der 
Pfad ift befchwerlich und das Gerölle fehneidet Deine Stadtfchuhe entzwei. 
Buerft fteigen wir tüchtig empor, bis wir vor einem wahren Chaos von 
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Felienbroden ftehen. Ein weit Haffender Spalt durchzieht das thurmhohe 
Seftein. Hat ein Erdbeben den Riefenbau erjehüttert? Haben böſe Geifter 
ihr furchtbares Höllengefhüte losgelaſſen? Senkrecht erheben fich die gejpal: 
tenen Wände und zeigen ihre Elaffenden Wunden, mit rothen Adern durch: 
zogen, als ob fie ewig daran bluteten; aber dazwifchen jehimmert auch grünes 
Moos; Alpenblumen jehütteln vom Winde bewegt die farbigen Gloden, als 
ob fie verfünden wollten: auf alle Wunden legt Gottes Hand die Heilung; 
— prächtige Bäume ragen an den Felswänden empor und jchäumendes 
Gewäjler zieht den Silberfaden durch diefe malerisch fchauerlihe Verwüſtung. 
— Der Eindrud auf das Menfchenherz ift ein unbejchreiblicher. Graufen 
und Entzüden wechjeln in demfelben; man fühlt, daß Gottes Macht fiegreich 
thront über dem böfen Feinde, und daß feine Huld auch das Schauerliche 
wunderbar lieblich verklärt. 

Vorſichtig fteigen .wir nun auf den angebrachten Stufen in die Schwarze 
Schlucht hinab, das Getöjfe des Waſſers wird lauter und lauter, und nun 
haben wir eine felfige Abdachung erreicht. Dber uns das wilde Geftein mit 
lieblihem Grün durchflochten; zu unfern Füßen das fchäumende Gewäfjer der 
Glan. Ein ausgehauener Felfenfig gönnt ung Muße, Alles zu betrachten 
und uns zugleich abzufühlen, denn wir wollen nun nod niedriger in den 
Eiöfeller des Fürſtenbrunnens. Der Fels tritt in einer Höhle zurüd, vorfichtig 
fteigen wir einige Stufen hinab und fchlüpfen in den Berg hinein. Da quillt 
und jprudelt es heraus und füllt das fteinerne Beden. Wir jchöpfen mit 
der hohlen Hand, doch das Waffer legt fich eifig herum und wir füllen lieber 
den Fleinen mitgebrachten Lederbecher, um den Trank zu ſchlürfen. — Gerade 
hinter diefem Quelle foll der Weinkeller des Kaijerpallajtes liegen. Iſt es 
vielleicht ein verwandelter Rebentrank, weil er die müden Glieder fo labend 
fräftigt? Laßt uns ein „Hoch!“ ausbringen auf den alten Kaifer, aber auch 
auf die lieben, grauen Untersberger Männlein. 

Woher der Duell feinen Namen hat? frägft Du. Die alten Fürftbiichöfe, 
welche im nahen Salzburg refidirten, tranken nicht nur ihren Föftlichen Wein, 
fondern hielten auch etwas auf einen guten Trunk Waſſers und ſolch geſeg— 
neten, wie bier, gibt es weit und breit nicht. Daher bejtellten fie eigene 
Wafjerreiter, um ihn täglich von diefer Quelle zu holen. Bon da hat er 
den Schönen Namen Fürftendbrunn. 

Bor unfern Bliden jammelt ſich ein Theil der reichhaltigen uelle in 
einer Röhrenleitung und tobt in derſelben, als wolle ſie ſich gegen den Zwang 
auflehnen, oder auch den vollen, luſtigen Uebermuth des Knaben zeigen. Wir 
folgen dem Laufe einige Schritte; plötzlich ſtürzt es frei herabgelaſſen hin— 
unter und inmitten des ſchäumenden Strudels ſehen wir ganz ſeltſame Bor: 


fehrungen. 
Herbei, herbei, ihr Iuftigen Buben und Mädchen. Dies Alles ift ganz 
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eigens für euch gemacht, zu eurer Luft auf dem: Dorfplage, an der ſonnigen 
Kirchhofsmauer, wenn die linde Frühlingshuft die: Erbe wieder erweicht, daß 
der Fuß fie glatt treten und Grübchen hineinbohren fann. a, das iſt für 
euch gemacht, für euch Zwerglein im: Denjchengefchlechte, welche beim Lofen 
Spiele au mandmal die Nebelfappe nöthig hätten,“ damit Vater und Mut— 
ter nicht auf eure Streiche fommen.. Ihr fteht bei den Untersberger Männ— 
fein in großer. Gunft, wie ihr jpäter erfahren werdet und ein vorläufiger 
Beweis davon iſt hier Drts die „Kugelmühle.“ — 

Sa, es ijt eine Kugelmühle, was ihr jeht. Die runden, hölzernen Schei- 
ben im Waſſer, auf welche der. Shäumende Guß herabſtürzt, damit jie. durch 
höchſt einfache Vorkehrungen ſich beitändig drehen, jchleifen eure Fleinen nieb- 
lichen Schufier oder. Gluder, wie man fie da umd dort nennt. Wir wollen 
den Führer bitten, daß er die Mühle ftellt und uns die Sache näher be 
jchauen. Er hebt mit Mühe die jchweren Scheiben, welche auf's. Genauefte 
zufammen pafjen, von einander. Im Kreife find mehrere Rinnen gezogen, 
jowohl auf der obern, wie untern Scheibe. Darin liegen nun Die Mar: 
morfügeldden beinahe fertig, nur noch einige Stunden dort. herum getrieben 
und ihr könnt gleich damit da3 Spiel beginnen. Neben auf dem Boden liegt 
ein Haufen vielediger Steinklümpchen, vom Hammer zurecht ‚geichlagen. Diele 
werden num in die aufeinander paſſenden Rinnen der beiven Scheiben gelegt, 
die Mühle in Bewegung gelegt nud wenn Tag und Nacht. im ununterbroche— 
nen Drehen der Scheiben vorüber ift, während: defien jich die Klümpchen luſtig 
in der Form bewegen, find jie jo rund und glatt gejchliffen, wie ihr fie braucht 
zum Spiele. | 

Sit das vielleicht ein Geſchenk der lieben Untersberger Männlein, welche 
hier bejonders ihr Wejen treiben ? Ich habe in dieſer Einjamkeit vor Jahren 
darüber eine Geſchichte gehört, welche ich Dir erzählen will, jobald wir drun— 
ten im Thale Raſt Halten; aljo Geduld. Wir wollen uns eilen, dahin zu 
fonımen, denn dev Hunger klopft und hämmert im Magen und. die Wirthin 
veriteht es vortrefflich, uns den beiten Schmarren zu kochen. Alſo vorwärts 
und vorfichtig den Berg hinab, über Steingerölle, durch Geſtrüpp. Bald 
jehen wir das Waſſer der Glan friedlich dahin eilen zu neuer Arbeit, denn 
dort harret ihrer die große Schleifmühle, wo Du die niedlichiten Sachen zum 
Kaufe findeft; dort Liegt auch das Wirthshaus und die Wirthin ſpäht bereits 
nad) ihren Bäften aus. Wir geben das Zeichen der Ankunft mit einem lau: 
ten, Injtigen Jodelrufe und num aufgetragen, was Küch und Seller vermag. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Klopſtock im Schwabenlande. 


Bon Iſidor Barndt. 


— — 


unſt reiste der große Klopſtock quer 
Durch's Land der katholiſchen Schwaben, 
Es kamen viel Männer und Weiber daher 
Mit blühenden Mädchen und Knaben. 


Gegrüßet von Allen war der Touriſt 

Auf ein und dieſelbige Weiſe; 

Sie ſprachen: „Gelobet ſei Jeſus Ehriit!« 
Und wünſchten ihm glückliche Reiſe. 


Er nickte mit freundlichem Angeſicht, 
Und wandelte ſchweigend die Pfade: 

Es wußte zum Gruße die Antwort nicht 
Der Sänger der Meſſiade. 


Er kam aus dem Norden, und hatte vorher 
Den Gruß noch niemals vernommen; 
Vergeblich ſann er jetzt hin und her, 
Auf die richtige Antwort zu kommen. 


Zu fragen, nahm er ſich wohl in Acht, 
Man hätte geſtaunt ob der Frage, 
Da hat er endlich ein Mittel erdacht, 
Daß ſelber man es ihm ſage. 


Die Erſten, welche nach kurzer Friſt 

An ihm vorüber kamen, 

Die grüßt' er: „Gelobet ſei Jeſus Chriſt!“ 
Sie ſprachen: „In Ewigteit! Amen.“ 


„Ei, ei, jo mußten,“ lächelte er, 

„Die Yentchen zurecht mid) weifen! 

„Wie konnt’ ic) zweifeln, daß unfer Herr 
„In Ewigkeit fete zu preifen!« 


Gr fand den Gruß jo treffend und ſchön 

Für die Chriſten von jeglichem Stahde, 
Und wünſcht' ihn geſprochen durch Thal und Höhn 
Im ganzen Baterlande. 
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Ludwig Schwanthaler. 
Ein Febensbild von Franz Pocci. 
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leichwie wir in der weiſen Vertheilung der Naturkräfte des Schöpfers 
Fürforge bewundern müſſen, weil dadurch ein ſicheres Gleichgewicht hergeſtellt 
iſt, indem das Schwache durd das Starfe unterjtügt, Gewaltiges durch Mil- 
deres gemäßigt und die nothwendige Reibung und Bewegung hervorgebradt 
wird, da eine gemeinjame Gleichheit ohne Zweifel nur Erflaffung und Läh— 
mung der Natur zur Folge hätte: jo muß ebenfo die Verfchiedenheit geijtiger 
Begabung in der menjhlichen Natur unjere Bewunderung erregen, weil eben 
durch diefe Mannigfaltigkeit gegenjeitige Kräfte geprüft werden und mit einer 
complicirten Mafchine im höheren Sinn vergleichbar, Kleines wie Großes zu 
dem Einen Zwede der Verherrlihung Gottes durch allgemeine wie fpecielle 
Entwidlung der menſchlichen Creatur zufammenwirkt; denn auch hier wäre die 
Gleichheit oder Nivelirung der menſchlichen Begabung nur das Mittel zu ihrer 
Abſchwächung. Zugleich aber auch erhebt und demiüthiget der Gedanke, daß 
ein Seder in feiner Weiſe die feiner Natur entiprechend gegebene Lebensauf: 
gabe für den allgemeinen Einen Zweck zu löjen hat, jo daß der geiftig mehr 
begabte auch der Mitwirkung des Geringeren nicht entbehren kann und fol. 
Darin mag wohl auch zunächft die Urſache zu finden fein, daß die Menfchen 
in größter Verjchiedenheit und Mannigfaltigfeit, fei es mit geijtigen oder förper: 
lihen Kräften auf die Erde geſetzt werden. 

Glücklich aber find Die zu preifen, welche bei hoher Begabung fih daran 
erinnern, daß fie ein reiches Darlehen erhalten haben, über deſſen Verwen— 
dung fie dem Geber desjelben einſt Nechenichaft geben müfjen; denn fie 
werden fich nicht überheben und ihre Seele wird nicht verloren gehen. Vor 
Allem ift es ja nur die Demuth, welche uns auf der Bahn nad) Aufwärts 
erhält und Geſchichte wie Erfahrung belehren uns Hinlänglih, wie Hochmuth 
als ein eitler Wahn zu Schanden wird, weil ev nicht zum Gefolge der Wahr: 
heit gehört, durch die wir allein und ausjchlieglih in Verbindung mit dem 
Reinften, Emwigen bleiben können. Geſchichte und Erfahrung aber zeigen uns 
in Fülle, wie gerade die Menfchen, die wir groß nennen, auch in der Gering- 
ſchätzung ihrer jelbft, in der Demuth und Beſcheidenheit groß waren. Eine 
der reichbegabteften Künftlernaturen unjerer Zeit war wohl der Bildhauer Lud— 
wig Schwanthaler, von welchem wir hier ein Eleines Lebensbild geben wollen, 
und in ihm finden wir vor Allem aud das Element edler Bejcheidenheit ver: 

vpert, was ihn uns doppelt bewundern beißt, um jo mehr da er überdieß 
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jahrelang bis an das Enbe feines Lebens auch bie unfäglichiten Lörperlichen 
Leiden mit der größten Standhaftigkeit und Ergebung getragen. 

Schwanthalers Vater, felbft ein mwaderer und talentvoller Bildhauer, 
war gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts aus Ried im Innviertel 
nah München gefommen, wo er beinah der Einzige feines Faches mit feinem 
Bruder Peter manigfache jchägenswerthe Arbeiten lieferte, unter Andern die 
Marmorftatue des ſchönen Jünglings am Eingange des englifchen. Gartens, 
mehrere Skulpturen zu Grabmälern u. a. m. Schwanthals Familie war 
ziemlich alten Herkommens, die Voreltern als Kriegsleute jchon im Bauern: 
und im bdreißigjährigen Kriege thätig. Der Ahnherr Thomas Schwanthaler 
zu Ried hatte als achtbarer Bildhauer von Kaifer Ferdinand III. einen 
Wappenbrief erhalten und war dadurch der Familie ein weißer Schwan in 
blauem Felde al3 Sinnbild verliehen worden. Der Umzug nad München 
mochte wohl in dem Verlangen auf einem Felde größeren Umfanges wirken 
zu können feinen Grund gehabt haben; das Haus des Friedrich Schwanthaler 
war aber ein jo recht ehrenwerthes Bürgerhaus, in welchem die vornehmſten 
Leute aus: und eingingen. Im Jahre 1802 am 26. Auguft war nun große 
Freude in der fchlichten Wohnung in der Windenmacergaffe, da ein neuge— 
borene3 Knäblein das Licht der Welt erblicte, nämlih Ludwig, deſſen brave 
Mutter in der ganzen Stadt nur als die „ſchöne Bildhauerin“ befannt war. 
Nah Verlauf weniger Jahre fehen wir den ſchlanken Knaben in die deutjche 
Schule laufen, bald darauf in das Gymnafium, wo das Studentchen fich als 
ein begabter Schüler bewährte. Latein, Griechiſch und Geſchichte waren ihm 
ein liebes Studium und nicht felten brachte er am Ende des EIER 
ein ſchönes Preisbuch heim. 

Troß der jehr guten Erfolge auf dem Felde der Wiljenjchaften, wobei 
fich Ludwig namentlich durch eine außerordentliche Gedächtnißgabe auszeichnete, 
war dennoch bald zu erkennen, daß der Schöpfer eine andere Berufung ihm 
beitimmt hatte; denn bevor nod) des Knäbleins unbeholfene Hand die Schreib: 
jeder führen lernte, war fie ſchon dazu fähig und geſchickt, aus Wachs oder 
Bildhauertonerde Männlein und Thierlein aller Art zu bilden und in der 
Schule. circulirten derlei Meifterwerte unter den Knaben, jo daß der Lehrer 
unerachtet des Verfehlens gegen die Schulregel nicht zürnen konnte, wenn 
der Heine Bildner fo ganz heimlich vom Rüden feines vor ihm Sigenden 
gededt oder gar unter der Schulbanf aus einem Klümpchen Rothwachs 
Reiter und Roß oder Krieger aller Art mit großer Gemwandtheit zu Tag 
bradte. Kurz — die Flamme ließ ſich nicht unterdrüden. Wenn nun Lud— 
wig neben feinem Schulftubium zu Haufe für fich ſchon emfig zeichnete ober 
in feines Vaters Werkftatt (jet würde fie » Attdlier« heißen) an Bildhauer: 
arbeiten mitwirkte, jo war ja dieß noch nicht eigentliche Künftlerfchufe für 
den Hochbegabten. Ludwig hatte das Gymnaſium mit Ehren abjolvirt und 
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trat nun als Schüler in die Akademie der bildenden Künfte ein, welcher der 
Hiftorienmaler Langer als Director vorjtand. 

Das Studium nach der Antife und nad der. Natur. des menſchlichen 
Körpers förderte fein entjchiedenes Talent für die Schönheit der Form; ‚neben: 
bei entwidelte ev die enormfte Erfindungsgabe, indem er feiner: Bhantafie in 
unzähligen Zeichnungen freien Lauf ließ. Dieß mollte aber dem. Director 
Langer, deſſen Lehre an einer gewiſſen pedantifchen, ftrengen Richtung Teft- 
hielt, nicht recht gefallen und feine Unzufriedenheit fteigerte ſich der Art, daß 
er der Mutter Ludwigs, welche unterbeffen Wittwe geworden, eines Tages 
erklärte: „ihr Sohn habe fein rechtes Kunfttalent, ſie möge ihn lieber‘ wo 
anders in die Lehre geben” — unglaublich — aber e8 war jo! — Schwan— 
thaler, an fich jelbft beinah irr geworden, wollte fih nun dem. Fache der 
Schlachtenmalerei widmen und trat unter jpecielle Leitung des Schlachten: 
malers Peter Heb, um fich ganz bejonders im Pferdezeichnen. zu üben. Als 
ein Beijpiel jeiner. Begabung möge erwähnt werden, daß er ein großes 
Schlachtengemälde jeines Meifters nur nad täglicher Anfchauung in. einer 
Federzeichnung‘, welche er zu Haufe aus dem Gedächtniſſe anfertigte, jo ge 
treulich. wiedergab, daß. beim Vergleiche mit dem Originale. beinah fein Mann 
fehlte... Die Nothwendigkeit aber, daß. die Objorge der Bildhauerwerkitatt zu 
Hanje nicht vernachläßigt werde, wo es der Arbeitskräfte bedurfte, führte Lud— 
wig bald wieder zum jpeciellen Face der Skulptur zurüd. Der nad. Hohen 
ftrebende, phantafiereiche Jüngling hatte nun in der Verpflichtung zu ganz 
gewöhnlichen Bildhanerarbeiten die größte innere Demüthigung zu erleiden. 
Kaum blieb ihm hie und da eine Nebenitunde nach eigenen Streben eine Arbeit 
vorzunehmen und nur die Abende konnte er verwenden, um. nach freier Luft 
zeichnend zu erfinden. "Bor Allem folgte ex hier der romantischen und "rit- 
terlichen Anregung, welche die damals erwachende Romantik in Kunſt und 
Literatur in ihm gewedt hatte. Ya jogar Dichtungen ritterlicher Schaufpiele 
entfloßen feiner Feder und der warme, poetiiche Hauch, der auch im jeinen 
jpäteren Gebilden aus der griechiſchen Götter oder Völkergeſchichte weht, hatte 
gewiffermaßen feinen Grund in der ſchon damals angebahnten Richtung. der 
mittelalterlihen Romantif, die ihn gleich einer treuen Freundin bis. an's Ende 
feines Lebens geleitete. Nun trat aber ein glüdlicher und entfcheidender Wende: 
punkt ein. König Mar I. von Bayern war auf das bejondere Talent: Schwan: 
thaler3 aufmerkſam gemacht worden und erließ an ihn die Beitellung der 
- Modelle zu Basrelifen für einen in Silber auszuführenden. Tafelauffaß ergehen. 
Die Aufgabe war ein Eyflus aus der Sage von Promotheus und den Ti— 
tanen. Der Erfolg diejer Leijtung war ein jo bedeutender, daß von nun an 
dem Genius die Bahn eröffnet wurde, auf welcher er ſich die Bewunderung 
und die Lorbeeren errang, die ihn allenthalben und von allen Seiten ber 
gezollt wurden. Nachdem er von König Ludwig — damals noch Kronprin= 
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zen — mit Erfindung: und Ausführung von. Skulpturen für die Glypthothek 
betrant wurde, und ihm bereits nebenbei noch andere ehrende Betellumgen zu 
Theil geworden, reiste. er, um noch unter. dem Altmeilter Thorwaldſen Stu: 
dien machen zu können nach Rom. Schon nach einem Jahre mußte er jedoch 
feiner angegriffenen  Gefundheit wegen in die Heimath zurückkehren. Seine 
ohnedieß Durch raſches Wahsthum in Aniprud genommene Körperkraft wurde 
durch die raſtlos innere und äußere Thätigfeit überreizt und dadurch enblich 
ſehr geichwächt, wozu fich noch in Folge des krankhaften Zuftandes das 
Heimmeh geſellte. Bald aber, wieder in Münden angelangt, exholte ſich 
Schwanthaler, jo daß er eine Neihe herrlicher Arbeiten unternehmen Tonnte, 
bis er, dem wiederholten Drange nicht widerftrebend im J. 1832. zum zmweis 
ten Male nad Rom 309, wo er ſchon einige Gruppen zum Giebelfelde der 
Walhalla mobellirte und ungefähr zwei Jahre verweilte. Im Jahr. 1835 
ward der nun längſt bewunderte Meifter von König Ludivig zum Profeſſor 
der Bildhauerfunft an’der Academie zu München ernannt, Nun folgte 
aber auch Beitellung auf Beitelluug. 
Nicht nur im Vaterlande, fondern auch von dem fernen Auslande erging der 
Ruf an Schwanthalers unerjchöpfliche Thatkraft und bald klang jein Name 
weit hinaus über Land und Meer! Und wer war diefer große allgemein 
bewunderte Künftler? Ein jchlichter bis zur Schüchternheit einfacher Menſch, der 
aus jeiner großen von Arbeitern und Schülern bewegten Werkitätte allabend: 
lich bei feiner bürgerlichen Mutter nnd Fränflichen Schweiter — höchſtens in 
Geſellſchaft von ein paar jeiner liebiten Freunde — genügiam und heiter 
vor der Lampe jaß, entweder zeichnend oder aus einem. alten -Nitterromane 
vorkefend oder in. naivem Schwanke einen alten Helm auf dem Kopfe mit 
einigen romantiſchen Genoſſen ‚ven Nitter fpielte! Oder auch ſaß er am ſchwü— 
len Nachmittage in der. umvankten Laube des Hausgärtchens, wo er zur Öuit- 
tarre ein Liedhen fang oder pfiff, wohl etwa gar den alten Homer vor ſich 
liegend, aus dem er ſich wieder Stoff zu neuen Compofitionen zu holen hatte; 
oder der fchlanfe Mann trat in jeinem von Kindesbeinen auf wankendem 
Gange aus dem Haufe, um irgendwo fern von der Stadt, am liebjten unter 
einer grünen Buche der MWaldeinfamkfeit an der raufchenden ar zu liegen, 
oder auf dem Frievhofe einer ländlichen Kirche alten Grabfteinen nachzufor- 
hen! Und wer war aber überall und allenthalben die jtete Begleiterin des 
Meifters? Niemand als die poetiiche Demuth und Befcheidenheit in dem Be- 
wußtſeyn, daß alle geiftige Begabung nur ein Geſchenk Gottes ſei. Diejer 
Hauch weht uns aus den größten Werken Schwanthalers entgegen! Daher 
die Neinheit, die zarte Empfindung oder die erhabenite Begeifterung, die aus 
jeinen Gebilden lebendig zu uns ſpricht. Und dieſer ſchlichte einfache Mann 
bat jo unendlich Vieles und Herrliches geleiftet, daß wir in der That hier 
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- nicht den geeigneten Raum fänden, Alles aufzuzählen, was er an Statuen in 
Marmor, Ton, Erz, in Basreliefen und Zeichnungen aller Art der jtaunen- 
den Nachwelt hinterlaffen. Und war Schwanthaler fi wohl feiner Kraft 
bewußt? fremd blieb ihm ſtets und immer jene Richtung der Eitelkeit und 
prahlenden fchalen Großmannsſucht, an welcher die ganze jebige Künftler- 
generation mit wenigen Ausnahmen zu leiden jcheint. Er war und blieb bei 
allen äußeren Huldigungen und Auszeichnungen immer ein und derjelbe, ja 
mit einer gewiſſen mitleidigen Ironie blidte er auf das Getreibe Anderer. 
Er war immer der jchlihte Menſch, treu feinem inneren Leben und feiner 
Gefinnung. Aber auch an tollem Humor ließ er es nicht fehlen; hatte er 
ja ſchon im FJünglingsalter mit wenigen gefinnungsgleichen Genofjen einen 
ritterlihen Bund geſchloſſen, der zu fabelhaften Abenteuern nicht felten Ber: 
anlaffung gab; und dabei war er ftet3 der größte Schalf, infonderheit pflegte 
er böfes Spiel mit feinem Better Xaver Schwanthaler zu treiben, der übrigens 
in der Werkſtätte als ausführender Bildhauer wirklich als feine „rechte Hand“ 
von ihm jelbft gefhägt war. Da fehlte es nie an heiteren Trinfgelagen, 
humoriftifchen Verkleidungen, Spottgedichten, Gelegenheitsſchwänken und Sang 
und. Klang oft bis in die Mitternacht! Aber mit dem Frühſten ftand ber 
Meifter Schon wieder mit dem Meißel oder dem Boßirholze in der Hand kla— 
ren beitern Blides an der Arbeit und pfiff unbeirrt dabei ein Liedchen, wäh: 
rend er Hinter feinem Rücken unbeachtet Touriften oder Kunftfenner aus allen 
Landen, feine Werke bemundernd auf- und abipazieren ließ. 

Mer hätte aber auch den berühmten Künftler in jeinem Arbeitsanzuge 
erkennen mögen? Jene ſchlanke, aber etwas gebeugte Geftalt, in Schlechter grauer 
ade, ein ſchwarzes Sammtfäppchen auf dem Kopf, große ungeſchlachte Filz: 
ſchuhe an den Füßen — dieß follte der große Bildhauer fein? Wer aber 
näher trat und dem Manne in's Auge blidte, mußte das Feuer erkennen, 
Das daraus hervorleuchtete und wieder auch die Milde und Liebenswürdigfeit 
die auf feinen Lippen fpielte! Und wer gar in diejes edle Herz zu ſchau'n 
vermochte, wer ihm fo nahe zu ftehen das unmiederbringliche Glüd Hatte, wie 
der Verfaſſer dieſer Zeilen, der mußte von tiefjter Ehrfurcht ergriffen feyn, 
denn in diefem leider zu früh gebrochenen Herzen lag der reichſte Schatz ge 
borgen, den ein Menſch in fih zu faffen vermag. Und lafjen wir nun den 
großen Künftler bei Seite, fo fteht uns Schwanthaler in feiner bewunderungs— 
würdigen Geduld bei feinen ſchweren körperlichen Leiden als ein Vorbild fel- 
tener Art vor Augen. Wir erwähnten bereit3, daß ſowohl die körperliche 
Entwidlung wie die ungemeine Thätigkeit Schon während feines erften Auf: 
enthaltes in Rom von ftörendem, ja gefahrbrohendem Einfluffe waren. Im 
Berlauf der Jahre gefellte fich noch die von mütterlicher Seite ererbte Dis— 
pofition zur Gicht. dazu, welche durch allerdings felbft verjchuldete Vernach— 
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läßigung, fpäter aber auch, durch den nothwendig bedungenen ftändigen Auf- 
enthalt in feuchten oder zu Iuftigen Arbeitslocalen, namentlich bei Modelli- 
rung der riefigen Bavariaftatue auch die fortwährende Nähe und Berührung 
mit dem koloſſalen feuchten Erdfoloß auf das Höchſte gefteigert wurde. Schwan: 
tbaler hatte aber nie die genügende Ausdauer, einer ärztlichen Kur ftändig 
zu folgen oder er unterzog fi hinter der Aerzte Rüden der Behandlung 
irgend eines Naturdoktors, wozu ihm vielleicht feine romantisch abergläubifch- 
phantaftiiche Tendenz verlodte. Er mwechjelte Aerzte und Mittel, arbeitete troß 
der unjäglichiten Schmerzen unermüdlich, ward oft auf Wochen in's Bett ge 
worfen, wo er es wieder nicht aushielt, um mit lahmem Beine oder fteifem 
Arme an der Arbeit zu jeyn! So wuchs das Uebel bis es nicht mehr zu 
bewältigen war. Selbft die Waflerkur verjchaffte nur auf kurze Zeit Linde 
rung de3 Gichtleidend und bei dem großartigen Empfangsfeite, welches dem 
von Gräfenberg Wiederfehrenden in München gegeben ward, hinkte der 
Gefeierte auf einem Beine das las in der Hand von einem Gafte zum 
Andern, um mit ihm anzuftoßen. Der alte Onkel, Mutter und Schweſier 
waren mittlerweile geftorben; nun ftund Schwanthaler allein; er hatte nie 
Luft gehabt fich zu verheirathen — war ja doch die Kunft feine ftändige 
herrlichblühende Braut. Treuer Freund und Hausgenofje war ihm ſtets fein 
Vetter Kaver. Eine brave Haushälterin führte das Hausweſen. Schwan: 
thaler hatte fich ein nicht umbebeutendes DBermögen erworben. Schmähliche 
Lüge hat ihm Habſucht vorgeworfen, während er arme Künftler auf das 
Großartigſte unterftüßte, außerdem gingen allein durch die Hand der Wirth: 
Ihafterin jährlich über 2000 fl. an Arme hinaus! Er half im Stillen, wo 
er konnte; allein ihm half Niemand, Niemand vermochte es ja! Von Jahr 
zu. Jahr fteigerte fi die Krankheit, daß Schwanthaler zeitweife von den 
namenlofeften Schmerzen Tag und Nacht gequält ward, ja zulegt Hände und 
Füße in den Zuſtand zerftörender Verkaltimg verfegt wurden. Dennoch war 
fein fchaffender Geift raftlos, ja ſelbſt die erlahmten Finger ließ er nicht 
ruhen. Nicht felten ließ er fi einen diden Zimmermannsbleiftift in bie 
Hand binden, um damit zeichnen zu können. Endlich ward er in die Werk— 
ftatt getragen, wo er halbgelähmt nad fchlaflofen Nächten, corrigirte und 
möglichft ſelbſt mobellirte. Selten verließ ihn dabei fein gutmüthiger Humor 
und als fein Leiden am ärgften wurde, wählte er zumeift fich jelbit al3 Ziel- 
fheibe. Bon Jugend an war das Ziel feiner Wünfche, einmal zu den Mit 
teln zu gelangen, fi eine Kleine Nitterburg erbauen zu fönnen. An dem 
romantischen Ufer der Iſar bei Heflellohe erhebt fi ein Thurm mit Neben- 
bau, von Sinnen und Mauern umgeben zunächſt eines Buchenwaldes, mit 
dem Blide auf die blauen Berggipfel der Alpen; das Innere diefer Burg 
ift ausgefhmückt mit Alterthümern; Waffen und Humpen prangen im Zech— 
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jaale — — das Ideal war erreicht, die Burg gebaut; allein kaum einige 
‚ Male Eonnte der Kranke ſich dieſes Beſitzthumes erfreuen; denn von Siech— 
thum und Weh lag. er gefefjelt und bezwungen zu München. In der That 
kam Schwanthaler das legte Jahr beinah nicht mehr aus dem Schmerzens⸗ 
bette. Mit gelähmten Gliedern lag er elend da;-allein fein Geift war unge 
ſchwächt, ja fortwährend noch ſchaffend — beinah bis zu den legten Augen 
bliden feines Lebens. Schwanthaler fühlte das Nahen feines Endes; in den 
legten Tagen Novembers 1848 begehrte er mit der Welt abzurechnen. Der 
Bejuc des edlen Benedictiners — nunmehrigen Abtes — Haneberg beftärfte 
den Zeidenden in feiner Gottergebenheit; jelten war ja eine Klage über feine 
Lippen gedrungen. Als eines. Morgens Schwanthalers befter Freund noch 
an jein Bett treten wollte, ſagte er. mit bewegter Stimme: „lebe wohl! geh 
hinaus und laß mic allein; ich habe jegt nur mehr mit dem lieben Gott 
zu reden!“ dann empfing er die Sacramente. — Tags darauf. aber — es 
war ber 16. November 1848 — mar der herrliche Geijt feiner vergänglichen 
Hülle entflohen ! 

Und nun möchten wir auf die. einleitenden Worte — mit welchen 
wir dieß kleine Bild eröffnet haben; denn wie die wahre Demuth den großen 
Künſtler in das Leben eingeführt — ſo war ſie ihm ja fortwährend zur 
Seite, bis ſie ihm ſchließlich auch die Pforte geöffnet zum Eintritt in das 
Jenſeits! 

Schwanthalers Schöpfungen haben einen außerordentlichen Reiz in ſich 
durch die Eigenthümlichkeit und Schönheit der Erfindung. Seine Seulpturen 
find gewiſſermaßen zugleich Malereien, was namentlich bei feinen Basreliefen 
lebendig vor Augen tritt! Von innerem Leben jcheinen feine Geftalten bewegt 
— nicht als ob fie von einer Hand gebildet wären. An Reichthum ver 
Phantafie kömmt ihm Keiner gleih. Den herrlichſten Schluß feiner unzäh: 
ligen Skulpturen, Gibelfeldergruppen, einzelnen Statuen, jeiner Frife im Su 
nern der Königsbauten Münchens —. bildet die in Erz gegoßene Riefenftatue 
der Bavaria in München, deren wunderbar veizendes Antlit in Llieblicher 
Milde die Etadt zu überbliden ſcheint. Ein Schag von Zeichnungen ift in 
dem Haufe Schwanthalers aufbewahrt; Alles was er gejchaffen iſt edel, rein 
und ſchön, wenn gleich die Kunſt-Critik die vollendete Durhbildung in mans 
hen Werfen vermiffen will. In der That hatte fih Schwanthalers in den 
legten Jahren eine beinah krankhafte Haft bemächtiget, mehr leiiten zu wol: 
len als Menfchenkraft vermag. Daher mag e3 fommen, daß Manches nicht 
jo vollendet ijt, als es jein fönnte und ſollte; und doch find alle Werke 
Schwanthalers hervorragend vor Allen andern wie Keine, 

Wer ihn mit der Feder in der Hand jeine Entwürfe machen ſah, mußte 
über die Leichtigkeit und Grazie jtaunen. Wie ein geiftiger Strom glitten 
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die Bilder auf da3 Papier hin und Alles was er ‚auch nach befannten gegebenen 
Stoffen Schuf, war immer eine neue Dichtung feines eigenen Geiftes, und e3 
war, al3 ob in ihm ein unerjchöpflicher Duell gelegen! In der That ein 
Beiſpiel, daß der Schöpfer, der die Welt erſchaffen, fi fortwährend noch 
einzelner . Menfchen ‚als Werkzeug bedient, Nie-da-Geweſenes an das Licht zu 
bringen, um feine Allmacht und Unerfchöpflichkeitizu manifejtiren! 


\ 


An die Natur. 
- Bon Emanuel Geibel. 


N); iſt's, was fühen Troſt mir bringt 
Und Yugendmuth im Alter, 

Daß mir, Natur, noch hell erklingt 
Dein taufendftimmiger Pfalter ; " 


Daß heute noch die Seele mix 
Vergeht in ſüßem Graufen, 
Wenn mir. zu Häupten im Revier 
Die mächt'gen Wipfel braufen; 


Daß wie als Kind ich jauchzen mag, 
Am Dünenftrand zu fiken, 
Wenn über mid vom Wogenſchlag 
Des. Gifchtes Flocken ſpritzen; 


Daß mid in dunkelm Sehnſuchtsdrang 5 
Die Berge zieh’n, die blauen, 

Dak mir beim Sonnenuntergang | 

Noch mag die Wimper thanen; 


Daß ftets vom, Frühlingsfturm erfaßt 
Mein Herz noch ſchwärmt und dichtet, 
Daß mir des Herbittags gold'ne Raſt 
Noch ſtets die Bruſt beſchwichtet. 


Wie viel ich Täuſchung auch erfuhr 
Im Leben und im Lieben, 

Du biſt mir allezeit, Natur, 

Du biſt mir treu geblieben. 


112’ 


Du haft, wenn Unmuth mich befiel, , 

Ihn janft hinweggehoben, 

Haft mir Dein leuchtend Farbenfpiel 

In jede Luft gewoben; u. 


Und wollt’ id ganz in Schmerz vergeh'n, 
Sp zeigteft Du mir milve 

Bon Leben, Tod und Auferfteh’n 

Den Kreis im Spiegelbilve. 


D laß mid ftill an Deiner Hand 
Fortwallen, Heilig große, 

Dis ih vom Schlummer übermannt 
Ausruh’ in Deinem Schooße. 


Gottes Fügung. 
Bon Maria Franziäfe, 
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hm legten Abend des Auguft3 185., einem Montag, beftiegen wir in 
Bonn das Dampfboot, die Königin, die uns ſchon mehrmals den herrlichen 
Rheinſtrom hinauf und hinunter getragen hatte, um eine Reife in die Schweiz 
anzutreten. Unſere Kleine Gefellihaft beftand nur aus meinem Vater, mir, 
der älteſten Schweiter, einer etwas jüngern und zwei Eleinen Brüdern, welche 
mit lautem Jubel dem, ihnen ſchon langweilig gewordenen Bonn Adieu fagten 
und fi freuten, auf dem jo gut befannten Schiffe eine Nachtfahrt machen zu 
dürfen. 

Daß meine Freude nicht geringer war, als die ihrige, brauche ich nicht 
erit zu jagen. War e8 doch mein Jahre lang gehegter, inniger Wunſch, 
das herrliche Land, von dem meine Mutter, die vor zwanzig Jahren ihre 
Hochzeitsreife dahin gemacht, mir Märchen und Wunder erzählt hatte und 
in dem ich mich durch Befreundung mit feiner Gefchichte, feinen Helden ſchon 
ganz heimiſch glaubte, einmal zu betreten; in diefer mir geheiligten Luft zu 
athmen, feine Berge und Gleticher zu bewundern, in der dunfeln und doch 
klaren, blauen Fluth feiner Flüffe und Seeen mich zu fpiegeln! Und jeßt 
ging e3 wirklich dahin! 

Wir Kinder hatten in dem erjten Tagen bes Auguft unjere theuere 
Mutter nah faft einjährigen Krankenlager verloren. Einige Tage nad) 
diefem für uns fo fchmerzlichen Ereigniſſe brachte uns der Vater zu unjerer 
Erholung nah Bonn in Hötel Kley, wo wir durch längern Aufenthalt in 
frühern Sahren längft wie zu Haufe waren, während er, um vor der Schweizer 
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Reife feine Gefchäfte zu ordnen, wöchentlich nur zwei bis drei Tage zu uns 
herüber fam. An diefen Tagen wurden Barthieen in die veizende Umgegend 
zu beiden Seiten de3 heimathlihen Stromes gemadht. Waren wir allein, fo 
jpeiften wir auf unfern Zimmern, befuchten einige befannte Familien in der 
Stadt, verbrachten aber die meifte Zeit in dem fchönen Garten unferes Hotels, 
da3 an der Koblenzer Straße, ungefähr neben dem befannten „hohen Zoll“ liegt, 
und gleich wie diejer, mit feinem Garten fich bis an den Rhein eritredt. Auf 
dem äußerten Ende des hochgelegenen Gartens ijt eine allerliebite Kleine Halle 
erbaut, von der die entzüdendjte Ausficht auf den Strom mit feinen Bie— 
gungen und das Siebengebirge dem Auge fich bietet. Ich, mit vielen Andern, 
ziehe dieſe Ausficht der des „Hohen Zolles“ vor, weil fie, den Bergen näher 
gelegen, diejelben in größerer Ausdehnung dem Blide vorführt. 

Hier nun war unfer fteter Aufenthalt: Morgens, wenn die Sonne gerade 
uns gegenüber aufitieg, wenn der Fluß mit feinen Bergen und Schluchten 
noch im Nebelkleide lag, das die Sonne ihm allmälig abftreifte — und 
Abends, wenn die Sterne in den unruhigen, düſtern Wogen bin und ber 
funfelten und tanzten und die ſchwarzen Bergmafjen wie unheimliche Mächte 
von ferne herüber drohten. , 

Natürlich waren wir nicht die einzigen Bewunderer und Liebhaber diejes 
veizenden Plätzchens, jondern theilten es mit Vielen, die entweder, im Hotel 
auf längere Zeit eingemiethet waren, oder es nur im Vorübergehen auf: 
ſuchten. Ich und meine Schweiter hielten ung meiltens abgejondert von 
der übrigen Geſellſchaft theils wegen unferer noch jehr ernften Stimmung, 
die Mama’3 langes Leiden und ihr enmdlicher Tod uns eingeprägt hatte, 
theils aus jugendliher Schüchternheit und weil wir fein Bedürfniß nad Ge 
jelliehaft fühlten. Meine Brüder hingegen hatten volle Freiheit und. machten 
mit ihren Belannten Fußreiien nah allen nur erreichbaren Thälern und 
Schluchten, Klojterruinen und Mauerreiten, deren es dort eine ziemliche An: 
zahl gibt. Auch waren es faſt ausjchlieglich engliſche Familien, die mit ung 
das Belvedere zu ihrem Landfite erklärt hatten, und obgleih es mich jehr 
lodte, mein gutes Engliſch, das ich in dem traurigen Jahre zu Haufe ver: 
gefjen zu haben fürchtete, einmal an's Tageslicht zu bringen, war mir doch 
feine der jungen Damen anziehend genug erjchienen, mit ihr anzufnüpfen, 

Als ſich unſer Aufenthalt zu Ende neigte, erjchien eine neue Gejellihaft 
da oben, eine engliſche Dame mit Gemahl und zwei Töchtern, deren gewandtes, 
feines und nicht ftolzes oder rüdjichtslofes Benehmen von dem ihrer Lands— 
leute jehr vortheilhaft abitah. Die beiden jungen Mädchen, etwa zwölf und 
vierzehn Fahre alt, hatten Hübjchei, feine Gefichtszüge, waren elegant und 
mit einer jeltenen Akurateſſe, auch mit gutem Gejchmade gekleidet. Was mir 
aber zuerſt an der jüngiten von ihnen auffiel, war ihre große Aehnlichkeit 
mit mir; fie hatte mit den blauen Augen und dem goldnen Haar der Eng- 

1863. 8 
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länder ganz die Züge, die bei mir mit dunkeln Augen und Haaren verbunden 
find. Ich war auch nicht die Einzige, welche diefe auffallende Aehnlichkeit 
bemerkte, fondern Mutter und Töchter hörte ich alsbald nach unferem eriten 
Anſchauen auf der Terafje die jo eben gemachte Entdedung ausfprechen. 

Dies und das elegante Weſen der Damen erregte in mir gleich den 
lebhaften Wunſch, mit ihnen befannt zu werden, und da ih mir allein 
nicht die dazu nöthige erfte Ueberwindung zutvaute, beichloß ich am nächiten 
Tage Papa's Gegenwart dazu zu benützen. Bon der andern Seite ſchien 
man denjelben Gedanken der Annäherung gegen uns zu hegen; aber die 
Dämchen waren, wie ich aus ihrer Unterhaltung wohl verftand, des Deut- 
ſchen gar nicht mächtig und Fonnten auch von mir kaum vorausjegen, daß 
ich ihre Sprache jo gut veritand, wie e3 der Fall war. 

Sp begnügten wir uns den eriten Nachmittag mit ftummem Berfehre 
und Ffleinen Zeichen gegenfeitigen Wohlgefallens, denn ich fonnte mir nicht 
verhehlen, daß die Blide der Dame mit Antheil und Wohlgefallen auf mir 
ruhten und meinen Bewegungen folgten. Db e8 nun lediglich aus der Aehn- 
lichkeit mit ihrer Tochter entiprang oder aus eigenem Verdienſte, vermochte 
ich nicht zu unterjcheiden, hoffte aber doch im Stillen das lette. 

Am nächſten Morgen, gingen wir Alle nah dem Frühftüd an den 
Bahnhof, Papa abzuholen. Er fam mit der Nachricht, daß er Schon am 
zweiten Tage die Reife in die Schweiz antreten wollte, und aljo der Aufent- 
halt in dem freundlichen Bonn zu Ende war. Darum follte der heutige 
Tag zu einem ſchon lang beiprochenen Ausfluge benügt werden, zu den 
Ruinen des Kloſters Heilterbah. Bor Tiſche brachte uns das Dampfboot 
zu dem kleinen Orte Nieder-Dollendorf, wo wir zu Mittag ſpeiſten und die 
Fußwanderung zu den berühmten Ruinen antraten. Viele meiner Leſer 
fennen gewiß den veizenden Fußweg, der ſich halbweg von der Chauffee trennt 
— und durd) Feine Thäler und Gründe, über klare Waldbäche und ſchwan— 
fende Stege, unter dem prächtigen Laubholz nad dem vielbefuchten, ehr: 
würdigen Drte führt. Wer es fich bequemer gemacht hat und auf der 
Chauſſee hingefahren ift, der kennt doch dieſe Nefte einer glaubensreichen Zeit: 
das mwohlerhaltene Chor mit den Fenjterbogen und Niſchen, die Spuren ehe 
maliger Säulen und Mauern, deren Wunden und jegige Unfchönheit der 
grüne Epheu und das wuchernde Unkraut zu bebedfen Liebevoll bemüht find. 
— Ueber all den herrlichen Eindrüden vergaß ich fait meiner Kleinen Eng: 
länderinnen und ihrer Mutter, die befonders meine ganze Eympathie ge 
wonnen hatte, freute mich aber jehr am nächſten Tage dur Papa's Hilfe 
ihre Bekanntſchaft zu machen. 

Aber darin, ‚wie ſchon oft, verrechnete ih mich. Wir verweilten in 
Heifterbah und auf dem Wege von dort nach Königswinter, wo wir Das 
orletzte Schiff erreichen wollten, zu lange und Papa, der nichts Lieber that 
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als feinen Kindern eine Freude bereiten, beſchloß aus diefem kleinen Zufall 
eine Quelle neuen Vergnügens für ung zu machen. 

Dort am herrlichen Rhein, mit feinen Bergen, feinen neuen und alten 
Schlöffern und Landfigen, braudt man fein langes Belinnen, wie der Tag 
zu verwenden fei, wenn e3 nur irgend gutes Wetter ift. Dort athmet, 
zumal in den fchönen Jahreszeiten, Alles Luft und Wonne, von Anbeginn 
des Frühlings wo der Schnee auf den Bergen ſchmilzt und das erfte Laub 
die Höhen und die Fluren der Ebenen ſchmückt, bis zum Herbite, wenn der 
Winzer feine Trauben gefeltert und der Dftober die legten gelben Blätter 
von ihren luftigen Sigen heruntergefegt hat. Da ift fröhliche Unterhaltung 
auf allen Wegen; beitere Gruppen von Wandelnden und Rufenden zeigen 
und Stunden des froheften Lebensgenuffes; inmitten einer zahlreichen, wech: 
jelnden, munteren Gejellichaft bewegt ich der NReifende frei und ungenirt, wes 
Landes und Standes er auch jei. 

Und mir, an deren Wiege diefer Rheinftrom gefungen, die wir auf feinen 
gejegneten Ufern unſere Heimath haben, wir hätten nicht gejubelt bei den 
Worten des Baterd, als er in feiner gutherzigen Weife uns vorjehlug, ftatt 
nah Haufe zu fahren, bier in Königswinter in Hötel de l’Europe, zu 
übernahten und morgen nah Schloß Argenfel3 zu gehen! Gejagt, gethan! 
Um fehs Uhr des andern Morgens ging's nach der Frühmeſſe den Drachen: 
feld hinauf, in der friſchen, herrlichen Morgenluft. Oben wurde gefrühftüct 
und dann der jteile, enge Pfad an der Südſeite hinabgeflettert. Dann fuhren 
wir zu Schiff nach Linz, deſſen hohe Mauern und tiefe Feftungsgräben wir 
verfolgten bis zu dem Punkte der weiteſten Einficht in das Ahrthal, das fich 
auf der linken Stromfeite öffnet. Jetzt wanderten wir als tüchtige Fuß: 
sänger die Landſtraße neben dem Waſſer aufwärts bis zu dem alten Leuders— 
dorf, in deſſen „alter Burg“ wir ein befcheidenes Mahl aus Milh und 
Butterbrod mit rohem Schinken einnahmen. Weiter ging’3 an fo manden 
niedlichen, im modernen und neugothifchen Styl erbauten Yandhäufern vorbei, 
bis endlich das ſtolze Argenfeld, das Beſitzthum des weitphälifchen Grafen 
von Wefterholt, vor uns lag. Das Schloß, deiien Neparatur damals erft 
an einem Flügel vollendet war, bietet in feinem Innern mande Eigenthüm: 
lihfeiten, die in ältern Bauwerken deſſelben Styles nicht gefunden werben; 
daher ift fein Beſuch jehr empfehlenswert, der jedoch nur zur Zeit der 
Abweſenheit der gräflihen Familie geitattet ift. Seine größte Zierde ift 
der ſchöne runde Thurm Hinter dem Mittelgebäude mit feinen eigenthüm— 
lihen Dache, der wie ein gewaltiger Wächter von der halben Höhe in das 
weite Stromthal hinabfieht. Die gutgepflegten Anlagen erjtreden fich über 
ſechs oder fieben Hügel den Strom entlang und geben Zeugnig von dem 
Reichthum und landwirthihaftlichen Sinne des Eigenthümers. 

Abends nad acht Uhr waren wir wieder in Hötel Kley auf unfern 
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Zimmern und recht müde und fchläfrig, jo daß felbft für einen kurzen Be 
fuch des Belvedere Feine Kräfte mehr da waren. Aus Erfahrung wußte ich 
aber, daß ich bei großer Ermüdung nicht einschlafen kann und lehnte mich 
daher, als meine Schweiter längſt in ihrem Bette lag, auf einem Stuhle 
fnieend zum Fenfter hinaus, Unterhaltung und Gegenjtand zum Nachdenken 
gab e3 da genug. Wir wohnten in dem längs des Gartens fich hinziehenden 
Neubau, deffen öftliche Spike, unfere Zimmer, beinahe an die Terafje ſtößt 
und jo konnte ic) von meinem Standpunkte aus den ganzen innern Kaum 
derjelben überjchauen. 

E3 war inzwifhen dunfel geworden. Der Mond warf feinen bleichen, 
verfilbernden Schein auf die weiten Räume vor mir; — ein geheimnißvolles 
Kaufen ging durch die Luft und brachte mir Eindrüde der verfchiedenften 
Art vor die Seele. — Was aber gleich meine Aufmerkjamfeit fejjelte, waren 
meine engliichen Freunde, die, um einen Tiſch grupppirt, in heiterer Stim— 
mung ihr Abendbrod verzehrten. Die Lampe, welche die nächte Umgebung 
erhellte, ließ mich Alles genau erkennen. Der Theekeſſel jpendete Allen feinen 
heißen, duftenden Anhalt, dem die Mama gleich die nöthige Zuthat von 
Milh und Zuder zufügte. — Ad, mein Gott! wie ergriff mich diefer An: 
blif! Dir wird nie mehr eine Mutter: eine Tafje Kaffee reichen! dachte ich 
und Thränen fielen über mein Antlitz; aber ich verlor fein Auge von der 
niedlichen Gruppe vor nıir. Was würde ich darum gegeben haben, wenn ich 
zu ihnen hätte eilen und da mit ihnen figen können! ch hätte diefer Frau 
um den Hals fallen mögen, jo edel, jo gut, jo mütterlich erjchien fie 
mir. Meine arme Mama hatte ich ja nur im Leiden, im Kranfenzimmer 
fennen gelernt. Nach drei Jahren Penſionszeit, wo ich nur für meine Stu: 
dien und meine Lehrerinnen geſchwärmt hatte, fam ich zu meiner Mutter 
zurüd; aber nicht um von ihr Liebe und Pflege zu erhalten, wie ih es an 
Geift und Körper wohl bedurft hätte, jondern um fie im Verein mit einer 
barmherzigen Schweiter zu pflegen, — um fie endblih, nad) langer Dual 
fterben zu jehen. — Wohl hatten wir ung geliebt, Mama und ih! und dennod 
als fie gejtorben war, dachte ich nur, daß fie von den irdiſchen Schmerzen 
frei in der ewigen Seligfeit ſei. Nur an ihre jegige Glückſeligkeit dachte ich 
und vergaß darüber, daß ich eins der foftbarften Güter der Erde, eine liebens— 
würdige Mutter, verloren hatte. — An diefem Abend, al3 ich die jungen 
Mädchen gleichlam von ihrer Mutter bedient jah und die gegenfeitige Liebe 
und Freude auf allen Gefichtern las, da fühlte ich, was mir unmieder- 
bringlich genommen war, und diefer Schmerz griff tief in meine Seele! Ich 
weinte wie ein Kind, Fämpfte aber mit den Thränen, um fein Wort von 
dem zu verlieren, was die da unten jagten. Der Vater las die Zeitung 
und theilte feiner Frau dann und warn Etwas daraus mit, worauf ich aber 
‘einen Werth legte. Aus den Geſprächen der Webrigen entnahm ich, daß fie 
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aus Liverpool zu Haufe waren und der Vater Theilhaber an dortigen Kohlen: 
bergwerfen jein müſſe, daß fie noch drei oder vier Eleinere Geſchwiſter hatten, 
die auf einem Landfige am Ufer des Meeres jett wohnten und daß der 
Vater die Reife unternommen habe, um mit einem Bruder, der in Trieft bei 
einem Kaufhauſe angeftellt war, in Conftanz zufammenzutreffen wo fie mehrere 
Tage miteinander verleben wollten. 

Conjtanz! Was fombinirte ich nicht bei diefem Worte Wir wollten 
ja auch nach Conſtanz, aber freilich war es der letzte Punkt des fchweizer': 
hen Bodens nah unſerm Reiſeplan. Konnten wir nicht die Neife zufammen 
machen? konnte ih mir da nicht die Liebe und Freundfchaft diefer Dame 
und ihrer Kinder erwerben? ch wußte, daß mein Vater auch bei Kohlen: 
bergwerfen in Weitphalen betheiligt war; er reiste jo oft dahin, war aber bie 
legten Male immer verdrießlich zurüdgefehrt; da paßten ja die Herren auch 
zuſammen. ch jah uns im Geifte ſchon ganz vertraut und befannt mit: 
einander umgehen, — ac) nein! jet waren wir noch nicht vertraut, fie wußten 
nichts von mir, fie ahnten nicht, welche Zuneigung für fie mein junges Herz 
begte. 

Die Familie hatte das Mahl beendigt und es wurde auch jo fühl, daß 
ih verwundert war, wie die blonden Dämchen jo lange im Freien in ber 
hoch und. dicht am Waſſer “gelegenen Halle, wo die Luft immer feucht ift, 
aushielten. Sie brachen auf, der Vater legte die englifhe Zeitung forgfältig 
zufammen und ftedte fie ein, die Dame Elingelte nach einem Kellner und fie 
gingen-nahe an mir vorbei dur den Garten auf das Haupthaus zu. 

Jetzt hätte ich zu Bette gehen Fönnen; aber meine Ermüdung war in 
eine heftige Erregung verwandelt und ich blieb noch lange am Fenfter. Es 
war ein wundervollet Abend und Biele genofjen ihn mit mir. Das fagten 
mir die Dampfboote, deren Schlote Feuer in die Nacht hinausipieen. Von 
einem erſcholl lauter Gefang der Bonner Studenten, die den jehönen Sonn- 
tag über nicht zu Haufe geblieben waren. ch hörte, wie die Schiffe an- 
legten, fich der Menſchenmaſſe entledigten und dann zeigte mir das erſt lang- 
fam fchwere, dann rafchere Geſchaufel der Räder, daß fie ihren Weg noch 
nicht vollendet hatten und in Köln erft Nachtruhe Halten würden, Dahin, 
meiner lieben Baterjtadt, gab ich ihnen viele Grüße mit! 

Zulegt befam jedoch die Müdigkeit wieder Gewalt über mich und ich 
fegte mich nieder. und träumte einen gar jchönen, goldigen Traum. 

Am andern Morgen war ich die erite wach, zog mich hurtig an und 
eilte mit meinem Skizzenbuche auf die Terajje, um ein Kleines angefangenes 
Bildchen wo möglich zu vollenden, da mir fein Driginal bald entrüdt fein 
würde. Es war ein herbftliher Morgen und noch Niemand dort oben, ob: 
ſchon in der fiebenten Stunde. As ich mit der Iebhaften Erinnerung an 
den geftrigen Abend dem Tiſche mich näherte, wo die Familie geſeſſen hatte, 


% 


118 


ſah ich Schon von Weitem etwas Glänzended auf dem jandigen Fußboden 
liegen und als ich es aufhob, war es ein Kleines jilbernes, innen vergoldetes 
Käſtchen, auf beiden Seiten mit Figürchen verziert und nah Kölniſchem 
Waſſer duftend. Es lag hinter einem Tiſchbein und war wohl deshalb der 
Aufmerkjamkeit des Kellmer3 und des Beſitzers, der e3 verloren, entgangen. 
Ich zmeifelte feinen Augenblid, daß es der englijhen Dame zugehöre und 
darum däuchte mir der Eleine Fund ein von Gott gejandter Vermittler zwi: 
ſchen ihr und mir zu fein. Ich beihloß, etwas jpäter damit zu ihr zu gehen 
und eilte eben in’3 Haus, um mich nah den Zimmern der Engländer zu 
erfundigen. Wie joll ic aber meine Enttäufhung, ja meinen Schmerz; 
ichildern, al3 mir gefagt ward, daß diejelben heute früh um 108 Uhr mit 
dem eriten Schiffe fortgefahren jeien? 

Ich fagte aber nichts von ‚meinem Funde, denn, wenn die Dame vor 
ihrer Abreife ihren Berluft entdedt hätte, würde fie an der Gtelle, wo id) 
das Döschen fand, gejucht oder auch im Hötel Beicheid darüber zurücgelaffen 
haben, was jedenfalls zu meinen Ohren im Berlaufe des Tages gelommen 
wäre. Das war aber nicht der Fall. Ich dachte an Conſtanz und in der 
Hoffnung, fie dort zu treffen, behielt ich das Döschen ohne Weiteres, zeigte 
e3 den Meinigen und bewahrte es forgfältig bei meinen beiten Sachen. 

Unter Befuhen und Einpaden verging nur zu bald diejer letzte Tag: 
aber es trieb mich jeßt eigentlich fort; die Ahnung, der Familie vielleicht 
unterwegs zu begegnen, ließ mir feine Ruhe. Ich freute mich jehr auf ein 
baldiges Zufammentreffen mit ihr — und jo beftiegen wir das Dampfidifi, 
um das Baterland des lieben Rheinſtromes aufzuſuchen. 


1. 


Es war eine herrlihe Naht auf dem Waſſer. Zumeilen fandte der 
Mond feinen bleihen Schein durch die zerriffenen Wolken auf die dunkle 
Fluth unter uns, in welche die Näder graufam einriffen und die fchäumenden 
Wellen und tanzenden Tropfen gligerten wie Silber im Lichte des nächtlichen 
Geitirnes. Stille und dunkel war es auf dem Strome; ftille und dunkel 
auf den Ufern; die Dörfer glitten wie Schatten an ung vorüber, die Weiden 
und Pappeln raufchten nur zumweilen einen Gruß; ftille und dunkel war es 
auf dem Schiffe, auf deſſen Deck ich geſtiegen war, da die Hitze und die 
unbequeme Lage in der Kajüte nich nicht jchlafen ließen. Da lagen denn 
auf den Tifchen, auf aneinandergereihten Stühlen, auf den Bänken, 
unter dem Zelte, das halb über De geipannt war und unter Gottes freiem 
Dimmel, die eingewidelten dunkeln Gejtalten. Allmählig verengte ſich das 
Strombett; die Berge rüdten näher, wurden höher und finfterer, Ich 
ſchritt mit dem Vater lange oben auf und ab, ganz beherrfcht von der 
Ne Umgebung, die mir noch neu war... Die niedliche Appo— 
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Iinarisfiche, Andernah mit feinem alten Stabtthurm kamen und ver: 
Ihwanden; das Teufelshaus bei Neuwied ſah bei Nacht noch gejpenftiger als 
bei Tage aus. Wir näherten ung Koblenz. Einige jchläfrige Gejtalten 
famen auf Ded; mit vielem Geſchrei brachten die Matrofen große Kiften und 
Ballen an Bord; die Thürme der Stadt verfündeten nach einander die erite 
Stunde des erjten Septembers und gleihjam als wollte er es nicht an Segen 
dafür fehlen lafjen, brach der Mond in diefem Augenblid aus Wolfen ber: 
vor und übergoß Stadt und Strom mit hellem Lichte. 

Dann genoß ich ein paar Stunden Schlafes und als ich wieder nad 
oben jtieg, hatten wir die Loreley eben umſchifft; der ſchroffe, zadige Felfen 
zeigte gegen den klar gewordenen Himmel feine Eolofjalen Umrifje. Gegen ſechs 
Uhr waren wir in Bingen, gegenüber dem freundlichen Niederwald und Rüdes— 
heim, und um zehn Uhr legten wir bei Mainz an. | 

Aber es würde mich zu weit führen, wollte ich unfere ganze Reife aus: 
führlich befchreiben. Baden-Baden verließen wir nad einem mehrtägigen 
Aufenthalte eines herrlihen Morgens, machten von Kehl einen Abſtecher nad 
Straßburg um den Münfter zu befteigen und zu Mittag zu jpeifen. Am Abend 
in Bajel angekommen, fuhren wir den folgenden Tag nad) Luzern und von dort 
an einem Sonntage den Vierwalditetter-See hinab bis zu feinem füdlichjten 
Punkte, bejuchten Altdorf, durch Tells Meifterfjhuß berühmt, und fuhren dann 
den See wieder hinauf bis zum Dorfe Wäggis, am Fuße des Nigi. Von dort 
begann nach Tifche Die Auffahrt auf den Nigi, wo wir glüdlich Abends acht Uhr 
auf Rigi Staffel anlangten, und dort blieben, weil ung die Dunkelheit ferneres 
Steigen unmöglich machte. Theilweije hatte uns ein heftiger Regen unter: 
wegs die Freude fehr gejchmälert und die Hoffnung einer guten Ausficht für 
den nächſten Morgen benonmen. Als wir aber, um vier Uhr gewedt, auf 
dem höchiten Gipfel, Rigi Kulm, angefommen, da war des Entzüdens fein 
Ende über die herrliche Rundſchau auf die kleine, reizende Welt zu unjern 
Füßen. Nur im Dften hatte der Nebel an den Abhängen de3 Berges Stand 
gehalten, jo daß uns dort der Blid auf die Seen und Thäler verhüllt war; 
fonst jchweifte das Auge frei nach allen Seiten und ruhte mit Entzüden auf 
einem der prachtvolliten Panoramen der Welt. Wie fönnte ich es befchreiben ! 
Solche Bilder kann der Geift nur durch eigenen Anblid genießen. Da 
waren der Zuger-, der Zürcher-, der Vierwaldjtätter:, der Lowarzer: und der 
Sempacher-See, die wie heitere blauen Augen aus dem Angeficht der im erjten 
Sonnenftrahl erwachenden Erde zu uns hinaufjchauten. Ju manden Thälern 
lagen einzelne oder in Mafjen hingeitreute Nebel, wie Eleine weiße Seidenflödchen, 
fo zart und duftig anzufehen, als könnte der Hauch des Mundes fie in alle 
Lüfte nehmen. Ueber den Pilatus, den gewaltigen Rivalen des Nigi, glitt 
der Blick hinweg, wie über ein Kind und eilte zu den fernen Firften der 
Gletſcher, die, dreizehn Meilen von uns, durch das Fernglas ihre Falten, 
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eifigen, Fpißgezadten, in der Sonne leuchtenden Wände uns boten: die Yung: 
frau, Mönch, Wetter: und Schredhorn. Ueber das Alles eine klare Sonne 
ausgegoffen und mit jungen Herzen diefe irdiſche Pracht Gottes angefchaut, 
— iſt das nicht eine Stunde, um fie nie zu vergeflen! 

Endlich wurde Abjchied genommen; das Frühftüd auf Rigi Staffel 
ſchmeckte vortrefflih und die Wanderung begann. Zu Mittag waren wir in 
Immenſee, fuhren über den Zuger-See mit dem Dampfboot nad) Zug, fpeisten 
dort, fuhren auf den höchſten Siten des vierfpännigen Poſtwagens thronend nad 
Hargen — eine reizende Fahrt über die enge Landfcheide zwiſchen Zuger: 
und Zürichers:See — und von Hargen wieder mit dem Boote nach dem ftolzen 
Züri, wo wir in Hötel Baur für einige Tage unfer Quartier nahmen. 
Dann ging's auf der Eijenbahn nach Schaffhaufen, wir befuchten andern Tages 
den Nheinfall und glitten nach Tisch den Nhein hinauf zum Bodenfee und 
nach Conftanz. 

Von diefem Waflerfall hatte uns Mama fo oft erzählt, von feinem 
donnernden Hinabftürzen, dem feinen, in der Sonne buntfunfelnden Staub: 
regen, von den gewaltigen Felfenblöden, die in der Mitte des Flußbettes 
der ftürmenden Wafjermenge ſich entgegenthürmen, auf dem einen die Figur 
Wilhelm Tells, über der ich mir als Kleines Kind den Kopf zerbrach, wer 
fie da hinbringen und aufrichten konnte; von dem Känzli, das wie ein Eleiner 
Predigtituhl in den Fels gehauen ift und von dem aus man das Waſſer 
mit der Hand erreichen fann. Und all das jahen und hörten wir jett felbft 
und fanden Alles der Erwartung entfprechend, ausgenommen den MWafjerfall 
jelbjt, der wegen des trocenen ‚Jahres nicht fo majeftätifh und großartig 
war, al3 wir ihn im Geifte ſchon Lange gefehen und gewünſcht hatten. 

Die Fahrt am Nachmittage auf dem Rhein war eine der lieblichſten, 
die ich je gemacht. Es war ein für September heißer Tag. Die Höhen, 
an deren Fuße das Schiff dahinglitt, ſind ſanft geformt und mit Grün lieb— 
lich bekleidet und viele mit Burgen und Ruinen gekrönt. Die bedeutendſte 
unter ihnen iſt wohl die Burg Hohentwiel, wo Herzog Ulrich von Württem— 
berg ſo lange geſchmachtet in Verbannung und unfreiwilliger Unthätigkeit. 
Das Waſſer des Fluſſes iſt dabei ſo klar, freilich war es ſehr niedrig, daß 
wir auf ſeinem Boden die Kieſel zählen konnten. 

Gegen ſechs Uhr Abends lenkten wir in den Untern See ein, eine 
Stunde ſpäter waren wir im weißen Adler in Conſtanz wohl untergebracht. 
Daß ich während der Reiſe oft an meine Engländer gedacht, iſt natürlich, 
und ebenſo, daß ich in Conſtanz alle Leute mit der Hoffnung fie zu ent: 
deden, anfah und gerne in den Gafthöfen Runde gehalten hätte, um fie zu 
ſuchen. In dem unſrigen waren ſie leider nicht, wie mir bald zur Gewiß— 
ee Br dennoch glaubte ich fie noch in ber Stadt. Jh mußte mich 

und es meinem guten Stern anbeimftellen, ob ich fie bier und 
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überhaupt je finden würde Diefe Stadt war mir von jeher intereffant ge- 
wefen wegen der Gefchichte von Johann Huf, der hier eines fo chredlichen 
Todes hatte fterben müfjen. Mit Schaudern betrat ich den Platz, wo er auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt worden und da3 Haus, in dem feine en 
ihn verurtheilt hatten. Defto mehr entzücte mich der herrlihe Dom, 
veffen alten, jeßt leider mehr und mehr verfallenden Kreuzgängen fo 
Geſchlecht von Mönchen begraben Tiegt. 

Einen Tag verwandten wir zum Beſuche der niedlichen Sinfel Mainau, deren 
allerliebftes Schlößchen Eigenthum des Großherzogs von Baden ift. Er hatte mit 
feiner jungen, fürzlich ihm angetrauten Gemahlin Louiſe die fegten Wochen dort 
zugebracht und wir fahen die fürftlichen Gemächer in all dem Schmude, wie das 
junge Ehepaar fie bewohnt hatte. Beſonders ergößten una die Hochzeitsgejchenfe 
desſelben, welche hier verfammelt und in allen Räumen vertheilt waren. Den 
Fußboden eines Zimmers bededte ein ungeheurer Teppich, deſſen Mitte auf 
weißem Grunde drei Kränze, ein grüner, ein jilberner und ein goldener, ein: 
nahmen. In der Mitte der vier Seiten waren verjchiedene Befitungen des 
Großherzog, unter ihnen Mainau, ſehr Schön wiedergegeben und in den Eden 
die Wappen angebradt. Es war das Gefchenf der Damen Karlaruhe's an 
ihre jugendliche Fürftin. Die Stadt Mainz, oder vielmehr deren beriihmte 
Möbeljchreiner, waren durch einen prachtvoll gearbeiteten Tifeh von Mahagony 
vertreten. Seine Platte war, ftatt flach zu fein, ich möchte fagen der Tum— 
melplatz fünftlih und elegant verfehlungener Arabesfen in Pflanzenform, fein 
Fuß ein ähnliches Meifterwerf, Eine andere Stadt hatte einen ungeheuern, 
hohen Schrank in Polixander mit zwei ſchweren Flügelthüren gefchenkt, deffen 
Neußeres im Ganzen einfach, fein Inneres aber deſto reichhaltiger war an 
Einlegungen mit Rofenholz, PBerlmutter, Emaille zwiſchen dunfelviolettem 
Sammet. — Die Perle des ganzen Schlößchen? war ein kleines reizendes 
Gemach, das Kabinet der Großherzogin, mit roſa und weißem Tüll aus 
geſchlagen. Und hier waren die Geſchenke eigens für fie beftimmt: ein Näh— 
fiftchen auf das Elegantefte mit weißem und rofa Atlas gefüttert, mit allerlei 
Attrappen und Geheimfächerchen verjehen, voll der reizenditen Kleinigkeiten, 
die zum Nähen und ähnlichen Beichäftigungen erforderlich find. Zierliche 
Stühle und Sefjel, Etageren und Foftbare Vaſen machten fich gegenfeitig die 
Bewunderung ftreitig; und wirklich, e wäre fchwer zu jagen, was von all 
den Sachen am MWünfchenswertheften ſei. — Sch wünſchte fie mir aber auch) 
damals nicht, jondern freute mich nur, daß ich. fie fehen durfte. 

Die kurz gemefjene Zeit in Conftanz verging, ohne daß ich von meinen 
erfehnten Freunden nur eine Spur gefunden hatte und es betrübte mich fehr. 
Was Fonnte jelbft das Fleine Andenken von ihnen mir helfen, wenn fie mich 
nicht lieb hatten, nicht fannten. So war es mir ja nicht3, Fein Zeichen 
ihrer Liebe, der Zufall hatte es mir nur in die Hände gejpielt; ich hätte jo 


122 


gern mehr von ihnen gehabt, ohne das Käftchen zu haben. Ganz trübjelig 
ging ih an dem Nachmittage von unferm Hötel aus, das am See liegt, auf 
das Schiff; alle Hoffnung, fie zu jehen, entihwand ja immer mehr. Wir 
wollten jeßt nad) Lindau fahren, die Nacht dort bleiben und am andern Tage 
dur das bayerijche Hochgebirge nah München fahren. Nah Belichtigung 
der dortigen Kunftichäße follte uns die Eifenbahn über Stuttgart, Heidelberg, 
Wiesbaden nad Haufe zurücdbringen, während die engliſche Familie, wie ich 
mir dachte, glei) den Rhein hinunter nach ihrer Heimath den Ddirektejten 
Weg nehmen würde, 

Aber als ich in die Kajüte komme, um das Heine Handgepäd dort 
niederzulegen, wer fißt dort, den rothen Murray in der Hand? und bie 
Damen neben ihm, find es die Lady -und ihre Töchter? Ja freilich find 
fies! Wie glüdlih war ich, wie Findlich freute mich ihr endliches, jo lang 
erhofftes Wiederſehen! Und jegt jollten fie mir nicht mehr entgehen. 

Alsbald holte ih) das Döschen aus dem Koffer hervor, tete es vor- 
fichtig zu mir und ging auf das Ded, um den Meinigen die fröhliche Nach}: 
richt zu bringen und um dort die Dame, die gewiß nicht immer in der 
Kajüte blieb, zu erwarten. Hundert Mal drehte ich meinen niedlihen Fund 
in der Hand umher, geipannten Herzens nach der Kajütentreppe blickend, ehe 
die Erjehnten famen. Sie jehten fich nicht weit von uns hinter einem Tiſche 
nieder; fie erfannten uns und id höre noch den Ton der Verwunderuug, 
mit dem die jüngere Schweiter zu Mutter und Schweſter fagte: »Look, 
here are the nice girls of Bonn, with their papal« Ich drehte mich 
dabei zu ihnen um und mit freundlichen Blicden jahen wir uns an. Sch 
fühlte, daß ich diefen Augenblid benügen müſſe; unſer gegenjeitiges Anz 
Ihauen hatte mich in die nöthige, erhobene Stimmung verjegt und — ob: 
gleich ich) mehr al3 zwanzig Mal mir eine künſtliche Anrede und Einleitung 
im Geiſte vorgefagt — trat ich leifen Schritte an die Dame heran, die 
allerlei Papiere aus ihrer Neijetafche hervorgezogen hatte und darin vertieft 
war und fagte mit dem beften, englischen Accent: „Ich bitte Sie um Per: 
gebung, haben Sie nicht auf der Terraffe des Hötel Kley in Bonn, wo 
ich Sie zu fehen öfters das Glüd hatte, diefes Döschen verloren?” und dabei 
hatte ich es aus der Taſche gezogen und hielt es ihr Hin. 

„O gewiß, mein liebes Fräulein,“ rief die Dame freudig; „und Gie 
haben es gefunden! D wie freut mich das. Mary, Zenobie, ſeht einmal, 
mein Döschen ift wieder da. Ich muß es am legten Tage unferes Dortjeins 
verloren haben, bemerkte aber exit andern Tages auf dem Schiffe, dab ich 
e3 nicht mehr hatte und war jehr unglüclic und traurig darüber. Daß 
Sie es aber gefunden, ijt mir doppelt lieb und noch mehr, daß der gute 
Gott uns noch einmal zufammengeführt hat. Ich hätte fchon in Bonn jo 
verne mit Ihnen geſprochen und auch meine Töchter, aber wir verſtehen Fein 
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Deutich. Allerdings hätten wir denken fünnen, daß eine junge deutſche Dame, 
wie Sie, die engliiche Sprache verftehen würde. Nun erzählen Sie mir, mein 
liebes Kind, wo haben Sie mein Döschen gefunden *“ ’ 

Mir brannte das Herz. Sollte ich ihr fagen, wie fo gerne ich mich ihr 
genähert hätte, wie ich in af der Zeit jo viel an jie gedacht hatte? Wie gerne 
hätte ich ihr Alles geftanden! Aber ich konnte nichts Dergleichen jagen, obgleich 
meine Schüchternheit verfchwunden war und das größte Zutrauen mein ganzes 
Herz erfüllte, 

‚ Ms fie aber die vorigen freundlichen Worte wiederholte, da hielt ich 
mich nicht länger und jagte, fie vertrauend anblidend: „Ya, und ich bin 
noch viel glüdlicher, Sie fennen gelernt zu haben!” uud geitand ihr, mit 
welchen Gefühlen ich an jenem Sonntag Abend Zeuge ihres Beilammenjeing 
geweſen. 
| Sie wurde nicht böfe, warf einen verftändigen Blick auf mich und jagte: 

„Sp lange aljo find Sie die Bewahrerin meines Riechfläſchchens geweſen? 
da muß ich Ahnen doch wohl die kleine Gejchichte deſſelben erzählen und 
warum e3 mir jo lieb und theuer iſt.“ 

„Bitte, erweifen Sie mir die Ehre,” warf ich ein, hocherfreut, vielleicht 
Näheres über die Dame zu erfahren. Sie fuhr furt: | 

„Ich hatte einen alten Großonfel, den Onkel meiner Mutter, der Stifts- 
herr an der Kirche zum 5. Kreuz in Liverpool war, auch einen päpitlichen 
KammerherrnTitel hatte. Der reiste jo ziemlich alle drei Jahre nah Rom, 
wohl zumeift, um dort feine viele überflüfjige Zeit auf intereffante Weile zu 
verbringen und einen Freund zu bejuchen, der mit ihm ftudirt hatte, und an 
der Propaganda als Profeſſor angeftellt war. Bei allen feitlichen Gelegen- 
heiten ging mein guter Onkel nah Nom, und wußte, wenn er wieder fan, 
jehr viel zu erzählen. Wir wohnten in feiner Nähe, und da ich fein ein- 
ziges Nichtchen war, fiel feine väterliche Liebe zumeiit auf mid. So lange 
ich denken kann, brachte er mir aus Rom immer Etwas mit, aber meiſtens 
Alterthümer und Neliquien deren Bedeutung ich als Kind noch gar nicht veritand. 
Der alte Mann, der für ſolche Sachen eine ungeheure Liebe hatte, dachte, ich 
müßte an ihnen dafjelbe Vergnügen finden, wie er. In einem großen Zim— 
mer feiner alten Stiftswohnung hatte er in Schränken und Glaskäſten eine 
Menge jolher Merfwürdigfeiten aufbewahrt obwohl ich glaube, daß fie nur 
für ihn merkwürdig waren; wenigſtens fanden fie bei Niemanden die Be: 
mwunderung, die er ihnen ſtets zollte. Mi nahm er oft mit dahin, jeßte 
ih vor einen Schranf und mich auf feine Kniee und dann konnte er mir 
ftundenlang von all den Sachen munderlihe Gejchichten erzählen. Ich 
hörte ihm immer mit großer Ehrfurdht zu, denn ich liebte den Onkel jehr, 
wohl zumeift der guten Dinge wegen, die er mir jedesmal mitbrachte und 
weil ich fein erflärter Liebling war. Auch Fam er mir jo wunderbar alt 
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vor, daß ich oft dachte, er müßte die Welt und die Menfchen ſchon vor 
hundert Jahren gefannt haben und da müßte es doch wahr fein, was er 
Alles erzählte. Wie alt er war, wußte Niemand; er felbit ſchien es aud) 
nicht zu willen, jprad oft vom Sterben, vom lieben Gott; aber daß er 
wirklich fterben könne, konnte ich mir nie denfen. Der gute alte Onkel! 
fönnte ich ihn Doch jebt noch einmal jehen, jein liebes Geficht betrachten, 
das mir fo lebhaft in der Erinnerung vorfchwebt und ihm danken für all 
die Freude, die er meinen Findlichen Tagen damals bereitete. 

Als ich eilf Jahre alt war, ging ich auf Peter: und Paulsfeſte zur 
erften 5. Kommunion. Onkel war im April zum Dfterfeite nad) Nom ge 
gangen und wir hofften, er werde zu meinem Chrentage wieberfehren, wie 
ev feft verfprochen hatte. Wie freute ich mich, ihn dann bei mir zu haben 
und wie neugierig war ich auf das diesmalige Geſchenk, das ich als etwas 
ganz Befonderes erwartete. Der Tag kam, aber der Onkel nicht, noch aud) 
ein Brief, der und das Ausbleiben des Erfehnten erflärt hätte. ch feierte 
meine erite h. Kommunion ohne ihn, meinen beften Freund, und ohne jein 
Geſchenk, die erjte Fleine Enttäufchung, die mir auferlegt wurde. Aber am 
andern Tage, den legten uni, fam ein Brief aus Nom, nicht vom Onkel, 
Sondern von feinem Freunde, bei dem er gewohnt hatte wie intmer; darin 
ftand gejchrieben, daß der gute Onkel plöglich an einem wiederholten Schlags 
fluffe verjchieden war. Ya, in Nom liegt er nun feit faſt dreißig Jahren 
begraben, feiner von feinen Lieben hat fein fernes Grab gejehen, und es 
ift noch immer mein heißefter Wunsch, dorthin zu reifen; fein entfernter 
Tod und feine legte kleine Liebesgabe haben mir fein Andenken noch unver: 
gehlicher nemacht, als e3 ohnedem ſchon geweien wäre. Nach dem erjten 
Anfalle ſah er wohl ein, daß jeine Stunde gefommen war und jchrieb einige 
Zeilen an meine Mutter und einige in Latein an meinen Väter in feiner 
zitternden Handſchrift, wo er ihnen jagt, daß es in den legten Jahren jein 
inniger Wunſch gewejen, in Rom, jeiner eigentlichen Herzens: und Geijtes: 
heimath, zu fterben und daß es jeßt ſcheine, als wolle Gott, der ihm immer 
jo gnädig geweſen fei, feinen Wunſch erfüllen. — Und das Fleine, lebte Ges. 
chen, daS er mir mitzubringen gedacht hatte, — Sie haben jchon errathen, 
was e8 war, — das hatte er in Seide eingewicdelt und drinnen lag ein 
Papierchen, das auch Schon gelb geworden ift feitdem; drauf hat er an mid 
feinen lebten Segen gejchrieben. — Jetzt verjtehen Sie, warum das Kleine 
Ding mir jo lieb ift, nicht wahr, obgleich es unrecht ift, das Herz an folche 
Sachen zu hängen. Ich ſchätze es ja auch nur als Andenken an den Lieben 
alten Onkel. — Das war eine kleine Gefchichte aus vergangener Zeit, zu 
der und die lebendige Gegenwart fo felten noch mit ganzem Herzen hinab: 
fteigen läßt.“ 

In diefem Augenblide ertönte laut die Schiffsglode, als wollte fie ung 
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mit einem gewaltigen Schlage in die gegenwärtige Stunde, die mir wirklich 
ganz entſchwunden war, zurüdverjegen. Wir fahen auf, das Schiff hatte 
gewendet und näherte jich vajch einer Landungsbrüde. „Rorſchach!“ rief eine 
Stimme. Eine friedliche Stadt lag vor und. Am Ufer pfiff und rollte die 
Gifenbahn. » 

„O, da müſſen wir ja ausfteigen,“ fagte zu meinem Schreden die Dame, 
„Kinder, holt den Vater und die-Sahen von unten.” Und damit gingen 
wir in die Kajüte, ich belud mich auch mit einem der vielen Reifeutenfilien, 
von denen mein Bapa und auc) ich drei Viertel ala überflüffig erklärt hätten; 
inzwijchen legte das Schiff an. 

„Jetzt müfjen wir alfo wieder fcheiden, mein liebes Kind,” wandte ſich 
die Lady freundlich zu mir. „Ich habe fo großes MWohlgefallen an Ahnen 
gefunden, daß ich jeher wünjchte, wir möchten einmal für länger im Leben 
zufammengeführt werden. Machen Sie einmal mit Ihrem Water eine Reife 
nach dem interejlanten England und dem reizenden Irland, dann befuchen 
Sie und, oder auf Ihrer Hochzeitsreife, — mein Name ift Mrs. K. Long 
Bankstreet 78 Sie willen, in Liverpool. Und Ihr Name, den weiß ich ja 
noch nicht?” 

„Marie M.“ 

„Nun, meine liebe Marie, ich werde Ahnen ftetS ein liebevolle An— 
denken bewahren und bitte Sie um das Gleiche. Empfehlen Sie mich Ihrem 
Herren Vater.” Und fie beugte fi und küßte mich zärtlich. 

Ah, wie ſtürmiſch hätte ich fie an mein Herz drüden mögen! War mir 
doh, als würde ein eben gefundener, lange gefuchter, Toftbarer Schatz mir 
wieder auf immer entriffen. Aber die große Menge, die um uns ber ftand, 
Ihüchterte mich ein. Mit Thränen ſah ich zu meiner verehrten Freundin 
auf, nahm Abſchied von ihren Töchtern, wie von alten, lieben Bekannten, — 
und einige Minuten jpäter hatten fie Alle das Land betreten; die Mafchine 
fing wieder an zu ftoßen. Grüße wurden noch von beiden Seiten hinüber: 
gewinkt, ich ſah noch, wie ein großer Omnibus die Familie aufnahm und fie 
meinen Augen entführte, — dann lag ſchon eine große Kluft zwijchen ihnen 
und mir. 

Set jah ich erft, wo ich war, auf dem Bodenfee, deſſen Länge fiebzehn 
und defien Breite fünf Stunden beträgt. Auf diefer Seite erjcheint das 
gegenfeitige Ufer nur, wie ein ſchwacher Küftenfaum. Jetzt betrachtete ich die 
ungeheuern Berge, in allen Farben des Grüng und der Feljen, die auf dem 
Schweizer Boden den See einrahmen; die. von beftigem Winde aufgeregte 
Fluth, welche unjer Kiel rauſchend durchſchnitt, den hohen Himmel, der fich 
mit drohenden Wolfen bededte und die Neijegefährten. Dann ging ich zu 
den Meinigen und berichtete ihnen getreu Alles, was ih von der Familie 
gehört und mir die Dame zum Abjchied gejagt hatte. 
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Um acht Uhr waren wir in Lindau fuhren andern Tags nah München, 
logirten im Hötel Maulit, befuchten die Pinakothek zu wiederholten Malen, 
das Schloß, die herrlichen Kirchen, durch die e8 wohl mit Köln und Prag 
rivalijiren kann, die Bavaria und übrigen Sehenswürdigfeiten, deren dieſe 
Kunftftadt jo viele befist und waren Ende September in unferer Vaterſtadt 
glücklich wieder angelangt, nachdem wir noch, durch das prachtvolle Herbit: 
wetter verlodt, in Heidelberg, Wiesbaden und Ems uns hatten aufhalten Lafjen. 


II. 


Drei Zahre find vergangen — aber was für Jahre! Fahre, wie ich 
fie für mi ganz unmöglid geglaubt. Wer, der die Sorge noch nicht ge—— 
kannt hat, denkt zur Zeit des Mohlergehens an die Zeit der Sorge, und 
wenn er auch an fie denft, wer fühlt etwas von ihrem drüdenden Ge- 
wicht, etwas von ihrer lähmenden Wirkung auf Gemüth und Geift! Phan— 
tafie und Wirklichkeit, die Borftellung der Sorge und ihre Empfindung find 
verjchieden wie Tag und Nacht, unvereinbar, unvergleichbar! 

Aber über diefe harte Zeit will ich fo kurz wie möglich hinweggeben. 
Mein Bater hatte, wie Unzählige mit ihm, zu hoch und zu lange jpekulirt. 
Nachdem die Kriſis ausgebroden, hatte er, feinem bis dahin treuen Glücks— 
stern vertranend, ſich noch mit neuen Sachen befchäftigt, jo lange, bis auch 
er gelähmt wurde, bis der Schlag, der Millionen Familien Europas ruinirt 
und den er, ein jcharfiinniger Kopf, ein überlegener Nechner, lange von ſich 
abzuhalten gewußt, au ihm fühlbar ward. Im erften Jahr nach dem Aus- 
bruche der allgemeinen Geldverlegenheit glaubte er noch fo hoch zu jtehen, 
daß die Calamität ihn nicht errreichen könnte; auch hoffte man, fie würde 
bald vorübergehen und ihr Ende erreihen — ein Ende, das fie heutzutage 
noch nicht gefunden bat. 

Im Januar des auf die Reife folgenden Jahres merkte ich zuerft an meinem 
theuren Vater Spuren der Unruhe, des Aergers, des Trübfinnes. Er hatte mit 
mir bis dahin von den meiſten feiner Gefchäftsverbindungen, den Banken u. ſ. w. 
geſprochen, wie früher zu Mama, weil es feinem Herzen Bedürfniß war, die wich: 
tigen Unternehmungen und vielen Sachen, bei denen er betheiligt war, zu befpre: 
hen. Anfangs verſtand ich ihn nicht, da mir alle die neuern Ausdrücke des Wech— 
ſel- und Bankweſens fremd waren, wagte aber nie um eine Erklärung zu bitten, 
denn Papa ſprach, als müßte ich das Alles fo gut verftehen, wie. er. All: 
mälig durch die tägliche Erfahrung lernte ich fie verftehen. Sept wurde Papa 
finfter und ſchweigſam. Am 18. Januar faß id beim Nachmittagskaffee 
neben ihm an dem großen runden Tiſche, der in der Mitte unfers eleganten, 
veih möblirten Wohnzimmers ftand und fah ihn nur ſchüchtern und ſchweren 

zens zuweilen an; ich fühlte feine Beklommenheit, die ihn kaum den Kaffee 
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ſchlucken ließ, mit. Da ſah ich eine Thräne aus feinen Augen in die Taffe 
fallen, — und fie rief auch mir die Thränen in’3 Auge. „Papa, Bapa!“ 
rief ich, zärtlich zu ihm hineilend und meine Arme janft um feinen Hals 
ihlingend, „Liebiter Papa, warım weinſt Du?!" Ah, ih mußte es ja 
wohl. Es war das erfte Mal, daß ih Papa fo heftig weinen ſah, und 
einen ſtarken, fich ſonſt beherrichenden Mann weinen zu jehen, ift ein erjchüt- 
ternder Anblid. 

„Ach, Kind,” ftotterte er fchluchzend und zuweilen tief Athem holend, 
Wie habe ich jo Schweres verdient? — Es ift, al3 ob mit Mama aller 
Segen von uns gewichen wäre!” 

Mie durhbohrte mich das Wort, wie fühlte ich feine Wahrheit! fo 
jeher, daß ih nur weinen konnte und mich nur freute, daß die Thränen end: 
lich meine armen Vaters gequältes Herz erleichtern Fonnten. Kaum hatte 
ih mich wieder auf meinen Stuhl geſetzt und die Augen getrodnet, al3 die 
Thüre aufging und ein Hausfreund hereintrat, ſonſt ein lieber Gaft, jet 
ein ungebetener Gejellichafter. 

Wie follte ih alle die Sorgen, die Aengften jeden Tages, die lange 
Folter für ein liebendes Herz aufzählen, die uns alle, Papa und mich mit 
ihm beſonders verfolgte. Gott allein weiß, mit welchem innern Schmerz id) 
oft meine Suppe aß, wenn ich die gefurchte Stirne, die unheilverfündenden 
Augen meines Vaters fah, — diefe Augen, die bei jeder Freude, jedem Ver: 
gnügen feiner Kinder einen Himmel von Wonne und Seligfeit ausftrahlten 
und in die ich dann mit Entzücden hineinfchaute, wenn ich die gebeugte Ge- 
ftalt betrachtete und die einfilbigen Antworten hörte, die er auf unfere Fragen 
mürriſch und mit Anftrengung ausftieß! Wie viele Abende, wenn die Ge 
Schwifter längſt zur Ruhe waren, habe ich bis nach Mitternacht mit ihm ges 
ſeſſen und geiprochen, er, haftiger als fonft im Zimmer auf und abjchreitend, 
die Brut Eochend, den Mund hartnäckig verichloffen, ih mit einem Strick— 
zeuge am Tiſche, meine Bewegung verbergend und nach einem guten Worte, 
einer richtigen, paſſenden Frage fuchend, die als mohlthätige Schleufe ihm 
Gelegenheit zum Sprechen geben follte. Und wie ergoß fich dann das Ge- 
wäſſer feiner Qual, feines Aergers, die Geſchichte der legten Unglüdsfälle 
über mih! Wie rang er die Hände, dort am Dfen ftehen bleibend und begriff 
es niht, daß Gott ihm, dem edelgefinnten, vechtlihen Manne, der nie das 
Eleinfte Unrecht fih zu Schulden kommen ließ, von deffen Wohlthaten 
aber Hunderte zu erzählen mußten, jo etwas thun konnte; dann hörte ich 
alle feine Heimfuchungen, feine, gefcheiterten und neuen Pläne, feine Hoff- 
nungen, Berechnungen, feine Rechtfertigung mir gegenüber, daß er nicht Teicht- 
finnig gehandelt und ſpekulirt habe. Und das hat er auch nit. Er hat 
mehr durch fremdes Unglüd und durch fremde Bosheit und Schlechtigfeit 
gelitten, als durch eigene Verſchuldung. Deshalb traf ihn auch der Schlag 
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nicht unmittelbar, ſondern im Verlauf der nächſten Jahre, je nachdem Andere 
darunter fielen. 

Aber als die Zeit kam, war ſie ſchrecklich. Unſern Reichthum hatte 
früher Niemand ſo richtig bemeſſen, unſere Verluſte aber wurden jetzt noch 
übertrieben. Papa war es bald unerträglich in der Stadt. Das Haus 
wurde vermiethet und wir zogen in eine andere preußiſche Provinz, wo die 
Verhältniſſe nicht ſo bekannt, billiger zu leben und einige Jugendbekannte 
meines Vaters angeſiedelt waren. 

Daß ſolche Erlebniſſe meinem Charakter eine neue ernſte Richtung gaben, 
war natürlich. Ich ſorgte indeſſen für den veränderten Haushalt, für meine 
Gefhwifter, hielt den Kummer fo viel thunlid von ihnen ab, damit er 
ihnen nicht die Jugendzeit verderbe, die ich jelbjt nur unter Thränen fennen 
(ernte. "Meine Schmweiter und ich führten ein kümmerliches Leben, wie 
e3 unfere jelige Mutter, wahrlih nicht für ihre erwachſenen Töchter gedacht 
hatte, nur durch manche freundjchaftlichen Beziehungen erheitert; unjer Vater 
nahm jeiner vielfahen Gejhäfte wahr, die ihn leider gewöhnlihd nur in 
unerfreulicher Weije beichäftigten. 

Unſere Eriftenzmittel — Gott! wie hatte fi) mein Ausgabebuch ver: 
ändert, wie unfere Lebensweije! wurden immer fnapper. Es ift mir fajt 
unerklärli, daß wir, in jeder Art, was Wohnung, Kleidung, Koft und Ver: 
gnügen betrifft, jo verwöhnte Kinder, uns jo leicht in die Entbehrungen 
fanden, die jeder Tag noch den vorigen hinzufügte. Unſere Einſchränkungen 
wurden immer erfinderiiher,; viele waren uns leicht, andere jehr jchwer. 
Tauſendfach für Leib und Seele ijt ihr Name. Aber fie fraßen zugleich das 
Mark meines VBaterd und nagten an meiner Lebensfreudigfeit. — Glüdlich, 
wer ſolche Tage, jolhe Schmerzen, ſolche Gefühle nie geahnt hat. Der ver: 
fteht auch dieſe Worte nicht; und es ift gut; er möge Gott dafür danken 
und was ihm bejchieden ift, froh genießen. 

Mir aber wurden fie nicht gejpart und jie reiften in mir einen Entſchluß, 
den ich lange jtille in mir verborgen trug, bis ein Umſtand mid) veran⸗ 
laßte, ihn auszuſprechen und in's Werk zu ſetzen. 

Eines Tages war ein Brief für Papa angekommen, deſſen mir bekannte 
Hand der Adreſſe mich wegen ſeines Inhaltes beſorgt machte. Ich wartete 
ein Weilchen, bis ich dachte, daß Papa ihn geleſen hätte, und trat dann 
unter dem Vorwande, ihm friſche Wäſche zu bringen, in ſein Zimmer ein. 
Er ſtand wie angenagelt vor. dem offenen Sekretair, auf deſſen Schreibplatte 
der gefürchtete Brief lag und ich jah mit dem erjten Blide, daß meine Angjt 
leider nicht voreilig gewejen war. „Haft Du wieder Briefe bekommen?” fing 
ih langjam an. 

„Ja,“ ftieß er aus, „da ſich, was dieſe Schurken wieder ſchreiben,“ 
und er warf mir das Papier hin. „Iſt das nicht zum Wahnſinnigwerden!“ 
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Ich lad und er gab mir den Commentar dazu. Der Kern war, daß 
ein Geſchäftshaus Aktien von Papa, jebt, wo fie jo jhlecht wie nur mög— 
(ih ftanden, ohne fein Wollen und Wiſſen verkauft hatte, und daß, wo 
Papa durch fpätern Verkauf bei dem plöglichen Frieden von Villafranka. 
mehrere taufend Thaler erübrigt hätte, jeßt ebenjo viele verloren waren, 
d. h. noch zur Dedung feiner Schuld bei dem Banquier fehlten. Auf dieſen 
Ueberſchuß aber hatte Papa ſchon lange feine Hoffnung gerichtet, ſowohl 
um duch theilmeife Dedung andere Gläubiger, die wieder durch ihn vers 
lieren mußten, zu befriedigen, als auch um für die häusliche Caſſe neuen 
Zuſchuß zu erhalten. — Als der Unmuth und Schmerz endlich in ihm jtiller 
geworden, offenbarte ih ihm meinen Entihluß, wie auf plögliche Einge- 
bung, als Gouvernante mir mein Brod zu verdienen. Das in Schule 
und Penſion Erlernte war noch gut in mir haften geblieben; meine Schweiter 
fonnte dem Haushalt genügend vorjtehen, ich hatte den nöthigen Muth 
dazu oder glaubte ihn doc) zu haben — und Papa, in dieſer jchweren 
Stunde billigte zulegt, von meinen Gründen bejiegt, zwar nicht mein Vor— 
haben, aber widerſtand ihm auch nicht mehr; nachher famen freilich) andere 
Anfihten darüber. Sein Stolz fträubte ſich, daß feine Tochter, vor wenigen 
Jahren noch eine.der reichſten Erbinnen der Provinz, jetzt im Dienenden 
Stande Andern untergeben fein jollte Er ftellte mir das Thörichte, das 
Fruchtloſe meines Unternehmens vor; fagte mir hundert Mal, daß ich 
nicht dazu fähig fei, mehr meines heftigen Charakters al3 meiner Kenntnifje 
wegen, daß ich es feine drei Wochen lang aushalten würde und Derar: 
tiges, was eben-nicht geeignet war, meinen Muth zu ftärken, aber auch 
nit ihn zu ſchwächen. Ich dachte jtets nur: „Mit Gottes Hilfe will ich 
es verjuchen. Er hat mir den Gedanken eingegeben. Wenn Er es will, 
wird Er mir zu einer pafjenden, ja vielleicht zu einer guten Stellung ver: 
helfen.” Eins wünfchte ich nur: weit von meiner Vaterſtadt fort, am lieb: 
ten im Auslande den erjten Verſuch zu wagen, fowohl um nicht von 
der Erinnerung meiner befjeen Tage verfolgt im neuen Wirkungskreis ein 
neues Leben zu beginnen, als auch um mich in fremden Sprachen zu ver: 
vollkommnen. Wohl that es mir unausiprechlich leid, meinen theuern 
Bater und meine Geſchwiſter zu verlaffen. Aber ich jagte mir dagegen, 
daß ich durch feinen Anblick ſelbſt fo viel leide und ihm doch feinen weſent— 
lichen Troſt bieten könne, während in einer anregenden Thätigfeit, frei 
von der ewigen Sorge, mein niedergebeugtes Gemüth ſich wieder aufrichten 
werde. Ich malte es mir als höchſte Freude aus, vierteljährig meinen 
Lohn, von dem nur das Allernothiwendigfte abgezogen werden jollte, nad) 
Haufe zu ſchicken, denn ich wußte ja jehr wohl, wie fehr eine Eleine Erleich— 
terung dort zu Statten fommen würde. Ich fchrieb aljo eines Tages ohne 
Papas Willen an eine Dame in Belgien, die ich vor mehrern Jahren wäh- 
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rend eines gemeinfchaftlichen Aufenthaltes in einem Badeorte kennen gelernt 
hatte, und die mir damals fehr gut geworden war; diefe bat ich, meiner zu 
gedenken, wenn vielleicht in dem Kreife ihrer Bekanntſchaft die Stelle einer 
deutſchen Gouvernante bejeßt werden follte. 

Geduldig wartete ih auf Antwort, die erſt nad einem Vierteljahr er- 
folgte. Mit welchem Herzklopfen erbrad ich den Brief! Die Dame jchrieb 
nur, wie fie fich freue, mir endlich eine gute Stelle anbieten zu können, bei 
einer Jugendfreundin von ihr, die jept in England wohnte und ihr geſchrieben 
babe, daß fie in einigen Wochen zu ihr fommen werde und dort eine Er: 
zieherin für ihre jüngern Kinder annehmen wolle. Sie werde, ſobald die 
Dame bei ihr fei, ihr von mir fagen und im günftigen Falle mir gleich 
jchreiben; ich möchte mich inzwifchen zur Reife vorbereiten. 

Alfo nah England! Ah, wäre e3 Doch nad) Liverpool geweſen, in Die 
Nähe meiner lieben Mrs. K. 

Mit welcher Spannung ih in den nächiten Wochen den zweiten Brief 
erwartete, kann man fich denfen. Aber noch ehe er Fam, hätte eine Erfran- 
fung meines Vaters mich faft zum Wiederruf bewogen. Am erften Tage 
der Beſſerung, al3 ich wieder Muth fchöpfte, traf der Brief aus Belgien 
ein, der ganz nach Wunſch ausfiel und mir beftimmte, in den erften Tagen 
de3 September nad Brüffel zu kommen, um von dort aus die englifche 
Dame nad) ihrer Heimath zu begleiten. Nachdem fich die Genefung meines 
Vaters in den nächiten Tagen bejtätigte, meldete ich meine Ankunft nnd hatte 
nod das Glüd, ihn vor meiner Abreife ganz wiederhergeftellt zu jehen. 

Wie wehmüthig mir die legten Tage bei den Meinigen vergingen, kann 
ich nicht jagen. Schwer wurde mir der Abjchied nicht, aber er that mir 
weh. Freilich ftahl fich manche Thräne in das Auge, al3 ich meine Lieben 
zum legten Male umarmte und meinem gealterten, abgemagerten Vater den 
legten Gruß zuminkte, aber in das Polſter des Waggons zurüdgefunfen, 
flofjen die Thränen reichlich. Als ich nicht mehr weinen Fonnte, 30g ber 
Muth in mein Herz ein, ich befahl mich Gott und bat Ihn um feinen 
beſtändigen Schuß. 

Am zweiten Tage meiner Reife Fam ich munter in Brüffel an, ließ mid) 
nach dem Haufe meiner Gönnerin fahren, welche aber mit ihren Gäften aus— 
gefahren war. 

Da ſaß ih denn in dem fehönen, prachtvollen Zimmer, das mich fo 
jehr an mein elterliches Haus erinnerte und wartete mit gemischten Gefühlen 
auf die Rückkehr der Geſellſchaft. Was ich vorher zu Haufe nie empfunden 
hatte, das ſtürmte jetzt, allein, einfam in der fremden Umgebung, gemalt: 
jam auf mid ein. War es Stolz, daß ich, die ich feit mehreren Jahren 
geichaltet und gewaltet hatte im eigenen Haushalt, ohne meinem Vater Nechen: 
Ihaft geben zu müflen, ohne jegliche Controle, die ich vom Morgen bis zum 
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Abend mein eigener Herr und die Herrin Anderer geweſen war, mich von 
nun an fremden Anordnungen, Befehlen und Wünſchen fügen follte! Es 
fam mir wahrlich fremd genug vor. Hatte ich früher meine Kräfte über: 
Ihäßt, war es jet deren Mangel, daß mir mein Beginnen thöricht, unmög- 
lich vorkam, daß ich mit findifher Schüchternheit an das erfte Begegnen mit 
Perfonen dachte, zu denen ich eine, wie mir jet ſchien, ganz kontraire Stel- 
lung einnehmen follte? Ab, Mama, hätteft Du geahnt, was Dein Kind 
nach Deinem Tode treffen follte, hätteft Du es doch davor bewahren können! 
— Ich fam mir von Gott und Menschen verlaffen vor, einer fchredlichen 
Zufunft entgegenjehend. Den Kaffee, der mir fervirt wurde, ließ ich mir 
aber zur Kräftigung gut fehmeden und fuchte Herr meiner Gefühle zu werden, 
um nicht bei der jeden Augenblid erwarteten Rückkunft der Damen in Thränen 
überrafcht zu werden. 

Ein paar Stunden vergingen; aus lauter Erregung und Ermitdung 
hörte ich endlich zu denken auf und wurde ruhiger. Ich betrachtete meine 
hübſche Umgebung näher, die ſchweren Vorhänge an den Fenftern, die herr: 
lihen Kupfer an den Wänden und ftand eben hinter einer Thüre vor einer 
himmelfahrenden Madonna von Murillo, al3 diefe Thüre fich öffnete; eine 
weibliche, mir befannte Stimme, die ich aber nicht gleich auf den Beliter 
zurüdzuführen wußte, fagte: „Wo ift denn die Dame?“ 

Der Ernſt des Augenblickes erfaßte mich und ich nahm mich zufammen. 
Gleichzeitig trat Jemand ein und als ich hervortretend die Eintretende er- 
blidte und fie mic” — wie wurde mir! — D Gott! o Gott! ich habe feit- 
dem nie mehr eine ſolche Befeligung empfunden, wie in dem Momente. 
Men umarmte ich denn, weilen Kuß fühlte ih auf meiner Wange, wer 
ſprach zu mir: „Siehe da, meine liebe Marie; ich habe Sie ja kaum erwarten 
gekonnt, mein liebes Kind;“ — wer anders ald Mrs. K. meine theure eng- 
liſche Lady. — Nun machte fich meine vorige Angft und Beklommenheit und 
jegt die Freude in Thränen Luft, und fie war gütig genug, meine Beruhi: 
gung geduldig abzumarten. 

Dann mußte ich ihr erzählen, wie es ung in den legten Jahren er: 
gangen; die Hauptjache ahnte fie wohl ſchon. Sie ſah, wie jchwer und wie 
ſüß auch wieder mir um's Herz war, half mir darüber hinweg und jtellte 
mich den nach und nach eintretenden PBerjonen vor als ihre liebe Bekannte 
vom Rhein und erzählte mit manchem Lobe für mich und meine Geſchwiſter 
die Geſchichte unferer Bekanntſchaft. Die jüngere ihrer Töchter, deren Ge: 
ſichtszüge fich wie die meinigen ſeit damals fehr verändert hatten, jo daß 
unſere Aehnlichkeit faſt entſchwunden, war mit ihrer Mutter in Brüſſel und 
fam mir wie eine Schweiter und Freundin entgegen, jo daß ih aus Allem 
erfannte, wie lieb fie mich behalten hatten. Die ältefte Tochter hatte im 
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vergangenen Frühjahr geheirathet, den jüngern Sohn eines der angejeheniten 
Geſchäftshäuſer in Mancheiter. 

Beim Abendeffen mußte ich al3 das wiedergefundene Kind und jüngfter 
Gaft zwijchen der Lady und der Dame des Haufes figen, welche letztere ſich 
ſehr freute, die Vermittlerin meines Glüdes geworden zu fein. Sa, wie ein 
Kind! — Ich fühlte, daß ich neben meiner Mutter ſaß, die, werm auch nicht 
meine Mutter, fo doc) das Herz meiner Mutter für mich bewahrt hatte, 
— md mir feit jenem erften Tage des Wiederſehens eine geliebte, verehrte 
geiftliche und leibliche Mutter geweſen ift. Und wie bedurfte ich einer ſolchen! 
Mie fühlte ich gerade ihr gegenüber mein noch jo unfertiges, Findifches, un: 
jelbftändiges Weſen, ein demüthigendes Gefühl, welches mich oft gepeinigt hat. 
Aber ihre Nähe, ihr Blid, ihre Redeweiſe, indem fie mir meine Fehler vor: 
warfen, zeigten mir zugleich das deal eines weiblichen Herzens, und ich 
habe e3 ſeitdem, als ein jtrebenswerthes Ziel, nach Kräften verfolgt. Und 
ihre Liebe jagt mir, nicht ohne Nugen. 

Nah Tiihe, als gegen elf Uhr die ganze Geſellſchaft nach den Schlaf— 
zimmern aufbrach, nahm ſie mich mit ſich auf das ihre, wo Zenobie mit ihr 
ſchlief, und da mußte ich ihr genaue Rechenſchaft geben über mein bisheriges 
Leben, über meine neue Stellung und meinen Entſchluß dazu; und jedes 
Wort, das ich ihr ſagen durfte, war mir ein Troſt. 

Sie entkleidete ſich inzwiſchen und ging dann zu einem Käſtchen, mit 
dem fie zu mir fam, nahm das mir jo mohlbefannte Döschen: heraus und 
überreichte es mir, indem fie fagte: zum Andenken an den heutigen Tag 
des zweiten Wiederſehens und daß es mir recht gut ‚in der folgenden Zeit 
ergehen möchte, wolle fie mir ihren Kleinen Liebling ſchenken. 

Womit hatte ich diefe Güte verdient? ch Fühte im Uebermaße meines 
Dankes, nicht für das niedliche Geſchenk, jondern für ihre Güte, ihr. die 
Hand und nahm mir vor, ihre Liebe mit ftarfer Gegenliebe zu erwiedern. 
Sagen konnte ich nichts. Dann nahm, ich Abſchied von ihr und, verfügte 
mich in das für mich bereitete freundliche Zimmer. 

Ah, Papa, wärſt Du doch bei Deinen Kinde gemwejen! ch wünſchte 
Nichts fehnlicher, als ihn an mein erregtes, frohes Herz zu drüden und ihn 
mein Glüd fühlen zu laſſen. So weit war ich von den Meinigen entfernt 
und doch fo glücklich — Gott und guten Menjchen dankte ich. es! 

Acht Tage fpäter reisten wir nah England über Dftende und Dover 
nad London, wo wir uns einige Tage aufhielten und mit Herrn K. zufam- 
menkamen und dann nach Liverpool fuhren. Ich betrat das Haus, wo ba: 
mals meine Gönnerin mich al3 junge Brautreifende empfangen gewollt. - So 
hatte mir Gott den einen Wunſch, dorthin zu fommen, erfüllt, aber welchen 
Wermuth in den Kelch gegofien. — As ein junges Mädchen fam ich Hin, 
deſſen Herz durch jahrelangen Drud furchtbar gelitten hatte, dem aber jett 
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ein nettes Lebensglüd aufging. Ich fah das große Haus, wo der alte Onkel 
gewohnt und feine Eleine Nichte auf feinen Knieen den wunderlichen Erzäh— 
lungen gelaufcht hatte. Auch wurde bald nach unferer Ankunft die Villa 
am Meere bejucht, wo .die Kinder, meine Zöglinge, den Sommer zugebradt 
hatten und jetzt in die Stadt überfievelten. Es waren ein Mädchen, Phoebe, 
von neun Jahren und der fiebenjährige Henry, die mir bald ihre ganze 
Anhänglichkeit Tchenkten. 

In diefem Haufe wurde ich nicht wie eine Fremde betrachtet und behan- 
delt, jondern wie eine gute Freundin Aller; ich darf es jagen, fie Alle hatten 
und haben mich lieb und Alles danke ich doch nur meiner theuren Mutter, 
wie ich fie oft nenne und die fie dem verarmten und verwaisten Kinde in 
Wahrheit geworden iſt. 

Hier fie ih nun nach fait drei Jahren auf der Teraffe des Hotel Kley, 
wo e3 noc eben jo jchön wie damals ift und fchreibe den Schluß dieſer 
kurzen Erzählung, welche diefer Drt mit feinen Erinnerungen mir eins 
gegeben hat. 

Bor zwei Monaten haben wir den Canal paffirt; vierzehn Tage wurden 
in Brüffel verlebt, dann reisten Herr und Frau K. mit ihren drei Kindern 
durh Thüringen, die ſächſiſche Schweiz und ich war in diefen fünf Wochen 
— wo, werden meine Leſer fehon errathen haben. Sa, zu Haufe war 
ih, zu Haufe! Endlich, endlich war ich wieder das Kind meines Vaters, die 
Schweiter meiner Geſchwiſter. 

Papa, Papa, wie oft, wenn ich auf das Meer und feine Dunkeln Wogen 
hinabſchaute, wenn feine Fleinen fchäumenden Wellen zu meinen Füßen im 
Sande verliefen, wenn fein ewiger Lobgefang mich umraufchte, wie oft, wenn 
ih zum Sternenhimmel, der in den Fluthen wiberglänzte, aufſchaute, wie 
oft in der Kirche, vor Gott, hatte ich Deiner gedacht und Dir meine Grüße, 
meine Liebe, ja meinen Segen zugeftammelt! Und Du haft es ja nicht jeltener 
gethan, das wußte ich. Endlich ſah ich ihn wieder und als ich ihn fah, 
wußte ich nichts Anderes, als daß er mein theurer, mein vielgeliebter Vater 
war. Er fam mir fogar jünger und ftattliher vor, als ich ihn mir gedacht, 
wegen der trüben Erinnerung. Er hat aus dem Schiffbruch feines Ver— 
mögens dur Gottes augenfcheinliche Hülfe einen Eleinen Neft gerettet, der 
zu einem knappen Leben hinreicht; mein Verdienft, der faft unverfürzt in die 
Hände der Meinigen kommt, dient zur Erleichterung und zur Stärkung für 
den Vater. Denn Mes. K. ftattet mich — außer dem reichlichen Lohn, den 
fie mir um des guten Zweckes willen gibt, (ich weiß und fühle nur zu gut, 
daß es halb ein Almofen ift, nehme es aber dankbar an) — mit unbegrenzter 
Güte und Sorge faft in Allem aus, 

Heute den ganzen Tag hat mid die Erinnerung an den Tag ver: 
folgt, als ich wieder von ihm Abihied nahm, Möge Gott Euch beglüden, 
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Geliebte! bis zum nächſten Wiederjehen. Ich Hoffe, daß es uns ſchon im 
Sommer bejchieden wird. 

Ihr, ſchöne Berge meiner Heimath, laßt euch noch einmal begrüßen! 
In wenigen Tagen fieht mein Auge euch nit mehr. Diejes Auge, jebt 
erfüllen e8 Thränen des Danfes und mein Herz jtrömt über vor Freude, 
wenn ich gedenke, wie Gott für mich gejorgt hat. — Könnte ich allen jungen 
Herzen, die den Gram und die Sorge ſchon kennen lernten, es zurufen: 
„Harret aus, Gott ift getreu, Er läßt unjere Hoffnung nicht zu Schanden 
werden!” — Die eigenthümlihe Fügung meines Schickſals bat mich mit 
einem großen Vertrauen auf die göttliche Vorſehung erfüllt, zugleich aber 
auch mit dem heißeſten Wunſche für das Wohlergehen Anderer. Möchte es 
doch auch mir einmal vergönnt fein, wie meiner edlen Freundin, durch geifti- 
gen und materiellen Reichthum der Armuth zu Hülfe zu fommen. Wie die 
Fürftin Galligin jagt: „Siehe nicht ftolz auf deinen Mitbettler herab, weil 
er fein fo reichliches Almojen antraf, als du; theile ihm lieber von dem 
Deinen mit, jo wirft Du mehr erhalten!” — 


Das Paradies der Chiere. *) 
Von U, Forfteneihner. 


„Shriftus war in der Wüfte bei den milden Thieren, 
und die Engel dienten Ihm.” Marc. 1, 13. 


s 


‚os droben auf dem Matterberge ift ein Platz, den der ewig Laufende 
Jude nicht verwünjchen konnte, weil er von Gott gefeit von Anbeginn. Da 
iſt fein Schnee und Eis, da ift nur Sonne und Freude, Wonne und Meide, 
Die Viſper quillt mit leiſem Gewiſper hier hervor, um dann fpäter unter 
dem Alpgleticher zu Tage zu rinnen. Und um das Brünnlein ſchaaren ſich 
herrliche Steinböde und Gemfen, die,wilde Kate und das Mur: 
melthier, Adler und Schneehühner, Lämmergeier und Birkhähne: 
fein Thier beleidigt das andere, alle leben friedlich zufammen. Nur alle drei: 
mal jieben Jahre darf und kann ein Menfchenauge in diefe Alpenthierwelt 
bliden, wo es jo wonnevoll und ſchön, wo es von Alpenrofen ftrogt und 
Öentianen, wo uralte Pinien- und Ahorngruppen nie ihren Blüthen- und 
Blätterſchmuck abwerfen.“ 








*) Bergl. Jugendblätter 1862 „Vogelparadies“ pag. 495. 
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D welch’ friſche Paradiefesluft weht aus diefer Mlpenfage! Hier unten 
fteter Kampf der Thiere unter fich und mit den Menjchen, und dort oben — —. 
Du fehnit Dich nach diefen Negionen? Halt ein! Mühe dich nicht den Matter: 
berg zu erflimmen! Du wirft dies Paradies nicht finden und fuhft Du auch 
dein Leben lang. 

Einen andern Gipfel nenne ih dir — „Tugendberg.” Da fteige 
hinauf! Welch’ ein Schauspiel! Der Heiligfte, Chriftus, und feine theuren 
Freunde wandeln jcherzend und liebkoſend zwiſchen Parder und Löwen, Wölfen 
und Hyänen. 

Der große Prophet Iſaias malt diefen Gipfel (C. XL): „Nicht ſcha— 
den die wilden Thiere und nicht tödten fie auf meinem ganzen 
heiligen Berge. Der Wolf wohnt beim Lamme und der Parder 
lagert beim Ziegenbode; Kalb, Löwe und Schaf weilen bei ein- 
ander, und ein fleiner Knabe leitet fie. Kuh und Bärin weiden 
und ihre Jungen ſcherzen, und der Säugling Spielt an der 
Natter Kluft.” 

In etlihen Bildern will ich dir einen Bli in diefes Thierparadieg ge: 
währen. | 


I. 
Der Bär und der Seeadler des heil. Korbinian. 


Du kennſt dieſen Patron unſerer Diöceſe (München-Freiſing)? Er hat 
die Götzenaltäre umgeſtürzt in unſerem Baiernlande und das Kreuz aufgerichtet, 
er hat die wilden Heidenopfer abgeſchafft und das Eine große Opfer eingeführt, 
er hat die Finſterniß des Unglaubens verſcheucht durch das Licht der Lehre 
Jeſu Chriſti. Wir dürfen herzhaft ihn „unſern Vater“ nennen. 

Ungefähr vor eilf Jahrhunderten kam der heil. Korbinian zu uns. Deutſch— 
land war nicht gar einladend. Große Waldungen und Sümpfe, undurchdring— 
liches Geftrüppe und Geröhricht ftritten mit den angebauten Länderftrichen 
noch um die Herrſchaft. An unfern Flüſſen baute ungeftört der Biber feine 
wunderbaren Burgen; in unfern Wäldern ftampfte der Auerochs die Büfche 
nieder, und der Eber wühlte ſich Löcher am Fuße hundertjähriger Eichen. 
Und welches Gekrach, wenn das Elenn durch das Didicht brach mit feinen 
Schnaubenden Nüftern, die Mähne emporgefträubt, mit feinem ſchweren viel: 
zadigen Geweih — faft felbjt ein Kleiner Wald! In den rauhen Hochwäldern 
und Gebirgsflüften lag am Baumafte, ind Laubwerk gehüllt, der biutlüfterne . 
Luchs, und aus dem Feljenfpalte und der hohlen Tanne jchlich die wilde 
Katze hervor, und der Wolf und der Bär machten ihre unheimlichen 
Nundreifen. 

Bei ſolchen Wald: und Grenzauffehern durfte ein guter Paß nicht fehlen, 
um von München nah Nom zu reifen. Nun, Korbinian hat ihn gehabt: „er 
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wollte zu den Gräbern der Apoftelfürften und zu Papſt Gregor II., um ihn 
zu bitten, er möge doch die bifchöfliche Würde, die er nur mit Bangen und 
aus Gehorfam übernommen, einem QTiüchtigern auflegen und ihn im Waldes: 
dunfel ein abgetödtetes Leben führen laſſen.“ Welche Demuth! 

Die Wanderung durch ein Stüd Urwald hatte für Korbinian nichts 
Abjchredendes. Auch zwijchen den uralten, zerborftenen, verwitterten Stämmen 
mit ellenlangen Flechtenbärten weht ihm der fromme Waldfrieve. In den 
rindenlojen Bäumen, die mit losgeriffener Wurzel zwiſchen Leben und Tod 
hängend den Weg verfperren wollen, ſchreckt ihn vergebens der gejpenftifche 
Waldunhold. Aus den Schwarzen, trügerifchen, ſchweigenden Waldfümpfen, 
aus deren Adern das Mondantlig leichenhaft herausfchaut, als Elage es ein 
Verbrechen, fieht ihn das Auge des allwaltenden Gottes an. Das Gewürm, 
das darin brütet und fich reckt und ftredt und windet,- ift ihm nur ein Finger: 
zeig: „Traue nicht der gleifnerischen Schlange der Verführung!“ 

Die Nymphäen, die eine breite Straße aus grünen Blättern darüber 
ziehen, find ihm nicht die Fußitapfen finfterer Waffergeifter, jondern die der 
Ihütenden, Engel. Die Srrlichter, die zur Nachtzeit aufjteigen und mit 
blauen Flammen ums modernde Geweih des Elenn fchweifen, find ihm Tiebe 
Sohannisfäferlein, und das unheimliche Geheul und Gelächter des Uhu über 
den Wipfeln ſtimmt jogar in feiner Seele ein fröhlich Liedchen: 

„Lieber Gott! wie dank’ ih Dir 
Für mein gut's Gewiſſen, 

Auch im Waldesgrauen hier 
Iſt's das beſte Kiffen. 

Auf der erwähnten Nomreife machte der Heilige in der Nähe des Pafjes 
Finftermünz Nachtherberge. Zwifchen den teilen und unzugänglichen Fels: 
gruppen bergen fich dunkle Schludten und rauhe Steinthälhen. Noch jetzt 
ſtößt dort der Geier auf die junge Gemſe und der überall unvermeidliche 
Fuchs bejchleicht das Steinhuhn im Nefte, hafcht nach dem flinfen Steiu- 
ſchmätzer und fcheudht den Flühvogel auf, Aber damals lauerte der 
Luchs vom Buchenafte aus auf das junge Reh, um es zu würgen, oder auf 
den Edelhirih, um auf feinem Naden eingeflammert und feitgebiffen ihn 
zu Tode zu reiten, und der Bär lauerte — auf das Pferd des Heil, 
Korbinian. 

Die Gelegenheit zum Morden war giftig; rings tiefe Stille, Alles 
ihläft. — Siehft du dort hinter der alten Tanne die dunkle, zottige Gejtalt 
mit ihren mafjigen Gliedern, dem kurzen Halfe, dem breiten Schädel, dem 
ſchiefen bligenden Blickke? — Ein Sprung aus den Verſteck, und im Nu ift 
das Gebiß in des Pferdes Naden geſchlagen. Das Todesgejtöhn wedt die 
Gefährten des Heiligen, und als fie fich umſehen, finden fie Korbinians Saum: 
pferd zerriffen unter den grimmigen Taten de3 Bären. Der weitgeöffnete 
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blutige Rachen, im Zwielichte des Mondes noch gräßlicher, war ein leicht 
verftändliches: „Laßt mich in Ruh! fonft mögt ihr auch unter meinen Krallen 
verbluten.” 

Erihroden eilen die Gefährten zum Heiligen und Elagen über das trogige 
Ungeftüm und feine That. Ruhig fprah der Mann Gottes zu Anferich, 
einem feiner Begleiter: „Nimm dieſe Geifel, gehe hin und züchtige den Brunmer 
wader für den zugefügten Schaden!” — Diefer Auftrag kam dem fonft fo 
willigen Anjerich etwas bedenklich vor. Der Heilige wiederholte: „Anſerich! 
gehe und fürchte nichts! Haft du den Bären gezüchtigt, dann lege ihm den 
Sattel, den das Pferd getragen, auf den Rüden und halte ihn bereit zur 
Weiterreife!” Anjerih faßte Muth, züchtigte den Bären — und fieh! der 
ungefchlachte, blutdürftige Wütherich, der noch kurz mit breiter Bruft dem 
Anjerich entgegentrat und ihn mit den Strgichen feiner Taten zu zerfleiichen 
drohte, er nimmt die Schläge und den Sattel geduldig auf fi, 
verfieht die Dienfte des Pferdes auf der ganzen Reife und fchmeichelt dem 
Heiligen, wenn er am Abende gleichjam als Tageslohn feinen rauhen Pelz 
etwas ftreichelt. 

„Seid Herr über Alles, was lebt und fi regt auf Erden!“ 

Bei diefer Wanderung fam Korbinian an das Meer. Der Speijevor-: 
rath war ausgegangen, Fein Fiſcher war da, um aus dem großen Gehalter 
Fiſche herauszufangen. Der Heilige nahm feine Zuflucht zu Dem, Der einft 
dem großen Propheten Elias am Flüßchen Karith täglihd Morgens einen 
Naben mit Brod und Fleisch ſchickte. — Nicht lange fteht es an, jo erjcheint 
ein gewandter Fifchmeifter: ein Seeadler fteuert mit feinem Schifflein dem 
Heiligen zu. Immer enger und enger zieht er feine Kreife über den mwogen: 
den Meereswellen, jebt fehnellt er herab, ein prächtiger Fiſch krümmt fih an 
der ſcharfen Angel, dem Schnabel des Adlers; zu den Füßen des Heiligen: 
legt er die Beute. — 

Sehen wir hier nicht die Worte des Schöpfer an Adam und Eva wie: 
der wahr werden: „Seid Herr über die Fifhe im Waffer und die 
Vögel in der Luft!“ 

Und diefe Fifchmeifter des HI. Korbinian gehören nicht zur friedlichen 
Vogelzunft, von der fich fingen läßt: 

„Die Tauben haben feine alle, 
Lieb ſind's den Menſchen alle.” 

Zum Beweife hiefür will ih Dir noch ein Schlacht bild, von Wilfon 
entworfen, aus dem Räuberleben dieser Fiſchadler aufrollen: „Auf 
dem abgeftorbenen Gipfel eines alten Niefenbaumes, der eine weite Ausficht 
beherrscht, fitt der Seeadler, und ſcheint gleichgültig die mannigfachen Ber 
wegungen des Flügelvolfes zw betrachten, das tief unter ihm feiner Nahrung 
nachgeht. Schneeweiße Möven wiegen ſich behaglich in der Luft, geichäftig 
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rennen die Strandläufer im Wferfande bin und ber, Züge von Enten ſchwim—— 
men den gewaltigen Fluß hinab dem Meere zu, ſchweigſam fteht da und dort 
am Ufer ein Neiher auf der Lauer, und Schaaren geſchwätziger Dohlen und 
Fleinerer Vögel füllen die Luft. Hoch über all diefen hängt Einer — wie 
ein Schwarzer Punkt in der Luft angenagelt — auf welchen des Seeadlers 
Blid unabläßig gerichtet ift. Es ift der Flußaar; jegt ftürzt er herab zur 
Tiefe. Das Auge des Seeadlers erglüht vor Freude; ſchon öffnet er Halb 
die Flügel und wiegt fih, des Erfolges wartend, auf feinem Aſte. — Wie 
ein Pfeil vom Himmel ift der Flußaar mit braufenden Schwingen herabge— 
Ichoffen und verjchwindet unter dem Waller; rings ſchäumt und wogt von 
feinem Sturze der Strom. Feuriger blickt nun der Seeadler, fein Hals ftredt 
ji, feine Federn richten fi auf, er breitet die Flügel weit aus und zittert 
vor Berlangen — fiehe! Da taucht der Flußaar aus den Wogen auf, einen 
ſchweren Fiſch in feinen Krallen, und mit lautem Freuderuf Die errungene 
Beute verfündend. Diejer Auf ift das Signal, welches der Weißkopf (See 
abler) erwartet; bald hat er den Flußaar erreicht, jeder bietet alle jeine Kräfte 
auf, um über dem andern zu fchweben, und die mannigfachen Wendungen, 
Kreife und Linien, die fie bejchreiben, gewähren das fchönfte kriegeriſche Schau— 
fpiel der Lüfte. Endlich — in dem Augenblide, da der unermüdliche Kämpfer 
feinen müden Gegner in einem raſchen Angriffe mit den Krallen zu paden 
ſucht, läßt diefer mit einem Schrei der Verzweiflung feine Beute fallen und 
entflieht, Der Seeadler, al3 ob er fich felbjt exit noch befänne, was nun zu 
thun jei, oder um erſt noch einmal feine Kräfte zu. ſammeln, ſchaut einen 
Augenblid dem Fliehenden nah, dann ftürzt er wie ein Wirbelwind hinter 
dem fallenden Fiſche her, und ehe diefer die Wafferoberfläche erreicht, faßt er 
ihn mit feinen Fangen und fliegt triumphirend feinem Nefte zu.“ 


I. 
Der dunkelfarbige Löwe der heil. Blandina. 

Es war im Jahre 177, als ein wonnevoller Maimorgen feinen Zauber: 
reiz Über die Landjchaft von Lyon goß. Dben blauer Himmel und die flam— 
mende Sonne, unten die Pflanzenwelt im üppigften Sarbenichmude Im 
fühlen Walde jagt luſtig der Hirſch durch das Didiht und die Vöglein fingen 
jo forglos und fröhlih, daß es umwillfürlich drängt in das himmelanjchwe: 
bende Halleluja einzuftimmen. In der Rhone wandern die Fiihe und Fiſch— 
lein rührig auf und nieder, fpringen aus der Fluth und fpielen mit dem 
Sonnenftrahle, am Uferfande liegt behaglich die Eidechie, und über Fluß, 
Wald und Fluren jchwebt der Tagfalter und wiegt fich auf den Blüthen- 
ſträußen. D Herrlichkeit und Güte Gottes! Wie jpiegelft du dich heute fo 
lieb aus den Millionen und Millionen vothen, weißen, blauen, grünen, gelben 
Blutquellen der Pflanzen: und Thierwelt! 


139 


Während die Natur vom Paradiefesfrieden träumt, liegt im fintern, 
efeln Kerfer der Stadt Lyon ein fünfzehnjähriges Mägplein, Blandina. Shr 
zarter Körper ift zerfleifcht von den Geifelhieben der Henkerknechte — ein 
zweite® »Ecce homo!« Und doch jchaut heute aus dem Leidensmeere, 
das fi über Blandina ergoffen, mehr Herrlichkeit Gottes als 
aus der ganzen fihtbaren Welt, 

Die Schmerzen diefer edlen Seele und das Blut, das fie verblutet — 
jind fie nicht jo herrlich als das wunderbarfte Abendroth, wenn es den 
halben Himmel mit feiner Gluth umfaßt? Eine Seele, die folches leidet — 
it fie nicht fo ftarf-wie eine Wettertanne, groß wie ein Berg, koſtbar 
wie Gold und Diamant? Eine Seele, die in der Gluth der Beinen feine 
andere Klage hat, als: „Wenn ihr mir ein Auge ausreißet in eurem Grimme, 
jo werde ih euch mit dem andern noch liebreich anfehen” — ift fie nicht 
jo Hold, wie wenn im nächtlichen Sturme die wilden Wolfen auseinander 
breden, und der Morgenftern fo jüß herniederfhaut: er zittert nicht im 
Sturme, er wird nicht na und ausgelöjht vom Negen. Eine Seele, die bei 
jolhen Mühen nur fröhliche Lieder zum Lobe Gottes hat — ift fie nicht fo 
ihön, wie wenn in den erften Maitagen die Sonne mit dem Nebel jtreitet 
und ihn verjagt, und blauer Sonntag wird, und die Millionen Blüthen 
ihre verweinten Aeuglein auffchlagen und die Waldnadtigall vom Ahorn 
ihre prächtigen Melodieen übers Thal ausflötet? — 

Ya Blandina’3 Seele im dunfeln Leidenskerker ift jo fchön wie die Belt; 
wir dürfen jagen: „Sie ift [höner und größer.” 

hr für die Wahrheit Chrifti erleuchteter Sinn ift mehr al$ die Sonne 
— die Sonne weiß nichts von fih. Ahr Friede ift füßer als ein ftiller 
Maiabend — er vergeht nicht fo bald. Ihre Gedanken find fchöner als 
Sternengeflimmer — fie gehen noch weiter und höher al3 die Sterne, 
fie gehen bis zu Gott. Ihr Martyrium ijt fegensreicher als der Bergbach, 
der die Wiefen wäſſert — es fließt nicht fort ins Waſſermeer, e3 fließt ins 
Meer der Ewigkeit. Ihr Herz ift Schöner als das Nhone:- Thal im Maien: 
ſonnenſcheine — es blüht dort Glaube, Hoffnung, Liebe, und es fingt dort 
zu Gott empor herrlicher als Lerche und Nachtigall der Engelchor das Frie— 
denslied : „Ehre Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden!“ 

Und dieſes Eden joll in einigen Tagen von wilden Thieren zertreten 
werben? | 

Der 2. Juni (177) breitet den Himmel wie ein Gewölbe aus polirten 
Stahle über das Amphitheater von Lyon. Die Augen von Taufenden find 
auf die Mitte der Arena geheftet. An einem Pfahle, mit ausgejpannten 
Armen daran gebunden, hängt, den Bli gegen Himmel, unjere Blandina 
— eine ächte Nachfolgerin Jeſu Chrifti.. Der Legat des Römiſchen Kaifers 
Marc Aurel gibt ein Zeichen. Ein Trontpetenftoß dröhnt durch die weiten 
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Räume, eine Thür öffnet fich, im gewaltigen Sprunge ftürzt auf die Wahl: 
ftatt der dunfelfarbige Löwe aus der Berberei, der gefürchtet’fte unter 
jeinen gewaltigen Brüdern. 

Schau diejen wilden Afrifaner! Diefer koloſſale Kopf im Schmude der 
wallenden, Schwarzen Mähne! Diefe Stirn, vieredig und geradabfallend — 
eine eherne Tafel! In der Mitte leicht vertieft jchwillt fie in der Gegend der 
Augenbrauen an, und aus diefer Wolfe droht fein majejtätifcher Zorn — 
Blig auf Blitz aus dunfelm Gewitterhimmel! Die Klauen ebenholzſchwarz! 
Das Gebiß von der Weihe des feiniten Elfenbeins ! 

Und diefem ſchwarzen MWüftenfönige gegenüber ift die Geftalt aus dem 
Himmel. Blandina’s Antlis ift von blendend weißer Farbe wie aus far: 
rariſchem Marmor gemeijelt, Goldloden wallen über ihre Schultern, über die 
Wangen zieht ein leifer Burpurftreifen, das Siegel der in ihr glühenden 
Chrijtusliebe; die Augen mit ihrem dunfelblauen Glanze fpielen fo janft, wie 
verlorene Hirtenfeuer an einem Kreidehügel, und den Hals ſchmückt eine Perl: 
Ihnur von lauter Nubinen — Wunden und Blutstwopfen von der Geißlung. 

Welches Schaufpiel hat dieſer Engel in der Arena der Welt geliefert? 

In einem alten Buche las ich einmal Folgendes: „Ein Majeſtätsver— 
brecher ward gerichtet: und verurtheilt, den wilden Thieren vorgeworfen zu 
werden. Als er in die Schranken geführt, ſaß ſchon der König und das Volt 
auf den Sigen. Die Behältniffe der wilden Thiere jollten auf den Trom— 
petenfhall geöffnet werden. Der Verbrecher wartet in entjeßlichen Todes: 
ſchrecken. Der König gibt das Zeichen. — Da hört man ſüßes Getön von 
Flöten: und Harfenmufil, und ftatt -der Löwen und Tiger fommt aus der 
‚geöffneten Thüre ein weißes Lamm, mit rothem Bande um den Hals, 
naht fih janft und fchmeichelnd dem erftaunten Sünder und legt ſich zu feinen 
Füßen nieder.” 

Dieje Scene jehen wir heute bei Blandina und dem dunkelfarbigen Löwen. 
Sobald der milde Bli der Heiligen den zornflanmenden des Afrikaners 
traf, da war wie durch einen Zauberſchlag die MWildheit gebrochen, ſanft wie 
ein Lamm nähert er fich dem Pfahle und legt fich zu Blandina’s Füßen. 

„Seid Herr über alle Geſchöpfe, fo ſich regen auf der weiten 
Erde!” 

Der Pöbel war jetzt zur äußeriten Wuth entflammt. Während er brüllt: 
„Laßt eine wilde Kuh in die Arena!” betet Blandina: „D Maria, Du Kö— 
nigin der Märtyrer! heute, heute noch erflehe mir die ewigglänzende 
Krone!” — In ein Neb gewidelt wird fie von der wilden Kuh gefchleift, 
endlich auf einen glühenden Stuhl gejeßt, und als ſie auch jetzt noch athmete, 
mit dem Schwerte getödtet. | 

Um Blandina’s Macht über den ſchwarzen Löwen ins rechte 
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Licht zu Stellen, will ih Dir ein Kampfbild * aufrolien: „Ein ganzer 
Stamm von Beduinen ift verfammelt. Morgengrauen zieht dur die Wülte. 
Da bejchleicht die Schaar wohlbewaffnet und vorfichtig das Lager der Löwen. 
Das jchlafende Thier erwacht inzwiſchen, es hat die Bewegung des Feindes 
gehört. ES hebt den majeſtätiſchen Kopf fchnell empor, fträubt die Mähne 
und antwortet mit einem marferfhütternden Gebrüll auf das herausfordernde 
Gejchrei der Beduinen. Dieſe haben ſich in großen Gruppen vertheilt, Schießen 
ind Gebüſch und jchmähen den Trägen. Da tritt der Löwe hervor und rings 
wird's jchredenitill; aber jede Hand liegt am Gewehr. Er bleibt ftehen, mit 
wuthfunfelnden Augen die Gegner meſſend, die fi fo dicht an einander 
drängen, daß Ein Burnus fie deden würde; dann wandelt er -grollend ftolzen 
Schrittes an den Fenerröhren einher, peitjcht mit dem Schweife die Erde, daß 
fie jtaubt, und verfündet mit einem neuen entjeglihen Gebrüll den Thalbe- 
wohnern die Schlacht, die fi entipinnt. Jetzt duckt er fich zum Sprunge 
und jchmiegt die gewaltige Gejtalt jo dicht any den Boden, daß nur der Kopf 
aus dem dunfeln Mantel der Mähne hervordroht. In diefem Augenblide 
gilt es, den Meifterfhuß zu thun. Auf einen Ruf des Aelteſten unter den 
Beduinen krachen dreißig Gewehre, das riefige Thier rollt fi wie eine Schlange 
unter dem Kugelregen, aber der Regen war nicht tödtlih. Durch die Wunden! 
zur rafenditen Muth gereizt, ſtürzt er mitten unter den Haufen der bleichen 
Männer, dem einen ein Auge, dem andern einen Arm ausreißend und über 
einen dritten mit einem Schrei ſich werfend, der das Blut erjtarren macht. 
Das iſt der furchtbarjte Augenblid. Den Vorderfuß auf die Bruft feines 
Opfers gejtemmt, den Schweif hoch aufjchwingend, die Medufenmähne mild 
gefträubt: jo fteht er triumphirend da. Bon Zeit zu Zeit jtreicht er feine 
große rauhe Zunge über den Sterbenden, dann zieht er die Lippen zurüd und 
bledt das Gebiß. Die Muthigften in der Schaar gehen in dichter Reihe, das 
Gewehr angelegt, den. Finger am Drüder, auf den Löwen zu; ein neuer 
Kugelregen liſcht endlich das wildflammende Augenlicht.“ 


III. 
Das Rebhuhu des heil. Johannes. 


Sohannes, der Lieblingsjünger Chrifti, ift fehr alt geworden und war 
in Epheſus (in Kleinafien) Bischof. Obwohl ſchwach auf den Füßen und 
auf der Bruft, wollte er doch das Reſtlein von Kraft nicht leer verrauchen 
laffen, fondern damit Schaffen: „Zum Ruhen ift im Grabe lange Zeit genug.“ 
Daher ließ ſich der Heilige auf einer Tragbahre an Sonntagen in die Kirche 
tragen, um da mit der Gemeinde zu beten und ihr zu predigen. Du kannſt 
‘dir denken, wie mäuschenftill die Leute-gehorcht, da der hl. Apojtel, der innigſte 
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Fremd Ehrifti, den Mund zur Verkündigung der Wahrheit geöffnet. Nicht 
wahr, du hätteft auch recht ftille aufgehorht? — 

Weißt du was, ich will dir die ganze Predigt von Wort zu Wort her: 
ſchreiben, wie fie der uralte Kirchenvater Hieronymus uns aufgezeichnet. Eie 
lautet: „Kindlein, liebet einander!” 

Jetzt ift die Predigt ſchon zu Ende. Haft du je eine jo Furze gehört? 

— Die Leute fagten: „Nun, man kann einem jo ſchwachen Greiſen nicht mehr 
zumuthen” — und fie hatten ein rechtes MWohlgefallen an diejer Predigt. 

Das nächſte Mal, als wieder Gottesdienft war, predigte Johannes das 
Nämliche, nicht mehr und nicht weniger: „Rindlein, liebet einander!” 
— Die Leute daten: „ES jchadet nichts, wenn man’s nochmal hört.“ Aber 
der Jünger der Liebe brachte auch das dritte, fünfte, fiebente Mal: „Kind: 
lein, liebet einander!“ 

Jetzt hatten allmälig die Meiften genug, immer dafjelbe zu hören. Einige 
ber Zuhörer, wiffend, da fein Fünkchen Hohmuth im hi. Johannes, und 
daß er eine freimüthige Frage nicht verüble, fragten ihn: „Ehrwürdiger Vater! 
warum predigft Du denn immer Einerlei?" Der heil. Apoſtel ſprach: „Der 
Meifter, Chriftus, hat mir's fo aufgetragen. Wenn ihr das thut „einander 
liebet“ fo ift es hinreichend.“ 

Du Haft trog der kurzen Predigt den Johannes recht Tiebgewonnen; ich 
will daher noch Etwas aus feinem Leben erzählen. 

So lange der Biihof noch gehen fonnte, brachte er feine Erholungs: 
ftunden gerne in der Natur zu. Wo er ſich dann niederließ, auf Wiefen und 
Feldern, im Walde und am Meeresftrande, wandelte ſich die Erde in ein 
feines Paradies. Was Wunder! wenn der Haß der Thiere ſchwin— 
bet, wo der Prediger der Liebe erſcheint. 

Ich erinnere mich jetzt an's Traumgeſpräch eines Sterbenden, der die 
Vögelein immer ſo lieb gehabt: „O im Walde iſt meine größte Luſt! im 
ſammetgrünen Mooſe, am friſchſprudelnden Quell, der von Oben kommt und 
mir vom Himmel erzählt. O wie heimlich iſt's hier am Morgen, wenn das 
goldne Sonnenlicht durch's grüne Laubdach blitzt in's feuchte Dunkel, und 
wenn es tanzt neckiſch auf dem Boden hin und her und dann durch die Zweige 
hüpft, um die Vögelein zum Sang zu wecken. — Hörſt Du's? Ein Huſchen 
und Fliegen geht durch den Wald: Der Staar brillirt in allen Farben, 
ſein Hals glänzt als wäre er mit kleinen weißen Perlen umſtickt, das Rot h— 
fehLchen bat ein ſchwärzlichbraunes Jäckchen an, einen rothen Bruſtlatz mit 
weiger Hemdkrauſe, das Goldhähnden prangt mit feinen Goldkäppchen 
und Die Amfel im ernftihwarzen Kleide — doch immer voller wird der 
Chor, es geht in ein Schwanken und Schweben, Huſchen und Flattern, Steigen 
und Sinfen, Daß die Farben bunt verſchwimmen zu einem Kleinen Schillernden 
und ſchimmernden Farbenſee. Jept fegen fie fi) auf mein Haupt, meine 
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Schultern, Arme, Hände, Füße und fingen mir ihre ſchönſten Lieder, und ihre 
ungen, mit den netten Reifehemdchen, fiten im Kreife und lauschen. Und 
wie die VBögelein fort, jo fommen Rehe und freien zahm MWaldmeijterlein aus 
der Hand, und das Eichhorn Holt fich die Bücheln aus meiner Joppentaſche.“ 

Was der gute Jakob im Traume gejchaut, das ſehen wir in Wirklich— 
feit in der Nähe des Apofteld. Doc unter allen Bögeln hatte er am liebiten 
das Rebhuhn. | 

Du kennſt diefe ſcheuen, ſchüchternen Vögel? Du ftaunteft öfters ſchon 
über ihren flüchtigen Lauf? Du erſchrackſt, wenn fie zu einem kurzen Fluge 
ih aufſchwingend laut über Dich wegſchnurrten? Du weißt, wie fie ihre Brut 
vor dem Blicke der Menfchen ängftli zu bergen ſuchen? 

So oft Johannes dur die Fluren von Ephefus wanderte, waren die 
Rebhühner feine Gefährten. Und welches Trippeln und Trappeln, wenn er 
ih auf den Hafen niederlieh. Jedes wollte zuerjt gejtreichelt, liebkost und 
gelobt fein. Dann fam aud die Mutter mit den netteften Küchlein; die ver: 
Ihlofen ih unter feinen Mantel, Da durfte der Stoßvogel jein fonjt jo 
gefürchtetes „hiäh” auf die Felder herabwerfen — die Mutter locdt die Kleinen 
nicht unter ihre Flügel, des Johannes Mantel jchirmt fie befier. 

„Seid Herr über die Vögel des Himmels!“ 

Bevor wir die Nebhühner fortfliegen laſſen, will ih noch ein Geſchicht— 
hen erzählen, das hieher paßt: „Der Ruf von dem frommen Leben und Wirken 
des ehrwürdigen Bilchofes von Ephefus war weit gedrungen. Ein Jäger, 
der davon hörte, wollte diefe Himmelsgeftalt felbjt jehen. Er fam nad 
Ephejus. Johannes war gerade auf feinen Wanderungen durch Wald und 
Feld. Mean deutete dem Jäger den Platz, wo er ihn am eheſten treffen könne. 
— Wie ftaunte er, als er einen edlen GreiS auf einem Baumftrunfe ſitzen 
jah mit einem Rebhuhn fpielend — e3 war Johannes. „Hab' ich 
doch geglaubt, fo Hub der Jäger an, Du verdienft den Ruf, der von Deinem 
Leben bis zu mir in weite Fernen gedrungen; ich Jah im Geiſte Dich im 
Gebete und tiefen Studien — und jetzt diefe Spielerei?” Ruhig entgegnete 
Johannes: „Du haft einen Bogen in Deiner Hand. Warum ijt die Sehne 
nicht immer geſpannt?“ — „Weil fie mir zu ſchlaff wird und den Pfeil 
nicht mehr nad) feinem Ziele trägt,” entgegnete der Jäger. — „Nun, ſchloß 
der Jünger der Liebe, der Geift ift eine folche Sehne, joll der immer ge: 
Ipannt fein? Du wirft mid morgen wieder bei meinem Nebhuhn 
antreffen.“ 
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Der Blumenengel. 
Bon C. Gartorind, 





%;. Engel 309g vom Himmel aus 
"Wohl in des Penzes Tagen, 

Der wundervolle Farbenpradt 

In feiner Hand getragen. 


Er trug das helle Sonnengolp, 

Den bunten Regenbogen, 

Das Mondenlicht, jo freundlich milo, 
Bon Sternenfhein umzogen. 


Das Morgen: und das Abendroth, 
Des Bliges helle Flammen, 

Das tiefe reine Himmelblau 

Trug er im Strauß zufammen. 


Und ob der Erde wandelt er 
Mit jeligem Entzüden, 

Um unſer faltes, bdes Haus 
Mit Himmelsglanz zu ſchmücken. 


Er ftreute feinen bunten Kranz 
Auf Wälder und auf Auen, 
Und überall war Sonnenglanz 
Und Farbenpradt zu fchauen. 


Diel taufend Blumen fproßten anf 
In luſtigem Gewimmel, 

Und auch vie Heinfte zeigte hold 
In zartem Schmelz; ven Himmel. 


Drum find die Blumenhäupter all 
Dem Himmel zugemendet, 

Der feinen ſchönſten Farbenſchmuck 
Bon oben hat gejendet. 


Drum rühren uns fo wunderbar 
Die Blumen auf den Auen, 
Aus deren himmelreinem Stern 
Die lieben Engel ſchauen. 


Auch Du, o Menfchenfeele ftammft 
Dom höchſten Lichte proben, 

Drum fei dein ganzes Leben lang 
Dorthin ver Blid gehoben. 
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Die Untersberger Männlein. 


Erzählung von Jfabella Braun. 





II. 
Hanſei und Burgei. 


Dor langer Zeit ſah es in dieſem Thale noch anders aus: die Felſen 
waren weniger ſchauerlich zerklüftet, keine Steinhauer klopften an den Mar— 
morwänden des alten Kaiſerpalaſtes herum, die Glan ſprudelte nicht ſchäu— 
mend hervor, es gab hier weder eine Kugel- noch eine Schleifmühle, nur eine 
einzige Hütte ſtand in dieſer Einſamkeit und darin wohnte eine arme Familie. 
Sie beſtand aus Vater, Mutter, dem Hanſei und der Burgei, ihren beiden 
Kindern und der Ziege, denn ſie lebte mit ihnen als treuſter Hausgenoſſe. 
Der Vater war ein tüchtiger Holzfäller, die Mutter ging Stunden weit aufs 
Taglohn, Hanſei und Burgei nebſt der Ziege blieben jedoch zu Hauſe, denn 
die Kinder waren zum Arbeiten noch zu ſchwach und klein. Ehe die Eltern 
auszogen, kochte die Mutter eine Suppe, dann reichte ſie den Kindern 
zwei große Stücke Schwarzbrod, dieſe ſchmeckten unter Tags herrlich zur Zie— 
genmilch und ſie brauchten letztere nicht einmal zu wärmen; wenn aber die 
Mutter des Abends heim kam, dann kochte ſie wieder eine Suppe. 

Inzwiſchen hätten nun die Kinder allerlei Schlingeleien treiben können, 
wenn ſie nämlich böſe geweſen wären; aber ſie waren ganz im Gegentheile 
herzensgut und fromm, höchſtens neckte und erſchreckte der muthwillige Hanſei 
die Schweſter, wenn er gar zu keck der Ziege nachkletterte und dann weinte 
und ſchmollte die Burgei eine ganz kurze Weile, denn der Hanſei verſtund es, 
fie bald zum Lachen zu bringen; die Ziege aber mäckerte jo lange kläglich, 
bi3 wieder Luftigfeit herrſchte. Ehe die Mutter auf’3 Taglohn ging, ließ fie 
es nit an guten Lehren fehlen und nach dem gemeinjamen Morgengebete 
jagte fie etwa Folgendes: 

„Führt euch gut auf, ftreitet nicht, bleibt ordentlich beijammen und Du, 
Hanjei, gib auf die Burgei acht, und Du, Burgei, hüt das Gaislein. Wenn 
ich auch nicht gegenwärtig bin, ſchauen doch Gottes Augen auf Euch, vor 
denen könnt ihr nicht heimlich thun. So, und jet verrichtet zuerft die 
Hausarbeit und dann zieht mit der Gais hinaus; forgt aber auch für Neifig 
und Gras.” 

Wenn nun die Kinder allein waren, machten fie fich gleich über die 
Hausarbeit her, denn fie konnten es faum erwarten, in das Freie hinaus zu 
kommen. Der Hanfei Shöpfte im Büchlein manchen Krug voll Wafjer und 
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brachte e3 unermüdlich feiner Schweiter, welche damit Alles jäuberte und 
fegte, obwohl fie erft acht Jahre zählte. Dann gab e3 hie und da Reifig 
aufzufhichten, das heimgebradhte Gras umzumenden, damit es im Sonnen: 
{heine zum Winterfutter werde, die Gais zu jäubern, denn fie war Hanjeis 
Stolz und Freude, und fo verging immer eine gute Zeit, bis der Iujtige 
Knabe mit der Peitſche fnallte und einen Jodelruf ‚darein mijchte als Zeichen, 
daß fie nun alle Drei auszögen. 

Nun könnte manchem jungen Lejer der Gedanke fommen, daß der Hanfei 
und die Burgei in ihrer Einjamfeit fich gefürchtet oder gelangweilt hätten. 
Was nun das Fürchten betrifft, jo Fannten fie faum den Sinn des Wortes, 
außer wenn ihr Gewiſſen pochte und der Vater finfter darein fah. Bor 
wem oder vor was hätten fie jich fürchten follen? Sie jahen oft wochen: 
lang feine fremden Menjchen und in ihrer armen Hütte war nichts zu 
rauben. Wilde Thiere gab es in diefer Gegend auch nicht und die an- 
dern dienten ihnen nur als Spielgenofjen; weil fie feinem etwas zu Leibe 
thaten beſtand zwiſchen ihnen die bejte Kameradihaft; nur die Verfolgung 
bringt Feindihaft und Furcht hervor. Mit der Langweile war es auch nicht 
weither ; nur wenn e3 vegnete und fie jtundenlang beifammen in der Stube fiten 
mußten, wenn die Gais niemals etwas anderes als mit Mädern antwortete: 
dann 309 die Langweile und damit bisweilen auch ein Fleiner Streit ein und 
wenn hernach der Regen und Sturm um's Haus fegte und tobte, pochte die 
Gewiſſensfurcht an ihre Herzen. Dann fchlich ſich die Burgei Hinter den 
Hanfei, ſchlang die beiden Arme um ihn und fagte: „Hanfei, fei mir nicht 
bös; fomm, wir wollen nah zu einander fißen;“ und der Hanfei war froh 
und rückte recht nah zur Burgei. Aber an Schönen Tagen fpürten fie nichts 
von Langweile; fie hatten faſt Ueberfluß an Kurzweil und ihr Spielzeug 
wechfelte mit jedem Monat, was fag ich! mit jedem Tage. Blumen, Beeren 
und alles Gethiere, was die Natur aufzuweiſen hat, gehörte ja zu ihrem 
Spielzeuge, und fein Kramladen auf der Welt befigt jo viele und jchöne Ge- 
genftände, wie Feld und Wald; gefchnigte Sachen find aber nicht halb fo 
luftig, wie lebendige Geſchöpfe. Wie vergnüglih war es für die Kinder, 
wenn fie vor einem Mausloche lagen, Burgei zufammengedudt, Hanjei die 
Deine empor ftredend und mit dem Mäuslein Verftedens fpielten, bald ſah 
e3 mit jeinen hellen Aeuglein heraus und Fam immer weiter, weiter, wenn 
die Kinder ſich zurüczogen; plöglich aber fuhr es in feine Kleine Höhle zurück, 
jobald Burgei zu kichern begann oder Hanfei die Finger ausftredte; er hätte 
es nur ein Klein wenig auf dem weichen Pelze ftreicheln mögen. Wenn fie 
von ihrem Brode umher ftreuten, flogen die Vögel herbei und pickten eg 
furchtlos auf, wofür fie zum Danke das ſchönſte Liedchen pfiffen. Der Amei- 
jenhaufen Lehrte. dem Hanfei allerlei und er verfuchte manchmal, im Sande 
es ihnen nachzuthun; die Käfer mit ihren ſchimmernden Flügeldecken krabelt en 
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ftet3 auf3 Neue den Grashalm empor, wenn die Kinderfinger fie nedend im 
Wege ftörten und die Schnedlein zeigten auf Hanfeis Wort gehorfam ihre 
Hörner. Es ift gar nicht anfzuzählen, was die Kinder Alles den langen 
Tag über fpielten und jelbjt ihre Arbeit war ein veranügliches Spiel. Als 
die Sonne anfing die verjchievenen Waldbeeren zu reifen, genoßen fie das 
föltlichfte Mahl; aber Keines aß eine Beere beim Pflücken; fie fammelter alle 
in dem Topfe; hernach durfte Hanfei fich ing Gras legen, Burgei aber trug 
die Speife auf einem großen Blatte herbei; dann beteten fie mit einander zu 
Mittag und hielten ihren Schmauß. Dennoch bradten fie Abends den Topf 
ganz vollgefüllt den Eltern und die Mutter nahm ihn des Morgend zum 
Verfaufe mit fort. 

Die beiden Kinder forgten aber auch für den winterlichen Holzbedarf, 
oder für das winterliche Ziegenfutter. Hanſei wanderte oftmal3 mit feinem 
Neifigbündel zur Hütte, und Burgei trug auf dem Kopfe den faftigen Gras: 
büſchel. Wenn aber der Winter hereinftöberte, war's gemüthlih im warmen 
Stübchen, die Eltern gingen feltner fort und dann fpann die Mutter, während 
der Vater allerhand fchnigelte. Burgei und Hanfei lernten es ihmen ab 
und daneben erzählte der Water die fchönften Geſchichten oder fang Iuftige 
Lieder. Diefe fang der Hanfei dann im Sommer wieder, wenn er den Berg 
hinaufitieg, mit jo heller Knabenftimmme, daß es ihm vorfam, als fängen noch 
andere Knaben dazu; wenn fie darüber lachten, ficherte e8 aus einer Berg: 
fpalte nach und fie begannen von Neuem. 

So jtand es aljo mit unfern Kindern im Frühling, Sommer, Herbft 
und Winter; wenn fie nah Haufe famen, hatten fie fein Abenteuer zu be 
rihten. Aber eines Tages kam es plötzlich anders und davon handelt eigent- 
lich meine Erzählung. 

E3 war ein wunderſchöner Sommermorgen, als die Geſchwiſter wie ge 
wöhnlih auf die Weide trieben. Burgei hatte den Henkel ihres Topfes in 
da3 Schürzenband gebunden um ungehindert Blumen pflüden, oder mit Hän- 
den und Armen gleich zwei Flügeln die Luft durchitreifen zu können; Hanfei 
aber rief mit Peitjchenknall das Echo des Berges wach und fchaltete manchen 
fröglichen Jodler ein. Sie zogen immer weiter und weiter den Berg hinauf 
und mo die Ziege gutes Futter fand, legten fie ſich ein wenig daneben in’3 
Gras, wälzten fich voller Luft darauf, rollten ein Stüdchen den Berg hinab 
und wurden nicht müde, immer aufs Neue hinauf zu fteigen, kurz, fie tries 
ben es genau jo wie die Kinder heutigen Tages. 

Bei ſolcher Gelegenheit vergaßen fie eine Weile die Ziege und als fie 
eben vorwärts treiben wollten, war fie verjhwunden. Nun Eletterte Hanjei 
älig den Berg hinauf über Stod und Stein, daß die arme Burgei fait athem:- 
(08 wurde. Dem Buben verging alle Luft zum Sodeln, er Fnallte nur bie 
md da mit der Peitſche, um der Gais das mwohlbefannte Zeichen zu geben, 
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hieft ein wenig inne, um zu horchen, ob er fie nicht mädern höre und zog 
dann wieder weiter, Burgei ihm nad. 

Endlich, wohl nad) einer Stunde meinte er in der Ferne fie fchreien zu 
hören und ftieß nun feinen fröhlichiten Jodelruf aus, welcher von der Ziege 
alfogleich beantwortet wurde. Die Gefichter der beiden Kinder glühten vor 
Angft und Hite; fie rafteten eine Weile um Athem zu jchöpfen, denn es galt, 
noch höher hinauf zu fteigen über pfadlojes Geftein. Sie erfannten die Ge 
gend nicht, joweit waren fie noch niemals gefommen. Kahle Feläwände 
ragten empor, große Steinklumpen lagen über und durcheinander, e3 war gar 
nicht mehr ihre liebe, grüne Weide. Auf einem ſolchen Felsftüde ftand nun 
die Ziege und blödte im ängftlichen Tone. Sogleich Eletterten fie empor, mit 
den Händen fih am Gejtrüppe haltend und erreichten das Felsftüd; aber — 
jest zum erjtenmale erfaßte jie ein Schreden, denn zwiſchen dem Gerölle jchau: 
ten jie zwei Augen an. Schon wollten fie zurückweichen, als ein flehendlicher 
Ton ihre Ohren traf. „DO, verlaßt mich nicht in meiner Noth! feid gute Kin- 
der und helft mir aus diefem Loche heraus!” 

Hanjei war ein Feder Burſche und gutmüthig dazu; dennoch faßte er 
diesmal die Burgei am Rode und näherte fich dem Felsklumpen, woher die 
Stimme fam. Da lag ein graues Männlein zwiſchen zwei Steinen einge 
flemmt und vermochte ſich nicht vom Platze zu regen. Seht wuchs dem 
Hanfei der Muth um eine halbe Elle, denn er dachte: „Da ift nichts zu 
fürchten, dem werde ich ich im Nothfalle ſchon Herr!” und ſogleich ſprang 
er hinzu, indem er rief: „Komm Burgei, da gibts was zu thun!” Die 
Kinder ſchoben nun ihre Arme unter den Kopf des Männleins und richteten 
denjelben empor; dann faßten fie zum zweiten Male mit aller Gewalt an, 
aber das Männlein fchrie vor Schmerz. Sie bradten die Arbeit endlich zu 
Stande, indem fie die Steine etwas verrückten und Hanfei fi duckte, daß 
der Kleine fih um feinen Hals Elammern Eonnte. So trug Hanfei ihn Hude: 
pad fort und jeßte feine Laft auf ein niedres Felsſtück. Jetzt erſt Fonnten 
fie ihn von Kopf bis zu Fuß betrachten. Er war ſehr klein, nicht größer 
als Hanfei, aber: fein Geficht hatte unzählige Falten wie ein uralter Mann; 
fein Bart floß eifengrau bis auf die Bruft herab, und alles Webrige war 
von einem grauen Kapupenrödlein bedeckt. Solch einen jteinalten, bärtigen 
Knaben Hatten fie noch niemals gejehen und es wäre ihnen beinahe das 
Lachen gekommen, wenn das Männlein nicht am Fuße geblutet hätte. 

Burgei war ein Fluges Hausmütterchen und wußte gleich, was hier Noth 
that. Sie forſchte mit ihren hellen Augen umber, horchte mit verhaltenen 
Athem und fprang dann eilends fort: fie hatte nämlich eine Quelle entdedt. 
Dort füllte fie ihren Topf mit Wafjer und kam damit herbeigetrippelt.. Sie 
fniete bei dem Männlein nieder, nahm defjen blutenden Fuß auf den Schoof 
und fagte: 
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„hut Dirs weh? Glaub es Schon; das ift ja das allergrößte Loch und 
Steinfplitter fteden drinnen. Wart nur, es geht gleich beſſer; ich waſch es 
aus, dann brennt es nicht mehr jo arg.” Das Männlein verzog den Mund 
zu einem Lächeln, obgleih ihm das Weinen näher ftand und Burgei machte 
ihre Sache ganz gut, während Hanfei mitleidig zufchaute. Jetzt merkte er 
an Burgeis Bliden, was fie nöthig hatte, pflücte Blätter, rupfte Moos und 
trug es herbei. Das Alles legte Burgei auf die Wunde und nahm ihr eige- 
nes QTüchlein zum Verbande, indem fie dazwifchen plauderte: „Gelt, das 
fühlt?” das Männlein nidte zuftimmend und feine Mugen glänzten voll 
Freundlichkeit. 

Nun war das Nöthige gefchehen und die Kinder — ſich zu des 
Männleins Füßen, indem ſie frugen: was ihm begegnet ſei und woher er 
komme? Er aber ſagte: „Bst, bat! Kinder dürfen nicht neugierig fein! bin 
halt ausgeruticht und gefallen. Wenn ihr nicht gekommen mwäret, ftünd’s 
ſchlecht mit mir. Ich dank euch; aber was hilft’3 ! verhungern muß ich doch; 
jeit zwei Tagen lieg ich ſchon in dem Loche.” 

Sogleih ſprang Burgei auf und rief: „Da ift bald geholfen, armes 
Männlein !” und eilte zur Siege. Diefe wußte, was man von ihr wollte 
und hielt ganz ruhig, während Burgei fie molf. Die warme Mil Shäumte 
im Topfe; Burgei trug denjelben vorfichtig, um fein Tröpflein zu ver: 
ſchütten, herbei und hielt den Yabenden Trank an die Lippen bes Alten, 
während Hanfei aus feiner Tafche die beiden Stücke Schwarzbrod hervorlangte. 
Hei! wie dad dem Männlein fchmedte! Nachdem er den ärgſten Durft und 
Hunger geftillt hatte, wollte er die Kinder zum Mahle nöthigen; aber dieſe 
weigerten ſich einen Biſſen zu verfoften.. Hanfei meinte: für einen zweitägi- 
gen Hunger reiche das kaum und fie hätten Morgens etwas gegefjen; am 
Abend befämen fie wieder eine Suppe und die Gais gebe ſchon noch Milch 
für fie Das gefiel dem Männlein, er ftreichelte die Beiden im Gefichte 
und fagte: „Seid gute Kinder; will's euch aber jchon vergelten und euch) 
was fchenfen; wartet nur!” Dieje lächelten und meinten im Herzen: der alte 
fleine Mann werde nicht8 haben, aber fie fagten es nit. Um ihn zufrieden 
zu ftellen, molf das Burgei die Gais von Neuem und Beide labten fih nun 
gleichfalls. 

Als ſie Alle geſättigt waren, rief das Mannlein: „Nun erzählt mir 
etwas von Eurer Heimath und wie Ihr daher gekommen ſeid. Ich muß 
doch wiſſen, wer meine kleinen Wohlthäter ſind?“ — 

Hanſei ſtreckte ſich und dachte: der hätte keine Urſache, mich klein zu 
nennen; ſo groß wie er bin ich auch und wenn ich einmal ſolch langen Bart 
habe, bin ich wohl noch viel größer. Aber er ſagte es wieder nicht, weil der 
Vater und die Mutter oftmals verboten hatten, kranke und verkrüppelte Leute 
zu verfpotten. Sie lagerten fi neben dem Männlein im Graje und erzähl: 
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ten Alles, was es zu willen begehrte; bald waren fie fo vertraut mitein- 
ander, wie die beiten Kameraden. Darüber verging die Zeit und fie mußten 
an den Heimweg denfen. Burgei war um ihren Patienten befümmert und 
jagte: „Was fangen wir nur mit Dir an? Gehen kannſt Du nicht und 
tragen können wir Dich den weiten Weg auch nicht? — Du mußt ſchon hier 
übernachten, aber wir wollen Dir ein weiches Bett herrichten; komm, Hanfei.“ 

Die Kinder trugen nun dürres Laub zufammen, machten ein Kopffiffen 
von Moos und führten das Männlein, das auf Einem Fuße weiter Hinkte, 
zum Lager. Er jtredte fi behaglid aus und fagte ftet3 auf’3 Neue: „Gute 
Kinder! gute Kinder! will's Euch niemals vergeſſen.“ — 

„Behüt Di Gott! morgen kommen wir wieder! dann bleiben wir den 
ganzen Tag bei Dir!” — So riefen fie zum Abjchiede und fprangen davon, 
merften jich aber den Weg, um ihn morgen wieder zu finden. Das Männ- 
lein zog die Kaputze über das Geſicht und hätten fie zurüdgeichaut, fie würden 
e3 gar nicht mehr gejehen haben. 

An jenem Abende gab es daheim viel zu erzählen und die Eltern horchten 
mit gejpannter Aufmerkfjamkeit. Der Vater jehüttelte oftmals den Kopf, die 
Mutter machte das Kreuzzeichen und fagte: „Geht morgen in aller Frühe 
wieder hin. Ich will Eure Sädlein mit gedörrten Apfelichnigen füllen und 
Du, Burgei, vergiß das Büchslein mit der Salbe nicht; fie heilt ſchnell. 
Fragt das Männlein nicht? weiter; er wird Euch fchon felber jagen, was er 
für gut findet; man darf fremde Leute nicht ausforſchen. Und nun betet 
heute zwei andächtige Vaterunfer, eines für Euch und eines für das franfe 
Männlein; und morgen eh Yhr fortzieht, nochmals zwei.” 

Als die Kinder aber fchliefen, jagte die Mutter zum Bater: „Was 
meint?” — Diefer aber entgegnete nur: „Still, Alte! es ift befjer nicht 
davon zu reden; es wird den Kindern nicht ſchaden; es iſt ja ein gutes Werk!“ 

„Amen!“ sagte das Weib. — 

In diefer Nacht träumte den Kindern beftändig vom grauen Männlein; 
fie erwachten dazwijchen oftmals und wenn Burget fi) im Bette zur andern 
Seite fehrte, frug Hanfei: „Wachſt, Burgei?“ und fie antwortete halb im 
Schlafe: „Das graue Männlein hat mich aufgewedt und mit feinem langen 
Bart gefigelt.” Hanſei hätte lieber weiter gejprochen, aber die Schweiter 
ſchnarchte ſchon wieder und dann murmelte fie wieder etwas undeutlich im 
Traume. 

Schon bei Tagesanbruch waren die Kinder aus dem Bette, als ob es 
auf eine große Neife ginge. Burgei beftrih ein Leinwand Läppchen mit Dem 
heilenden Balfam und padte in die Hirtentafhe, was es nur Gutes in der 
armen Hütte gab. Beim gemeinjchaftlihen Morgengebete fügte die Mutter 
immer noch ein Baterunfer dazu, dann befreuzte fie die Kinder, dann jedes 
Stüdlein Brod und hatte große Luft, auch die Gais zu fegnen, aber fie 
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fürdtete fich doch der Sünde, das liebe, heilige Kreuzzeihen an ein Thier zu 
vergeuben. | 

Die Kinder zogen aljo mit der Ziege fort und freuten ſich auf das 
graue Männlein, welches ihnen bereits lieb geworden war. Hanſei jagte 
unterwegs: „Du, Burgei, das Männlein hat und was verfproden; was 
meinft 2” die Schwefter verwies ihm den Eigennuß und entgegnete: „Ich brauch 
nichts! es thät mich unfere Begegnung nicht halb jo groß freuen, wenn er 
und was ſchenkte.“ Hanſei wurde verdrießlih und murrte: „Du bijt halt 
die gar Brave, ich hätt’ nicht3 dawieder, wenn er mir eine neue Hos verehrte 
und Du könnteſt einen guten Rod auch brauchen.” — Nun aber jagte Burgei: 
„Seh weiter, woher joll er das nehmen? er wird jelber nichts haben, ijt 
vielleicht ein Bettelmöndh aus Salzburg.” 

Unter folden Geſprächen erreichten fie die Stelle und fahen ſchon von 
Weitem das Männlein auf einem niedern Felsblode ſitzen. Er hatte ein 
Hämmerlein in der Hand und zerflopfte einen Stein in viele Eleine, acht 
edige Bröcdlein; das Hämmerlein mußte fehr feharf, oder das Männlein jehr 
geihict fein, denn die Klümpchen flogen nur jo weg; e8 lag ſchon ein ganzer 
Haufen beifammen, alle weiß und roth gejprenfelt, wie von Blutäderlein durch— 
laufen. Die Kinder riefen ſchon von Weitem: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
- und er antwortete: „In Ewigkeit, Amen!” jo andädhtig wie ein frommer 
Mönch oder Waldbruder, und Burgei ſah den Hanfei verjtohlen an, als 
wollte fie jagen: „Gelt, ich hab Recht?“ — | 

Nun ging ed an ein Fragen, wie er unter freiem Himmel gejchlafen 
hätte, ob der Fuß ihm noch recht weh thue, ob er Hunger habe? und Burgei 
machte fich gleich daran, die Gais zu melfen, damit er fich erquide. Das 
Männlein neigte aber vorher fein graues Haupt, faltete die Hände und betete, 

Als es fih mit Brod und Milch genügend gefättigt hatte, nahm Burgei 
wieder den verwundeten Fuß auf ihren Schoos und [löste den Verband. Das 
Löchlein hatte fich bereit3 geichlofen aber rings herum war der Fuß geſchwollen. 
Nun legte fie den Fühlenden Balfam auf, während Hanfei von demjelben große 
MWunderdinge erzählte und wie der Vater legthin mit der Art fich in das Knie 
einen Zoll tief gehauen habe; dabei gab er mit den Händen die Länge der 
Wunde an und machte es jo fchredlih, daß Burgei fagte: „Aber Hanſei, 
übertreibs. doch nicht fo arg, mir wird ‚ganz grufelig davor; das ift halb: 
weg3 gelogen, wie die Mutter immer jagt.” Dabei nidte das Männlein 
wohlgefällig und gab der Burgei einen Kuß, daß es laut fehmagte und jie 
ih mit dem Arm über die Wange fuhr; er aber fügte bei: „So, jo; Tann 
der Hanfei auch aufjchneiden? Halt's mit der Wahrheit, Kleiner, ſonſt ſchneidet 
Dir's der liebe Gott von Deiner Lebenslänge ab.” 

„Da müßt Ihr niemals gelogen haben” — fagte der fede Hanfei. „hr 
jeid gewiß fteinalt, nicht wahr?” Entweder hatte das Männlein die Frage 
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nicht beachtet, oder er wollte feine Autwort geben; er ftreichelte nur den Bart 
der Ziege und verglich defjen Länge mit feinem eigenen Barte; dann begann 
er wieder Steine zu Elopfen. 

Die Kinder wurden gar nicht müde, ihm dabei zuzufchauen und wagten 
endlich die Frage, wozu er die Klümpchen braudhe? Statt der Antwort jagte 
das Männlein: „Erzählt mir einmal, wie Ihr an Negentagen Eure Zeit bin- 
bringt?” Dabei hielt er inne und ſah dem Hanſei ſcharf ins Geficht. Diejer 
wurde glühroth; er Fonnte den prüfenden Blid nicht ertragen und fenkte Die 
Augen, denn es fiel ihm ein, wie er das lebte Mal, vor kaum acht Tagen 
die Burgei zum Weinen gebracht hatte, und ihm war's, als könnte der Graue 
alle Gedanken leſen. Diefer aber rief: „Nur heraus mit der Sprad! bift 
ja ſonſt jo leicht nicht um eine Antwort verlegen.” — Hanſei begann zu 
ftottern und wollte eine Ausrede gebrauchen; da fiel ihm ein, was das Männ: 
lein vom Lügen gejagt hatte und er wurde auf3 Neue feuerroth. Schmunzelnd 
äußerte der Graurod: „Aber der Bub hat heut einmal Higen! ſchau, Schau! 
muß doch feinen Puls unterfuchen.” Hanſei 309 beftig den Arm weg und 
rief mit waderm Freimuthe: „Sch wil’3 lieber gleich jagen; an Negentagen 
if’3 langweilig und da — und da — nun da hab ich halt letztmals das 
Burgei genedt und die ift gar jo verſchmachig; da hat fie geweint und ich 
bin darüber zornig geworden und hab ihr einen Puff von hinten mit dem 
Fuß gegeben.“ 

„Sp, fo? und wie war’3 am vorlegten Negentag? nur weiter, als ob 
es zu beichten gälte.” — Nun aber richtete fih das Burgei auf und fagte: 
„Der Hanfei ift nicht Schuld daran, ich bin jelber Schuld, er hat's gar nicht 
bös gemeint.” — Dabei ſchlang fie den Arm um den Hals ihres Bruders 
und flüfterte: „Gelt, Hanjei, wir haben uns gern?“ 

Dies machte dem Buben Muth und er rief, indem fein Ton in Schluchzen 
überging: „Sch hab die Burgei fait umgebracht, aber nicht mit Willen!” — und 
nun konnte er feine Beichte vor Weinen nicht mehr vollenden. Burgei erzählte 
ftatt feiner, daß er aus Nederei, weil fie immer jo Angſt um ihn babe, auf's 
Hausdach geftiegen ſei; aber von der Näfje wären die Steine darauf rutjchig 
geworben; fein Fuß habe einen fortgeftoßen; er habe laut genug gejchrieen, 
fie folle unten fort gehen, aber fie hätte nicht darauf geachtet „und dann hat 
der Stein mir halt an der Achjel ein wenig weh gethan“ — ſchloß fie ent: 
ſchuldigend den Bericht. 

Das Männlein wiſchte fich die alten Augen, als er jah, wie das Mäd— 
° ben ihren Bruder umſchlang; es fagte Fein Wörtlein, jondern hämmerte 
tüchtig darauf los, aber Feine neuen Klümpchen mehr. Er drehte Eines in 
der Runde, hieb die Eden ab und meifelte es fugelrund, ganz glatt, wie 
polirt; dann machte er ein zweites, drittes und endlich ein ganzes Dußend 
fertig. Die Kinder vergaßen darüber ihren Schmerz und Hanfei jubelte Taut. 
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Nun aber brachte Burgei das Mittageffen und alle Drei ließen ſich's 
herrlich ſchmecken; dann hielt dag Männlein eine Schlummerftunde, während 
die Kinder Blumen pflüdten und fie rund herum um feine Kaputze legten. 
ALS er erwachte nannte er ihnen alle Namen diefer Blumen, erzählte Geschichten, 
wie die Benennungen entitanden waren, unterrichtete die Burgei von der Heil- 
fraft mancher Pflanze, und jo machte er es mit allen Dingen, welche Hanfei 
herzu brachte ; alle Vögel auf den Zweigen wußte das Männlein zu benennen 
und wenn er pfiff, flogen fie fogleich herbei. Ein Schwarzer Rabe gefellte fich 
zu ihnen; er frächzte in einem fort, al3 ob er eine lange Gefchichte erzählte 
und das Männlein antwortete in einer fremden Sprache darauf, daß die Kin: 
der verwundert die Augen aufrißen. Dann fagte er verftändli: „Gelt, Alter 
wir fennen und ſchon lang, gewiß feit hundert Jahren. Seht aber mach, 
daß Du fort fommft, grüß die Anderen und fag, daß ich bald heimfehre.” 
Der Nabe flog fort, aber die Kinder waren ganz ſchweigſam geworden. Das 
wollte dem Alten nicht taugen und er rief: „Komm ber, Burgei, ich will 
doch verfuchen, ob ich nicht gehen kann; Hilf mir nur ein Fein wenig.” — 
Burgei war fogleich bereit und auch Hanfei trat auf die andere Seite. Doch 
das Männlein Ficherte vor Vergnügen und fagte: „ES geht ganz allein.” Du 
bift eine Wunderdoftorin, Burgei. Leg mir gleich ein neues Pfläfterlein auf; 
e3 wird bald für Euch Heimgehens-Zeit und ich muß auch fort, eh's dunkel 
wird.” 

Während nun das Mädchen den neuen Verband auf die faft geheilte 
Wunde legte, fuhr das Männlein zu reden fort: „Ich hab Euch ein Geſchenk 
verfprochen, das ſollt Ihr haben, denn Verſprechen macht Halten. Eine Hofe 
und einen Rod kann id Euch nicht geben, weil ich fein Schneider bin; — 
(Burgei fah verftohlen auf den Bruder) aber ich will Eud etwas Beſſeres 
ichenfen, damit ihr bei Negentagen nicht mehr Langeweile habt und fein 
dummes Zeug anfangt, ich will Euch ein Spielzeug geben, ein Iuftigeres gibt es 
nicht! Da ſchaut einmal her!” — Und nun warf er die Steinfügelchen auf 
den Boden, fie rollten jo Iuftig, al3 ob fie lebendig geworden wären. Er 
fprad weiter: „Nun will ic) Euch das Spiel Tehren, paßt auf!” Sekt 
bohrte er Grübchen in eine ebene Stelle des Bodens und erflärte ihnen das 
Schufjeripiel, welches nunmehr jedes Kind zu fpielen weiß, ich brauche es 
aljo nicht zu wiederholen; damals jedoch war es etwas Neues. 

Sie jpielten alle Drei miteinander, indem das Männlein die Kügelchen, 
welche er Schuffer nannte, gleichmäßig vertheilt hatte. Nach einer Stunde war 
Burgei die Gewinnende und befaß fämmtliche Schuffer. Das Männlein lächelte, 
rieb fich vergnügt die Hände und frug: „Mas thuft jegt damit?” Raſch ent: 
ſchloſſen entgegnete die Kleine: „Mit dem Hanfei theilen.” — 

Dies gefiel dem Männlein über die Mafjen, er tätjchelte fie auf die 
Wange und rief: „So ift3 recht, fo ifts recht! Nur Alles mit einander thei- 
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len! merf Dirs, Hanfei.“ Dann fügte er bei: „Wenn die Kinder feine Ar: 
beit haben, follen fie fpielen, das ift befjer als Müffiggang. Alfo fpielt, 
fpielt; zanft und ftreitet nicht; das kann der liebe Gott nicht leiden. Und 
nun merkt Euch noch etwas: wenn die Schuffer verloren gehen, oder wenn 
Ihr noch mehrere wollt, dann fommt nur daher; ich will ſchon forgen, daß 
Ihr ftet3 ein Dubend findet. Und wenn Ihr gar in Noth und Sorge gera: 
thet, dann jtellt Euch dort vor den Felfenjpalt und ruft: 


„Graues Männlein komm berfür 
Aus der ſchwarzen Felfenthür, 
Steh in meiner Noth mir bei, 
Made mid) von Sorgen frei!“ 


Sagt mir den Spruch nad, damit ich weiß, ob Ihr ihn auch gemerkt habt.” 

Als er fich davon überzeugt hatte, reichte er den Kindern die Hand und 
fagte faft traurig: „Lebt wohl, bleibt gut und brav und fromm — fromm, 
fromm! und vergeßt das Untersberger Männlein nicht.“ Bei dieſen 
langjam betonten Worten zog er die Kaputze über das Gefiht — die Kinder 
ftanden plöglih in einem undurchdringlichen Nebel, bald jedoch brach Die 
Sonne durch — das Männlein aber war verfhwunden. 

Die Kinder faßten einander bei der Hand und zogen jchweigend von 
dannen; die Ziege folgte ihnen ungerufen. Sie eilten den Berg hinab uud 
wo es ebener ging, rannten fie was fie vermochten der Hütte zu. 

Bater und Mutter waren heute frühzeitig nach Haufe gekommen, denn 
die Sorge um ihre Kinder ließ ihnen weder Raft noch Ruh. Beide ftanden 
unter der Hausthüre und eilten ihnen entgegen. Die Kinder riefen wie aus 
Einem Munde: „Bater! Mutter! e8 war ein Untersberger:Männlein 
und jchaut, es hat uns etwas gejchenft!” 

Der Bater jagte heimlich zur Mutter: „Sch hab's gleich gedacht; es 
wird den Kindern Glüd bringen.” — „Amen!“ entgegnete die Mutter. 

In der Nacht ftund der Holzhauer heimlich auf und ſah nach den Kügel- 
chen, ob fie fich nicht in Goldflümpchen verwandelt hätten. Aber dem war 
nicht jo; fie blieben nach wie vor kleine, weiß und roth gejprenfelte Marmor: 
fchuffer, ein Spielzeug für die Kinder. — (Schluß folgt). 
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Der Wocen- Markt. 
In Lindauer Mundart, 


&, eilet und wallet mit fröhlidem Sinn 
Hent alles zu Markte, zum Kirchenplatz hin, 
Mit Zainen, mit Körben, mit Butten und Geld 
Zu fehen, was dorten zu kaufen gefällt. 


Da ftehet in Reihen, mit Sträußen geſchmückt, 
Das munt’re Landvolk und grüßet und nidt 

So freundlid dem Käufer und bietet nicht theu’r 
Geflügel, Gemüſe, Schmalz, Butter und Ey'r. 


„Wie viel gend er Eyer? I gib ene my!) 

Lond ?) fünf um an Babel Na, des ku nit ſy. 
Was Eoftet der Butter? Fif Base fers Pfund, 
Pot Taufet, Frau Ketter, des wär mer do z’rund 


No, wear je net bees drob, fie Jungferle do! 

Wil fies ift, fo will i ners wohlfeler loh. ®) 

Zwanz’g Rrizar der Butter, zwee Babe ny Ohr, 
Denn, Jungferle, gealthe: *) denn bin e nit 3’ tyr?®) 


Do bon e hä Wuorza ®) und prächtege Kräh, ”) 
Und do Bodebirra, ®) jo mealig und fchä. 
Binätfch, ) und Wirfih und Nißleſalat — '°) 
Sch Kryzar a Toale: '!) des jeg ena grad! 


Do Zibla ) und Knobloch, do Kieba und Kruut, 
Und do a paar Tuba, mit jamt ihrer Bruut, 

Do Henna und Hahne, do Enta und Gäs, 

Und gär o Rapune: nu Gflügel reacht ſchäs! 


Det iba find Breater und Kiebel und Stiel 
O Seanfa mit Gabla und Readhe, grad viel! 
Und bruchender Beafe: do find groß und klä 
No, fummand ihr Litle! was mechtenver meh? 


He! kofend '*) o Kriefe '*) — wol find fe no rar! 
Und [uegend die Brodle, '5) wie zart und wie mar! '*) 
Und Hoabla, 7) und Eapbeer, wie Zuder fo fieß! 

Der Schnittloh und d'Rättich gond '*) buſchelwys.“ 
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Gekauft ift das Nöth’ge, nun fehrt man nad Haus; 
Hier theilt man die Krämchen den Kinderchen aus. 

Da Kirſchen und Beeren, dort Sträufchen und Ring, '°) 
Gefällt dir mein Liedchen, hier ninım e8 und fing. 


Der allemannifhe Dialeft ift ganz gut gegeben, aber an ber Wohlfeilheit der aus- 
gebotenen Gegenftände darf fih der Lejer nicht ftoßen, ba bieje Heine Piece, bie man 
vorbem in Lindau's gejelligen Kreifen von Heinen Mädchen vortragen ließ, wor etwa dreißig 
Fahren in’s Leben gerufen wurde. Die Berfafferin dieſes Liebchens, eine geborne- Fräu- 
fein Porgelius verheirathete fich zu jener Zeit nach Amerifa. Ob ſelbe aber nch am 
Leben ift, fann nicht gejagt werben. Zur Verbeutihung nadftehende Worte: 1) Neun, 
2) laßt, 3) laſſen, 4) nicht wahr, 5) theuer, 6) Selleri, 7) Meerrettig, 8) Kartoffeln, 
9) Spinat, 10) Aderjalat, 11) Portion, 12) Zwiebeln, 13) fauft, 14) Kirfchen, 15) bie 
Schößlinge vom Kohlrabi, 16) mürbe, 17) Heibelbeere, 18) gehen und 19) Brezeln. 


Ueber mittelalterliche Burgen. 


Deren Bauart, innere Einrichtung wie das Leben in denfelben von Hand Weininger. *) 





&; ift mit Sicherheit anzunehmen, daß die älteften Burgen Deutfch- 
lands im neunten und zehnten Jahrhundert ihre Entitehung nahmen. Die: 
jelben waren anfänglich ziemlich Klein, oft fogar noch von Holz, jedoch ftet3 
auf wenig zugänglichen Punkten angebradt. Ein Ritter (Berittener, miles) 
brauchte nur zwei Gemächer für fih, eine Stube für feine Reiligen und einen 
Stall für feine Streit: und Saumroſſe. Maffive Mauern, den Felfengrunde 
angefittet, und ein Wartthurm, der weit hinein in die Thäler Tugte, und etwa 
noch eine Feine Kapelle, das waren feine Hauptbedürfniſſe. 

Die Wurzel des Wortes Burg — iſt Birge, eine fichere Berge, einen 
Verſchluß bezeichnend. Unter Burg wurde aber nicht blos das verjtanden, 
was wir meiftentheils als feſtes Schloß bezeichnen, ſondern auch jede befejtigte 
Stadt, jo wie insbefondere in diefer das innerhalb der Ringmauer aufgeführte 
Gajtell, wie das bei der Burg in Nürnberg noch der Fall ift. Dem legteren 
Ausſpruche nahfommend, erinnern wir nur an die vielen Städte, deren 
Endung das Wörtchen „burg“ bildet. So gut, wie wir heut zu Tage ftatt 
einer Waldung einfah „Holz“ jagen, jo pflegten die Alten eine von Mauer: 
werk aufgeführte Burg kurzweg nur „Stein“ zu nennen. Würde diefem noch 
der Name de3 Erbauers oder eine fpecielle Bezrichnung beigefügt, jo erklären 


*) Den Hauptgedanten nah vor brei Jahren in Weftermanns illuftrirten Monats- 
beften mitgetheilt, Fann in Folge der vielen Berichtigungen und Ergänzungen biefer Aufſatz 
als völlig umgearbeitet — gleihjam als neu — betrachtet werben. 
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ſich die Adelsfamilien der Altenftein, Dietrichftein, Egloffftein, Herberftein, 
Neuenftein, Dttenftein, Weiflenftein, Wittgenftein, Woltenftein u. X. von felbit, 
indem fich dieſe Edlen nach ihrer Burg nannten. 

Daß die älteften Burgen, wohl faum diefen Namen verdienend, aus Erd: 
wällen und Pfahlwerk beftanden, unterliegt feinem Zweifel, da unfere Vor: 
eltern feite Wohnfige und Vertheidigungswerfe den Römern mittelbar oder 
unmittelbar ablernten, deren Lager nur ſolche Mufter boten. Oft mag jogar 
ein roher Holzverſchlag in den: Aeften irgend einer riefigen Eiche (mie bei den 
heidniſchen Preußen) jede andere Verſchanzung erjeßt haben. Inſofern aber 
würde die Geſchichte der Burgen doch mit jener der Verfchanzungen zufammen: 
fallen, und wir dürfen baher unbedenklich mit der Zeit beginnen, wo man die 
Gebäulichfeiten der Burgen aus großen Steintrümmern aufführte und das 
Dah aus Xeften, Balken und vergl. bildete. Im Vorübergehen fei bemerkt, 
daß es insbefondere die ſchottiſchen Benebiktiner waren, welche fich im Holz 
bau eine Berühmtheit erwarben und das fogenannte opus scoticum zugleich 
mit der Glaubenslehre verbreiteten, wie denn 3. B. die von dem heiligen 
Bonifacius im achten Jahrhundert in Deutichland erbauten Kirchen und Klöfter 
zumeift von Holz waren. Erzbiſchof Willegis von Mainz baute dort im Jahr 
990 eine hölzerne Kirche zu Ehren des heiligen Stephan und der Dom zu 
Würzburg wurde erit 1186 aus Holz in Stein umgewandelt. Da alſo noch 
im zehnten ‚Jahrhundert die meiften Kirchen Deutſchlands von Holz waren, 
fo erklärt fi die Erjcheinung, weshalb wir von Kirchen vor dem eilften 
Sahrhundert jo wenig Kunde und noch weniger Ueberrefte haben. 

Auf diefe Bemerkung Hin wird man zugeftehen, daß es vor dem neunten 
Sahrhundert wenige, nad) diefer Zeit nur Burgen ſehr mäßigen Umfanges 
gab, die mehrentheil3 aus einem Thurme mit ummauertem Hofraume bejtanden. 
Die Zeit des Beſtehens aller Burgen wird von Bielen verwechjelt, die ſich 
vorjtellen, eine mittelalterlihe Veite bes zwölften Jahrhunderts habe gerade 
jo ausgeſehen, wie eine ſolche des jechszehnten Jahrhunderts oder noch jpäter. 
Um einen deutlichen Begriff zu gewinnen, wie die Burgen de3 neunten und 
zehnten Jahrhunderts befchaffen waren, ftelle man fi — wenn nicht ein Fels 
den nöthigen Raum bot — einen mittelmäßig hohen Erdhügel in Form eines 
geftußten Kegel3 und darauf einen Thurm als die Wohnung des Burgherrn 
vor, Rund umber einen tiefen Graben, wo möglich mit Wafler gefüllt. In 
den Thurm gelangte man mittelft einer Leiter, die hineingezogen werden konnte. 
Außerhalb des Grabens waren dann der Hofraum mit Wohnungen für die 
Burgleute und die benöthigten Stallungen; diefer Hofraum felbft wieder Durch 
einen Erdwall mit Graben gefhüst und jenfeits des leßteren eine ftarfe Wand 
aus Spigpfählen (Ballifaden). 

Die älteften Anlagen der Burg geſchahen zumeift auf der höchſten Spike 
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des Felſens, um welchen fich dann die jpäteren Zubauten ausbreiteten, wie 
ein in’3 Wafjer geworfener Stein immer weitere Kreife zieht. 

Im Innern der berührten Thürme trifft man in der Pegel ein unter: 
irdiſches gewölbtes Gemach, nur durch ein Loch im Gewölbſchluſſe zugänglich, 
und bisweilen einen Brunnen, eine Gifterne (wie 3. B. bei Scharfened unmeit 
Mannersdorf in Defterreich) enthaktend, oder als Gefängniß dienend, im Erd: 
geihoß manchmal eine Kapelle, in den obern Stodwerfen ſehr einfache Ge— 
mächer, ganz oben eine Plattform. Die Stiegen in ihrem Innern waren blos 
Leitern oder ſchmale Steintreppen, zum Theil in der oft neun bis zehn Schuh 
betragenden Mauerdide verborgen, wie 3. B. auf der „Trausnig im Thale“ 
bei Nabburg oder im Schloſſe Thierlftein bei Cham. So gelangt man in 
die Schloßfapelle auf dem Trifels (in der Pfalz), wo vordem die Reichsin- 
fignien aufbewahrt wurden, mittelft zweier in die Umfaſſungsmauer des 
Thurmes eingefügten fteinernen Stiegen. 

Jene ſchlanken, hochaufſtrebenden Duaderbauten, welche einem Eoloffalen 
Thurme ähnlich fich geipenftig in die Lüfte ftreden, find in der Regel nicht 
vor Anfang des zwölften Jahrhunderts zu fuchen. ALS ficherer Führer läßt 
fich jedem Laien an die Hand geben: Je höher und ſchlanker, je mehr in 
einen Würfel gedrungen die Baute, je dider die Mauern, je Eleiner und enger 
die Fenfter und Thüren, je niederer die einzelnen Stuben, deſto älter der Bau. 
Daß hierbei Stand und Reichthum des Erbauers bedeutend in Anſchlag fomme, 
liegt auf offener Hand. — Um die jpärlihen Räume der Hochburg eines folchen 
thurmartigen Gebäudes zu mehren, entitand in jpäterer Zeit gewöhnlich ein 
zwei: bis dreiftöcdiger Anbau, der aber bei Vergrößerung der Familie wieder 
nicht genügte, jo daß ſich die Räume einer anfänglich Kleinen Burg zumeilen 
in's Großartige dehnten. 

Die im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert erbauten Thürme boten 
Ihon mehr Räumlichkeiten und enthielten gemeiniglic vier Geſchoße. Das 
untere hatte feinen äußern Eingang Man ftieg im Innern des Thurmes 
aus dem erften Stockwerk in dafjelbe hinab. Hier waren die Wein: und Vor: 
tathöfeller, ein tiefer Sodbrunnen und oft noch ein Kerfer unter dem Namen 
eines Berließes, in welches man Gefangene an Striden hinabließ, deren man 
fi verfichern oder entledigen wollte. Das erjte Stodwerf, wenn wir ung fo 
ausdrüden wollen, faßte eine große Küche in fich, die dem Ganzen zum Ein: 
gang diente. Die Thür derjelben war mindeſtens fünfzehn Fuß hoch über 
dem Schloßhofe. Eine hölzerne Treppe war von außen angebracht, um hinein 
zu gelangen, und in Zeiten der Gefahr konnte man diefe Treppe dann hinweg 
nehmen, in welchem Falle fie durch eine Leiter erjeßt wurde. Die Küche war 
zugleich die geräumige Wohnung des Hausgefindes, deſſen Bettftellen in großen 
Wandſchränken verborgen ftanden. Von hier führte eine Schmale Wendeltreppe 
nauf in das Wohnzimmer des Burgherrn und feiner Familie, welche gleich: 
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jald den ganzen Geviertraum des Thurmes ausfüllte und einen ungeheuren 
Dfen enthielt. Auch befanden fich da Die Lagerftellen für ſämmtliche Familien: 
glieder. In den in die Mauer eingefügten Wandfchränfen lagen die Geräth- 
haften der Bewohner des Zimmers und die Koftbarfeiten derfelben verwahrt. 
Ber den wenigen fleinen Fenſtern bildete die große Dice der Mauer noch 
jiemlid) weite Gabinete, die Verfammlungs: und Arbeitsplägchen der Frauen 
des Hauſes. — In dem oberften Stodwerfe, in welches die vorerwähnte 
Wendeltreppe hinauf führte, war das Beſuch- oder Prunkzimmer, das neuere 
Shriftiteller den Nitterfaal zu nennen pflegen. Hier ftand ein großer Kamin; 
die Panzer, Schilde, Helme waren theils an den Wänden aufgehängt, theils 
an jelbe gelehnt. Im diefem Gemache wurden dann die Gelage und Mahl: 
zeiten gehalten. Weber demſelben faß der Wächter und fchaute von feiner 
Iuftigen Kemenate rings in die Umgebungen zu froher Verkündigung annähern: 
der Gäfte oder zu mwedendem Aufruf bei dem Erjcheinen verbächtiger, Gefahr 
drobender Haufen. 

In der Nähe von Neunburg v. d. W. in der Oberpfalz gibt das thurm- 
artige Schlögchen Bettendorf, von Einigen für das Stammſchloß der noch 
blühenden Freiheren von Bettendorf gehalten, einen ungefähren Begriff Heiner 
mittelalterlicher Burgen. Im Erdgejchoße diente ein maſſives Gewölbe als 
Vorrathsfammer, im erften Stodwerfe findet man eine fehr alte Küche nebft 
Kammer, im zweiten eine ſchöne Stube mit geſchnitztem Plafond, daneben mit 
einem Erfer, das Gemach der Hausfrau, und im dritten Stode die Kammern 
der Dienftboten. Nun haben fich ein Flickſchuſter und ein Hutmacher darein 
getheilt.. Das Ganze war von Wafjer umfloffen, wie dies theilweife noch der 
Fall ift und auch jegt noch fließt jene Duelle zunächft der Burg, die ehedem 
den Schloßgraben ſpeiſte. Humbracht und Biedermann eröffnen in ihren ge: 
nealogifhen Tabellen die Stammreihe diejes Geſchlechts mit Friedrich von 
Bettendorf, welcher zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts lebte. Er hatte 
feinen Anfit zu Ladendorf bei Nabburg und wird von der Familie ald Ur: 
ahnherr verehrt.. Seine Söhne waren Wlrih und Dietrih, von denen jener 
der Vater Altmann von Bettendorf, des Burggrafen von Bacharach (1406) 
ift, welcher im Jahr 1413 dem Goncilium in Conftanz anmohnt. Ganz 
anders verhielt e3 fi) aber mit den Schlöffern ‚der Grafen und Freiherrn, 
deren gebietende Maſſen einen beträchtlichen Raum in fich faßten und außer 
einer größeren häuslichen Bequemlichkeitseinrihtung mit mehreren Gräben, » 
Zugbrüden, größeren und Eleineren Edthürmen verjehen waren. Die Erobe: 
rung eines folchen Schloffes war vor der Einführung des Geſchützes alfo feine 
jo leichte Einnahme, wenn die Bejagung feſt entſchloſſen war, fih gut zu 
halten. $ 

Die Burgen fpielten die Hauptrolle in der Geſchichte des ritterlichen 
GermanentHums und bildeten gleichſam die Angelpunfte jener romantischen 
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Zeit abenteuerliher Thaten. Nächſt dem Münfterbau war der Burgenbau 
lange der wichtigfte Zweig der mittelalterlihen Baukunft. Es beruhten in 
den Nitterburgen die Leiltungen der Deutfchen auf den Vorgängen der Römer; 
wie der gothiſche Münfter aus der römischen Bafılifa, jo ging die Burg des 
deutfchen Ritters aus dem römischen Gaftell hervor, und wie riftliche Kirchen 
ſich häufig auf der Stelle heidnifcher Tempel erhoben, jo die Burgmanern auf , 
den Grundmauern römiſcher Eaftelle. Diejes findet man am Bodenfee, im 
Eljaß, am Rhein und an der Donau durch zahlreihe Burgenreite beftätigt. 
Deßhalb iſt e3 auch jet am Plate, der narbenwuljtigen, aus gefropften Qua— 
dern aufgeführten Nömerthürme zu gedenken, die fo oft in den Bau mittel: 
alterlicher Burgen hinein gezogen wurden und den Bejaßungen diefer als letzte 
Rüdzugsorte (reduits) dienten. 

Sebaftian Mutzl jagt bei Befchreibung der römiſchen Wartthürme >), daß 
der Gebrauch der Hochwarten bekanntlich bis in das entferntefte Altertum 
hinaufreihe: Was ift auch natürlicher, als daß man, vorzüglich im Kriege 
oder in der Nähe friegsluftiger Völker, bejtändig auf der Hut war und dafür 
jorgte, von anrüdenden Feinden jogleih Kunde zu erhalten. Dieſe Wart: 
thürme find jelten vollfommen gleichjeitig (quadratifch), nähern fi) aber der 
Gleichjeitigfeit jo jehr, daß fie aus der Ferne al3 gleichjeitig erfcheinen. Erit 
wenn man den Maßſtab an die Mauer jelbft anlegt, findet man, daß wenn 
3. B. von zwei gegenüber liegenden Seiten jede 24 Fuß mißt, die beiden 
andern 22 oder 26 Fuß meſſen, ein Unterjchied, welcher von ferne nicht 
wahrgenommen werben kann. Gewöhnlich ift dann die dem Thale oder der 
Gefahr eines Angriffs zugewendete Seite die breitere. Dieſes Mafverhältnig 
it gewöhnlich von der Art, daß die Höhe ungefähr das Vierfache der (größeren) 
Breite des Thurmes beträgt; die meiften, die ich fenne, haben 82— 86 Fuß 
Höhe, 21—25 Fuß Breite. Diejes Verhältniß ift es auch, was diefe Warten 
von ferne fo anfehnlich, ſtark und hoch zugleich erfcheinen läßt. Der Zweck 
jener Kropf: oder Budelquadern war offenbar, Stöße und Würfe aufzufangen 
und die Fugen des Baues vor diefen und den Einflüffen der Witterung zu 
Ihirmen. Denn Schnee und Regen trafen nur jene unbehauenen, weit her: 
ausftehenden Budel, die Thaunäffe und das Regenwafler troff von einem zum 
anderen herab, ohne die Fugen zu berühren, für die Dauerhaftigfeit des Baues 
ein höchſt wichtiger Umftand. Der Eingang in die Wartthürme befindet fich 
«niehrentheil® 20 Fuß hoch über dem Boden, ijt gewölbt und durchaus mit 
feftem Gejtein befleidet. Diefe hohe Lage des Eingangs erflärt fich Leicht. 
War nämlich die Leiter, auf welcher man zu ihm Yinaufitieg, aufgezogen, fo 
war bie oben befindliche Mannſchaft vor jedem Ueberfalle geſichert. Zugleich 


*) Die römiſchen Wartthürme, beſonders in Bayern. Mit vier Tafeln Abbildungen 
von Sebaſtian Mutzl, königl. Studienrector in Eichſtädt. München 1851. Verlag der königl. 
Akademie, in Commiſſion bei C. Franz. 
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war diefer Eingang ſehr ſchmal und leicht zu vertheidigen. Fenfterrigen oder 
ganz ſchmale Lichtöffnungen befinden fi) nur hie und da, fo daß die Böden 
im Innern des Thurnes und die Treppen nur ſparſam erhellt waren. Die 
Thurmmauer beftand in ihrem Durchſchnitte aus drei Theilen: der äußern 
Duaderwand, der inneren Quaderwand und der Ausfüllung (Gußmauer) 
zwiichen beiden. Die Gußmauer beftand aus trefflichem Mörtel und Feld: 
feinen. Gewöhnlich wurden legtere in wagrechten Schichten eingefenft und 
zwar fo, daß die Steine einer Schicht 3. B. nad rechtshin, die der zunächſt 
obern und untern nach linkshin und fo abwechjelnd durch alle Schichten hin— 
auf jtanden. Zwiſchen zwei folden Schichten befand ſich gewöhnlich eine 
Steinlage in wagrechter Richtung. Die Dide der Mauer ift jehr verſchieden. 
An der Heidenmauer in Lindau beträgt fie am Boden neun Fuß, in Pappen— 
heim zunächit des Eingangs gegen fieben Fuß. An den vieredigen Schloß- 
thurme von Unterbrennberg, der feiner vielen Budelquadern wegen für einen 
römischen Wartthurm gehalten wird, beträgt die Mauerdide am rundgewölb: 
ten Eingang fieben, im zweiten Stodwerk fünf und im oberiten unter dem 
Dade drei Fuß, fo daß der Thurm da, wo er in die Feljenfchroffen einge: 
laffen ift, neun Schuh Dide hat. So ward denn im wechjelnden Laufe der 
Zeiten aus dem Caſtelle ein Schloß. Man änderte nur daran und baute neu, 
was man braudte. So entjtand ein großer Theil der Ritterburgen des 
Mittelalters, eine Unzahl derjelben liegt Schon Längft wieder in Trümmern, 
nur der alte Römerthurm troßt auch jet noch der Zeit, außer wo er mit 
vieler Mühe und Kunftanwendung abgetragen wurde. Biele diefer Thürme 
erhielten bei derartigen Umgeftaltungen eine Wächterwohnung mit einem 
Satteldade. Man fieht von Weitem, wo der jpätere Aufbau beginnt, ein 
ganz anderes Mauerwerf. Wo der alte Eingang belafjen wurde, diente er 
dazu, um auf dem Gange der Ringmauer herum zu führen, wie 3. B. in 
Töging zwiihen Beilngries und Dietfurt. 

Zwiſchen Weilfenburg am Sand und Köſching bei Ingolſtadt befindet 
fih zunächſt des Raitenbucher Waldes ein noch leidlich erhaltenes römifches 
Caftrum, das alle Zweifel über derlei Baulichfeiten bejeitigt, da auch der 
das Ganze umfaſſende Erbwall, der auf jeder der vier Seiten 105 Fuß mißt, 
fih prädtig conjervirt hat. In lateinisch abgefaßten Urkunden werden der: 
artige Ritterjiße durch das Wort Eaftrum bezeichnet. 

Nun zu einzelnen Theilen der Burgen und zulegt das Leben in denfelben. 

Der Wartthurm jowohl wie die Ringmauer der Burg waren fehr oft 
mit Zinnen verjehen, jedoch waren dieſes feine foldhen Zinnchen, wie wir 
fie zumeilen jeßt bei Renovationen alter Schlöfjer finden, Hinter denen fein 
Kind, gejchweige denn zwei Mann Schuß finden fönnten. Die Zinnen hatten, 
vom Wallgang an gemefjen, mehrentheils ein Klafter Höhe und eben jo viel 
Breite. Der Zwifchenraum von einer zur ambern betrug in der Negel fünf 
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— rı5. Da aber jede mit der nächften durch ein Mäuerlein verbunden wat, 
z>elche den Bertheidiger vier Schuh vom Boden aufwärts dedte, jo erjchienen 
Die Zinnen von außen nur über zwei Fuß hoch. Die Zinnen des jogenannten, 
xı’enn gleich erſt aus dem vierzehnten oder fünfzepnten Jahrhundert ftammen- 
Den Shillerthurmes im herzoglich Dalbergiſchen Schloßgarten zu Herrns— 
Heim bei Worms find fo vertheilt, daß eine die Mitte, die daneben ftehenden 
uber jhon die Eden bilden, aljo deren ringsum nut at find. Die in der 
Seraldik vorfommenden Ehrenftüce ftehen mit derlei Baulichkeiten im engiten 
Zufammenhange. Man wird bei feinem Wappen jehen, daß mehr wie höchitens 
vier Binnen, als Die obere Garnitur eines Wartthurmes vorkommen. Lage 
and Form Der Däher waren höchſt einfach; die Dachſtühle von mäßiger 
Höhe und ihre Deckung beſtand anfänglih, vor Einführung der Hohlziegel, 
nur aus großen Schindeln und Brettern. Selten famen an den Burgen 
— an vor, eben jo ſcheinen jene zungenförmigen Dedun- 
gen der Dächer, wie man jie auf der berühmten Tapete von Bayeur und den 
— a ae und dreizehnten Jahrhunderts gewahrt, feines: 
achziegel, jondern Holz-, Zimt: oder Bleifchindeln zu fein. — Der 
Biſchof — von Hildesheim cr 1022) gilt allgemein als der Erfinder 
* — — ging deren Verbreitung nur ſehr langſam vor ih. — 
BI: BE — efaßen das Recht, ihre Dächer mit Wetterfahnen zu 
ſchmücken und deren Geſtalt richtete ſich genau nach dem Stande ihres Beſitzers. 
—— — Ritter; waren ſie wie Paniere geſchnitten, ſo bedeuteten 
annerherrn. 

Joſeph Scheiger ſagt über die innere Einrichtung der alten Burgen nur 
— dieſe nicht aus mühſamen eigenen Forſchungen, ſondern 
ee Be Beſchreibungen erzãhlender Schriftſteller oder 
— Doceiainn heilung localer Verhältniſſe ſehr widerſinnig zuſammen⸗ 
geiz einen hüchft reg —— kennt, von derſelben 

egriff bekommen habe ). 
feſte — ag denen man fi gewöhnlich das Innere einer Ritter: 
Tide ober ben Gb enft, fand man jelten in derjelben, nur in landesfürſt⸗ 
s chſten Adel angehörigen Burgen, und auch darunter nur 
in ſolchen, welche mehr 3 inte eat . 
Friedens, als zur eo zu vergnüglichem Aufenthalte und Geſchäften des 
Wohngemädher der a zur Aufnahme von Kriegsvolk dienten. Die 
Hergten gewöhnlich en ober ihrer Pileger, Hauptleute u. |. w. beher: 
Hölzerne Truhen zur e ganze Familie. Mächtige zweiſchläfrige Bettitellen, 

zur Aufbewahrung der Habfeligkeiten, Schwere eichene Tiſche 





*) Ueber Bur — 

gedrängten VE le Schlöſſer im Laude Oeſterreich unter der Ens. Verſuch einer 

ihre Angriffs- und —— Schidjale, Bauart, innere Einrichtung, des Lebens in denjelben, 

Handlung. Ein unentb erbigungeweiie. Bon 3. Scheiger. Fr. Bechs Univerfitätebud- 
entbehrliches Büchlein für Altertgumsfveunde. 
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bildeten die Haupteinrichtungsftüde. _ Erwähnensmerth ift, daß der Lurus 

weicher Federbetten, wie und manches alte Inventar zeigt, ſchon am Ende des 

kräftigen fünfzehnten Jahrhunderts nicht felten war. — Die fteinernen Fenfter- 

bänke, die in die Mauer gefügten Wandſchränke oder bloße Mauerblendungen 

erjeßten manches andere Geräthe. . Gejgirrftellen. und Nägel an der Wand 

zum Aufhängen von Sleidern und Waffen fehlten beinahe nie. Eine Kunkel, 

ein Betihemel und ein gejchnigtes Heiligenbild, vielleicht auch ein einfaches 

tragbares SFlügelaltärchen bezeichneten den der Frau angewiefenen Platz. Mäch— 

tige Defen, aus Ziegeln aufgethürmt oder von QTöpferarbeit ausgeführt, er: 

wärmten das Gemach. . Manche Fenfter hatten feinen andern Schutz als 

Bretterläden, die auch nicht immer in Angeln hingen, fondern, wie deutliche 
Spuren zeigen, blos angelehnt und mit Schubriegeln geſchloſſen oder felbft zu 
beiden Seiten in die Mauer zurüd zu fehieben waren. Die Alten waren keine 
Freunde vieler Fenſter. Sie betrachteten ihre Wohnungen mehr als Höhlen 
zum Schuße vor der Witterung und vor feindlichen Angriffen, wo fie ihren: 
Raub fiher theilen und bewahren, auch die ftrenge Winterszeit ausdauern 
fonnten. Unfere Fenfterfheiben waren dem Mittelalter bis zum fünfzehnten 
Jahrhundert unbelannt, E3 wird von Chroniften ala befondere Merkwürdig- 
feit hervorgehoben, daß im fünfzehnten Jahrhundert zu Bajel bei einigen 
wenigen Häufern an die Stelle des geölten. Papiers oder Horns — Glas ge 
treten war. Das Rathhaus zu Zürich hatte noch 1402 ftatt der Fenſter Tuch: 
vorhänge, und die Wohnungen der franzöfiihen Könige waren wie die Kirchen 
mit Fenftern aus buntem Glaſe geziert. Bon dem Herzog von Northumber: 
land, dem Reichſten in England, erzählt man, daß er (in der Mitte.des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts) die Fenfter feines Schlofjes jedesmal herausnehmen 
und forgfältig verpaden ließ, jo oft er verreiite. Sogar gegen Ende bes. 
jiebzehnten Jahrhunderts waren nur die Hauptgemächer der föniglichen Schlöfjer 
mit Fenftern aus farblofenn Glaſe verjehen. In den Schhlöffern des Adels 
und den Häuſern der vornehmen Bürger verfahen feine Darmhäute oder Flecht: 
wert aus Weidenruthen die Stelle der Fenfter, An Glas, weldes damals 
foftfpielig und felten war, darf man alfo bei ſolchen Luftlöchern nicht denken. 
AS im. Jahre 1658 die franzöfiihe Gefandtichaft ihren Einzug in Madrid 
hielt, um die Hand der Infantin für Louis XIV. anzuhalten, wandelte fie 
durch viele mit Gemälden und Statuen verzierte Säle, die größtentheils dunkel 
waren, weil wegen Seltenheit des Glajes mande nur ſehr Eleine, manche gar 
feine Senjter hatten, (Aus den M&moires de M. Motteville.) Auf den Burgen 
waren die Fenfterchen entweder mit Darmhäuten bezogen oder nur mit höl- 
zernen Flügeln geſchloſſen oder fie waren beftimmt, ftet3 offen zu bleiben. In 
Wien datiren die erſten Glasfenfter aus dem Jahre 1458. Diefe waren hier 
wie anderwärts aus jehr Kleinen, runden Scheiben, die in der Mitte bedeutende 
Erhöhungen hatten, zufammengefeßt. Später kamen ſechs- und achtedige oder 

j 11* 
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rautenförmige Scheiben zum Borjcheine, die durch bleierne Einfaffungen zu: 
jammen gehalten wurden. Bei den Glaſern gelangten erjt im jechszehnten 
Sahrhundert die Diamantjplitter in Anwendung; vorher hatte man ſich zum 
Schneiden des Glaſes jehr harter Stahlftifte oder eines glühenden Eiſens bedient. 

Die Zimmerdeden beftanden, wo fie nicht durch Gewölbe erjegt waren, 
aus Balken, die man zuweilen mit Schnigwerf zierte oder durch einen Leim: 
anftrih bräunte; die Fußböden waren der Kälte wegen mit Matten belegt, 
oder bejtanden aus Steinpflafter. Später machten die einfachen Balkendeden den 
aus Tafeln gefügten, oft ſehr zierlichen Platfonds, der Ejtrich den jchmud- 
vollern Steinfließen, Ziegeln oder feinerer Töpferarbeit Pla. Die Wände 
waren nicht gemalt, fondern meiftens weiß, mit jenem glänzenden marmor: 
ähnlichen, glatten Mörtel der Alten überzogen, die Thüren mit einfachen 
Schlöfjern verjehen und gewöhnlich ohne Verkleidung in die Thürdffnung ein 
gehängt. Unſere heutigen Thürſchlöſſer, welche man auf beiden Seiten öffnen 
und jhliegen kann, wurden erft 1540 in Gebrauch gejett. Die myſteriöſen 
Fallthüren, von denen die Ritterromane vom Ende des vorigen Jahrhunderts 
fabeln, finden. ſich höchſt ſelten. Im Scloffe Brunn an der Altmühl eriftirte 
eine folche unter dem Bette des Procuratorzimmers und durch fie gelanate 
man in ein darunter befindliches geräumiges, verborgenes Gemach. Sehr ein- 
fach ſah e3 in den Wohngemächern der untergeordneten Burgleute aus. Da 
waren Bettjtellen mit Heu und Stroh gefüllt, dann mit Thierfellen überdedt. 

Die Kühen mit ihren ungeheuren Herden und Schornfteinen bildeten 
großentheils den Unterhaltungs: und auch Arbeitsplag der niederen Burgleute. 
Dort fand man daher außer den Kochgeichirren und mächtigen, von Holzver: 
ſchwendung zeugenden Feuerherden, auch ringsum Bänke und neben dem Herde 
Stangen, um durchnäßte Kleider zu trodnen. Zur Beleuchtung dienten Späne 
auf eifernen Leuchtern oder Talglampen, denn Del und Kerzen für die Wohn: 
zimmer waren fpäteren Urſprungs als jene. Man denke jich in jenen Schloß- 
füchen, jagt Fr. von Leber *), ja feine erfreuliche Koſt. Viele Menjchen wur: 
den freilich fatt, aber meist auf erbärmliche Weife. An friſches Fleiſch, neu— 
gebadene® Brod oder erquidende Gemüfe war faft nicht zu denken. Altes 
Brod, da3 nur gebaden wurde, wenn der frühere Vorrath zu Ende ging, ge 
falzene und geräucherte Fijche, meiſt geräuchertes Rindfleifeh und grobe Hülfen- 
früchte, bildeten die Hauptnahrung und man kann mit Sicherheit annehmen, 
daß heut zu Tage die Sträflinge eine viel beſſere Koft genießen, als einſt 
mancher Naubritter auf feinem SFelfennefte hatte. Die Kochkunft ftand auf 
jehr niederer Stufe und wir würden uns eben fo wohl über jene Gerichte, 


*) Die Nitterburgen Rauhened und Nauhenftein nächft Baden in Unteröfterreih. Mit 
geihichtlihen Andeutungen über Bemgerichte und Turniere. Herausgegeben von Fr. von 
Leber, Mit zehn Steintafeln. Wien 1844. In Commiffion bei Braunmüller und Seibel. 
— Ein eben jo prachtvolles wie gebiegenes Wert, 
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die man im zwölften und dreizehnten Jahrhundert in den vornehmften Häuferi 

aß, wie Reiher, Kräniche, Störche, Schwäne, Raben und Geier wundern, ala 
auch über. die Speifeftunden. Das ganze Mittelalter hindurch wurde um zehn 
Uhr zu Mittag und um vier Uhr zu Abend gegeffen. Taillevant, erfter Koch 
Königs Karl VII, gibt Anweifung, die Mehrzahl diefer Geflügel zuzubereiten. 
Man aß viel, aber fchlecht bereitet und in den Burgen fchlechter als in den 
Städten. Insbeſondere blieb auf den deutfchen Nitterburgen das ‚eingefalzene 
Rindfleifch an der Tagesordnung, welches fo hart und fchmadlos war, daß 
das längfte Kochen e3 kaum genießbar machte, daher es gewöhnlich Brefil, 
vermuthlich weil es an Farbe und Härte jenem Holze gli, genannt wurde. 
Es ward in Heine Streifen gefchnitten und mit Weineffig gegeffen. Während 
nun auf den Burgen höchſtens ein felbfterlegtes Wildpret einiges Leben in die 
Monotonie der Herrentafel brachte, mußten fich Die Hofbedienten mit ſchwarzem 
Brod, ftinfenden Fiichen, zähem Kuh: oder gar Bärenfleifch und faft ungenieß- 
baren Hülfenfrüchten begnügen. Wenn man bedenkt, was Aeneas Syloius — 
aus dem Gejchlechte der Grafen von PBiccolomini und fpäter al3 Papſt Pius II. 
verehrt — von der kaiſerlichen Hofhaltung zu Wien und anderwärts erzählt, 
jo kann man fich, jelbit angenommen, daß die Schilderung übertrieben ift, 
einen Begriff davon machen, wie e8 auf abgelegenen Burgen ausgejehen haben 
mag. Er fagt, daß die Hofbedieniteten nur verdorbenen und fauren Wein, 
an einigen Höfen gar nur Bier, und zwar das elendeite, erhielten. Sie be 
kämen bei ihren Tafeln feine filbernen oder gläfernen Becher, denn man fürchte, 
daß man jenen jtehlen und diefen brechen möchte, Alle müßten aus ein und 
demſelben hölzernen Becher trinken, welcher noch überdies höchſt unfauber fei. 
Man müfje zuwarten, bis dieſer Becher der Reihe nad an einen käme, da 
dann das Getränk ſehr verunreinigt wäre. Die Speifen beitunden in einem 
zähen und fchon halb faulen Fleifch von alten Kühen, Ziegen und Schweinen, 
dann in einem Obſt, welches den grunzenden Vierfüßlern eben jo ſchön vor- 
gefeßt wurde. Die Speifen feien äußerft miferabel zubereitet, mit ftinfenden 
Delen und Fett gekocht, fo daß ihr bloßer Geruh zum Efel und Erbrechen 
reize. Die Tiſchtücher würden nicht gewechfelt, bis fie von dem Tiſch nicht 
mehr zu unterjcheiden wären, und die Handtücher jeien jo zerrifen, ſchmutzig 
und mürbe, daß fie an den Fingern Eleben blieben und daß die Gäfte ge: 
nöthiget würden, ihre Finger mit den Kleidern abzumifhen. Das Brod wäre 
ganz ſchwarz und fo hart, daß man beide Kinnladen anftrengen müßte, um 
etwas davon genießen zu fünnen. Gewöhnlich müßten die Hofleute in einer 
Kammer und je zwei in einem Bett fchlafen, deffen Leintücher nicht nur zer: 
riffen und höchſt unreinlich, fondern das noch überdies mit allen Arten von 
Ungeziefer angefüllt wäre u. ſ. w. Auf diefe Art wurde einige Zeit lang 
Aeneas Sylvius bemwirthet, und er könne es, jagt er, dem Hofkanzler nicht 
genug danken, daß er ihn aus diefem Schweinftall, deſſen Anblid er in bie 
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Länge nicht würde haben aushalten Fönnen, herausgenommen und an feine 
beffer beftellte Tafel gezogen hätte. — Die Speijen der gemeinen Leute waren, 
wie leicht zu erachten, noch ungefunder und edelhafter. In Bürgershäufern 
fochte man gewöhnlid am Sonntage für die ganze Woche und wärmte bie 
Speifen nur immer auf. 

Die noch heut zu Tage in Wien üblichen Kaiferfemmeln verdanfen ihre 
Benennung dem Kaifer Friedrich. IV., der im Jahr 1487 derlei Blätzlein mit 
jeinem Bildnifje unter die Eleinen Kinder vertheilen ließ. Dagegen erhob fich 
die Zuderbäderkfunft während, des gefammten Mittelalters nicht einmal zur 
Mittelmäßigkeit. Eigentliche Zuderbäder bejtanden im Mittelalter nicht. Die 
Apotheker waren die Einzigen, welche Eingemachtes, Candirtes (&pices), ge 
tunktes Obſt und Marmeladen verfertigten. Kaiſer Marimilian I. brachte 
1514 jeine „Zuckerbläſer“ und Ferdinand I. im Jahr 1522 feine Compoftrey 
(Zuderbäderei) aus den Niederlauden nah Wien mit. — Im Sahr 1407 
war ein fo Falter Sommer, daß alle Früchte verdarben und eine fo große 
Hungersnoth entjtand, daß die Menfchen Heu und Gras efjen mußten und 
der Biſſen Brod in Sachen, jo groß wie eine weljche Nuß drei Pfennige 
(damals viel Geld) Eojtete. Dieje Eleinen Brödcden nannte mar Markus: 
brödchen. Man bud fie zum Andenfen der betrübten Zeit in der Folge am 
Marfustage, wo fie dann reich gewürzt den Namen Marcipan erhielten. 

Das prunfvollite aller Gemächer war wohl meijtens die Gapelle, ge 
wöhnlih mit einem Flügelaltar verjehen. Nur darf man nicht glauben, daß 
alle Burgfapellen auch mit Eirchlicden Gefäſſen und Apparaten volljtändig ver: 
jehen waren, denn der Burgen, welche eigene Geiftlihe in ihren Mauern 
hatten, waren nur wenige Wo in einer älteren Burgfapelle an der Seite 
des Altares das bald mehr, bald weniger zierlide, oft nur aus einer ein: 
fahen Mauerblende bejtehende Sakramenthäuschen fehlt, kann man annehmen, 
daß auch die Berechtigung zum Meſſeleſen mangelte. 

Die Einrihtung eigentlicher Prachtburgen zeichnete jich in den Herrſchafts— 
gemächern durch den eigenthümlichen Schmuck koſtbarer Holzarbeiten und Ber: 
goldungen, mit denen oft die Wände und Deden überzogen waren, durch den 
mit verihiedenfarbigen Steinplatten belegten Fußboden und die größere Zahl 
der meijt künſtlich gejchnigten veich verzierten Geräthe aus. Die Rüftfammern 
bargen dort einen reichen Schaf ritterlicher Angriffs: und Vertheidigungs- und 
der zum QUurnier bejtimmten Waffen. Man erkennet diefe Rüftfammern, auch 
wenn fie längſt ausgeleert find, an den zahlreichen hölzernen Pflöden in der 
Wand. Zu den ältejften Brachtjchlöffern, jagt Scheiger, mögen die erften pro- 
fauen Borftellungen der mittelalterlichen Malerei und Bildhauerei, die fi 
früher beinahe ausſchließlich mit geiftlichen Gegenſtänden bejchäftiget Hatte, 
ihren Pla gefunden haben, und zwar die Malerei in Fresken, denn eigent= 
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lie eingerahmte Delgemälde auf Holz oder gar Leinwand, insbejondere welt: 
liche Darjtellungen behandelnd, gehören als Schmud der Schlöffer einer neueren 
Periode an. Auf dem Nathhaufe zu Gent fand man 1859 ein altes Perga— 
ment, das die Beichreibung der Delmalerei enthält und woraus erhellet, 
daß diefelbe 1328 in Gent, 1383 in Lille, 1351 in Tournay und 1393 in 
Paris bereits befannt war, die Brüder van Eyd aber nur das Verdienſt 
haben, fie in Gent für ihre großen Werke, welche die Säle des dortigen Kath: 
hauſes zieren follten, angewendet zu haben. Das Schloß Rungelftein in 
Tirol, 1237 von den Herrn von Wanga auf den Neften eines Römerfaftells 
erbaut, ließ Nikolaus Vintler, nachdem er und fein Bruder 1391 felbes käuf— 
ih erworben, ftärfer befeftigen und mit prachtvollen Gemälden ſchmücken. Sie 
beziehen fich theils auf tirolifche Gefchichte, theild auf die weit verbreiteten 
Sagenkreife, wie fie damals in Nitterromanen aufgezeichnet wurden. Arthur, 
die Helden der Tafelrunde, vorzüglih Trijtan und Iſolde, gaben den Stoff. 
Schon der alte Kaifer Marimilian wußte die Kunitichäße des tirolifchen Hohen— 
ihwangau zu würdigen. Wir leſen in feinem Tagebuch die Notiz: „Das 
Slos Runfelftain mit gemäl laſſen zu verneuen von wegen der guten alten 
Hiftory und diefelb Hiftory in Schrift zu wegen zu bringen.” Defjen unge 
achtet ift der größte Theil diejer Bilder zerftört. Der Maler Seelos aus 
Bogen hat dieſe intereffanten Fresken abgezeichnet und fie im Jahr 1858 
in Tondrud herausgegeben, Dieje Blätter erfreuen jeden Beſchauer durch 
feine Auffaffung und getreue Wiedergabe der Driginalien. Ignaz Bingerle, 
der ſich auf dem Gebiete tiroliiher Sagenfunde einen bedeutenden Namen 
erworben, hat den erläuternden hiſtoriſchen Tert beigefügt. 

Auf die Rüſtkammern zurüdfommend, joll noch erwähnt werden, daß ein 
Inventar des Schlofjes Freiberg bei Füßen im Allgäu mit einer folchen 
beginnt und darin fünf blaue Harniſche, vier weiße, drei gereifte lichte mit 
allem Zubehör an Hauben, Bärten, Armröhren, Beinfhienen, Handichuhen 
und dal. aufzählt. Dann kommen die Jagd: und Fiichgeräthihaften in Menge, 
was im bintern Thurm, was in des Herrn „khamer“, in der Kammer neben 
der oberen Stube, was an Paramenten in der Kapelle und jofort jich befand. 
Ein älteres Inventar dieſes im breißigjährigen Kriege zerftörten Schlofjes 
führt die Jahreszahl 1539. Hierin wird auch einer kupfernen Badewanne 
gedacht. 

Sonnenuhren findet man ſchon in ſehr alten Burgen und zwar mit 
an die Wand gemalten oder erhaben ausgemörtelten Ziffern oder in Stein 
gemeißelt. So befand ſich, im Vorübergehen bemerkt, in der Nähe von Alt: 
mannftein am Pfahlranken (Hadrianswall) in altersgrauer Vorzeit eine 
Sonnenuhr, wovon der heutige Ort Sollern (ad solarium) noch den Na: 
men trägt. 

Den älteften Verſchluß der Burgthore bildeten jedenfalls die ſchweren 


168 


Fallgitter, wie noch auf jo vielen alten Städtewappen zu jehen ift. Auf jenem 
von Vöcklabruck in Oberöfterreich fommen zwei .Gewappnete mit Fähnlein 
in den Händen gegen ein folches Thor angefprengt. Da die hier vorgeitellten 
beiden Herzoge — Albert und deſſen Sohn Rudolf — eine gute Aufnahme 
fanden, jo verliehen jie diefeg Thor der Stadt zum Wappen. So deutet e3 
wenigitend Hohened in feiner Genealogie Seite 733. Zu Neu:Detting 
am Inn hat fi das obere Stabthor in jeiner Alterthümlichkeit noch wohl 
erhalten. Das noch daran vorhandene Fallgitter, aus vier Stäben mit fcharfen 
Spiten beftehend, mag jedem zu weiterer Belehrung dienen. Es kam auch 
vor, daß derlei Burg: oder Stabtthore mit einem zweiten Fallgitter verjehen 
waren. Da erreignete e3 fich zumeilen, daß hitzige Verfolger zwijchen den 
beiden Gittern gefangen wurden und fich num wie in einer Mäufefalle befanden. 

Die alten Burgthore Hatten nur die mäßige Höhe eines Reiters. Wo 
man fie höher findet, ift dies ein Machwerf neuerer Zeit und zwar unwiſſender 
Architekten. An die Stelle der Fallgitter traten dann erjt jpäter die Zug: 
brüden. Eine folche, al3 das lebte Ende eines über den ausgemauerten Graben 
führenden und zumeilen auf zwei bi3 drei mafjiven Pfeilern ruhenden Brüde, 
verwehrte aufgezogen den Eingang. Derlei ausgemauerte Schloßgräben finden 
wir in den Schlöffern Randeck und Prunn an der Altmühl, eine derartige 
Zugbrüde im Schloſſe Egg bei Deggendorf. Dft endete die Brüde an einem 
Thurm. Die Einrihtung eines ſolchen Thorthurmes war ganz einfach. Zu 
ebener Erde fand fich die geräumige, nach dem Burghofe zu etwas aufwärts 
geneigte Einfahrt. Ober jelber lag, um den Durchgang nicht zu beirren, das 
Geftühl mit den Brüchenwinden (Nädern), worauf das erjte Stockwerk mit 
einer geräumigen Stube für den Thorwärtel folgte. Dieje Thorftube befaß 
in dev Regel gegen den Burghof zu ein großes Fenjter, gegen außen fchmale 
Fenfterrigen, auch konnte man von ihr aus ſehr oft den Wallgang entlang 
die Burg umjchreiten. An vielen Thoren befand jih auch ein Schlupfpfört: 
hen, um einzelner Paſſanten zu Fuß willen nicht die Fallbrüde niederlaffen 
zu müfjen. War nun fein Thorthurm vorhanden, auf welchem der Thorwärtel 
oder Pförtner durch die Pechnaje (Gußlod über dem Thor) oder durch's Lug: 
loch (wie 3. B. in Falkenftein bei Regensburg) den Außenftehenden nach feinem 
Begehren fragen Fonnte, jo that dies der Wächter von den Binnen. Die aus 
der Ferne Nahenden verfündigte des Thurmwärters Horn, der gewöhnlich auf 
der Warte ftund oder auf dem Wallgang der Ringmauer hinter den Binnen 
weilte. War fein folder Wächter da, ſo behalf ſich der Gaſt vor der Pforte, 
indem er entweder ſein Jagdhorn gebrauchte, den Thürklopfer anzog oder an 
die Schalltafel ſchlug, da unſere jetzigen Glockenzüge dem Mittelalter fremd 
waren. Hatte der Thorwärtel des Gaſtes Begehr vernommen, ſo ließ er ihn 
ein, aber auch nur in den erſten Burghof. Eben ſo pflegte man fahrende 
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Leute (Reisende) im Vorgebäude zu beherbergen, welchen man nicht fo viel 
Vertrauen fchenkte, um fie in die Hochburg einzulaffen. Man kann annehmen, 
daß der Thurmwächter in den ältejten Zeiten wohl nur ein Thierhorn gebrauchte, 
ähnlich dem der Weinhüter im Herbite; dagegen in der Glanzepoche des Nitter: 
thums das metallene Thürmerhorn, unferen heutigen Trompeten oder den Klein: 
ften Bofaunen nicht unnähnlich, jedoch nicht verjchiebbar, ohne Bogen und 
und ohne Aufjagitüde, daher höchſt unähnlich jenem der Thurmwächter von 
Karlsbad, die jeden Reifewagen, der fich in ihr Thal ſenkt, mit zierlichen 
. Trompetenftüden begrüßen; und es bleibt nur ein angenehmes Spiel ber 
Rhantafie, wenn der unvergehlihe Mufäus in feinen Volksmährchen der 
Burgfrau Tod vom Thürmer dem heimfehrenden Wadermann Uhlfinger in 
Häglichen Weifen fünden läßt, worauf diefer feinen Rappen anfticht, um quer: 
feldein den nächſten Weg den Schloffe zuzujagen. Ob diefe Thormärtel und 
Thurmhüter, jagt Scheiger fehr treffend, einen auf die verfchiedenen Umſtände 
paſſenden Melodienvorrath hatten, wie wir oft leſen und laſen, bezweifle ich; 
ih glaube vielmehr, daß wenig muſikaliſche Kenntniffe verbraucht wurden, 
und die Wächter Gefahr und Gäfte nur. durch mehr oder weniger übelklin- 
gende Töne irgend eines Thierhornes verkündet haben mögen. 

Die Schalltafeln, eine von den Ritterromanfchreibern gänzlich ignorirte 
Sitte, vertraten vorzüglich in den Klöftern die Stelle der Gloden. Sie waren 
von Holz, jeltener von Metall, hingen in Ketten an der Pforte und daneben 
oft ein Hammer, um darauf zu fchlagen. AS ehrwürdige Neliquie befitt 
anno) das Klofter Zwettl im Erzherzogthum Defterreich eine folche hölzerne 
Tafel, die mit einer Umfchrift verfehen ift. 

Dft fand man in einem der Höfe oder vor der Burg eine ‚mächtige 
Linde, wohl auch einen ala Samen aus den Kreuzzügen mitgebrachten fremden 
Baum gepflanzt, mit einer Erd: oder Steinbanf am Stamme umgeben, unter 
deſſen Schatten die Burgleute fich zu Zeiten unterhielten, der auch manchmal 
als Gerichtsplat gedient haben mag. 

Die Ausdrüde Zwinger und Burghof werden zumeilen vermwechfelt. 
Burghof und Zwinger waren von Ringmauern umjchloffen, beide ließen fich 
abfperren und beide lagen vor der Burg. Allein während der Burghof, hö— 
her gelegen, den nothwendigen Durchgang zur Hochburg enthielt, welchen 
Reiter, Fußgänger, Karren und Saumthiere durchzogen, bildete der Zwinger 
einen tiefer liegenden, in der Negel gänzlich verfperrten Graben, der entwe— 
der „damit ſich die Junkfrawen der Burg darin erjparzieren konnten“ als 
Wurzgärtlein angelegt war oder worin man Wild, als Nehe, Hiriche, 
auch mitunter Raubthiere, Löwen, Bären und dergleichen hielt, welche 
Lüfterne Diebe gar fräftiglid abmwehrten. Das Schloß Feiftrik, etwa 
eine Tagereije füdlih von Wien und unmeit von Neuftadt, ift ganz auf alte 
Art erhalten, dann mit reihen Waffen und Kunftfammlungen aus ritter- 
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licher Zeit gefhmüdt. Beim Eintritt raffelt die Fallbrüde herab; die 
Zimmer des Burgherrn find auf alte deutſche Weiſe eingerichtet; im Ber: 
ließe rollt dem Befucher die furchtbare eiſerne Jungfrau entgegen, ihre 
Arme Ächzend zur tödtliher Umarmung ausbreitend, und damit dem Ein: 
drude nichts fehle, bevölfern den furchtbaren Zwinger zwei hungrige Wölfe 
und ein großer Bär. — Go zeigt man auf der Trausnig bei Landshut, 
der Geburtsjtätte des unglüdlichen Conradin, des legten Hohenftaufen, noch 
ben Zwinger, worin bayerifche Herzöge, die da refidirteu, Löwen hielten. Ein 
Löwe, den Herzog Albrecht V. bejaß und der fonjt für ziemlich zahm galt, _ 
hatte einem der thürftehenden Hellebarbierer die Zähne gezeigt und fich zum 
Sprunge angefhidt, worauf ihn jener niederftieß und mit ihm rang. Als 
Herzog Albrecht diefen Hellebardier hart anließ, vermeinend, er hätte ihm mit 
dem Schaft Mores lehren jollen, entgegnete der Soldat: „a, wenn er mic 
nne mit dem Schwanz geichlagen, fo hätte ich ihm nur den Schaft meiner 
Hellebarde gezeigt.” — Ein gutes Trinkwaffer auf der Burg zu haben, war 
eines der Haupterfordernifie des Lebens; doch gab es Burgen, die jich da 
elend behelfen mußten. So pflegte man auf die Burg zu Abbach, die Ge: 
burtsfitte Kaifer Heinrich IL, das nöthige Waſſer mitteljt Frohndienjt hinauf 
zu jchaffen. Welche Sorgfalt man auf Erhaltung diejes Lebensbedürfnifjes 
verwendete, beweist der Waſſerthuru des Trifels in der Rheinpfalz, 
woſelbſt der übermiüthige Richhard Lömwenherz, König von England, eine Zeit 
lang 1193. als Staatögefangener faß. Ueber einem tiefen Ziehbrunnen, worin 
jih eine Duelle jammelte, hatte man einen maſſiven vieredigen Thurm mit 
etlichen Fenfterrigen gebaut. Vom oberiten Stodwerf der Burg pflegten nun 
die Bewohner über einen gemauerten Bogen zu jchreiten und mittelft einer 
Winde, die unter Dach war, das benöthigte Waffer aus dieſem ifolirt ftehen- 
den Thurme heraufzuziehen. War auch die Neichsveite vom Feinde rings 
ummogt, jo fonnte diefer der Befagung feinerlei Abbruch hieran thun. 

Brunnen und Eifternen waren zum Schöpfen mit an Striden oder Stangen 
hängenden Eimern vorgerichtet, oft gegen unten erweitert und ſelbſt wie zu 
Sebenjtein in Defterreic) bei der halben Tiefe mit unterirdischen Zugängen 
verjehen. Solche Wafjerbehälter, bejonders wenn fie im Raume der übrigen 
Gebäude verjtedt und überbaut find, hält man oft für Burgverließe, eine 
jchaurige Ehre, welche Befucher mit veger Phantafie bisweilen auch dem unſchul— 
digften aller Weinkeller erweifen. 

Lebhaft erinnert fi der Verfaffer noch der fo meifterhaft in den Stein 
gehauenen unterirdiihen Gemächer und Gänge, welche fi in dem Felſenkegel 
hinziehen, worauf die Schloßruine Bärbelitein (vordem Berwart:, Sperber: 
ftein genannt) unfern Weißenburg im Elſaß thront. So muß auch hier eines . 
Kellers gedacht werden, der fich auf dem Ramberger Schloffe, unferne von 
Landau im der Pfalz befindet, Auf der öftlichen Seite gelangt man vom 
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Burghofe aus in den befagten Keller hinab, der an Sauberkeit der Ausführung 
ſeines Gleichen ſucht. Seine Tiefe mag an neunzig und feine. größte Breite 
an 45 Fuß betragen. Er ift mit Einſchluß des in der Mitte befindlichen 
Pfeiler8 ganz aus dem Felfen, auf dem die Burg wie auf einem Boftament 
ftand, ausgehauen. Anfänglich ift man verfucht, Alles für Mauerwerk zu 
halten, bei näherer Belichtigung wird man aber vom Gegentheile. überzeugt. 
Am Eingang Tieht man die in den Felfen gehauene Vertiefung zur Aufnahme 
der Kellerthüre. Im Keller befindet fich zur rechten Hand ein Behältniß 
(Refervoir) für das durch's Geftein ſickernde Waffer, um denfelben möglichft 
troden zu erhalten. Wann diefe Burg erbaut wurde, ift unbekannt. Bon 
dem Gefchlechte das fich nach diefer Bergfefte nannte, erfcheint 1163 zuerft 
Dietlieb von Rambesbere in einer Urkunde. Die Sage erzählt von einem 
einäugigen Raubritter, der damit umgina, ſich den Beſitz diefer Burg zu ver: 
Ihaffen. Als ein fahrender Nitter hatte er bei dem Burgherrn freundliche 
Anfnahme gefunden und war von diefem zur Nachtruhe in ein Gemach neben 
jenem des Schloßbefigers gewiefen worden. Bor dem Einlaß hatte der Schnapp- 
bahn feinem Knappen erzählt, der Ramberger jei im Beige von großen Reich: 
thümern an Geld und fonftigen Koftbarkeiten, welche derſelbe über feinem Bette 
zu verwahren pflege. Wenn der Knappe glaube, daß Alles im Schloffe jchlafe, 
jo folle er in das ihm bezeichnete Gemach fich begeben, dort den Burgherrn 
friſchweg tödten, ſich der Schäte bemächtigen, indeß er mit dem Gefinde jchon 
fertig zu werben hoffe, da fich diefer feiner argen That verfähe. Der Schloß: 
herr fonnte aber feine Ruhe finden; er verließ fein Lager, ftieg zur Burg: 
fapelle hinunter, welche vom Mondichein gar freundlich erleuchtet war. Hier 
betete er, gedachte der Vergangenheit und empfahl fich auf's Neue dem Schuße 
Gottes. ALS der räuberifche Knappe das Bett leer fand; meinte er, er müſſe 
wohl irre gegangen fein, ſchlich fi in die andere Kammer und erftach feinen 
eigenen Herrn, worauf er nah den Schäten fuchte, ohne fich weiter um ben 
Gemordeten zu kümmern. Indeſſen war der Schloßherr zurückgekehrt. Da 
er Geräufch in der anderen Kemenate hörte, 309 er fein Schwert, fchlich herzu 
und bemältigte ohne befondere Anftrengung den Anappen, der ſich vor ihm 
auf die Kniee warf und um Schonung feines Lebens bat. Jetzt ward dem 
Burgherrn der Zufammenhang des Gottesgerichtes Har. Er ſchenkte dem 
Bejtürzten das Leben, indem er ihn ernftlich ermahnte, fich zu befjern. 

Auf eine Fehde ausgehen, hieß man im Mittelalter „einen Ritt thun,“ 
vom Stegreif oder Sattel leben einen Wegelagerer machen, dem anderen fein 
Vieh wegtreiben, hieß Kochfleifh holen, und noch im fünfzehnten Jahrhundert 
war das weſtphähliſche Lied: „Nuten, Rowen, dat iS khein Schande, dat 
doint die beften von dem Lande (Reiten, Rauben, das ijt feine Schande, das 
thun die beften von dem Lande)” gefungen. — Auf. dem Helme führen die 
Grafen von Berlihingen als Kleinod einen figenden weißen Wolf, ber ein 
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erwürgtes Lamm zwifchen den Zähnen hält. Diejer Wolf hat eine geſchicht— 
liche Bedeutung. Als nämlich einft Götz von Berlihingen mit dem von 
ihm gefangenen Grafen Walde auf feine väterlihe Burg Yarthaufen 309, 
wurde er an der Spite eine? Waldes eine Schafheerde gewahr, in die eben 
fünf reißende Wölfe einfielen und erwürgten, was fie fonnten. Göß rief ihnen 
zu: „Glück auf, tapfere Gejellen, wadere Streitgenofjen; Glüd zu, Euch und 
una überall!” 

Bei der Betrachtung der Verließe, die fehr oft ihren Pla im unter: 
ften Theile de3 Hauptthurmes fanden, drängen fih Einem traurige Erinne- 
rungen auf über die Barbarei der fogenannten romantischen Zeit. Außer 
Miſſethätern oder mwiderjpenftigen Leibeigenen füllten die auf den Landftraßen 
Niedergeworfenen dieje peftilenzialifchen Räume, bis es Lehteren gelang, durch 
Erlag von hohem Löfegeld diefem Elend zu entfommen. So ließ Göß der 
Berlihinger den eingefangenen alten, Grafen Philipp von Walded erft los, 
nachdem Lebterer ihm die Summe von 8900 Dufaten erlegt hatte. Nicht 
felten war aber dann des Gefangenen Gefundheit durch feuchte Moderluft 
jo zerrüttet, daß er feine Befreiung nicht lange überlebte. In Zeiten ber 
Gefahr, wenn feindliches Bolf die Veſte belagerte, wurden meiftens Die 
Gefangenen vergeffen, wie auch den in den Zwinger eingefchlofienen Thieren 
keinerlei Nahrung gereiht. Als die Berner 1333, jo erzählt Yuftinger, das 
Schloß -Schwanau im Elſaß belagerten und eroberten, fand man mehrere 
todte und halbverhungerte Kaufleute in den Kerfern. Im Schloſſe Egg bei 
Deggendorf iſt in einem Thurme noch die ganze Vorrichtung vorhanden, mitteljt 
welcher die Armen auf einer hölzernen Platte, wie der Eimer in einen Zieh: 
brunnen hinabgelafjen wurden, um ‚hier an Hunger und Durſt, an Schreden 
und Ungeziefer aller Art, auf den halb vermoderten Gadavern anderer vor 
ihnen dem gleichen Looſe Berfallener hinzufterben. — Zu Calw in Württem- 
berg ftand dereinft auf einem Hügel das Schloß der Grafen gleichen Namens, 
worin vier Gefängnifje waren. Das im Kefjelthurm befindliche verengte fich 
trichterförmig nach unten, daß ſich Niemand legen fonnte, und ein anderes 
war ohne Bedahung, daß es den Gefangenen auf die Köpfe fchneite und 
regnete. 

Wie über alle Vorſtellung gefühllos und roh endlich die Sitten auch der 
vornehmſten Leute und wie weit die Ritter des fünfzehnten Jahrhunderts von 
jener feinen und galanten Lebensart, von welcher die heutigen Rittergeſchich— 
ten träumen, entfernt geweſen, bezeugen hiſtoriſche Thatſachen, welche bewei— 
ſen, daß denſelben die Beherrſchung roher Gemüthsbewegungen, Beſcheiden— 
heit, Milde und Mäßigkeit ganz unbekannte Dinge waren, und daß die Aus— 
brüche ungebändigter Zügelloſigkeit überall zum Vorſchein kamen. 

Drei kleine Stunden vom Benediktinerſtifte Melk in Oeſterreich liegt das 
auf ſchwindelnder Höhe gleich einem Adlerhorſte erbaute Aggſtein. Einem 
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Ritter auf Aggftein — nad) feinem Thun der Schredenwald genannt — ge: 
nügte es nicht mehr, Vorüberziehende auszuranben oder einzujperren. Im 
höchſten nördlichen Theile der Burg gelangte man durch ein Pförtchen auf 
ein ſchmales Felſenſtück, faum einem Ginzelnen zur engen Schlafftätte genü- 
gend, von der Geitalt eines Söllers, über den unendlichen Abgrund hinaus- 
hängend. Auf diefen Fled, in beängftigender Höhe, ftieß der Schredenmwald 
feine Gefangenen hinaus zur entjeglihen Wahl, den langfamen Hungertod auf 
dem ftarren, Falten Feljen zu erwarten, oder ihm zuvor zu kommen durch 
einen freiwilligen Sprung in die unabjehbare Tiefe. „Er führe feine Ge- 
fangenen,“ fo pflegte diefer Bufchklepper zu jagen, „in Schredenwalds Ro: 
jengärtlein.” Drum war in ganz Deutihland, um Jemanden's rettungslofen 
Zuftand zu bezeichnen, das Sprihwort: „Nun, der fibt in Schredenwald’s 
Rojengärtlein.” Einer dennoch von fo vielen Unglüdlichen erreichte wie durch 
ein Wunder unverjehrt die ungeheure Tiefe, kam an dem Ufer der Donau 
fort und empörte Alles dur die Erzählung der überftandenen Schreden. 
Aggſtein warb überrumpelt, der Schredenwald gefangen und dem Schwerte 
de3 Henkers überliefert. 

Die weiblihen Bewohner, der Sitte der Zeit gemäß, widmeten fich nicht 
nur der Aufficht, ſondern auch dem Betriebe der Landwirthichaft, und manches 
Nitterfräulein, das ſich unfere Dichter finnend auf dem hohen Söller denken, 
der ihren rofigen Fingern entgleitenden Laute verflingende harmoniſche Töne 
entlodend, mochte ficherer im Kuhſtall oder im Mildhgaden zu treffen gewefen 
jein, den Mildheimer in der braunen Hand. Die BVerfertigung der Kleider 
war fait ganz allein den Frauen übertragen, und mußte,die Zeit, welche 
ihnen die Bejorgung des Hausweſens übrig Ließ, hiezu verwendet wer: 
den, die Eleinjten Mädchen, und zwar nicht nur gemeinerer, jondern die der 
eriten und vornehmften Abkunft, wurden ſchon in zarter Jugend im Nähen, 
Spinnen, Weben und Kleidermachen unterridhtet. Die Frau des Haufes ver: 
theilte und überjah die häuslichen Arbeiten ihrer Töchter. Zur Austheilung 
der Kleider unter die Hausgenofjen wurden gewiſſe Zeiten, zumal große Feſte, 
als Weihnachten, Dftern und Pfingften feftgefegt, wovon noch die Spuren in 
manchem deutſchen Land, als 3.8. in Bayern, wo der Bauer dein Hausgefind 
zu den geheiligten Zeiten verfchiedene Kleidungsjtüde reihen muß, vorhanden jind. 
Unter den Hausgenofjen wurden nicht blos die eigentlichen Hausdiener, jondern 
bei höheren Herren die Diener ihres Hofes oder Staates, Näthe, Beamte und 
dergleichen verftanden. Wegen der gewöhnlichen Ablieferung wurde ein fol- 
ches Kleid. eine Livree genannt. Die Erziehung der Kinder, die Pflege der 
Kranken und Verwundeten füllte die Zeit aus, welche die anderen Wirthſchafts— 
jorgen frei ließen. An fogenannter Unterhaltung war fein Ueberfluß, aber 
die Männer zerjtreute die Jagd, die Weiber ihre Wirthichaft. Abwechslung 
brachten wohl Beſuche von Nachbarn, reifende Mufikanten, Pilger und Krä— 
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mer. Dieje Neifenden waren in einer Zeit, welche feine Zeitungen, ja jelbft 
äußerſt befchränfte Kunde des Schreibens und nur färgliche Verbindungs- 
mittel bejaß, ſehr wichtige Perſonen und oft für lange Zeit, befonders in 
entlegenen Burgen, die einzigen Boten aus der Mitwelt und fernen Ländern. 
Hauptjächlich das immer neu auflebende Gejchleht der Pilger 309g Jahrhun— 
derte lang nah und aus dem heiligen Lande, zudringlich bettelnd, unver- 
Ihämt lügenhaft und doch erwünjcht fommend, jo oft auch unter diejer viel- 
gebrauchten Maske Flüchtlinge, Landftreicher, Verräther und Räuber, ja ſelbſt 
Mordbrenner, wie fie Venedigs ehrenhafte Signoria unter Mar I. ausfen- 
dete, das Land zu durchſtreifen. Nachdem Richard Löwenherz zu Aquileja 
Schiffbruch gelitten, juchte er als Pilgrim verkleidet durch Oeſterreich zu kom— 
men, wurde jedoh in Erdberg bei Wien feitgenommen, zuerit auf den Dür- 
renftein an der Donau und fpäter auf den Trifels in fichere Haft gebracht, 
wo ihn der getreue Blondel, der auf der Reife von ihm getrennt war, durch 
jeinen Gefang auskundſchaftete. | 

Die wandernden Krämer mußten aller Gombination nach ein gar Tedes, 
troßiges und nad Umſtänden jchmiegjames, Liftiges Bölflein geweſen fein, 
um in einem häufig von Kriegen und Brivatfehden durchzuckten Lande mit 
ihrem oft werthvollen Kram einzeln oder höchiten? in Schwachen Karavanen 
umberzuzuziehen und bejonders, um in zweitdeutigen Löwenhöhlen, Ritter: 
burgen genannt, ihre Waaren auszubieten, wo jo viele lebten, die gar zu 
gerne ohne Geld Fauften und mit Eiſen zahlten. Brett: und Würfelſpiel 
wurde häufig getrieben; jpäter wurden auch die Karten befannt. Unfer heu- 
tiges Schachſpiel wurde der Schacdhzabel genannt. — Ob die Burggeiftlichen, 
wie mande Schriftiteller des Breiteren erzählen, lange Winterabende dur 
Borlefungen verkürzt haben, jeßt Scheiger in billigen Zweifel, daß fie aber 
Heilfunde trieben, in Neligionsgegenftänden, mitunter auch im Leſen und 
Schreiben Unterricht ertheilten und fo gegen das gänzliche Verſinken aller 
Bildung in den ifolirten Adelswohnungen fräftig gewirkt haben, dürfte feinen 
Widerfpruc finden. Bei der herkömmlichen Gaftfreiheit und bei Süddeutſch— 
lands Weinreichthum, der aus ſehr alten Zeiten datirt, wurde wader gezecht. 
Bon der Jagd ermüdete oder aus heißen Gefechten rüdfehrende Nitter über: 
Ihritten das Maß hierbei eben jo, wie fie es mandmal aus langer Weile 
und Ankenntniß eines bejjern, edlern Genuffes gethan haben mögen. Da 
die Burgen in der Regel den eriten Geſchlechtern des Landes gehörten, fo 
wurden in ihren Mauern die wichtigjten Angelegenheiten nicht nur des Fami— 
lienlebens (Cheverlöbniffe, legtwillige Anordnungen, Schenkungen, Käufe und 
Verträge), jondern aud) jene des Landes, Zuzüge zum Heere des Landesfürften, 
Widerſtand gegen feine Befehle, Bündniſſe für und wider denjelben verabredet. 
Daher find jo viele Urkunden aus den Burgen datirt, daher oft von jener 
Unzahl von Zeugen gefertiget, welche eine ſchöne Jagd, ein fröhliches Gelage 
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ober ein gemeinfam ausgefochtener Streit da zufammengeführt hatte. Stür— 
miſch genug mag es bei ſolchen Gelegenheiten zugegangen fein. Bis die ftrei- 
tigen Anfihten ausgeglichen, bis der Burgpfaffe oder Notar die auszuferti- 
gende Urkunde entworfen und, da fie oft in lateinischer Sprache verfaßt wurde, 
ihren Inhalt verdolmeticht hatte, wurde mancher Becher geleert, Wein, Tinte 
und nicht jelten Blut floß zu gleicher Zeit! 


Das Paradies der Chiere. 
Bon A. Forſteneichner. 


—— 


I IV. | 
Ter Rabe und die Löwen des heil. Einfichlers Paulus von Theben. 


Einfiedler! Wüjte! Haft Du Dich jchon einmal in die tiefen Tiefen dieſer 
jwei Worte nachdenkend verjenft? Ich will jegt ein „Wüftenbild“ *) vor Deinem 
Blide enthüllen. 

„Es it Mittag. Die Sonne, die beim Aufgange wie ein goloner Strom, 
rein und hehr, über die Wüfte fih goß, fteht jegt lothrecht am ftahlblauen 
Himmel und drüdt mit unbeſchreiblicher Schwere auf Menih und Thier (eine 
Karavane zieht de3 Weges); um den Horizont aber lagert jchwefelfarbiger 
Brodem. Die Beduinen haben fich dichter in ihren Burnus gehüllt, aus dem 
nur die ſchwarzen Augen hevorfunfeln. Zufammengefauert figen fie auf ihren 
Pferden und Dromedaren, Lanze und Säbel über den Sattelfnopf geworfen. 
Die Treiber ſchleichen matt neben den Kameelen, die Märchenerzähler find jtill 
geworden, auch die Rohrflöte ift verftummt. Das Kniſtern des unter den 
Füßen der Thiere zufammenriefelnden Sandes ift der einzige Laut in der 
unendlich glühenden Weite, aber er Elingt dem ziemlich) gejpannten Ohre wie 
meilenfernes Raufchen einer Kataracte. Umſonſt fuht auch das Auge nad) 
einer Spur des Lebens. Da ijt nur Sand und wieder Sand und nirgends 
Baum, noch Strauh, nirgends jelbft nur ein Schimmer dürftiger Halme. 
Nie, das fieht man, hat der Fuß des Fremdlings in dieſer Dede geweilt, als 
um fie zu fliehen und wieder zu menfhlihen Stätten zu gelangen. Grab: 
hügel und Gebein, Tod und Verwefung in allen Gejtalten find Die einzigen 
Spuren der Hunderte und Taufende, die diefe Straße der Schreden gezogen. 


*) Maſius. 
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Langſam Freist der Aasgeier in den Lüften, der Schafal fchleicht lauernd 
hinter den Sandbergen hervor: ſie machen Jagd auf Leichen. 

Die Karavane lechzt, ſchon ſind die Waſſerſchläuche geleert, die Kameele 
haben den letzten aufgeſparten Trunk aus der ſchwammigen Kammer des 
Magens heraufgepreßt, die Zunge zu feuchten. Es iſt der fünfte Tag ſeit 
der letzten Tränke, die Durſtzeit muß enden, wenn nicht Thiere und Menſchen 
erliegen ſollen. 

Plötzlich dämmert ein dunkler Streifen auf. Maſchallah! Die Spiege 
lung! Ein Strom, ein Meer rollt feine Wellen, ſchlanke Stämme jteigen empor 
und wiegen ihre Kronen, Mauern mit flatternden Fahnen, frievlihe Hütten, 
jonnige Gärten — Alles, was das fiebernde Hirn ſich ausmalt, da liegt und 
ragt es in die Luft. Aus Gluth und Dunft haben die Djinns der Wüſte 
dieſen verberblichiten aller Zauber gewoben. Wehe dem Wüftenwanderer, der 
dem lodenden Gefilde folgt, der jeinen Durft aus diefem leuchtenden Beden 
löſchen wollte! Immer weichend würde e3 ihn immer weiter hineinziehen in 
das Reich des Todes, bis jede Umkehr unmöglich. 

Die Karavane hat ein ftilles Gebet gemurmelt und zieht langfam, muth— 
und hoffnungslos von dannen. Immer unerträglicher wird der Durft, jeder 
Athemzug wirft einen Feuerbrand in die Pulfe. Einzelne Kameele der Nach: 
hut erheben ein Angitgebrüll, fie taumeln und zittern, fie fallen. — Schon 
find Geier und Schafal nahe, Frächzend und mit ſchwerem Flügelichlage fommt 
die Schaar der Raben, um die Beute zu zerfleifchen no vor dem Erlöſchen 
des letten Lebensfunkens. 


Der Zug fchleppt fich weiter; unbemerft bleibt wohl ein pilgernder Nach: 
zügler, ein verlechztes Weib zurüd. Ihre Thiere find gefallen. Sie machen 
einen ohnmächtigen Verfuh, der Karavane zu folgen; doch bald finfen fie 
nieder und jterben einfam in der Wildniß, fein Grab dedt fie, bald hat der 
Samum die legten Spuren ihres Daſeins verweht. — Aber welche Macht 


werdet das gleiche Schidjal vom Haupte der Karavane, die immer matter 
dahin mwanft. 


Die Sonne fintt. Die Schatten der Ziehenden gleiten feltfam über das 
hochgelbe Sandmeer, als gebe der Tod ſelbſt dem Zuge fein Gefpenftergeleit. 
Mit einem Male wirft das Dromedar des Scheihs den Hals hoch auf, es 
jchnaubt mit den mweitgeöffneten Nüftern des emporgeftredten Kopfes und ftößt 
ein wieherndes Geſchrei aus. 


Waſſer! Waſſer! Aus Stundenferne jaugt das Thier einen feuchten Luft- 
rom — den unwahrnehmbaren Dunft des Quelle. Es bäumt fi und mit 
wilder Haft jtürzt es, feine lete Kraft aufbietend, der Waflerjtelle zu, und 


9m nad mit einem Freudenichrei die ganze Karavane, Jedes Auge leuchtet 
ie todesmatten Glieder durchzuckt electrijches Feuer. 
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Das Thal der Dafe it erreicht. Eine Palme hebt den Wipfel hinan, 
zu ihren Füßen jchlägt die Tamariske das Zelt ihrer dichten Zweige auf, 
unter denen ſich flüchtend das Laufhuhn der Wüſte birgt; aber zwischen Gräfern 
und Binjen wurmelt ‚der lebenjpendende Duell. Er hat die Karavane 


gerettet. » 
Um die Mitte des dritten Jahrhunderts irrt, wie unfere Karavane auf 


bem Wüjtenbilde, durch die egyptiihe Wüſte ein edler Jüngling, Namens 
Paulus. Nah Wafjer fuhend geräth er immer tiefer und tiefer in bie 
Wüſte. Schon wird es vor Schwäche dunkel vor feinen Augen, er fällt auf 
die Anie, er betet, Da iſt's als klinge fanftes Dnellengeriejel an fein Ohr; 
nohmal rafft er fih auf — der Schußgeift führt ihn zu einer Kleinen Oaſe. 

Ein prädtiger Palmbaum mit jehattigem Blätterdache, eine Eryitallflare 
Quelle und eine nahe Felfenhöhle laden zum Bleiben ein. Und Paulus blieb, 
und blieb vom dreiundzwanzigften bis zum Hhundertdreizehnten Lebensjahre. 

Aber was trieb den Yüngling, der in der Nähe von Theben (Ober: 
egypten) im Reichthum und Anjehen feine Tage verleben fonnte, in die Wüſte? 
Paulus war Ehrift. Eine heftige Verfolgung wüthete in Egypten, wie dur 
dad ganze römische Neich. Er betrachtete feine menſchliche Gebrechlichkeit und 
die ausgefuchten, langſam tödtenden Martern — da zagte er und floh. Doc 
halte ihm nicht für feige! Der Verfolgungsfturm legte fih mit der Gefangen: 
Ihaft des Kaifers Valerians bei den Perfern. Ueberall fehrten die Flücht: 
linge zu den Ihrigen zurüd. Paulus kam nicht wieder. Selbſt als die 
Diokletianifhe Verfolgung ausgeflanmt und das Chriſtenthum zur Herrichaft 
fam, blieb Paulus unter feiner Palme. Unberührt vom Umfturze und Auf: 
bau der Altäre, vom Kommen und Gehen der Menjchengefchlechter, vom Krieg 
und Frieden der Reiche lebte Paulus neunzig Jahre ein innerliches 
Martyrium in Gott und für Gott. 

Als Zeichen des Wohlgefallens wandelte Gott des Paulus Heimath zu 
einem fleinen Baradieje. Die Thiere der Wüſte, fonft wild und fcheu, 
näherten ſich dem Einfiedler, jpielten mit ihm und gehorchten feinem Winke. 
Und Der, Der den Paulus zu beten gelehrt: „Gib ung heute unjer tägliches 
Brod!“ Hat für ihn au in der Wüfte den Speijemeifter nicht vergeffen. 

„Täglich foll ein halbes Brod dem Heiligen gebracht wer⸗ 
den!” Mer wurde zu dieſem einförmigen, mühſamen und gewiſſenhaften Ge— 
ſchäfte auserleſen? Der am wenigſten das Temperament dazu gehabt, der als 
verſchmitzter Gauner und humoriſtiſcher Geſell am beſten ſeine Rolle ſpielt — 
der Rabe. 

Haſt Du die in tiefſchwarz gehüllte Geſtalt, in der Freiheit eine wilde 
und unheimliche Erſcheinung, in ihren Manieren nie belauſcht, wenn ſie unter 
Menſchen aufgewachſen iſt? Ein Komiker erſter Klaſſe! Zwar der Raufer 
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und Räuber, der Gauner, der er draußen ijt, bleibt der Rabe aller Er- 
ziehung zum Trotz. Der Mohr ift nicht weiß zu waſchen. 

„Bald bat er es auf ein Huhn oder eine Kate, bald auf einen armen 
ungen abgejehen. Er humpelt täppiſch hinter ihnen drein und plößlich, ehe 
fie'3 ahnen, hadt er ihnen den fcharfen Schnabel in’3 Fleifh. Aber im Nu 
ift er verſchwunden, fitt unbefangen oder mit pedantischem Ernite in irgend 
einem Winkel. Niemand würde auf die Leichenbitterphyfiognomie Berdadht 
werfen, verriethe ihn nicht das ftahlglänzende, boshaft leuchtende Auge. Nur 
wenn er ein ganz bejonderes Bubenſtück ausgeführt, bricht er in höhnenden 
Jubel aus. Immer übt er eine Art Tyranni3 aus über Alles im Haufe, 
was friecht und fliegt, jelbit der Dogge imponirt er durch feine Beiftesgegenwart. 

Anderjeit3 hat er auch feine Schüglinge. Am Tiebften jucht er die Bun— 
desgenoffenichaft des Dienftgefindes und der Knaben, deren Liberalität ihm 
manchen Exceß geitattet. Die Eitelkeit mag auch im Spiele fein: er begleitet 
den Kutſcher auf den Bod, ſetzt ſich zu ihm aufs Pferd, folgt ihm auf das 
Feld, wo er den nachjehenden Prinzipal empfängt und eine kleine Strede 
begleitet. 

Seine Eitelfeit gipfelt in feinen Spraditudien. Sein komiſches Genie 
führt ganze Scenen auf, meift im Style der Gafjenjugend: man fieht fie ſich 
balgen, hört fie fchreien und fchimpfen. Sett äfft er dem Hahne nad), dem 
Hunde, foppt die Kate, und dazwischen tönt's wie eine Anarre, mit der man 
im Herbite die Vögel verſcheucht. Mit einem Male ruft's „Jakob!“ zuerft 
piano und dünnftimmig, wie aus einer Kinderfehle, dann immer lauter, immer 
tiefer, die ganze Skala, gleihjam ein ganzes Mienfchenalter hinab, bis er zu— 
legt im bärtigiten Baſſe endigt. Iſt er der Bauchrebiereien fatt, jo gibt's 
ein anderes Spiel. 

Er pocht an die Thür, pocht einmal, zweimal, und öffnet man, jo jchiebt 
er herein, jtolzirt die Stube auf und ab, dann geht's auf den Tiich. Löffel, 
Meier, Gabel, Fleiſch, Brod, Salzbüchfe, nichts ift vor ihm fiher. Er padt 
e3 und fort damit, jo jchwer er nur tragen kann, zur Thüre hinaus, die 
Treppe hinan, um den Diebitahl hinter Holz oder in einer Spalte zu ver: 
bergen. Schmeidet man ihm Brod, Fleifh und andere Biſſen vor, fo würgt 
er Alles in den Hals, big nichts mehr Hineingeht; danır eilt er zum Boden, 
ftopft Stüd für Stüd in ein Loch und dedt e3 zu. Darauf fommt er wie 
der, jo lange noch etwas fortzufchleppen ift.“ 

Ein jauberer Tijhmeifter! Wirſt Du noch anfichen, den Raben der egyp- 
tiihen Wüfte zu bewundern, der fo treu täglih dem Baulus das Stüdlein 
Brod bringt? 

„Seid Herr über alle Vögel des Himmels!“ 

Um dieſe Zeit lebte am Berge Kolzim am rothen Meere ein hochberühmter 
Einſiedler, Antonius mit Namen. Den beſchlich der eitle Gedanke: „Du 
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bift doch der befte Einfiebler in der Müfte!” In einem Tranumgefichte, das er 
bald darauf hatte, wurde etwas anderes ihm geoffenbaret: „In der innerften 
Wüſte lebt ein Einfiedler, der ift vollfommener als Du, fuche ihn auf!“ 

Nachdem Antonius zwei Tage und zwei Nächte gegangen, traf endlich 
der neunzigjährige Greis den hundertvreizehnjährigen Paulus. Nicht Iange 
hatten fie von Gott und göttlichen Dingen geſprochen, als Antonius ausrief: 
„O welch' einen Schag von Gottjeligfeit birgt Paulus gebrechliche Hülle I” 

Und als ob Gott diefen Ausruf beftätigen wollte — der Rabe fliegt 
fanft zu den Füßen des Paulus und legt fein Brod nieder. 

„DO wie gut ijt der Herr!“ fpricht Paulus. „Seit jehzig Jahren 
bringt mir ein Rabe täglich ein halbes Brod. Heute bift Du 
hier, mein Bruder Antonius, da verdoppelt Chrifius den Pro— 
viant für feine beiden Soldaten!” 

Nachdem diefe Helden des Kreuzes die ganze Nacht im Gebete durchwacht, 
fpriht Paulus beim Morgengrauen: „Liebfter Antonius! die Stunde meiner 
Auflöfung ift nahe. Eine Bitte nur an did! Begrabe meine Leiche! Hole 
zuvor den Mantel des hl. Athanafius, den er Dir geſchenkt, und hülle fie in 
diefe Reliquie!“ 

Antonius ftaunte, daß Paulus überhaupt von Athanafius wußte — Füßte 
mit Thränen jeine Hände und machte fich auf den Heimweg. Mehr fliegend 
al3 gehend war er nach drei Tagen wieder vor ver Höhle des HI. Paulus — 
er niet unter feiner Palme in-betender Stellung. 

„D Paulus! wie glüdlih! Dich noch Tebend zu treffen.” — Doch Pau: 
[us war todt; aber im Tode noch drücte der HI, Patriarch den Grundge 
danfen feines Lebens aus: „Den Herrn, den Alles Lobt, laßt uns anbeten!“ 

Meinend hüllte Antonius in zärtlicher Ehrfurcht die Leiche in den Mantel, 
betete die Pſalmen und Gefänge, die nach hriftlicher Sitte bei der Beerdigung 
üblih waren. Aber wer öffnet die Grube? Es iſt fein Grabjcheid oder jonft 
ein Werkzeug da. 

Der, welcher für den Tifchmeifter geforgt, hat auch den Todtengräber 
nicht vergeſſen. 

Was fümmt dort aus der tiefen Wüſte gerenmt mit fliegenden Mähnen, 
immer fchnellee? — zwei Löwen finds. Antonius zittert für den erjten 
Augenblid. Doch Wunder! Sie adhten jeiner nicht. Sie jpringen zur Leiche, 
fie ſchmiegen fich zu ihren Füßen, fie wedeln mit dem Schweife, fie brüllen 
dumpf und leife — der gute Baulus, der fie oft gejtreichelt, wann fie zum 
Brünnlein famen, um ihren Durft zu ftillen, der gute Greis iſt tobt. 

Nun gilt’s, ein Nuhebett im Wüftenfande dem Heiligen zu bereiten. Die 
grimmige Tage, nur gewöhnt die scharfen Krallen in's weiche Fleiſch zu jchlagen, 
foll den Sand auffharren! Uber kurz — und eine lange, * Gruft öffnet 


ſich unter dan Schatten Der Palme, 
12° 
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Wie fie fertig, nahen fi die Wüftenherricher dem hl. Antonius, leden 
feine Hände, wie Hündchen, die ihren Herrn liebfofen, fchauen fragend ihm 
ins Auge, „ob die Sache recht gemacht?” und wenden erſt, nachdem der Hei: 
lige fie gelobt, in die Wildniß ihre Schritte. 

„Seid Herr über alle Wejen, fo ſich regen auf Erden!“ 


Das fromme Knäblein zu Speyer. 
Bon Eruft von Destouches. 





Vm hohen Dom zu Speyer, da hängt ein altes Bild, 
Maria mit dem Finde, das auf dem Schoß ihr jpielt, 


Mand Wunder war gefchehen an dieſem heil’gen Ort 
Und mande Sage lebt noch im Mund des Volkes fort. 


Einft fam dahin ein Knäblein, ein herzig gutes Kind, 
Setzt hin fid auf die Stufen, und, wie ja Kinder find, 


Zieht e8 aus feiner Tafche fein Veſperbrod heraus, 
Beginnt es zu verzehren im ftillen Gotteshaus, 


Da ſchaut's einmal treuherzig hinauf zu jenem Bild, 
Und fieht den Jeſusknaben zulächeln ihm jo mild, 


Und ohne lang Befinnen, mit findlid frommem Sinn 
Reicht's mit den Heinen Händchen fein legtes Stüd ihm hin: 


„Da nimm doch auch, Du Kinplein, magft wohl aud hungrig fein, 
S' ift Alles, was ich habe, doch fei’8 von Herzeu Dein!« 


Und ſieh! da ftredt die Arme der Knab' im Bilde aus, 
Und ſpricht: „Dank, gutes Kind Dir, komm mit in's Baterhaus! 


Da jpielen wir zufammen mit lidten Engelein 
Und taufend ſchöne Saden, fie harren dorten Dein!“ — 


Es macht ſich fort das Knäblein, eilt ftil nad Haus zurüd, 
Und ſchmiegt fih an die Mutter, und jagt mit matten Blid: 


»D Mutter, liebe Mutter, wie fiebert’8 mic fo ſehr, 
D glaub’, bald muß ich fcheiden, bald ift Dein Kind nicht mehr. 


Es will mich zu ſich holen das Jeſukindelein 
D weine nicht, dann bitt' ich für Dich als Engelein!“ 
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Die Mutter bringt’8 zu Bette, fie betet, forgt und wacht, 
Umfonft, es glüht im Fieber, und in der dritten Nacht 


Da kam ein lihter Engel von Gott herabgefandt, 
Und trug’s auf feinen Schwingen in's ew’ge Heimathland. 


„Der Dater iſt da.’ 
Bon Dr. Friedrich Bed, 


&, geihah im Laufe des verfloffenen Sommers, daß der Schiffmeifter 
Joſeh D., ein braver, geachteter und wohlhabender Mann, Bater einer zahl: 
reihen Familie und Befiger eines ſchönen, großen Bauernhofes zu Weberfilzen, 
das zur Pfarrei Nußdorf im Innthale gehört, mo der Heuberg feinen weithin 
fihtbaren Felfenfamm in die Lüfte hebt, mit feinem älteften, erwachfenen 
Sohne und feinen Schiffsfnechten fi auf einem, ihm gehörigen, ſchwer mit 
Gyps und Holz beladenem Floße befand, welchen er nah Paſſau und von 
dort die Donau hinab bis Wien zu führen beabfichtigte. 

Die rüftigen Männer waren gerade vollauf damit befchäftigt, durch vor: 
fihtiges und raftlojes Rudern fich im tieferen Fahrwaſſer des unftäten, fein 
Rinnſal beftändig verändernden Gebirgsfluffes zu erhalten. 

Anfangs ging die Fahrt recht gut von Statten, bald aber wurde fie 
Ihwieriger. Bei der ftarfen Krümmung des Gewäſſers fam das Fahrzeug 
in Gefahr auf eine feichte Stelle getrieben zu werden; es galt daher die 
Aufbietung aller Kräfte, um die Richtung nicht zu verlieren. 

Der alte Schiffer ermunterte den Sohn und die Knechte durch guruf und 
Beiſpiel; er ſelber ſteuerte mit Macht und ſuchte die Gegenſtrömung zu über: 
winden. Da brach plötzlich die lange Ruderſtange, die er handhabte, mitten 
entzwei, und der heftige Rückſtoß ſchleuderte ihn weit in die hochgehenden, 
reißenden Wogen hinaus. 

Während dieſe den Floß unaufhaltſam vorwärts trieben, wollte der Sohn, 
welcher den Vater innig liebte und deſſen Todesgefahr wahrnahm, mit einem 
Aufſchrei des Entſetzens ſich in die Fluthen ſtürzen, um ihn zu retten. Aber 
die Knechte, deren größere Beſonnenheit das Nutzloſe eines ſolchen Wagniſſes, 
das ihm ſelbſt das Leben koſten konnte, nicht entging, hielten den wehklagen— 
den jungen Mann theil3 mit Bitten, theils mit Gewalt von feinem Vorha- 
ben ab. 

Auch Haten fie nicht alle Hoffnung verloren, e8 werde ihrem Herrn ge 
lingen, das Ufer zu erreichen; fie wußten, daß er ein treffliher Schwimmer 
war. Doch erhielt er fi ganz gegen ihre Erwartung nur Furze Zeit über 
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dem Waffe. Der Stoß des Ruders hatte ihn wahrſcheinlich an die Bruft 
getroffen und der Schmerz ihm die Befinnung geraubt. Bald ermatteten feine 
Kräfte; nur einmal noch ftredte er feine Hände wie bittend in die Höhe und 
verſank dann lautlos in die Tiefe des Stromes. 

Nah vielen angeftrengten, aber fruchtlofen Verſuchen, den unter den 
Wellen Berfhwundenen wieder zu Tage zu bringen, überließ der Sohn die 
weitere Beforgung des Floßes den Knechten und begab fich in die elterliche 
Mohnung zurüd um die Mutter und die jüngeren Gejchwijter von dem jchred: 
(ihen Verluſte zu benahrichtigen, welcher fie jo unerwartet betroffen. Das 
Haus erſcholl von Jammerrufen, und die Einzelheiten des betrübenden Er: 
eignifjes wurden von den herbeigeeilten Nachbarn eifrig und theilnehmend be: 
jprochen. 

Die Wittwe, eine einfache, aber fromme, gottesfürchtige Frau zeigte, fo 
ſchwer ſie auch von diefem Schlage niedergebeugt war, im Gefühle der ihr 
auferlegten Pflichten eine‘ größere Seelenftärfe und Faſſung als man erwartet 
hatte. Sie ordnete, was zu erledigen war, ſprach Söhnen und Töchtern 
Muth zu und ermahnte fie zum Gebete für den Berunglüdten, den ein jäher 
Tod ohne Vorbereitung vom irdiihen Dafein abgerufen. Auch Tieß fie unter 
Zujage reihlider Belohnung nach dem Leichname ihres Mannes forjchen. 
Denn die Vorjtellung, daß der Ertrunfene für immer eines hriftlichen Be: 
gräbnifjes verluftig gehen, daß fie feine Nubheftätte nicht ſchmücken und pfle- 
gen, nicht bei jedem Kirchgange dort verweilen und feiner hingefchiedenen 
Seele gedenken folle, war für fie und ebenjo für alle Kinder nicht weniger 
Ihmerzlid als die Gemwißheit, daß der Familie ihr geliebtes und verehrtes 
Haupt auf immer entriffen blieb. 

Die Nachforihungen am Innfluſſe und feinen Ufern entlang wurden 
raſtlos fortgejegt, doch führten fie zu feinem Ziele Tag um Tag, Wode 
um Woche verging, ohne daß auch nur die geringfte Spur von dem Todten 
zu entdeden war. Die Wittwe gab fih, wie gefaßt und ftandhaft fie auch 
anfänglich gewejen, mehr und mehr ihren trüben Gedanken hin, und aus dem 
jonjt durch Frohfinn belebten Haufe entwich der Geift der Zufriedenheit, welcher 
ehedem darin gewaltet. 

Schon war der dreiundzwanzigite Tag ſeit dem Unglüdsfalle verflofien, 
man hatte die Nahforichungen als erfolglos eingeftelt. Da gewährte une 
vermuthet ein glüdlicher Zufall, was den abjichtlichen Bemühungen nicht ges 
lungen war. Die „Wafjerräumer,“ jene Männer nämlich, denen es obliegt, 
das Fahrwaſſer des Flufjes von Baumſtämmen und Geftrüpp, die ihm von 
den MWildbächen des Gebirges zugeführt werden, zu reinigen, entdedten in der 
Nähe von Neubenern einen von einem Felsblocke eingeklemmten Leichnam, 
welchen fie fogleich als den des verunglüdten Flößers erkannten. 

In der Nacht vor der Auffindung deijelben Hatte der ältere Sohn, wel⸗ 
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her Augenzeuge vom Tode des Vaters geweſen, einen merfwürdigen Traum, 

Es jchien ihm, als ob der Berjtorbene ans Fenfter Elopfe; er zeigte ſich gefund 

und rüftig, wie er im Leben gemwejen, jah mit heiterer Miene zur Schlaffam: . 
mer herein und entgegnete dem freudigen Ausrufe des Sohnes: „Ya Vater, 

wo kommſt Du denn ber, wo bift denn jo lange geweſen?“ mit ven Worten: 

„Weißt Du es denn nicht? Ertrunfen bin ich, aber jegt bin ich wieder da!“ 

Der Eindrud war jo mächtig, daß der Sohn, fobald er erwachte, der Mutter 

fein Traumgeficht erzählte und fie verficherte, der Vater werde nun ganz 

gewiß bald zu Vorſchein kommen. 

Am nämlihen Morgen rief ihn ein unverjchiebbares Holz: oder Gyps— 
handelsgeſchäft nah Kufjtein. Er begab fich dahin mit innerem Widerftreben, 
machte ſein Gefhäft in möglichiter Eile ab und fehrte noch vor Abend, von 
feiner raftlofen Ahnung getrieben, wieder nah Haufe zurüd, 

Mittlerweile war wirklich die erfehnte Nachricht angelangt. Bevor noch 
der Sohn fie von einem der Angehörigen erfahren, war er in die Stube 
getreten. Da fiel zufällig fein Blid auf den nahen Tiſch. Dort hatte der 
Bote das Taſchenbeſteck niedergelegt das man bei dem Verunglüdten gefunden. 
Schnell errieth der wadere Burjche, was vorgefallen; „Gottlob der Vater ift 
da!“ rief er mit freudeitrahlendem Auge, und doch perlte darin zugleich auch) 
eine Thräne aufrichtigen Schmerzes. 

Die aus der Nähe herbeigeeilte Schwefter bejtätigte in lebhafter Aufre- 
gung, was der Bruder beveit3 errathen und fügte bei, daß die Mutter. ſchon bei 
der theuren Leiche fich befinde, die an dem Plate, wo man fie aus dem Waſſer 
gezogen, num gerichtlich unterfucht werde. Der Sohn eilte jogleich ebenfalls dahin, 

Es war Abend geworden, als die Leiche auf einem, mit einem Pferde 
beipaunten Wagen, auf Stroh gebettet und mit einem weißen Tuche bededt, 
langſamen Schrittes gegen Nußdorf hin geführt wurde. Aus dem Dorfe dem 
Magen entgegen Fam ein Eleiner Zug weinender und betender Menſchen; es 
waren die Kinder, Verwandten und Nachbarn des Berunglüdten, voraus ging 
die Leichenwächterin mit brennender Laterne. 

Als fie die Leiche eingeholt, begann das Trauergeläute der beiden Kirchen 
Nußdorfs und tönte fort, bis der Zug der Leidtragenden in Weberfilzen ange: 
fommen mar. 

Dort wurde der Todte in der geräumigen Wohnftube feines Haufes bei: 
gejeßt; die Familie, die Dienftboten und einige Perſonen der Nahbarjchaft 
wachten und beteten abwechjelnd die ganze Nacht hindurch vor dem mit geweih- 
ten, brennenden Kerzen umitellten „Sarge. 

So erfchütternd die Scene des Wiederjehens des DVerunglücdten durch 
die Wehllage der Frau und der Kinder geweien war, jo wurde das Ergrei- 
fende des Vorganges doch durch die unverfennbare Freude gemildert, welche 
Die guten Leute darüber empfanden, daß der Langvermißte ſich vorgefunden, 
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daß ihn das tüdifhe Element nicht für immer in feinen Tiefen feitgehalten, 
daß er vielmehr fortan in der von der Kirche gefegneten Erde des Friedhofes 
‚ruhen folle. Schien es doch, als ob er von einer langen Reife wiebergefehtt, 
als ob eine Zeit angſtvoller Sorge entſchwunden und der alte Friede, ber 
ehemals in dem traulichen Haufe geherricht, wieder in dasjelbe eingezogen jei! 
— ‚Nun ift Alles gut; der Vater it da!“ jo tünte e& wiederholt aus dem 
Munde der Mutter und der Kinder. 

Aber war es denn auch jo ganz gewiß, daß er es wirklich jei, daß Fein 
Irrthum, feine Verwechslung obgewaltet? Wer bürgte dafür, daß der Auf: 
gefundene gerade der Geſuchte und fein Anderer war, da auf dem Innfluſſe 
ſolche Unglüdsfälle leider nicht felten vorfommen? Die noch ziemlich gut 
erhaltenen Kleidungsftüde des Todten Eonnten feinen beftimmten Anhaltspunft 
gewähren, denn fie unterfchieden fih in Nichts von der im bayrifhen Ober- 
lande allgemein üblichen Bauerntracht; auch der lederne, mit Silbermünze 
gefüllte Geldbeutel und das vorgefundene Tafchenbeited gewährten feine bejon- 
dern Merkmale. Die Brieftafche dagegen mit Legitimationspapieren und zwei: 
hundert Gulden in Banknoten, die, wie die Bäuerin wußte, ihr Mann bei ſich 
getragen, fehlte; fie fonnte freilich jchon bei feinem Sturze ihm entfallen oder aud) 
erſt Ipäterhin von den Fluthen weggeipült worden fein. Zwar hatten die Männer 
die ihn entdeckt, verfichert, jeine Geſichtszüge feien noch völlig erkennbar geweſen; 
num war aber mit dem Zutritte der Luft eine jo große Entitellung eingetreten, 
daß es fchwer, wenn nicht unmöglid) fiel, ihre Ausſage für zweifellos zu halten. 

Nur die Wittwe ſelbſt fonnte in der Gewißheit, daß der Todte fein Anderer 
jei, als der fo lang und jchmerzlich Vermißte, auf feine Weife erſchüttert werden; 
“ auch wurde ihr Zeugniß ohne weiteren Widerfpruch als vollgiltig angenommen. 
Stellte gleichwohl Jemand die Frage an fie, ob fie der Sache ſich durchaus ficher 
halte, jo erwiederte fie weich und wehmüthig, doch mit dem Tone ernfter und feiter 
Weberzeugung: „Wie fünnte e3 wohl ein Andrer fein, als mein lieber, feliger 
Joſeph? Er hat ja das Zeichen gegeben, daß er es wirklich und wahrhaftig fei.“ 

Gehörte der Fragende eben jener Gegend an, wo das Unglück gejchehen, 
fo verftand er fogleich, was fie mit jener Antwort meinte, und ihre Verfiche: 
rung, daß der Ertrunfene das „Zeichen gegeben,” ließ feine weitere Einwen- 
dung zu. Anders verhält es ſich mit den nicht dort Einheimijchen, für welche 
jene Aeußerung wohl etwas feltfam und räthjelhaft Elingen mag. E3 dürfte 
daher am Plage fein, den nöthigen Auffhluß über ihren Sinn zu geben. 

Der Inn fordert alljährlich manches Opfer und nicht immer läßt fich die 
Leiche eines Ertrunfenen nach ihrer oft ſpäten Auffindung mit Beftimmtheit 
wiedererfennen. Da tritt nun ein alter, feftgewurzelter Volksglaube in's Mittel 
und verchafft die auf anderem Wege nicht mehr zu erlangende Gewißheit. 
Der Entjeelte, von einem feiner nächften Angehörigen mit feinem Namen ange: 
vedet, gibt ein untrügliches Zeichen der Beftätigung, oder es unterbleibt im 
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gegentheiligen Falle und eben jo auch, dann, wenn der Ertrunfene nicht durch 
einen Unfall, fondern aus freiem Antrieb fein Leben geendet. Dieb Zeichen 
befteht eben darin, daß aus Mund, Nafe und Ohren, ja, wie verfichert wird, 
jelbft aus den Augen des Verſtorbenen Blut. hervorzuriefeln beginnt. Die 
Wittwe hatte nicht gefäumt, die nöthige Vorbedingung zu erfüllen, und ihren 
Betheuerungen zufolge ftellte fih in der That das erwartete „Zeichen“ ein. 

Am Morgen des folgenden Tages wurde der Flößer Joſeph D. zu Nuß— 
dorf feierlich beerdigt. Die ganze Gemeinde erwies dem allgemein betrauerten 
Manne die lehte Ehre, und der würdige Pfarrer ſprach, als der Sarg ber 
Erde übergeben worden war, Worte der Erhebung für Alle, Worte des Troftes 
insbefondere für die Hinterbliebenen. Ein jchlichtes Denkmal auf dem Dorf: 
firhhofe bezeichnet die Ruheſtätte des Gejchiedenen. Gar oft vermweilt dort die 
trauernde Wittwe mit ihren Kindern, um das Grab mit frifchen Blumen zu 
zieren. Können fie doh nun den Drt beſuchen, wo der Berunglüdte den 
Schlaf des Friedens fchläft, und find e8 auch nur feine ſchlummernden Gebeine, 
welche der Rafenhügel deckt, — ihr Herz ift beruhigt, eine ſchwere Sorge ward 
von ihm genommen, fie wiffen: der Bater ift da! 


Drefcherlied. 


Bon Dr. Saffenreuter. 





Vedht, Magd, 
Kommt, ſchlagt 

Die Garben, 

Daß wir 

Hiefür 

Nicht darben. 

Magd und Knecht, 
Wehrt euch recht! 
Friſch da, mein Sohn! 
Angepackt! 

Haltet Takt! 

Denket an den Lohn! 


Schnell Tochter her! 

Es räumt ja mehr, 

Wenn Dreſchen Vier. 

Schon beſſer klingt's, 

Vom Halme ſpringt's; 

So lob' ich's mir. ur 
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He Mutter, erfchein! 
Schlag wader mit brein! 
Hier. haft Du den leichteren Flegel. 
Hoch hüpft mir das Blut, 
Wenn Fünfe mit Muth 
Handhaben beim Drefhen die Regel. 


Mann, 
Dran! 
Zu Sechſen gehts nicht ſchlecht. 
Frau, 
Schau! 
Haft, meiner Trene! recht. 


Nun drauf und darüber! 

So hab’ ich's noch Lieber; 

Es lebe mein wackeres Weib! 
Wer ſelber die Hände 

Mitregt bis zum Ende 

Wird kräftig am. Herzen und Leib. 


Der göttliche Segen 

Gab Sonne nnd Regen; 

Mir leiden niht Hunger und Noth. 
Drum laſſet uns danken: 

In Hoffnung nit wanfen, 

Gott gibt und das täglidye Brod. 


Jetzt 
Setzt 
Euch nieder! 
Rest, — 
Pflegt 
Die Glieder! 
Eßt, trinkt 
Und ſingt 
Stärkende, fröhliche Lieder! 


Der Bär. 
Bon Guſtav Tobler. 


— —— 


J. 


Ir . — ⸗ . . 
Ws ift Sonnabend Nachmittag. Die Sonne ſcheint fo warm, der Himmel 
rein, und das ſchönſte von Allem, heute Nachmittag Feine Schule. 

\uch finden ſich bald eine Schaar munterer Knaben auf dem ‘Plate, in 
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der Nähe der Kirche ein. Diefer Pla, mit einem prächtigen Nußbaum in 
der Mitte, grenzt an eine Waide, die gegen den Berg ſich hinaufzieht, und 
welde zu beiden Seiten mit Wald eingefäumt if. Man hätte feinen herr 
liheren Tummelplat für die Jugend herftellen können, befonder3 da der Wald 
rechts big weit hinauf, mit Feljenblöden wie überfäet ift; ein Beweis, daß - 
in früheren Zeiten ein Theil der Feljenwand Luft befommen hatte fi das 
Thal anzuschauen. 

Bald war das Jägerſpiel im Gange. Die Wölfe, die Hirfche, die Nehe 
und anders Gethier find alle erlegt und Jäger und Hunde liegen müde neben 
dem getöbteten Wild im Grafe, berathend was nun weiter zu thun fei. 

„Das Ballipiel!” ruft ein Kleiner frifcher Burfche, — „Nein das Räuber: 
jpiel. — Ach, Räuber, Räuber! das iſt ſchön dort drüben zwifchen ven Felss 
ftüden, da bat es Schlupfwintel und Höhlen zum BVerfteden. Ya, ja, Räuber. 
sh bin ein Gensdarm. — Und ich der Richter,” ruft der Dide. Eine Menge 
meldet fi al3 Räuber. Es fett faft Streit, weil Niemand Gensdarm und 
gar Niemand Kaufmann und Reifender fein will. 

„Rum, rum, bum die bum! — Ein Bär, ein Bär,” tönt vom Kirchen: 
plabe her. Der Streit ift aus. Alles, Räuber, Richter und Jäger eilt die 
Safje hinab, dem Trömmelchen nad. 

MWahrhaftig ein Bär, ein lebendiger Bär! 

Voraus geht ein junger Burfche, einen Schäbigen Hut mit herabhängendent 
Rande auf den dunfeln Loden, einen Rod, deſſen Aermel fo kurz find, 
daß der nackte Arm herausragte, in der braunen Hand einen Schlägel mit 
dem er die kleine Trommel bearbeitet und die andere hält eine fchrillende 
Pfeife am Mund. Ihm folgt ein Mann in einer abgetragenen Uniform, 
der man faum noch anfieht, daß fie einmal grün war und rothe Auf: 
ſchläge beſaß. Er hat in der rechten Hand eine aemwaltige Hebpeitiche, in 
der andern eine Kette, deren anderes Ende am Halsband befeftigt it. Nun 
folgt die Hauptperjon der langhaarige, zottige Pe und auf feinem Nüden 
ein Kleiner Burfche, jo braun und mager als wäre er eine Zeit lang im 
Bratofen getrodnet worden. Er trägt eine feuerrothe Jade und auf dem 
Kopf einen abgetragenen Dreimafter. Mit der einen Hand hält er fih an 
den Haaren feines zottigen Reitthieres feit und in der andern ift ein Apfel, 
der unter Fletihen und Grimafjenichneiden verjchwindet. 

Die abjcheuliche Mufif und der ganze Aufzug hat fo viel Leute herbei- 
gelodt, daß der Führer die Zahl der Zufchauer genügend hält, die Aufführung 
zu beginnen. Es wird Halt gemacht und Meifter Petz wackelt gravitätijch, 
wie ein Bolizeimann herum und bezeichnet den Kreis den das neugierige 
Publikum nicht überichreiten darf. 

„Der hat einen dichten gelbbraunen Pelz,“ ruft einer der Knaben, „er 
ift warm genug bei dem heißen Wetter.” 
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Ein anderer macht auf den länglichen Kopf, die verlängerte Schnauze 
und auf die feurigen, klugen Augen aufmerkſam und auf die kurzen abge— 
rundeten Ohren. 

„Und wie kurz und plump find feine Beine,” bemerkt ein kleiner Kraus: 
- fopf; „darum wackelt er hin und her, wenn der dicke Patron herummarfchirt.” 

„Sieh mal, er geht auf der ganzen Sohle und was für jtarfe Krallen 
hat er an jeinen fünf Zehen.“ 

„Ja, die arg wehe thun, wenn er fie einem ins Fleisch ſchlägt.“ 

„Potz taufend! welch ſchönen Baß fingt der Burſche,“ ruft ein anderer 
aus, während ein Eleiner Knabe, der etwas vorgetreten war, fich erichroden 
zurüdzieht.” 

„Kann Dir ja nichts thun; er hat einen Maulforb an.” 

„Das ift eben ſchade, man fieht ja fein Gebiß nit. Das muß jeden: 
falls ſchön und ftarf fein. Der Lehrer jagt, es gleiche dem eines Hundes 
nur mit viel größeren Zähnen.” 
| Unterdejjen hat Meifter Beh feine Tour mehreremale gemacht und legt 

fih brummend neben feinem Herrn nieder. 

„Aha, der Affe den man bis jeßt faum bemerkte, muß nun an den 
Tanz. Sieh, wie leichtfüßig der herumhüpft, bald auf zwei, bald auf vier 
Händen. Iſt aber ein widerlicher Kerl. — Immer fletſcht und grinst er 
und eilt feig davon, fobald fein Meifter die Peitſche holt.“ | 

„Jetzt iſt e8 an Dir, Dider. Steh auf, zeige Deine Künfte! Nun wird's 
bald!” — Brum, Brum, Brum. — Pet hebt dann den Kopf, nun die Vorder: 
beine und jeßt fi), immer laut brummend und mit den Zähnen Enirjchend 
fieht er ſich im Kreife um. 

„Steh auf, fauler Petz, ftolzire herum!“ Aber erit als der Führer die 
Peitſche hebt, wird dem Befehle Folge gegeben. 

Wie plump fieht der aus! er watjchelt Hin und ber. Unter heftigem 
Brummen ſteht er auf feine Hinterbeine und trollt hin und herwiegend ſchwer— 
fällig im Kreife herum. Der Meifter reicht ihm feinen Anotenjtod, den legt 
er fich quer über den Hals und hält fi) mit den a daran und 
dreht fih ein parmal. 

Soll das etwa tanzen heißen? 

Was, reiten ſoll er? Bin doch neugierig wie er daS bewerfitelligen will. 
Ha, ha, der macht e3 wie die Fleinen Buben, fein Stod ift fein Pferd, den 
er zwijchen die Beine hält. 

„Haft e3 brav gemacht. Ruhe nun aus!” ruft der Führer während der 
Bube mit der blehernen Büchje bei den Zuſhauern die Belohnung einzieht. 

„Aber jest, meine Herrichaften aufgepaßt! Nun kommt das Hauptſtück: 
der Kampf mit dem Bären.“ 
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Es ſcheint, Meifter Pet geht nicht gern an diefes Gefchäft. Laut brum- 
mend erhebt er fih und fteht endlich aufrecht auf feinen Hinterbeinen, geht 
dann ziemlich raſchen Schrittes auf den Führer los und umfaßt ihn mit fei- 
nen zottigen Armen, Sie wiegen fich einige Mal hin und ber als ob ber 
Kampf ein jehr Schwerer ſei; dann endlich wird der Bär Meifter und legt den 
ihm mwohlbefannten Führer fein fanft auf den Boden und geberbet fich als 
wolle er ihn verzehren, zur großen Freude der zufchauenden Jugend. 

Ein Senne hat dem Spiel ſehr ernfthaft zugefehen und findet, es fei da 
nicht kunſtgerecht geſchwungen worben. 

„Mit dem diden, plumpen Thier wollte ich bald fertig werden, das 
jollte mich nicht zu Boden bringen. Pah, der Führer ift ein alter halb ver: 
trodneter Mann, das ijt feine Kunft den zu bezwingen, den braucht man nur 
recht anzufaffen, fo liegt er ſchon an der Erde und jtredt alle Viere gen 
Himmel. Mill einmal mit dem Muß eins ſchwingen.“ 

Mit diefen Worten tritt er zum Führer und macht diefem mit großer 
Mühe fein Begehren verſtändlich. Allein diefer verweigert e8. Man umringt 
beide, die Einen, die Aengſtlichern wehren ab, Andere, voll Begierde ein ſolches 
Speftafel mit anzufehen, reden dem Führer zu es zu erlauben. 

„Der Bär hat ja einen Maulforb an. — Der hat feine rechte Kraft 
mehr, — Sie brauchen nicht Angft zu haben! — Franz ift einer der gewand— 
teten und ſtärkſten Schwinger, ftarf genug für den halb ausgehungerten Pelz: 
träger. Ja, ja, er iſt der befte Schwinger unfres Dorfes und einer der ſtärkſten 
Burfche.” 

So ging e8 fort. Endlich nachdem man eine neue Bezahlung verjpro: 
hen, gab der Führer nah und erlaubte den Kampf. 

Franz ift gleich bereit; er geht muthig, ja zuverfichtlich auf Meifter Petz 
los und macht jo herausfordernde Bewegungen, daß der Führer dem Bären 
nicht zweimal befehlen muß aufzuftehen. Raid, wie man es fonjt an dem 
trägen Burſchen nicht gewohnt war, erhebt er fich und geht mit feitem 
Tritt und mit funfelnden Augen auf den Fremden los. Diefer will ihn 
Eunftgerecht paden, allein der Bär umfchlingt ihn raſch mit feinen Border: 
beinen und drüdt ihn fo liebevoll an feine zottige Bruft, daß dem Schwinger 
der Athem ausgeht und der Bär mit feiner ganzen Wucht ihn zu Boden drüdt, 

Diejesmal hatte der Bär feinen Spaß gemadt. Durch den ungewöhn- 
lihen Widerftand, durch den Anblid eines ihm fremden Weſens gereizt, juchte 
er den Eennen im Ernft zu beißen, woran ihn glüdlicher Weife der Maul: 
forb hinderte, dem armen Franz aber die Naje blutig rieb und ihn die 
Krallen etwas zu vernehmlich fühlen ließ. 

Der Führer eilt herbei, will Petz wegreißen. Der Bär in feiner Auf 
regung wendet fi laut brülfend nah ihm und macht Miene auch auf ihn 
loszuftürzen. Alles weicht erſchreckt zurüd; Viele ergreifen die Flucht, Der 
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Affe hat fich winfelnd auf den Rüden des Trommelfchlägers retirirt. Der 
Führer aber greift in diefem wichtigen Moment zur Peitſche, verjegt dem auf- 
rührischen Pet einige tüchtige, wohlangebrachte Hiebe, fährt ihn mit rauhen 
Worten an und fehüttelt und zieht fo an der Kette und dem Maulforb, bis 
unfer armer Bär wohl merkt, daß er feine Kraft nicht brauchen kann, daß 
er ein armer Sklave it. 

Mürrifch legt er fich nieder von Zeit zu Zeit brummend. Mürriſch zieht 
der Führer das versprochene Geld ein und begibt fi) dann in fein Quartier, 
da heute mit dem aufgeregten Bären doch nichts mehr auszurichten ift. Der 
Affe will durchaus nicht mehr vom Trommler herunter, um fein gemöhnliches 
Reitthier zu bejteigen. Sie werden daher in einen Stall gebracht, wo fich der 
Affe weit weg vom brummenden Bären in’3 Stroh verfriecht. Dieſer aber 
trabt voll Aufregung hin und her, fo weit es die Kette erlaubt. 

Der Führer aber fchließt die Thür, fest fih auf die Bank vor dem 
Haufe und füllt feinen Pfeifenftummel, der auch bald dampft. 

Mir hatten natürlich den Bären und feinen Führer feinen Augenblid 
verlajien, und umftunden ihn jest, voll Neugierde, ja mit einer Art Achtung. 
Hatte er doch den gewaltigen Peg nicht gefürchtet, hatte er es ja allein ge 
wagt, Franzen zu befreien. 

Zuerft ftehen wir ferne; Fri rüct näher, wir andern folgen. Ludwig 
wagt es gar zu fragen: „Woher jeyd hr, guter Mann?” 

„Ich bin aus Stalin.“ 

„Und der Bär, woher fommt der?“ 

„Er hat fich gehalten in die Berg von Savoyen. Dort hat nod Bäre, 
aber nite viel.” Und nun fährt er fort uns in gebrochenem Deutich zu er: 
zählen: „Auf jenen Alpen lebet der Bär einfam und wild in hochgelegenen 
Alpenthälern. Im Winter fteigt er weiter hinab in das Thal, etwa bis in 
die dichten Wälder, wo er fih gerne in hohle Bäume, oder in Felslöcher ver: 
frieht. Es gibt Leute, weldhe behaupten, er baue ſich eine Hütte aus Holz, 
Heften und Zweigen. Das ift aber nicht wahr. In feinem Nejte bleibt er 
nun den Tag über, wo er ſchläft. Er geht nur des Nachts aus, um fi 
Kahrung zu fuchen. Fleifch frißt er nur, wenn ihn der Hunger dazu treibt, 
oder wenn er duch. öftern Genuß des Blutes größere Begierde danach be: 
fommen hat. Sonft begnügt er fi mit Wurzeln, die er mit feinen ftarken 
Krallen geſchickt herausgräbt, mit Eicheln, Buchenfern, Schlehen, Beeren und 
Sauerdorn, welche er bejonders liebt. 

Wenn er aber auf Raub ausgeht, was jedesmal gejchieht, wenn ihm die 
obgenannte Nahrung mangelt, dann richtet er große Berheerung an unter den 
Heerden. Müßt nicht glauben, er fer ſo langſam wie mein Peg. Bewahre, in 
ber Freiheit Fann der Bär gut laufen, wenn er will. Jetzt aber, bei mir 
fpringt er nicht, wenn et nicht muß.” 
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„Die Bärin ift eine fehr zärtlihe Mutter. Zuerſt baut fie ein gutes, 
warmes Neft in einem verborgenen Winfel, aus Laub und Moos, und wenn 
dann die zwei bis vier Jungen fommen, die nicht größer find als eine Ratte, 
jo verbirgt fie diejelben vor ihrem Papa, denn ber ift gar nicht zärtlich, im 
Öegentheil wenn ihn die Laune ankommt, fo frißt er feine Kinder.auf. Defto 
liebevoller ift aber die Mutter. Sie kennt feine Furcht und würde fich jelbft 
in einen Kampf mit ihrem Männchen einlafjen, um ihre lieben Kleinen zu ver: 
theidigen. Sie pflegt, ſchützt und nährt fie ziemlich lange, bis fie groß genug 
jind fi jelber zu fortzubelfen.“ 

„Im Winter Schlafen die Bären in einem fort. Freien dann fait nichts 
und wenn fie erwachen, jo jaugen fie nur an ihren Tagen.“ 

„Dummes Zeug,” flüftert ein Anabe dem andern zu, „das ift nicht wahr, 
würde ihn auch wenig nähren.” 

„Aber jagt einmal, wie jeyd Ihr zu Eurem Bären gelommen? Der ift 
ſtark und nicht leicht zu bändigen.“ | 

„sa man bat ihn gefangen als er noch Klein war. Wenn man das 
Neft der Alten aufgeipürt hat, und die Jungen ſchon groß find, daß fie ſelbſt 
treffen können, jo paßt man den Augenblid ab, wo die Mutter nah Nahrung 
ausgegangen iſt, jchleicht dann hinzu und jtedt Die fleinen Dinger in einen Sad.” 

„Beißen fie dann nicht?“ 

„Freilich fuchen die Heinen Bejtien zu beißen. Sie find bös, wenn man 
fie nehmen will, Aber die Jäger haben dide Handſchuhe an und fuchen fie 
im Naden am Fell zu paden, wo fie dann nur die Luft jchnappen Fönnen.“ 

„Sonſt find fie gar luftig und machen viel Spaß wie bie jungen Kagen. 
Sobald fie im Sad find, machen fich die Jäger davon, jo gut fie können. 
Seht Fommt die Mutter heim, findet das Neft leer und brüflt entſetzlich. 
Wüthend läuft fie Hin und her, ihre lieben Jungen allenthalben ſuchend. Wehe 
den Menfchen, die ihr dann begegnen! Unbekiimmert um ihre Anzahl, um die 
Menge der Hunde, die fie begleiten, greift die Mutter fie an, und derjenige, 
welher fie nicht ihon von Weiten mit ſeiner Flinte trifft, it verloren. Oft 
ichon hat fie die fliehenden Räuber ihrer ungen ‚eingeholt, hat jie getöbtet 
und dann verfucht, ihre eingeiperrten Lieblinge zu befreien. Das Männchen 
befümmert fi um die ganze Gejhichte nichts.“ 

„Allein erzählt uns noch, wie habt hr denn den Petz ſo gut abgerichtet?“ 

„ob, das hat gebraucht viele Mühe und viele Geduld. Wenn der kleine 
Bär etwas erjtarkt ift und fich ein wenig an den Anblid des Menſchen ge 
wöhnt hat, dann macht man ihm ein Loch in die Naſe. Dieje Operation, jowie 
diejenige ihm einen Ring durch das gemachte Loch zu bringen, verurfacht dem 
armen Burjchen viel Schmerzen, auch heult er nicht zum Scherze. Nachdem 
die Wunde etwas zugeheilt ift, geht es an das Tanzen lernen. Das Kleine 
Beft will aber nicht. Hier heißt e3 aber: du mußt. Die Peitfche wird zur 
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Hand genommen und ihm zu viechen gegeben. Der junge Peg beißt hinein. 
Wenn ich aber mit der Kette am Ring zude, Au, Au! da läßt er gleich los 
und legt fich heulend nieder. Ginige neue Peitfchenhiebe und der Ring in 
der Nafe bringen ihn endlich auf die Beine. So wie ih nachlaſſe liegt er 
wieder nieder. Er will nicht verftehen fich auf die hintern Beine zu ftellen. 
Alles Peitichen, alles Reigen am Ringe hat nur ein jämmerliches Geheul 
zur Folge. 

„Da kommt ein Kamerad nnd gibt mir einen guten, aber graufamen 
Rath. Er hat gehört, daß die Ruſſen diefes Mittel anwenden, um den Bären 
zum Tanzen zu bringen. 

„Der junge Bär war jhon lange nicht mehr Yuftig und ſpielte nicht 
mehr. Der Ning in der Nafe vertrieb ihm die Späffe. Ich hatte Mitleiven 
mit dem armen Burjchen, wenn er traurig auf feiner Streue lag. Allein er 
mußte mir mein Brod verdienen helfen. ch bin ein armer Mann, habe nichts 
gelernt, wurde Soldat, dann halb lahm geichoffen, und hatte Feine andere 
Ausfiht mein Leben durchzubringen, als betteln oder der Bär, wenn er tanzen 
fonnte. So entjchloß ich mich, das ruffische Mittel anzuwenden, 

„Ich nahm ein großes Eiſenblech, ftellte es auf Pflöcke und brachte den 
Bären darauf, indem ich ihn mit der Kette im Nafenring an einen Pfahl in der 
Mitte feitgebunden hatte. Das ſchien ihm nicht übel zu gefallen, auch als 
ich glühende Kohlen unter das Blech brachte. Die Wärme erfreute ihn und 
behaglich ftredte er fi aus. Allein bald wurde es ihm doch zu warm, Nun 
fißt er auf. Auch fo brennt es ihn, er geht herum, fucht die Fältern Stellen 
de3 Bleches und als auch diefe nicht mehr zu finden find, will er entweichen. 
Aber der fatale Nafenring läßt das nicht zu. Er jehüttelt eine Pfote um Die 
andere. Endlich erhebt er ſich. Ach, ſieh, jetzt kannſt du aufrecht ftehen. Doch 
e3 brennt ihn an den Sohlen, er trippelt ängftlich herum, Aha, jetzt Fannft 
auch tanzen! Gelt haft es gelernt. Wart, wollen dir Muſik dazu machen ! 
Nun wird die Trommel gejchlagen und dazu gepfiffen, und der Bär hüpft, 
daß es eine Luft ift. Das jegt man Tag für Tag fort, bis der Bär gelernt 
bat, es auf meinen bloßen Befehl zu thun, oder wenn ev unfere herrliche 
Muſik hört. 

„est kute Nak ihr Buba. Slafe voll!" — 

(Fortfegung folgt). 
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Der Bär. 


Bon Guſtav Tobler. 





II. 


Schon geraume Zeit war der Bärenführer wieder fort, aber wir Knaben 
ſprachen noch lange von dem Thier, von Franzens Kampf. Ja unſere Spiele 
hatten einige Wochen lang nur das Geſehene und das Gehörte zum Gegen— 
ſtand. Da wurden Bären erlegt, dann die Jungen aufgeſucht und gefangen, 
. dann der Ring angelegt, wobei man nicht ermangelte, entfeglich zu brüllen, 

und endlich die Drefjur. vorgenonmen, bi wir den Bärentanz auf’3 voll: 
fommenjte aufführten. Natürlich fehlte dabei weder die Trommel noch die 
Pfeife. Ein Kleiner gewandter Knabe ahmte den Affen. ganz gut nad). 

Endlich aber fiel auch dieſes Spiel in, Vergefienheit und mußte den 
Marmorkügelden, dem Reifjchlagen, dem Ball: und andern Spielen laß 
machen, als plöglich ein Ereigniß das Intereſſe für den Bären wieder wach rief. 

Es ging nemlich das Gerücht, daß auf einer Alp des Kantons ein Bär 

bedeutenden Schaden unter den Schafen und Ziegen anrichte. 

„Was ein Bär? — Es ift gewiß der Bär, den wir im u 
gejehen ; er muß dem alten Führer entmwifcht ſeyn!“ 

„Der müßte ja verhungern mit feinem Maulkorbe.“ 

„Rein, nein. Es iſt's ganz gewiß. ch weiß es ganz ficher von meinem 
Better, der ihn nicht jelbit gejehen; aber ein Bekannter von ihm hat einen 
Freund und der ift Jäger und der hat ihn felbft gejehen und die Hirten haben 
ihn auch gejehen.“ 

„Er ſei viel größer und dider als der gezähmte, den wir fahen.“ 

„Es iſt ja wohl möglih, daß er aus den Bündner Alpen zu und ge: 
fommen. Dort follen diefe Patrone gar nicht jelten ſeyn.“ 

Manche unter ung, die fonft immer eine Ausrede bei der Hand hatten, 
um erſt lange nach der Abendglode nach Haufe zu gehen, waren heute Abend 
ſchon im Wohnzimmer, ehe es recht dunkel wurde. 

Am andern Morgen war unfer Erjtes nad) Neuigkeiten vom Bären zu 
ſpähen. 

Da erzählte Einer, er habe in letzter Nacht vier Schafe verzehrt; ein 
Anderer wollte gar gehört haben, der Entſetzliche habe zwei Kinder mit Haut 
und Haar aufgeftejjen. 

„Wagt es denn Niemand, das fürchterliche Thier zu tödten?“ fragte mit 
zitternder Stimme ein Knabe, der nicht im Geruche großen Muthes jtand. 

„Freilich, freilih. Der Freund des Bekannten von meines Vaters Vetter 
ift mit noch drei andern Jägern ihm auf der Spur.” 

1863. 13 
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Diefe Nachricht beftätigte fih. Einige unerfhrodene Männer mit ihren 
Stuten waren ausgezogen, ihm aufzupaffen. Nachdem dieſe drei Tage ver: 
geblich nad dem Thier gejucht hatten, ging einer der Jäger nad) Haufe, die 
andern zwei aber blieben in der Alphütte, 

Am andern Morgen fam ein Hirte von der obern Alp und berichtete, 
daß der Bär in letzter Nacht wieder ein Schaf geraubt. Der Burſche hatte 
die Weberreite "des Schafes im kleinen Tobel gefehen. 

Raſch find unfere Jäger bereit, dem Hirten zu folgen. Die Stugen find 
geladen, Vorräthe eingepadt. Sie folgen dem Sennen, und nad) einem Marſch 
von einer halben Stunde langen fie im Tobel an, wo fie ein halbaufgezehrtes 
Schaf finden. Bald find aud die Spuren entdedt; man folgt ihnen eine 
gute Strede, bis fie ih in einem Wiejengrund, auf dem einige Ahorn ver: 
einzelt ſtehen, verlieren. 

Einer der Jäger entdedt an einem Kleinen Abhang in der Ferne einen 
ſchwarzen Klumpen. — „Das muß der Bär feyn!” — Sie umgehen ihn und 
machen einen bedeutenden Ummeg. So wie fie fich ihm nähern, hebt fich der 
Bär, der feine Mahlzeit etwas ausgeſchlafen hat, und zottelt, nichts ahnend, 
den Jägern gerade entgegen. Dieje haben eine gededte Stellung hinter einem 
Felfenfopf eingenommen und erwarten ihn ruhig mit gefpanntem Hahn. „Halt 
Kamerad!” ruft einer der beiden aus, als Pet in Schufjesweite ift. Er ftaunt, 
Ihaut auf, und da er nichts jehen kann, fo ſetzt er fich auf den Hintertheil 
und richtet feinen Vorderkörper ganz in die Höhe. Piff, paff! — wohl ge 
troffen von zwei Schüffen finft er zudend zu Boden. Boll Freude eilen 
die Jäger herbei, fehen aber, daß das Thier noch nicht todt ift, obgleich tödt— 
lich verwundet. Sie nähern ſich vorfichtig mit einem Holziparren. Der Bär 
erhebt den Kopf, fehnappt nad dem Sparten jo feit, daß die gewaltigen 
Zähne tief eindringen und bricht todt zujammen. 

Die Jäger binden ihm nun die Beine und tragen ihn am Sparten in 
die Sennhütte, und dann, als fie mit großer Mühe das Holz aus feinem 
Maul gebracht, ſchaffen fie ihn hinab in das Thal. 

Das war ein Jubel, als fie folgenden Tages das gewaltige Thier auf 
ein Wägelchen aufrecht figend feftgebunden hatten und mit ihm im Triumph 
von Dorf zu Dorf zogen. Auch in unfer Dorf kamen fie. Natürlih waren 
wir den Siegern eine geraume Strede entgegengegangen und riefen den Fühnen 
Schützen ſchon von Weiten unfern Beifall zu. Ihr Angeficht ftrahlte vor 
Freude, als fie vorn auf dem Wägelchen faßen, hinter ihnen aufgerichtet das 
Raubthier, mit heraushängender, zerbiffener, blutiger Zunge. Die Wunden 
in der Bruft waren an dem blutigen Hottelhaar leicht zu erfennen. Er war 
5 Fuß lang und wog etwa 350 Pfund. 

Die Sieger fuhren im Hauptort vor das Nathhaus um das Schußgeld 
von eilf Gulden in Empfang zu nehmen. Für erlegte Wölfe, Bären, Lämmer: 
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geier und große Adler zahlten die Regierungen unferer Schweizerfantone ein 
Schußgeld. Das Fell konnten fie überdieß gut verfaufen, auch gab es in den 
Städten Liebhaber für die Schinken und die als Lederbiffen geltenden Tagen. 

Das war wieder ein Anlaß, die Bärengefhichten aufzufriihen: Yung 
und Alt gaben diejelben zum Beſten. Abends ſaßen wir Knaben zufanımen 
und jeder erzählte wieder yetreulich, was er gehört hatte. 

„Ja,“ rief Fri, „die Bärenjagd läuft nicht immer fo leicht ab, wie 
bier: Im Bündnerlande, wo der Rhein feinen Urjprung nimmt, da liegt das 
ſchöne Tavetſcherthal. Es ijt ein wildes Alpenthal im Hintergrunde von großen 
Berggipfeln begrenzt, von deren zerrifjenen, nadten Felswänden hundert und 
hundert muntere Bäche hinabtofen, um zufammen den jungen Rhein zu bilden. 
Dort z0g einft der Jäger Clemens Riedi auf die Jagd. Er ſah die Spur 
eines Bären und folgte derjelben. Nach langem, mühevollem Auf: und Abflettern 
bemerkte er, daß fih die Spuren in einer entjeglihen Schlucht verloren. 
Um zum Bären vorzudringen, mußte er einen jchmalen Felfenpfad betreten 
und gelangte damı zu einem Vorſprung, der die Schlucht feinen Blicken 
verbarg. Was nun thun? Treat er um den Vorsprung, jo ftund vielleicht 
die Beitie auf der andern Seite fampfbereit und in vortheilhafter Stellung. 
Zurücgehen war aber nicht Riedis Gewohnheit, und jo entſchloß er fich zu 
einem Kampf auf Leben und. Tod. 

Der Stußen war mit neuem Zündkraut verjehen und er trat Fed doch 
Elopfenden Herzens um die Ede. Kein Bär war da. Ermuthigt, aber vor: 
fihtig, thut er noch einige Schritte vprwärtd, Da fieht er eine Prage aus 
einer Eleinen Felfenhöhle hervorragen. Aha, da drinnen ftect die Beitie, - denkt 
er, legt raſch entſchloſſen an, zielt in die Mitte eines Augenpaars, das ihm 
im Dunkel des Loches entgegenfunfelt, und drüdt ab. D weh, der Schuß ver- 
fagt. Raſch wird wieder geſpannt und abgedrüdt, und der Stugen geht wieder 
nicht ab. Unbeweglic leuchten die Augen bes gewaltigen Thieres, als Niedi 
zum drittenmal abdrüdt. Da donnert der Schuß, daß es weithin an den 
Feljen widerhallt, und ein furchtbares Gebrüll dringt aus der Höhle. Der 
fühne Jäger zieht ſich raſch zurüd, weil er den Bären nur verwundet glaubt, 
und in ſolchem Fall dieje mit fürchterlicher Wuth auf den Angreifer losgehen. 
An einer geihüsten, ſichern Stelle ladet er feine Waffe von Neuem und er: 
wartet den Angriff jeines Feindes. Allein der fommt nicht, das Gebrüll wird 
immer ſchwächer und verjtummt endli ganz. Riedi wagt ſich aus feiner 
vortheilhaften Stellung heraus, macht vorfichtig einige Schritte gegen den 
Felsvorſprung, gudt nad) der Höhle Die Pratze ift verſchwunden. Er tritt 
näher; die feurigen- Augen find erloſchen; alles ift ftill. Er tritt ganz nahe. 
Da mit einemmal regt e3 fi von Neuem. Seine Haare fträuben ſich, und 
als er ein Scharren und Kratzen hört, macht ſich Niedi eilig aus der Schlucht 
und fehrt nah Haufe. 

13 * 


196 


Mas war denn eigentlich da3? Hatte er den Burfchen gar nicht getroffen, 
oder nur leicht verwundet, oder war das fein letzter Todesfampf? Faft ſchämte 
fih Riedi feines Rückzuges. Warum hatte er nicht noch einen zweiten Schuß 
auf Gerathewohl in die enge, Eleine Höhle abgefeuert? 

Diefe Gedanken quälten ihn auf dem Heimmege, und faum im Dorf an- 
gelangt, geht er zu drei andern Sägern, denen er fein Abenteuer erzählt. 

„Pah, Du Haft ihn jedenfalls gut getroffen! Solche Beftien haben 
gar ein zähes Leben, doch den haft Du gewiß ganz unſchädlich gemacht 
und er liegt in feinem Loche. Morgen gehen wir alle hin und holen ihn 
beim.” 

So geihah es. Am andern Morgen find die vier Freunde zeitig in der 
Nähe der Bärenhöhle. Weberzeugt, daß das Thier getödtet wurde, gehen zwei 
von ihnen unbewaffnet mit. Dießmal wollten fie fi von oben herab dem 
Nefte nähern. Oben, in der Nähe dejjelben fteht eine Tanne. Sie ziehen 
dieſe mit ihrem Gipfel an den Feljen, wo fie ftehen, und Auguftin Biscuolm, 
den Stugen auf den Rücken geſchnallt, Elettert zuerft hinab. Riedi folgt ihm. 
Auguftin ift kaum auf dem Boden angelangt, als das todtgeglaubte Thier 
in zwei Süßen. aus der Höhle jpringt und Biscuolm mit den Armen um 
Ihlingt und ihn zu Boden drüdt. Der muthige Mann wehrt fi nach 
Leibesfräften, mehrere Male überrollend. Eine entjegliche Lage, in der fürchter— 
lihen Umarmung des wüthenden Thieres jih am Rande eines Abgrundes zu 
wifjen! Indeſſen gelingt es ihm oben auf zu fommen und fich der Umar— 
mung zu entziehen. Aufjpringen, den Stugen vom Rüden reißen, ift das 
Merk eines Augenblides. Allein der Bär hat fih auch aufgerafft und ftürzt 
ji von Neuem auf jeinen Feind. Da das Schloß des Gemwehres noch mit 
einem Tuche verbunden ift, jo kann Auguftin feinen Gebrauch von feiner 
Waffe machen, und dem Bären nur das Mefjer in den Rachen ftoßen. 

Unterdejjen zielt der Jäger Niedi und jchießt raſch den Bären durch 
die Seite. Diejer wankt, tritt etwas zurüd, aber nur um von Neuem auf 
jeinen Feind loszuſtürzen. Biscuolm hat aber durch diefen Zwifchenfall Zeit 
gefunden, feinen Stuten ſchußfertig zu machen und drüdt ihn ab. Töbtlich 
getroffen ſinkt er zufammen. 

Hätte nicht der erite Schuß Riedis dem Thiere die Kinnlade zerjchmettert, 
es wäre wahrjcheinlich nicht fo gut abgelaufen *). 

„Ich denke die beiden werden nicht fo bald wieder Luft gehabt Haben, 
einen Bären zu jagen.” 

„Mein Bater erzählte, daß die Chroniken mande Fälle aufführen, wo 
mutbhige Bergleute den Bären nur mit Hellebarde und Spieß angriffen. Ein 
Aelpler fol jogar einem Bären den Arm in den Rachen geftoßen und ihm 


*) Nah Tſchudi. 
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die Zunge herausgeriffen haben, worauf ihn das Thier mit fürchterlicher Kraft 
gepadt und ihn auch erwürgt haben würde, wenn nicht fein Freund die Beftie 
erftochen hätte. Etwas Aehnliches fei auch im Entlibuch begegnet, wo Jakob 
Imbach zwei Bären in der Höhle angegriffen habe. Dem ältern, der auf ihn 
losgegangen, habe er den ftarf mit Wolle ummidelten linfen Arm in den 
Rachen geftoßen, während er mit der Rechten ihm mehrere Stiche mittelft des 
Beinmefjerd beigebracht habe. Hierauf ſei aber der Bär nur noch wüthender 
geworden und würde ihn erwürgt haben, wenn Imbach nicht durch einen neuen 
Stih mitten ind Herz dem entfeplihen Kampf ein Ende gemacht hätte.” 

„In Schweden und Norbrußland follen diefe Thiere noch häufig feyn,” 
fagte des Lehrer3 Knabe. „Der Vater erzählte mir geftern von mehreren 
„Skalls,“ wie die Bärenjagden dort genannt werden. Sch weiß aber nur 
noch die von einem gewiſſen Suensfon.” 

„Ach bitte erzähle, erzähle!” 

„Diefer Suensſon foll 60—70 Bären theil3 allein, theil® in größerer 
Gefelliehaft erlegt haben, und was das Merkwürdige ift, er wurde nur zwei: 
mal dabei verwundet. Einmal aber hatte er 31 größere und Fleinere Wunden 
davongetragen.” 

„Ein Bär hatte großen Schaden angerichtet, weßhalb fih 5—6 Bauern 
geneigt zeigten, vereint mit Suensfon diefen Burſchen unfhädlich zu machen. 
ALS fie feine Spur ausfindig gemacht hatten, ringten fie denjelben ein, indem 
Suensſon die Bauern in einiger Entfernung von einander fo aufitellte, daß 
der Bär gleihfam eingefchloffen war. Er felbit ging mit feinem trefflichen 
Hund der Spur nad, um den Schafräuber aufzutreiben. Diefer hatte auch) 
alsbald den Bären -aufgeftöbert. Nach Bärenart fuchte er anfangs dem Kampf 
auszuweichen, als er aber in die Nähe eines Bauern fam, erhielt er einen 
Schuß, der gut, aber nicht tödtlich traf. Puh, wie brauste da der Zottige 
auf! Das mußte gerächt werden. . Der Bauer lief, die Gefahr Fennend, eilig 
davon, allein der Bär war fchneller, er holt ihn ein, wirft ihn zu Boden und 
zerfleifcht ihm Arme und Rüden. Eben wollte ihn der Bär auch noch cal: 
piren, als Suensfons Hund ihn muthig anfiel und des Bären Wuth auf 
ſich lenkte.“ | 

„In diefem Augenblid traf auch Suenzfon mit dem wüthenden Thiere 
zufammen. Kaum erblidt es dieſen neuen Feind, als e3 auf ihn losſtürzte. 
Suensfon läßt e3 auf 30 Schritte herantraben und drüdt dann ab. Der 
Bär ftürzt zu Boden. Der fonft jo vorfichtige Jäger glaubt das Thier todt 
und will fein Gewehr von Neuem laden, ftatt ihm aus dem Wege zu gehen. 
Allein erft hatte er das Pulver im Lauf, al3 Vet fich ſchon wieder aufrichtet und 
gerabe auf ihn zueilt. Suensfon verftund es, dem Wiüthenden wie einem 
wilden Stiere durch Seitenfprünge mehreremal auszumeichen. Endlich blieb er 
ftehen und fuchte dem Feind den Flintenlauf in den Nachen zu jteden. Es 
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gelang ihm nicht. Der Bär entrig ihm die Flinte und padte ihn am Arm. 
Der Hund hatte zu gleicher Zeit den Bären von Hinten angegriffen.” 

„Um fich diejes neuen Feindes zu entledigen, wirft fich der Bär auf den 
Rüden, drücdt mit der einen Pfote den Jäger an feine Bruft und wehrt mit 
der andern den Hund ab. Dreimal wiederholte das kluge Thier diefes Ma- 
növer und warf dabei den jchweren Mann herum, wie eine Kate die Maus, 
Suensjon hatte während diejem Kampfe, der wohl eine halbe Stunde dauerte, 
jene Wunden an Armen und Beinen erhalten. Der Hund ließ feinen Herrn 
nit im Stich, ſondern ariff den Bären-unabläßig an.” 

„Plötzlich unterbricht der Bär den Kampf, weicht einige Schritte zurüd 
und ſinkt todt zu Boden,” 

„Als kurze Zeit nachher Suenfon’3 Gefährten kamen, fanden fie ihren 
Freund erjchöpft neben dem erlegten Thiere.” 

Mährend wir noch bei einander faßen und über das Gehörte allerlei Be- 
merkungen machten, trat Herr B. ., ein befannter Kinderfreund, zu ung. 

„Wahrſcheinlich verhandelt ihr von Bären?“ 

„Ja wohl, Herr B. ." 

„Da ift mir vorhin etwas eingefallen, das ich euch erzählen mill, wenn 
ihr zuhören mögt.” 
nd, bitte, bitte!” tönte e8 wie aus einem Munde, und als Herr B.. 
fih zu uns geſetzt hatte, waren wir Aug’ und Ohr. 

„Bor mehreren Jahren machte ich eine Fleine Luftreife nach Bünbden. 
Mein Ziel war das interefjante Engadin, dem Thale, das etwa 5000 Fuß 
über dem Meere liegt, vom Inn durchfloſſen wird. Es ift etma 18 Stunden 
lang und zu beiden Seiten fließen dem Hauptfluß eine Menge Bäche und 
Nebenflüfe zu, die ihr Waſſer von Gletſchern erhalten. Ihr könnt euch wohl 
denfen, daß das Thal reich ift an den großartigften Naturfchönheiten einer 
ehren Alpennatur. Nur wenige taufend Fuß über der Thalfohle feid ihr 
Thon in der ewigen Schneeregion. 

In dem langen Thale bietet ein Dorf dem andern gleichfam die Hand. 
Sie liegen theils in’der Thalfohle felbft, theils auf den Abhängen, welche 
die Inn einengen. Die Häufer find alle von Stein, aber eigenthümlich ge 
baut mit ganz Heinen Fenftern, nicht viel größer als Schiegiharten. Merk: 
würdig ift, daß die Ställe für das Vieh unten im Haus, im Kellergefchoß ift. 

Ich konnte mich faft nicht trennen und blieb viel länger in dem merk: 
würdigen Thal mit feinen biedern Bewohnern. Viele waren in der Fremde 
als Zuderbäder und Handelsleute veich geworden. Wie den Schweizer über: 
haupt, jo trieb auch fie die Xiebe zur Heimath wieder aus den fchönften 
Ländern, den volkreichiten Städten zurüd in ihr ftilles, rauhes, aber ſchönes 
Alpenthal. 


. 199 


Eines Tages wanderte ich früh am Morgen in ein Feines Seitenthal, 
deſſen ganzer Hintergrund ein prächtiger Gleticher ausfüllt. 

Schon lag die legte Alpenhütte hinter mir, ſchon näherte ich mich der 
ungeheuren Eismafje, die fich in einiger Entfernung durch einen frischen, faft 
eifigen Luftzug anfündigte. Eben ſchwenkte ich) um einen großen Felfenvor: 
ſprung, der mir den Anblid des Gletſchers entzog und den wilden Gletjcher: 
bad auf die andere Seite des Thales drängte, ala ein ſcharfes Pfeifen mich 
aus meinen ftillen Betrachtungen ri. 

„Aha, Murmelthiere,” rief ich aus und jah wirklich fogleich oben auf 
einer mit Steinen bejäeten Rafenftelle die ausgejtellte Schildwache, welche 
das Zeichen gegeben und auf welches hin die weidenden oder fpielenden 
Thierhen jih in ihre Höhlen verfrochen hatten. Der Warner war ihnen 
raſch gefolgt. 

Ich komme nun bald dem fchönen Gletfcher nahe. Die Thalfohle ift mit 
weihen Sand und: Lehm bededt und nur ſchwach überwachen. Hie und da 
ungeheure Haufen Steine, ähnlich einer zufammengeftürzten Mauer. 

Iſt denn da ein Menſch in bloßen Füßen berumgegangen? denke ich, ala 
ich jonderbare Fußitapfen im Sand jah. Nein, das ift nicht der Tritt eines 
Menſchen. Der Fuß ift zu breit, die Abdrücke der Zehen faft gleich groß 
und endlich die deutlichen Spuren im Sande von fehr großen, ftarfen Krallen. 
— Das müflen Bärenfpuren fein! 

Ich will nicht behaupten, daß mir die Entdedung Freude gemacht. 

Im Gegentheil ich ftußte, ſah mich ängitlih um und glaubte eine Zeit 
lang hinter jedem Felsjtüd das gewaltige Naubthier hervortreten zu jehen. 
Schon dachte ih daran umzufehren, meine Wanderung aufzugeben und fo 
fchnell als möglich zu Menſchen zu gelangen. Waffen Hatte ich Feine, nicht 
einmal einen Sandftod. Doc bei ruhigerer Weberlegung bedachte ich, daß 
der Bär, wenn er nicht ſehr hungrig ift, ſich höchſt gutmüthig bezeigt und 
denn Menſchen nichts thut. Im Jura find ſchon öfters Männer unver: 
muthet auf einen Bären geftoßen, und beide gingen einander gutmüthig aus 
dem Wege. Man erzählt jogar von einem Fall, daß ein Bär einem Erdbeer 
fuchenden Mädchen das Körbchen wegnahm und es leerte ohne dem Kinde 
etwas zu thun. 

Darum vorwärts. Kaum aber war ich etwa 200 Schritte an der Seiten: 
wand neben dem Gletfcher empor geflettert, als mich der Anblid einer.gräßlich ver: 
ftümmelten Ziege in meinem Entſchluſſe faft wanfend machte. Da lag das Thier 
auf dem Rüden, dieBruft, die Bauchtheile und das Euter waren weggefreſſen. 

Mie ich noch unſchlüſſig daftand, trat ein Hirte zu mir und erzählte, daß 
er dort auf der andern Seite des Thales mit einem Sennen die fleine Hütte 
bewohne. Abends treiben fie, da fie von der Nachbarſchaft der Bären willen, 
ihre Ziegen in den Stall, den fie wohl verjchließen. 
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„Laßt Ihr denn die Kühe drangen?” 

„Sa, denn der Bär greift felten und nur im größten Hunger, wenn er 
nirgends fein Schmalvieh findet, die Kühe an. Vor zwei Tagen am Morgen 
merften wir vor der Thüre des Ziegenftalles große breite Fußftapfen. Das 
Gras, das gewöhnlich in der Nähe der Sennhütte fett und üppig fteht, war 
ganz zertreten, die Stallthüre zerfragt. Wir waren feinen Augenblid im 
Zweifel, daß ein Bär in der Nacht gefucht habe, in den Stall zu gelangen. 
Auch traten die armen Ziegen ganz verjchüchtert heraus und weideten ben 
ganzen Tag, gegen ihre jonjtige Gewohnheit nur in der Nähe der Kühe. 
Abends kehrten die klugen Thiere viel früher als gewöhnlich zur Hütte 
zurüd. 

Mir hatten noch zwei Sennen von der untern Sennhütte zu uns bejchie- 
den und einer brachte eine alte Musfete mit, welche wir am Abend forgfältig 
Iuden. Zwei von uns follten während der Nacht außerhalb der Hütte Wach 
halten. 

Die Naht verfloß ganz ruhig, wir bemerften nicht vom Bären. Der 
geftrige Tag ebenfalls. Nur fehlte Abends eine der Ziegen. Wir gingen ihr 
nach, kehrten aber unvefrichteter Sache zurüd. Und heute Morgen, als wir 
unfre Nachforſchungen fortjetten, fanden wir fie hier in diffem Zuftande, 

„Bahricheinlich hat fie der Bär während dem Tage geholt?“ 

„Rein, das glaube ich nicht. Diefe Burfche gehen nur Nachts auf Raub 
aus, am Tage liegen fie meiſtens jchlafend in ihrem Schlupfwinfel. Auch 
wären in diefem Falle die übrigen Ziegen voll Schreden zur Hütte zurüd: 
geeilt, wenn jo etwas vorgefallen. Wir denken, das arme Thier hatte fich 
etwas verjtiegen, einen großen Umweg machen müfjen und fonnte nicht zu 
rechter Zeit nah) Haufe fommen. Es wurde dann in der Nacht vom Bären 
überfallen und verzehrt.” 

„Und was gedenkt ihr nun weiter zu thun? Sendet ihr nicht einen von 
euch ins Dorf hinab, um einige Jäger auf die Spur zu führen und euch 
von dem unheimlichen Gaft zu befreien?“ 

„Rein, das wollen wir jelbit Schon zu Stande bringen. Wir verdienen 
ſchon jelbit das Schußgeld und auch das Fell verfaufen wir für achtzehn bis 
zwanzig Franken.” ' 

„Doch nicht eher als bis ihr die Beftie erlegt habt. Nehmt euch in 
Acht, der Kampf mit dem Bären ift feine Kleinigkeit.“ 

Fürchten Sie nichts, Lieber Herr, bin in frühern Jahren auf der Gems— 
jagd geweien, kann mit dem Gewehr wohl umgehen.“ 

Früher als ich e8 mir am Morgen vorgenommen hatte, war ih Nach— 
mittag$ wieder in meinem Quartier und erzählte dort mein Abenteuer. 

„Wo war denn das?“ fragt ein junger, ſehr gut gefleideter Mann. 

Nahdem ic ihm genügende Auskunft gegeben, unterhielt er fih in 
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romanifcher Sprache mit zwei Freunden; dann ſtunden fie auf und entfernten 
fi, indem fie mir fagten, ich follte Morgen vom Bären Nachrichten erhalten. 

Sie gingen andern Tages früh fort. Als fie aber bei bejagter Alp: 
hütte anlangten, fahen fie den Bären tobt vor der Hütte liegen und daneben 
eine todte Ziege mit abgefreffenem Euter. 

Die Hirten hatten in der Nacht wieder ihre Wachen ausgeftelt. Es 
zeigte fich wieder nichts DVerdächtiges und die Wachen fchliefen gemüthlich ein. 
Ein Gepokter im Ziegenftall weckte fie auf. Sie ſchlichen heran und ſahen 
einen gewaltigen Bären an der Thüre fragen. Dann ſchlich er um die Hütte 
herum und fuchte fehnobernd einen andern Eingang. Nun kam er wieder 
nach der Thür, fragte, drüdte gegen diefelbe. Die Ziegen wurden jehr un- 
ruhig. Einer der Wachhabenden ſchlich nach der Sennhiütte, um die Kamera- 
den zu rufen. Diefe waren ſchon bereit und famen heran.” 

„Barum fchoßen fie nicht nach dem unverfchänten Eindringling?” 

„Wahrſcheinlich wegen den Ziegen jelbft. Dem Bären war es aber unter: 
deffen gelungen die Thüre einzudrüden und war drinnen ehe es die erſtaun— 
ten Hirten hindern fonnten. Sn entjeglicher Angft ftürzten die armen Thiere 
heraus und auf die nächſten Feljen hinauf; der Bär aber fam mit einer 
Ziege heraus, die er todt gebifjen Hatte und über die er fich fogleih ber: 
machte, um ihr Euter zu verzehren. Nun tritt mein Bekannter von Geftern 
mit der Muskete ganz nahe heran. Der Bär erftaunt, daß man e3 wage 
ihn zu ftören, richtet fich brummend auf. Der Senne drüdt ab und zer: 
fchmettert ihm die rechte Rippfeite; die andern fallen nun mit Sparten, Mift- 
gabel und anderen ähnliden Waren über den fchwer Verwundeten her und 
ſchlagen ihn tod, was mit Muth und Borficht gefchehen mußte, da der Bär 
in der Verzweiflung wüthend um fi ſchlug und biß.“ 

„Do gute Nacht, ihr Eleinen Freunde. Es ijt nun Zeit für euch, daß ihr 
nad Haufe geht. Habt ihr Luft noch etwas über die Bären zu vernehmen, fo 
fommt Morgen Abend nah der Schule in meinen Garten. Gute Nacht!” 


II. 


Daß wir am folgenden Abend nicht fehlten uns im Garten einzufinden, 
braucht nicht beſonders hervorgehoben zu -werden. Herr B. fam etwas fpä- 
ter und nachdem wir uns gejegt, warteten wir voll Spannung auf feine wei: 
tern Mittheilungen. : 

„Wißt ihr auch woher die Stadt Bern ihren Namen erhalten haben foll ?” 

„Freilich,“ rief Karl, der immer in der Gefhichtsftunde am beften zu 
antworten weiß. „Der Herzog von Zähringen hatte beſchloſſen, um feinen 
übermüthigen Adel etwas im Zaum zu halten, eine Stadt zu bauen. Die 
geeignete Stelle dazu war gefunden. Da mwo die Aar durch eine ftarke Beu- 
gung eine Art Halbinjel bildet, follte die neue Stadt angelegt werden. Das 
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tiefe Bett ber Aar bildete einen natürlichen, mächtigen Graben um ben größ- 
ten Theil des neuen Ortes. Noch war der Herzog und feine Rathgeber 
nicht einig geworden über den Namen, den fie ihm geben wollten. Dan 
rieth hin und ber. Endlich machte einer den Vorichlag, man wolle nächſten 
Morgen an der Bauftelle, wo damals nod dichter Wald lag, eine Jagd ver: 
anftalten und die Stadt follte da3 Wappen und den Namen desjenigen Thie: 
res erhalten, da3 man zuerit erlegen würde. Der Vorſchlag fand Beifall. 

„Am andern Tag war das erjte erlegte Thier ein Hirſch. — Hirſch! 
Welcher Städtenamen ließ ſich davon ableiten? Hirfehberg, Hirſchburg? — 
Das geht nicht, rief Einer aus. Das ift von fchlechter Vorbedeutung für 
die Stadt, fagte ein Anderer. Zudem meinte ein Dritter, hat fein Ritter, 
Sondern nur ein Dienftmann das Thier erlegt. 

„Das Refultat der Berathung war, daß man die Jagd noch einmal be: 
ginnen wolle, und die Beitimmung feititellte, das Thier müfje von einem der 
Nitter erlegt worden fein. Nach langem Herumjagen wurde ein Bär erlegt 
und Bern follte die neue Stadt heißen, und ein Bär ihr Wappen fein.“ 

„Haft es brav gemacht!“ Sagt 9. B... Bern hat aber nicht nur den 
Bären in feinem Wappen, jondern es werden feit undenklichen Zeiten Teben- 
dige Bären in einem eigens hiefür eingerichteten Theil des Stabtgrabens gehal- 
ten. Diefe Bären follen durch Vermächtniſſe und Geſchenke ein Kapital befigen, 
aus deſſen Zinfen fie reichlich erhalten werden fünnen und das auch erlaubt, 
für fie einen befondern Wärter anzuftellen. 

- „Richt nur gewährt das Leben diefer Thiere, dem Publikum und nament- 
lich der Jugend viel Unterhaltung, fondern auch Belehrung.” 

„Darf denn Jedermann hinein?” 

„Hinein nicht, allein am Rand des Grabens ift ein eifernes Geländer, 
und eine fteinerne Bruſtwehr; da am Graben eine Straße vorbeiführt, fo kann 

Jedermann hinabjehen jo oft und fo. lang, als er will.“ 
„Ah, das möchte ich auch ſehen! Jch würde den ganzen Samftag Nach: 
mittag, wo wir feine Schule haben, dort zubringen.” 

„Es ift wirklich ſehr unterhaltend. In einer Abtheilung find zwei Alte 
und gewöhnlich in der andern die Jungen. Beide Theile haben in der Stadt: 
Mauer ein Neft, da3 mit einem Gitter verfchloffen werden kann, Syn der 
Mitte des fehr geräumigen Raumes ift eine Tanne aufgepflanzt und an der 
Seite ein laufender Brummen mit einem großen fteinernen Baſſin. Da gibt 
e3 immer etwas Neues und Unterhaltendes. Es ift eine befondere Freude 
für Kinder zu fehen wie die Jungen übereinander purzeln, mit einander 
gaufeln und fpielen, oder wenn die Alten langfam ernft, mit ihrem zottigen 
Pelz fat plump ausfehend gravitätiih in ihrem Zwinger herumfpaziren, 
dann wieder aufrecht figen, mit ihren Haren Augen wie bettelnd nad) den 
Zuſchauern fehen. Diefe verftehen fie auch wohl und werfen ihnen eine 
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Brezel, oder einen Apfel, ein Stüd Kuchen hinab. Dann bewegt er fi ganz 
langſam nad) der Stelle, wo e3 hingefallen, frißt e3, fpazirt wieder herum 
um dann wieder zu betteln. Manche find ſehr gefehidt im Auffangen. Auch 
aus dem Waſſer holen fie die Lederbifjen. 

„Oft aber, und befonders im Sommer gehen fie von felbft in's Waſſer, 
boden aber behaglich nieder und patjchen darin herum. Der Bär ift ein fehr 
gewandter Kletterer. Das fieht man auch im Bärengraben. Die Jungen 
befonder8 machen fich und den Zufchauern oft das Vergnügen auf den Baum 
zu Klettern. Man hat einmal eine Kate in den Zwinger hinabgeworfen; allein 
ehe der Bär fich aufgerichtet hatte, um Jagd auf den fremden Bejucher zu 
machen, war dieſe jchon auf dem Baum und glaubte fich da ficher wie vor 
dem Hund... Allein der Mut, fo heißen die Bewohner des Zwingers, um- 
ſchlang den Baumftamm und war bald laut vor fich her brummend der 
Kate nahe. Hu, wie fträubte diefe ihre Haare, wie pfaucht fie und glaubt 
dem Bottelbären Furcht einzuflößen. Doch der kümmerte ſich nicht? darum, 
fondern Eletterte immer weiter und weiter dem armen Thiere nad), das auf 
einen Aft hinaus fich rettirirt hatte und dann mit einem verzweifelten Sprung 
auf die Mauer entfam. Seitdem find aber ſolche Verſuche den Zuſchauern 
ftreng unterfagt worden.” 

„Dan erzählt au, daß man einen Fuchs in den Zwinger gebracht, dem 
man aber eine fleine Höhle in der Mauer angebradt hatte. "Da ftedte ber 
liftige Burfche immer in feinem Loche und gudte mit den klugen Augen nad 
den Zuſchauern und jo wie er jah, daß ein dem Bären zugeworfenes Stüd 
Kuchen oder Brod in fein Bereich fiel, ſchoß Meifter Fuchs wie ein Pfeil 
darnach und trug es in fein Loch. Pog Taufend! wie brauste Muß auf wenn 
Reinede die Frechheit hatte ihm ein treffliches Stüd Kuchen vor der Nafe 
mwegzufifhen. Dann fuhr er mit einer Behendigkeit ihm nah, wie man es 
von dem plumpen Thiere nicht erwarten follte nnd der verjtümmelfe Schwanz 
Reineckens war Zeuge, daß er nicht immer ſchnell genug feine Zierde in feiner 
Höhle hatte bergen können. 

„Ich habe einmal eine Geſchichte gelefen, die vor vielen Jahren in Bern 
geſchehen jein foll »Li non e vero, e ben trovato«*) jagt der Staliener. 
Will fie Euch erzählen, obſchon ich die Wahrheit durchaus nicht verbürge. 

„Früher lag der Bärenzwinger an einem andern Orte. Die hintere Wand 
besfelben ftieß an die Mauern eines öffentlichen: Gebäudes. 

„Ein Verbrecher war zum Tode verurtheilt. Bei diefer unangenehmen 
Ausficht macht er Verſuche zu enkommen. Wenn er die Mauer durchbrechen 
fonnte, fo gelangte er in den Stadtgraben und da follte es ſchon Mittel 
geben’ zu entkommen, fo dachte er. Er kann fi auch wirklih ein Stüd Eifen 


” Wenn auch nicht wahr, fo iſt es doch gut erfunben. 
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verſchaffen, hat ſchon die eine Nacht fleißig gearbeitet. Nur noch einmal ſollte 
er in feinem Gefängniß ſchlafen, dann mußte er in das Armſünderſtübchen 
und von dort auf den Richtplak. 

„Es war alfo feine Zeit zu verlieren und der Plan mußte in diefer Nacht 
no ausgeführt werden. Während er nun auf's eifrigfte arbeitet, hört er 
auf der andern Seite ein Geräuſch. Entjegt hält er inne, lauſcht mit ver: 
haltenem Athem in der größten Angjt. Sollte er entdedt worden fein? Oder 
ftößt die Mauer nicht nach dem Graben; hätte er ſich geirrt? Er lauſcht 
immer noch. Alles bleibt ruhig. Da faßt er neuen Muth und arbeitet weiter. 
Er hört wieder das gleiche Geräufh und unterjcheidet deutlih, daß man 
auch an der Mauer arbeitet. Gewiß ijt daneben die Zelle eines audern Ge 
fangenen, der den gleichen Gedanken hat, wie er. In der Hoffnung in einem 
Leidensgefährten einen Gehülfen für die Flucht zu finden, geht er mit erneuter 
Kraft an feine Arbeit und bemerkt, daß auch von der andern Seite mit gleichem 
Eifer und Fleiß die Mauer zerftört wurde, jo daß diejelbe mit jedem Augen: 
blie dünner wird. Echon hört er das bejchwerliche Athmen des in Angit 
arbeitenden Nachbar auf der andern Seite der Mauer. Seht wadelt der letzte 
Stein; er ift groß, fcheint aber leichter nach der andern Seite zu weichen. 
Der Gefangene ftößt den Stein, er weicht, wird von der andern Seite weg— 
geihoben und vol Neugierde ftedt der Herr Nachbar den Kopf durch das neu 
entjtandene Loch. Gott, welch ein haariges Geficht, welche naffe, ſpitze Schnauze, 
welch ein entjeglich Brummen! Das ift ja ein Bär.’ Um Gott, da bin id 
in den Mußen-Graben gerathen!- Was num machen? Vol Entfegen zieht er 
ih in den dunkelſten Winkel feines Gefängniffes zurüd. 

Mug will indefjen jehen, wie es im anftoßenden Gemache ausfieht. Er 
drängt den Kopf. dur das Loch, aber den Leib bringt er nicht hindurch. 
Muß erweitert das Loc und ift bald im gleichen Raum mit dem armen Ge- 
fangenen. Allein er kümmert fich nicht um ihn; gleich in der Nähe des 
Loches Liegt das Strohlager des DVerurtheilten und -während er es fich da 
bequem madt, jchlüpft der geängftigte Mann durch das Loch in des Bären 
Wohnung, wälzt jchnell den größten Stein vor die Deffnung. Das Gitter 
war offen geblieben, er Elettert auf den Baum, beginnt denjelben ſtark bin: 

urıd ber zu wiegen, wagt den Sprung und ift gerettet. 

Unterdeſſen Hat fih Mut nach der angeftrengten, ungewohnten Arbeit 
bei ſüßen Schlaf hingegeben. Es ift gar behaglich im Bette des Gefangenen. 
Sp gut iſt es ihm lange nicht geworden und als der Tag anbricht, denkt 
er anıch nicht im entfernteſten daran fein treffliches Lager zu verlaffen. 

Der Gefangenwärter kommt, um den Delinquenten vor das Gericht zu 
führen, wo er das Todesurtheil hören fol. Die Thür ift geöffnet. Er tritt 
Dinein, ruft den Gefangenen. — Brum, Brum! Erzürnt ob dem dummen, 
ERBEN Spaß tritt der Gefangenwärter ans Bette und fteht nun dem Bären 
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gegenüber, der burch die ungewohnte Störung fehr erzürnt fich auf die Hinter: 
beine gejegt und den unbefugten Ruheftörer unter entſetzlichem Brummen mit 
funfelnden Augen anfieht. Voll Grauen wirft der Gefangenmwärter den Schlüffel- 
bund von fih und macht fi) davon, die Thüre offen laſſend. 

Der Bär folgt ihm und gelangt auf die Straße. Nun neues Entfeßen 
und Geſchrei. „Der Bär, der Bär,” tönte e8 die ganze Straße entlang und 
alle flieht. Im Nu ift die ganze Gaffe leer, alle Hausthüren und Läden 
geichlofjen. 

Petz, vol Entzücden ſich wieder einmal im Freien zu bewegen, trabt 
gemüthlich durch einige Straßen, ganz erftaunt die Menjchen, welche ihn fonft 
jo freundlich beim Namen riefen und ihm allerlei Naſchwerk zumwarfen, fliehen 
zu jehen. So gelangt er auf den Markt. Welch Gejchrei, welche Verwirrung! 
Wie eilen die Weiber alle davon; feine denkt daran ihre Körbe zu retten. 

Muß fieht da lauter gedeckte Tische, hier Körbe mit Trauben, dort mit 
Pfirfichen, mit prächtigen rothwangigen Apfeln und füßen Birnen. Da muß 
er nicht mehr vorlieb nehmen blos mit dem was man ihm zumirft, jegt kann 
er auswählen und langt auch vergnügt nach dem Beiten und Schönften, und 
läßt e3 fich herrlich fchmeden. 

Wäre der Burſche weniger nafchhaft geweſen, jo hätte er den allgemeinen 
Schreden benüßt, der die Bewohner der Stadt gefaßt hatte, wäre zum Thore 
hinausfpazirt, jih dann dem Jura zugewandt und hätte die goldene Freiheit 
wieder erlangt. So aber famen die Leute, während feiner Gefräßigfeit wieder 
zur Befinnung und dachten auf Mittel den Zottelbär wieder in feinen Gewahr— 
fam zu bringen. 

Einige muthige Schmiede erhißten lange Zangen und gingen auf ihn zu. 
Nah einigen poſſierlichen Verſuchen, bei denen ſich Peb die Schnauze ver: 
brannte, benußten die Schmiede den Augenblid, wo der Bär mit den vordern 
Taten ſich die verbrannte Stelle rieb und padten ihn an den Furzen Ohren. 
Sie hielten ihn mit den heißen Zangen fo feit, daß der arme Muß ſich fügen 
mußte und unter lautem Heulen wieder unter Schloß und Niegel gebracht wurde.” 

„Das war luftig,” riefen wir aus einem Munde. As 9. B. Miene 
machte aufzuftehen, rief Karl. „Gibt e3 in andern Ländern auch Bären, 
oder hat es folche nur in der Schweiz?“ 

„Bewahre, mein lieber Freund, erwiedert H. B. In der Schweiz gibt es 
wenige und zwar nur im Jura und in den Bündner Alpen, aud) im benad)- 
barten Tyrol. Alein in Polen, im nördlichen Rußland, in Lappland, Sibirien 
und Nord⸗Amerika gibt e3 viel mehr, freilich immer etwas anderer Art. In 
manchen Ländern find die Bären ein Yagdthier, dem die Bewohner des 
Fleiſches und des Felles wegen beſonders nadjtellen. 

„Wie können fie diefelben erlegen, da fie, wie ich gehört, Feine oder nur 
fehr ſchlechte Feuerwaffen haben?” 
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„Vieles thut der Muth und die Unerfchrodenheit; vieles geſchieht durch 
Lift. Der Bär ift im Ganzen ein offener, gerader Burſche, ohne Liſt und 
Tüde, gutmüthig, wenn nicht Hunger ihn aufregt. Er geht feinem Feinde 
offen entgegen, Tauert nicht und riecht nicht, fondern marſchirt aufrecht auf 
ihn zu, umarmt ihn und ſucht ihn zu erbrüden; braucht dabei feine Zähne 
nur, wenn er ſelbſt in der Noth ift. Er zeigt überhaupt Feine morbluftige 
Gefinnung. Er rührt feine Menſchenleiche an; den Menſchen, der jeinen 
Athem an fi hält und ſich nicht rührt, den läßt er liegen. Sieht er, daß 
er der Uebermacht erliegen muß, fo flieht er nie, fondern fucht ginen ehren: 
vollen Rüdzug. 

Das alles kennen die auf die Jagd angemwiefenen Völker wohl und 
benüsen diefe Eigenſchaften, fo wie feine Najchhaftigkeit zu feinem Unter: 
gange. Sie legen ihm Schlingen, reizen ihn und ficher fängt er fi in den— 
felben, da er offen und gerade auf feine Verfolger zugeht. Eben jo werden 
ihm Gruben gegraben, oder Reifig und Holz vor feine Höhle getragen, wo 
er ſich dann ſelbſt einfchließt und Leicht erftochen werden kann mit langen 
Spießen. 

Der Bär liebt den Honig. Er klettert auf hohe Bäume, um den wilden 
Bienen ihre Waben zu entreißen, unbekümmert um die Rache der kleinen 
Thiere. Sein zottiges Haar ſchützt ihn. Dieſes genäſchige Weſen benutzen 
die Völker Sibiriens um ihn zu Falle zu bringen. Sie locken ihn dadurch, 
daß ſie den unteren Theil des Baumes mit Honig beſtreichen, der Bär klettert 
nun hinauf, gelangt zum Eingangsloch der Bienen, findet. da ein Brett an 
vier Stricen befeftiget. Das ift ja ganz bequem, denft er, da feß ich mich 
darauf und lange mir ganz gemädhlich ein Stüd Honigmwabe um das andere 
heraus. Das jol mir jchmeden. Schon fchnalzt er mit der Zunge, während 
er fih auf das Brett hinaufſchwingt. Pauz! das Brett fchnallt in die Luft 
und der arme Per fchwebt zwiichen Himmel und Erbe. Nun kommen bie 
lauernden Jäger herbei und ſchießen nach dem armen, wehrlofen Thiere wie 
nad. einer Scheibe. | 

Die Kamtſchadalen vermengen Honig mit Branntwein, ftellen dieſes Ge 
miſch vor die Höhle. Der davon betäubte Bär wird dann gefahrlos erichlagen. 

In einigen Gegenden in Süd-Sibirien wird der Honigliebhaber eben- 
falls Eletternd gelodt und wenn er nach den wilden Bienenfhwärmen Elettert, 
hindert ihn ein jchwerer Klo der gerade unter dem Schwärmloch hängt zu 
demjelben zu gelangen. Meifter Bet fchiebt ihn bei Seite allein der Klo 
fehrt wieder an die frühere Stelle zurüd. Dummes Ding! denkt der Bär, 
und gibt ihm einen ftärfern Stoß. Der Kloß eigenfinnig wie ein Kloß kehrt 
mit größerer Hartnädigfeit zurüd und ftößt dabei an den Kopf des Bären. 
— Bas, du willft nicht weichen; wart, da haft Eins! und num ftößt er ihn 
mit großer Gewalt fort. Aber fogleich kehrt auch der Klog mit großer Ge 
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walt zurüd und verfegt dem erzürnten Petz ein tüchtiges hinter das Ohr. 
Meifter Brumbrum ift zwar fehr gutmüthig, fo lang ihm nichts in, die Quere 
fommt, fonft aber braust.er gar heftig auf. Es ift daher nicht zu verwun— 
dern, wenn er ben Schlag, den ihm der Klo verjegt mit Zinſen zurüdgibt. 
Das thut denn auch der Klo in einer Weife, daß dem Meifter der Kopf 
ſummt; doch gibt er nicht nach, obfchon er weitaus ber Gefcheidere ift, im 
Gegentheil er wird immer zormiger wüthender und je heftiger er den Klotz 
fortſchleudert, defto ſchwerer fallen die Schläge an feinen Kopf, bis ihn end» 
[ih einer fo tüchtig trifft, daß ihm ſchwindelt und er befinnungslos zur Erbe 
fällt, wo ihm diejenigen, welche diefen Klotz aufhingen auch alsbald den 
Garaus madıen. 

Doch nun ift e3 Zeit, Gute Naht, meine Kleinen Freunde. Auf Wie: 
ſehen!“ 


Natur. 
Bon Emanuel Geibel. 


O wo iſt, wo iſt das Glück zu Hauſe, 
Daß ich's endlich finden mag und greifen 
Und mit ſtarker Feſſel an mich binden! 
DO wo ift, wo iſt das Glück zu. Haufe! 


„Wo des Mondes Sichel Shwimmt im Wafler, 
Wo das Echo ſchläft am hohlen Felfen, 

Wo der Fuß des bunten Regenbogens 

Auf dem Raſen fteht, da geh’ es ſuchen.“ 





Die Radhtigall auf meiner Flur 
Singt: Hoffe du nur! Hoffe du nur! 
Des Frühlings Lüfte wehen. 
Ein Dornenftraud fchlief ein zu Nacht, 
Ein Roſenbuſch ift aufgewacht; . 
So mag's auch dir gejdhehen. 
Hoffe du nur! 
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Die Üntersberger Männlein. 


Erzählung von Iſabella Braun. 





II. 
Granmännleins Hilfe, 


Monſei und Burgei hatten große Freude an ihren Steinkügelchen und 
ſie vertrieben ſich die Langweile damit, wenn ſie einmal kommen wollte. 
Sobald Hanfei aus purem Muthwillen das Necken begann, oder ſich am hel- 
len Mittage träge im Grafe wälzte, oder gar den Mund zum Gähnen auf: 
iperrte, al3 ob er alle Müden verfhlingen wollte, fehüttelte Burgei die Kü— 


‚gelchen in der Tasche und dann fprang der Bub hurtig auf, indem er rief: 


„Bart nur, heut gewinn ich Dir alle ab.” Sogleich wurde das pafjende Plätz— 
hen ausgefucht, Grübchen gegraben und die beiden Kinder jauchzten fo Luftig 
dabei, al3 ob es um die halbe Welt ginge! Sie erlangten eine große Ge: 
Ihidlichfeit darin, befonders verftand es Burgei, genau die Entfernung zu 
ermeſſen und darnad den ftarfen oder fanften Schub mit dem Zeigefinger 
einzurichten, während der etwas unbändige Hanfei in feiner Haft oft die Kü— 
gelben weit über das Ziel ſchob. Wenn aber am Ende Eins dem Andern 
alle Schuffer abgewonnen hatte, wurde aufs Neue redlich getheilt. 

Doh ſchon nach einigen Tagen verminderte fih die Zahl ihrer Stein- 
fügelchen; eines verftedte fih auf feiner Srrfahrt im Grafe und war nicht 
mehr zu finden; ein anderes rollte den Abhang hinunter, — kurz und gut 
— fie trieben e& wie Fleine Kobolde, welche fich verfchliefen, man weiß nicht 
wohin. Darüber wurden die Kinder faft traurig und fie begannen fchon im 
Unmuthe Eins dem Andern die Schuld zu geben, als Burgei plöglih ganz 
feuerroth im Gefichte wurde und rief: 

„Weißt, was wir thun? wir gehen zum grauen Männlein und bitten 
ihn um andere; er hat's uns verfprochen und verſprechen macht halten, jagt 
der Vater.“ 

Hanjei Fnallte zum Zeichen des Einverftändniffes mit feiner Peitſche und 
die Beiden machten fi ungefäumt auf den Weg. Sie ftiegen zur Felswand 
ewpor und riefen dem Männlein, fo oft fie ftehen blieben. Hanfei hielt die 
beiden Hände neben den Mund, um den Schall zu verftärfen; aber fein 
Graumännden ließ fich ſehen. ALS fie jedoch zur Stelle kamen, wo es ba: 
mals gelegen hatte, ſchimmerten ihnen die roth und weiß gefprenfelten Kü— 
gelhen entgegen. Sie ftürzten mit Freuden darauf los: wieder ein volles 
Dutzend lag da! 

„Hab ich's nicht gejagt ?” vief das Burgei triumphirend, und nun fchrien 
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beide aus vollem Halfe „Graumännden, Langbärthen! wir danken recht 
ſchön!“ — Bst! was war dies? — Ein Iuftiges Kichern Fam durch den 
Felsipalt; dann war Alles jtille. 

Hanjei wäre nun am liebjten jeden Tag hinaufgeftiegen, um feinen Schatz 
zu vgrmehren; aber Burgei verwies es ihm und fagte: „Das wäre ja un— 
verſchämt, das Männlein thät's gewiß übelnehmen, wenn wir nie genug hät— 
ten.“ Aber nach einer Woche hatte fie felber Feine Ruhe mehr und wirklich 
fanden fie beim zweiten Gang das neue Dukend. So hielten fie es nun 
Woche für Woche, denn ihr Vorrath dauerte niemals fehr lange. Burgei 
hatte zwei Eädlein genäht für ihre Schufjer, und wenn fie über Land in 
das nächjte Dorf oder in die Stadt gingen, nahmen fie das vollgefüllte Säd- 
lein mit. So oft fie dann fpielten, drängten fi) alle Kinder um fie und 
wollten auch mit thun. Allen gefielen die Kügelchen jo gut, daß fie gerne 
ihr Vejperbrod dagegen taufchten und die beiden Kinder leerten gewöhnlich mit 
Freigebigfeit ihr Sädlein. Dafür bejcheerte Graurödlein ihnen das nächſte 
Mal zwei Dugend und fie erkannten mit Freuden, daß er nichts dawider 
babe. 

Einmal jedoch fanden fie feine Schufjer; fie merkten gleich mit tiefer 
Beihämung, warum? Sie hatten nämlich zuvor fo lang und eifrig ge 
fpielt, daß fie darüber ihre Arbeit ganz vergaßen und die Mutter beim Nach: 
baujefommen Alles in Unordnung fand, Sie fehlihen gedudt von dannen 
und beherzigten des Männleins ftumme Lehre, daß ein Spieldyen der Lohn 
des Fleißes ſey. Jedesmal, wenn fie feine guten Kinder gemwejen wareıt, 
fehlte regelmäßig Graurödchens Geſchenk und es war ihnen nicht anders, 
al3 ob es mit ihnen zanke. 

So verjtrih Sommer und Herbit; im Winter aber dachte Feines an's 
Spielen mit den Kügelchen; da ruhten fie fait vergeſſen in der Kleinen Kijte, 
‚welche ihnen der Bater eigens dazu gemacht hatte. Als aber der Frühlings: 
ftrahl den Schnee ſchmolz, der ſich glei) einer Mauer um das Häuslein ge 
thürnt hatte, al3 die Erde wieder weich und warm wurde, und man Grüb— 
hen hinein bohren konnte: da gedachten fie plöglich ihrer Kügelchen und 
fpielten auf's Neue damit, gerade, wie e3 die Buben und Mädchen noch heut 
zu Tage im Braud haben. 

Nun gehts aber im Leben nicht jo im Schnürchen fort; für die Kleinen 
wie für die Großen wechſeln Freud und Leid; der liebe Gott wird ſchon 
wifjen warum ? und fo habe ich jet etwas Trauriges zu berichten. 

E3 war ein heißer Sommertag; jhon in aller Frühe Tonnte man vor 
Schwüle nit recht aufathmen und ſelbſt das Gethier. verkroch fih im Graſe 
ohne ein erquidendes Thautröpflein zu finden. Die Halme neigten fich 
matt und erichlafft, Fein leifes Lüftchen bewegte die Blätter der Bäume; 
die ganze Natur ſchien an einem Fieber zu leiden, fo glühend troden war 
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Alles. Als die Eltern auf3 Taglohn zogen, ſchaute der Vater bedenklich zum 
Himmel, konnte aber feine Wolke entdecken. Er fagte zu den Kindern: „Geht 
heute nicht gar zu weit von der Hütte weg, ic meine fat, e3 könnte was 
geben, aber Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, wenn's auch ein wenig donnert; 
der liebe Gott bejchügt die guten Kinder. Ich komme heute zeitig heim und 
nun behüt Euch Gott!” — 

Gegen Mittag war der ganze Himmel fchon bleifarben, und obwohl die 
Sonne nicht mehr durchſcheinen Tonnte, vermehrte ſich die drückende Hite. Die 
beiden Kinder jegten fi unter einen Baum unfern des Haufe und die Ziege 
drängte fich zu ihmen. Bisweilen fam es ihnen vor, al3 ob der Boden unter 
ihnen wanke und es wurde ihnen ganz unheimlich. Plötzlich aber ging’s an. 
Ehe fie noch daran dachten, in ihre Hütte zu flüchten, brach der Sturm [os 
und zwar mit folhem Ungeftümm, daß fie fih an den diden Baumſtamm 
klammerten. Der Donner rollte fchauerlih, Blite zudten dur das ganze 
Himmelsgewölke, aber es fiel fein Tröpflein Negen, nur immer heißer, wie 
in einem Glutofen wurde die Luft. Da warfen ſich die Kinder auf den Boden 
und ftedten das Gejiht ins Gras, um die Blige nicht mehr zu fehen. Die 
Heinen Herzen pochten wie Hämmerlein und die Erde ſchien ihnen entgegen 
zu Elopfen. Mit einem Male krachte es, als ob Himmel und Erde zufammen- 
fiele, jegt wieder, und jegt wieder und immer jo fort. — In diefem Augen: 
blide fühlten fie ftch von zwei ftarfen Armen umfaßt und als fie aufichauten, 
jahen ſie in das todtenbleiche Geficht des Vaters und der Mutter. Alle ftanden 
von Graufen gebannt, denn wie von einer Schleuder geworfen, fielen aus 
weiter Entfernung die Felsbroden herab; der Himmel that wie in der Sünd— 
fluth jeine Wafjerjchleußen auf; von dem Berge her raufchte ein Strom, er 
wälzte ſich gerade auf die Hütte zu wie eine Niefenjchlange, erfaßte und 
ummirbelte diefelbe und fie war ihren Blicken entſchwunden. 

Ale ftürzten mit gefalteten Händen auf die Erde und riefen zu Gott 
um Erbarmen und Hilfe. Noch einmal erbröhnte der Berg vor einem fürch— 
terlichen Getöfe — dann war plötzlich Alles ftile, — der Regen nur goß in 
Strömen hernieder — lange, lange; endlich) wurde er geringer und die Sonne 
brach durch das Gewölke; über der Stelle aber, wo die Hütte geftanden, mölbte 
ih ein glänzender Regenbogen. — 

Eltern und Kinder athmeten von Neuem auf. Aber, was follten fie 
nunmehr beginnen? Sie waren obdachlos, die Hütte trieb in verwüſteten 
Trümmern auf der Wafferfluth dahin. Nur feitwärts am Baume, wo fie 
geitanden, lehnte noch der armijelige Bretterverfchlag, worin fie das Futter und 
das Reiſig aufbewahrten. Dies war nunmehr ihre einzige Unterfunft. Aber 
fie danften dem lieben Gott, der ihnen das Leben gerettet hatte und waren 
froh, nicht auf der nafjen Erde übernachten zu müſſen. 

Die Mutter Hatte in ihrer Schürze einen Broblaib nah Haufe gebracht, 
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und als fie davon ihr Färgliches Mal hielten, dankten fie im Baterunfer 
inbrünftig für diefe Speife; dann legten fie ſich aufs weiche Gras und die 
Kinder fchliefen nach dem überjtandenen Schreden aus Müdigkeit ein. 

Am andern Morgen leuchtete die Sonne in wunderfamer Pracht. Alle 
waren frühzeitig Hinausgegangen, um die Verwüftung anzujehen. Sie Fannten 
fi faum mehr aus in ihrer Heimath. Wo zuvor ihre Hütte gejtanden, floß 
nun das losgebrochene Waller der Glangquelle ruhig dahin; rings umber 
lagen große Felsjtüde, al3 ob der Berg herabgewandert wäre ins Thal. Sie 
gingen Alle miteinander weiter, ftiegen den Abhang hinauf, wo die Kinder 
ehedem unzählige -Piale empor geflettert waren: aber je weiter fie Famen, 
deito ſchauerlicher wurde die Verwüſtung. Tiefe Schluchten zeigten fich vor 
ihren Bliden; die Felswände Hlafften auseinander und das Gewäſſer ſtürzte 
über fie herab. Da und dort zeigte fich eine Höhle, wo zuvor Bäume ge: 
ftanden hatten und dieje lagen wie Leichen auf einem Schlachtfelde über: und 
durcheinander. Der Sturm und das Erobeben hatten Feine Art gebraucht, 
fie zu fällen. Wem meine Bejchreibung nicht deutlich genug ift, der fchaue 
felber nad) ; er kann es noch heutigen Tages dort am Fürftenbrunnen fehen. 

Nun begann eine ſchwere Sorgenzeit für unjere Fleine Familie Waren 
fie ſchon zuvor arm genug gewejen, jo fteigerte fich jet die Noth aufs Höchite 
und fie hätten ohne das Erbarmen guter Menschen nicht einnral das tägliche 
Brod gehabt. Es war nun vor Allem nöthig, fi) wieder eine Hütte zu 
bauen. An Holz und Steinen fehlte e3 freilich nicht, aber wer follte bauen, 
wenn der Bater auf’3 Taglohn ging? Hanfei war noch zu ſchwach, um kräf— 
tige Hilfe zu leiften und die nächiten Nachbarn wohnten fait eine Stunde ent: 
fernt. Dennoch griff der Vater tüchtig an, ftand bei Tagesanbrud von feinem 


Lager auf und bald gejtaltete fich eine Blocdhütte, der nur mehr das ſchützende 


Dad) fehlte. Es ging_dabei faſt wie mit einem Wunder zu, al3 ob unficht: 
bare Hände über Naht daran weiter bauten. — 

In einer dieſer Nächte konnte der Bater nicht Schlafen; es war ihm, als ob er 
etwas vor ber Hütte fih rühren hörte und dazwifchen meinte er, ein Iuftiges 
unterdrüctes Kichern zu vernehmen. Der Mond ſchien jo heil, daß felbft durch 
die enge Feniterlude der Silberjchein die Gefichter der ſchlafenden Kinder verflärte 
und Beide lächelten im Traume. Da jtand er leife, leife von feinen Stroh: 
lager auf und ſchlich in’s Freie; aber faft augenblidlich kehrte er wieder zurüd, 
als ob er durch feine Nähe einen glücdlichen Zauber zu ftören fürdhtete. Um das 
halbfertige Häuslein tummelte ſich eine ganze Schaar der Untersberger Männ: 
fein und im Mondſcheine erblidte er auf dem Gebälke des Dachgiebels Eines 
mit langem Silberbarte, das den goldglänzenden Becher in der Hand hielt 
und ihm mwar’s, al3 ob er Burgei’S Namen vernehme, glei) darauf aber das 
einftimmige „Hoch!“ der Eleinen Schaar. Da jhlih er mit angehaltenem 


Athem zurüd auf fein Lager und betete die ganze Nacht hindurch ein Vater: 
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unfer nad dem andern. Am Morgen aber war freudiges Erftaunen, denn 
auf dem Dachgiebel erhob ſich ein Tannenbäumlein mit allerlei Zierrath 
von Blumen, Beeren und gligerndem Gefteine. „Unſere Nachbarn find doch 
herzensgute Leute!” fagte die Mutter; der Vater fchmunzelte und dachte: 
„Wenn hr erjt wüßtet, wer diefe Nachbarn find; ich weiß es ganz allein.” 
Er wird es der Mutter jchon anvertraut haben. — 

Das Häuslein wurde bald fertig. Als fie zum erften Male auf einem 
weichen Laub: und Mooslager darin fchliefen, vernahmen Alle einen lieblichen 
Gejang, der fie wecte und Burgei flüfterte noch halb im — 

„Heiliges Schutzengelein 

Laß mich Dir empfohlen ſein, 

Mach mich gut und mach mich fromm, 
Daß ich in den Himmel komm.“ — 

Nun gings eine Weile ganz gut. Eines Tages jedoch ſchlug die Mut- 
ter die Hände über den Kopf zufammen und die Kinder weinten zum Erbar: 
men. Man brachte den Vater auf einer Tragbahre befinnungslos nad) Haufe; 
er hatte einen tiefen Fall gethan und den Fuß gebrodhen. Da fagten die 
Nachbarsleute: „Die fteden einmal im Unglüd! mit was fie es nur verjchuldet 
haben müfjen!” — Aber die Leiden dienen oft vielmehr zum Glüde und find 
eine göttliche Heimfuhung, der liebe Gott fommt am allerliebiten zu guten 
Menjchen. Wenn man durch einen fteglojen Bach fchreitet, werden auch die 
Füße naß und ſpitze Steinlein ftechen die Sohlen, daß fie bluten, und doch 
findet man am andern Ufer oft die jchönften Blumen, oder erreicht das Ziel 
um fo ſchneller: — gerade fo geht's mit den Leiden; fie bringen uns dem 
Ziele meift näher. 

Durch des Vaters langwierige Krankheit kam vie bittere Noth in's Haus 
und die Mutter jeufzte: „Woher jollen wir Brod nehmen? hilf uns lieber 
Herrgott!” Das jchnitt der Kleinen Burgei in's Herz und fie fagte zu ihrem 
Bruder: „Hanfei, wir, können noch nit um's Brod arbeiten; wir wollen 
betteln gehen! der liebe Gott wird die Nachbarn ſchon barınberzig maden.” 
Der Bub wurde ſchamroth; aber er faßte die Schweiter bei der Hand und 
rief: „Komm, wir gehen lieber gleih!” — Und jo gingen die guten Kinder 
von Einöde zu Einöde; überall fanden fie mitleidige Herzen, man füllte ihr 
Sädlein mit Brod, Mehl und Schmalz; das brachten fie freudig bein und 
die Gaid gab ihnen Mil dazu. Inzwiſchen wurde es befjer mit dem Vater, 
er konnte in der Stube herumgehen, doch der Fuß war fürzer geworden. — 

Das Mitleid der Menſchen ift aber leider Feine unverfiegbare Quelle; 
es verinnt im Sande der Alltäglichkeit. Als die Kinder immer aufs Neue 
famen, floßen die Gaben geringer und das Säcklein blieb am Ende faft leer 
denn ein Nachbar hatte erzählt, daß der Holzhauer wieder wohlauf ſei; aber 
er hatte nicht von jeinem kurzen Fuß beigefügt und daß er wohl zeitlebens 
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nicht mehr feiner Arbeit werde nachgehen Können. Die Kinder mußten mın 
manches unmillige Wort hören,. und wie das Bettelvolf nie genug befomme, 
Hanfei wurde fo zornig, daß er lieber fein Säcklein ihnen vor die Füße ge 
worfen hätte; aber Burgei zog ihn fort und fuchte ihn zu beſchwichtigen. Als 
fie nach Haufe famen, eilte er in die Stube, um feinem erzürnten Herzen 
Luft zu machen, die Kleine feßte fich auf den Stein vor der Hütte und meinte 
bitterlich.. „D wenn ich nur wüßte, was ich thun kann in diefer Noth!“ — 
Ihluchzte fie. Sie faltete ihre Händlein zum Gebete, aber die Zähren waren 
die einzigen ftummen Worte. Plötzlich fam ihr ein Gedanke: „Das Unters- 
berger Männlein! ich ſuch es auf; es hat ja Hilfe in der Noth versprochen, 
und ein Berslein gejagt, mit dem wir ihm rufen follen. Wie heißt es nur 
gleich?” Und Burgei fuchte in ihren Gedanken, bis fie die einzelnen Worte 
fand und vereinte. Da war fie guten und frohen Muthes, ging in die Hütte, 
molf die Gais, jchnitt das Brod in die Schüffel, zündete ein Reifigbündel 
an und fochte die Suppe. 

Des andern Morgens fagte das Mädchen: „Water, Mutter, betteln geh 
ich nimmer; die Leut’ find mir zu grob; aber im Walde gibt es jett Brom: 
beeren nur grad genug und die fommen vom lieben Gott! Der Hanfei und 
ih ſammeln einen Korb voll, und tragen fie in die Stadt; dafür befommen 
wir gewiß fo viel Brod und Mehl, al3 wir zum Leben brauchen.” 

Die Eltern waren e3 zufrieden und die Kinder begaben fich ungefäumt 
auf den Weg. | 

Als fie an eine Stelle famen, wo die Schwarzen, glänzenden Beere in 
Fülle wuchſen, vertraute Burgei dem Bruder ihr Vorhaben; Hanſei hätte am 
liebften gleich Alles im Stich gelaffen, fo gefiel ihm diefer Vorfchlag, aber 
Burgei fagte verjtändig: „Zuerſt müſſen wir das Unjerige thun; das Männ— 
lein wird dann ſchon das Seinige dazır legen.“ 

Nun aber war die große Frage, wo fie e8 finden follen? denn jene 
Stelle wurde vom Felsfturze gänzlich verwüſtet; die Glan fprudelte dort über 
‚berabgeftürztes Gerölle. Als der Korb voll war, gingen fie tiefer in den 
Wald, dem fernen Raufhen de3 Waſſers nach und ftanden endlich vor der 
ſchauerlichen Zerflüftung. Da pochte ihnen das Herz nicht wenig; Burgei 
faßte jevoh Muth, ergriff des Bruder Hand und nun fagten fie Beide laut 
mit feierliher Stimme: 

„Graues Männlein fomm berfür 
Aus der ſchwarzen Felfenthür; 
Steh in meiner Noth mir bei, 
Daß mir fchnell geholfen ſei.“ 

Jetzt fliegen fie am Rand der Glanquelle noch ein wenig empor und — 
was erblidten ihre Augen! 

Dort, wo da3 Wafler am Iuftigften über das Geftein rauſchte, ſaß ihr 
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graues Männlein, gerade fo, wie ehemals mit dem Hammer in der Hand 
und zerſchlug das Geftein zu edigen Klümpchen. Er lächelte und nicte ihnen 
freundlich entgegen, als ob fie erit Tags zuvor von einander gejchieden wären. 
Neben ihm lagen wieder farbige Schuffer und er rief: „Ei, fommt Ihr end: 
lich? habt das Graumännden lange vergejjen! Aber nun wollen wir luftig 
jein, gelt, Hanfei? Schaut 'mal daher, was ich Neues für Euch gemacht hab!“ 

Jetzt führte er fie ganz’dicht an den Rand des Waſſers, ließ fie vor: 
fihtig auf darin liegende Steine treten und zeigte auf eine fonderbare 
Borrihtung, welche einem Mühlrädchen, wie fie Kinder in's Waſſer ftellen, 
nicht unähnli war. Auf erhöhten Stangen lag eine Rinne, in welche der 
Duell hineinraufchte, man konnte fie Schließen und öffnen; im leßtern Falle 
jtürzte der ganze Guß auf eine doppelte, runde Scheibe, welche fich drehte. 
Berichlog man aber die Rinne, dann hörte das Drehen auf. Das Männlein 
nahm nun die beiden Scheiben aus einander und — da lagen nun in auf 
einander gepaßten ausgehöhlten Kreifen die halbfertigen Schufferlein. 

Das Graumännlein fagte: „Sp, nun jchließen wir fie und lajjen die 
Mühle aufs Neue gehen. Morgen, wenn Ihr wieder fommt, jchaut nad, 
da werden Eure Kügelchen fertig fein. Das Klopfen mit dem Hammer ift 
zu mühjam, jo geht’3 viel fchneller. ch ſchenk Euch die kleine Schuffermühle, 
denn ich hab's nicht vergefjen, wie gut Ihr gegen mich gehandelt habt.“ 

Kaum waren diefe Worte geiproden, als das Männlein die Kapube 
über den Kopf zog. Wieder umbhüllte ein Nebel die Kinder und vom Grau— 
bärtchen war feine Spur mehr zu jehen. Da ftanden fie nun hilf: und rath- 
los, wie zuvor. Sie ‚hatten nicht einmal Zeit gehabt, ihr Anliegen vorzus 
tragen, 'vertröfteten jich jedoch) auf den andern Tag. Während deilen drehte 
ſich die Scheibe Iuftig im Waſſer; Hanfei fegte fi dazu und war beinahe 
nicht von der Stelle zu bringen. Er jauchzte: „Die Mühle gehört uns! 
nun bin ich der Schufjermüller und Du die Müllerin; heifa, juhe!“ 

Burgei verwies ihm feinen Jubel und fchmollte: „Wie magft Du nur 
jo Iuftig fein, wo Bater und Mutter daheim voll Traurigkeit find! Komm, 
wir müfjen in die Stadt; es it ein weiter Weg und wenn wir fein Brod 
heimbringen, gibt heute einen Falttag, ärger, al3 in der Charwoch.“ 

Hanfei folgte ihr etwas widerftrebend,, füllte aber zuvor feine Taſchen 
mit den Schuſſerlein; dann eilten fie fort. Sie hatten einen rechten Gottes- 
jegen mit ihren großen reifen Beeren; überall befamen fie dafür Brod und 
Mehl und in einem vornehmen Hauſe, wo die Kinder neugierig fich herbei 
drängten, zeigte Hanſei die Steinfügelden. Alle Händchen griffen darnach 
und fie wurden ihm mit einer blanfen Münze vertauscht. „OD, bring uns 
noch mehr!” riefen fie und fingen gleich damit zu fugeln an. 

Das war ein gutes, fröhliches Nachhaufefommen, Nur der Vater 
ſeufzte: „Die Kleinen. verdienen das Brod und ich bin ein armer Krüppel, 
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der zu nichts mehr nutz ift! Wenn ich nur wüßte, was ich anfangen fol, 
denn mit dem SHolzfällen hat’3 ein Ende; jo hoch fomm ich mein Lebtag 
nimmer hinauf.” 

Hanfei und Burgei erzählten nun, was fie heute erlebt hatten und wie: 
der jauchzte der Bub: „Ich bin der Schuffermüller und das Burgei ift die 
Mülerin!” — Da machte der Bater große Augen und jprach den ganzen 
Abend vor lauter Nachdenken Fein Wort mehr. 

Am nächſten Morgen gingen die Kinder wieder aufs Beerenpflücen und 
dann zur ſprudelnden Glanquelle; doc fein Graumännlein jaß dort, mur ein 
großer Haufen zerihlagener Klümpchen lag an der Stelle. Sie riefen ihr 
Verslein wohl dreimal. DVergebens! das Männlein erihien nicht. Nun jtellte 
Hanfei die Mühle und o Jubel! da lagen wohl vierundzwanzig Schuffer fir 
und fertig. Er nahn fie aus der nafjen Rinne, legte neue Klümpchen hinein 
und jegte die Mühle wieder in Bewegung. Dann eilten fie der Stadt zu 
und der Segen Gottes war wieder mit ihnen: Beeren und Schufjer fanden 
guten Abſatz. 

Daheim erzählten fie Alles getreulich, wie es brave Kinder immer thun 
und der Vater jagte: „Morgen begleite ich Euch zur Schuffermühle, jo weit 
kann ich Schon marjchiren, wenn Ihr langſam geht.“ 

Das war den Kindern lieb und fie machten fi) des andern Tags alle 
Drei frühjtens auf den Weg. Sie bejchworen mit ihren Spruch das Männ— 
lein; aber es Fam nicht, wohl aber Ticherte es luſtig aus den Felsipalten 
und der Vater 309 die Mütze vom Kopf. Mit Stolz und Freuden zeigten 
ihm die Kinder ihre Mühle; der Vater jah es mit Staunen und kam vor 
lauter Nachdenfen nicht mehr zum Worte, 

Während Hanfei und Burgei wieder in die Beeren gingen und dann in 
die Stadt wanderten, ſaß der Holzhauer immer bei der Schufjermühle und 
erft nad vielen Stunden rief er: „So ift’s! ich hab's! Das gute Grau: 
männchen will und damit helfen und mir zeigen, wie ich fünftig hantiren 
fol! Ich mad) nach diefem Mufter eine große Schuffermühle; dann ift alle 
Noth vorbei!” 

Als Hanfei und Burgei heimfehrten, fahen fie nur fröhliche Gefichter, 
wie jchon lange nicht mehr. Der Vater erzählte ihnen, was er ausgejonnen 
und Hanjei frohlodte: „Ja, das Männlein hat Wort gehalten mit feinem 
Geſchenk!“ und das Burgei jagte erröthend: „Wenn ic) es einmal wieder 
fehe, dann gib ih ihm einen ſchmatzigen Syb' er hat’3 gern, das weiß ih . 
Thon.” — 

Wie der Holzhauer ſich's ausgefonnen, jo ift’3 auch gegangen. Eine 
große Schuffermühle wurde errichtet, denn er beſaß die Kunftfertigfeit des 
Schnitzelns und war ein Eluger Kopf. Bald wurden die Marmorkügelchen 
das beliebtefte Spielzeug in der’ ganzen Umgegend, fie rollten von Hand zu 
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Hand und von Land zu Land. Der Schuſſermüller kam zu Ehren und Ver— 
mögen, und dieß Alles verdankte er ſeinen braven Kindern, denn ſolche ſind ein 
Segen und Reichthum der Eltern. 

Von dieſer Zeit an ſchuſſerten alle Kinder, Arm und Reich, in Hütte, 
Haus und Schloß, beſonders wenn der Frühling Einzug hielt und die ſtarre 
Erde vom Winterbanne erlöste In vielen Gegenden, wo es genug Steine 
gab, machte man's dem Schuffenmüller nad; die bunteften Kügelchen aller 
Farben kamen zum Borjchein und fogar der Töpfer brannte fie aus Lehm; 
das find freilich die allergeringiten diefer Gattung. Aber der Segen des 
Graumänndens ruht felbit auf diefen, denn Freude ift immer bei folchem 
Spiel, wo friedliche Kinder es treiben. | 

Und nun ift meine Gejchichte vom Fürftenbrunnen, Hanfei und Burgei 
und den Untersberger Männlein zu Ende. Wer nicht daran glaubt, fol nur 
jelber zur dortigen Schuffermühle gehen und ſich's erzählen laſſen. Der jebige 
Müller wird wohl der Ur-Ur-Ur-Urahn von Burgei und Hanfei fein. 

Und wenn e3 auch ein Mäbhrlein wäre, jo ift doch viel Wahrheit darin; 
jucht fie nur heraus, meine jungen Leſer! 

Zum Schluffe rufe ih nun: die Schuffer follen leben und noch in fern: 
fter Zeit die Kinder erfreuen. So alt ih auch bin, nur angefangen, ich 
fpiele jelber noch mit! 

„Ein Spielen in Ehren, 
Mer mags vermehren ?« 


Tanzliedchen. 
Bon Friedrich Güll. 





inter dem Miüllerfteg 
Steht e Hein’s Häusle: 
Drinnen rund um und um 
Hupfen die Mäusle. 


Hinter dem Müllerfteg 
Steht e Hein’ Häusle: 
Draußen rund um und um 
Hupfen Die Gaisle. 
Hinter dem Müllerfteg 
Steht e Hein’s Häusle: 
Droben rund um und um 
Hupfen die Zeisle. 
Mäusle und Gaisle und Zeisfe — rund um! 
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Ein uralter Hofmeiſter. 
Bon Reding von Biberegg. 





ars Herzog Heinrich von Niederbayern, welcher zu Burghaufen Hof 
hielt, am Faftnachtsfonntage des Jahres 1417 ein Söhnlein erhielt, welches 
ber Abt von Neitenhaslah taufte und ihm den Namen Lubwig gab, war 
große Freude im herzoglichen Schloffe. Der Herzog beſchloß alsbald, den 
jungen Prinzen auf eine muftergiltige Weife zu erziehen und heranbilden zu 
. Iaffen. Als der Knabe heranwuchs, erhielt er zum Gefpielen feinen Vetter 
Albrecht, den nachmaligen Marggrafen von Brandenburg, der unter dem Bei- 
namen de3 Achilles fo berühmt geworden. Die Erziehung war ernit, ftreng 
und nüchtern, jo daß man die pädagogifchen Abfichten des Vaters mit deſſen 
Sparſamkeit zuſammenbrachte und Herzog Heinrich bisher immer des Geizes 
befchuldigte — aber mit Unrecht. Heinrich war in feinen Jugendjahren wohl 
ein überaus fröhlicher Herr geweſen, der das Geld mit offenen Händen ver: 
that. Die böfe Wirthfhaft und die Erpreffungen feiner Räthe riefen einen 
Aufftand hervor, der dem jungen Negenten plöglich die Augen öffnete. Er 
danfte die Herren ab, ebenfo feinen ganzen Hofitaat und jegte an die Stelle 
der früheren Verſchwendung eine weife Sparjamfeit; ja noch mehr, der Herzog 
nahm fogar Kriegsdienfte und zog im Solde des deutfchen Ordens gegen die 
Polen. Als er nach zwei Jahren zurüdfam, waren die Schulden getilgt, die 
ehedem leeren Kafjen gefüllt und neuer Wohlftand und Zufriedenheit im Lande. 
Von nun an führte er das Regiment nur mehr mit feinen jungen und from 
men Räthen, hörte Jedermann, Ritter wie Bauer an und ſprach Recht mit 
großer Klugheit. Der Reichthum häufte ſich jegt bei ihm, er erhielt jelbft 
den Beinamen des Reichen und fpäter von der undankbaren Mitwelt, die 
ehedem Iuftigere Tage gejehen hatte, fogar den Spottnamen des Geizigen, der 
ihm ungerechter Weife feither verblieb, da die Menſchen immer mehr geneigt 
find das Böfe zu glauben und nachzureden, al3 das Gute einzufehen, zu ver: 
ftehen und zu lieben. Die Geſchichte zeigt, daß Heinrich außerordentlich 
freundlid und herablaffend war, was Geizhälfe nicht zu fein pflegen; die 
Geſchichte zeigt, daß Heinrich von feinen Reichthümern gerne austheilte, wo 
e3 am Blate war, insbefondere wo es die Ehre Gottes und feiner ‚Heiligen, 
fein eigenes GSeelenheil und die Würde des Gottesdienftes erforderte — aber 
das find alles Dinge, für die ein Geizhals feinen Sinn hat. 

Noch ungerechter ift es, feinen Geiz aus der Erziehung feined Sohnes 
herleiten zu wollen, den er bis zu feinem Tode in ftrenger Abgefchloffenheit 
zu Burghaufen verweilen ließ. Danken wir, wie ein neuer Hiftorifer mit 
Recht jagt, danken wir dem klugen Herrſcher für dieſe Seite feines angeb⸗ 
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lichen Geizes! Er hat uns gerade dadurch in Herzog Ludwig einen Fürften 
geschenkt, der unter den vielen vortrefflichen Fürften des Bayerlandes mit 
befonderem Glanze hervorragt. Herzog Heinrich hatte es ſelbſt erfahren, daß 
man im Lärme eines üppigen Hoflebens die Prinzen nicht zu guten Fürften 
erziehen fönne, er hielt ihn alſo vom eigenen Land3huter-Hofe ferne, ge 
wöhnte ihn an Einjamfeit und ritterliche Uebungen, an Enthaltfamfeit und 
an die Liebe zu den Willenichaften, denen er im hohen Schlofje zu Burghau- 
fen ungeftört nahhängen fonnte. Und daß Herzog Ludwig in feiner Jugend 
die Schönen Wiſſenſchaften und freien Künſte wirklich liebgewonnen und jchägen 
lernte, dafür zeigt ein prächtige Denkmal, welches Ludwig fih und feiner 
Zeit und der ganzen Nachwelt ftiftete: Die Hohe Schule zu Ingolſtadt! 
Der Mann, dem hautfächlih die Erziehung des jungen Prinzen anver: 
traut war, hieß Hanns von Trenbed. Das war ein eigener Herr! Zwar 
wüßten wir vielleicht gar nichts von ihm, wäre es nicht feinem ehemaligen 
getreuen Diener Menzel Grüber, wie er nach dem Ableben feines Lieben 
Herren als Pfründner im Klofter Scheyern faß, eingefallen, etwas von die: 
jem feinem Herren aufzuzeichnen. Und auch bier erfahren ‚wir erft einige 
Züge aus dem fpäteren Leben des bideren Hanns von Trenbed, gerade aber 
hinreichend, um den alten ſeltſamen Mann in hohem Grade lieb zu gemwinnen. 
ALS Meifter Hanns fein großes Werk vollendet und ber junge Herzog 
Ludwig felbftändig geworben war — eine ESelbftändigfeit, die ihn aber immer 
noch an Burghaufen feffelte, trat der von Trenbed, bereit3 hochbetagt 
und jeit zweiundzwanzig Jahren ein Wittwer, in die Dienfte der Herzogin. 
Das dauerte etlihe Jahre. Dann aber fagte er plötlich Dienfte und Pflege 
auf und ging davon. Er hatte fih auf drei Perſonen im Klöfterlein zu 
Herrenwerd im Chiemjee eingekauft, wo er ſich's ganz behaglich herrichtete: 
Er ließ auf feine Koften — denn er war nicht unvermöglih — den Kreuz 
gang wölben und hatte überhaupt eigene „Habitation,“ er, und ein ehrbarer 
Knecht und ein Knabe Wenn ihn nicht Iuftete zu des Probſten Tifch zu 
gehen, fo mußte man ihm feine „Pfründe,” Speis und Trunk auf fein 
Zimmer geben, „und da3 genug,“ fo war’ bedungen. Und wenn den Herrn 
Hanna von Trenbed verlangte, auf der Schönen Inſel umberzureiten oder auß- 
wärts über dem Waffer, auf dem Feftland einen Ritt zu thun, jo mußt’ 
ihm der Probft drei gute Nöflein leihen, fo lange er aus war. So wurde 
Alles im „Kauf“ bedingt und bezahlt. 
E3 war dem Herzog Heinrich gar leid, daß er feinen guten ehrliden 
Trenbeck nimmer hatte an feinem Hofe, er ftellte es aljo in's Werf, daß Herr 
Hanns wieder herauf fam und wieder Hofmeifter war, wie ehedem. Das 
dauerte in's dritte Jahr. Im diefer Zeit aber verfuchte fich der alte Herr 
insgeheim mit allerlei Kafteiungen, lag auf einer bloßen Matraze, aß fein 
Fleiſch und trug ein härenes Hemd auf bloßem Leiber Das wußte er aber 
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Alles ſo heimlich anzuftellen, daß Niemand davon merkte, felbft fein treuer 
Diener Wenzel Grüber Fam erſt allgemach darauf. Bor den Leuten aber 
war er immer fröhlich und heiter, wie vorher, md ahnte wohl Niemand, 
wie ſchwer er ſich's ſelbſt machte. 

Auf einmal brach er auf und ritt mit feinem Marſtaller Chriftian nad) 
Rom und beichtete dort einem Cardinal. Er war fberhaupt weit in der 
Melt herumgefommen und ‚bei vielen ritterlichen Thaten und Männerſchlach— 
ten geweſen, hatte gegen die preußischen Heidenjchaften gefochten und war oft 
zum Ritter gejchlagen worden. Schdn früher hatte er im Sinne gehabt, mit 
feinen Edelknechten und Dienern und etlichen Nittern aus Franken und Schwa- 
ben gen Jeruſalem zu ziehen, und da fie nad) Rhodus kamen, lagen fie da 
über drei Monate — „und famen wieder heim.” Später ritt Herr Hans 
eine Kichfahrt zu Unfer lieben Frau zu Zell im Steiermark; kam in dem 
Gebirg zu den Kartheufern zu Gaming „und redete mit den Brüdern,“ bie 
ihn die. Aufnahme in den Drden zufagten. Darauf ritt er wieder heim und 
blieb no ein halb Jahr im Dienft wie vorher. 

Unterdefien aber machte er heimlich Theilung zwiichen jeinen Söhnen, 
die hießen Ortolph und Thoma, bezahlte alle feine Gelder, berebete ſich 
mit Herzog Heinrihen, bat ihn feine Kinder in Gnaden zu erhalten und 
ward deſſen getröftet. 

Darauf war der Herr Hofmeifter eines Tages verſchwunden. An ber 
Gapellenthür zu Burghaufen aber ftand von feiner Hand gejchrieben : 

Früher hatt’ ic die Gewohnheit, 
Wann ich immmer außsreit, 

Daß ich Gott fefte bat, 

Daß ich wieder heimtrat; 

Nun bitte ih Gott inniglich jehr, 
Daß ich herwieder fomm’ nimmermehr! 

Das bradte große Trauer und Klage in’3 ganze Schloß, alle Herren, 
feine Söhne und Diener waren untröftlid. Seine Söhne aber hatten ihre 
Theilzettel, darauf ftand verzeichnet, was jedem von dem väterlichen Erbe 
zufomme, und das war nicht wenig. 

Der von Trenbeck war gradenwegs, nur von Chriftian, feinem Mar: 
ftaller begleitet, gen Gaming geritten und von Stund an in den Drben 
getreten. Auch Wenzel Grüber, jein getreuer Diener fam nad, um jeines 
Herren 2008 zu theilen; dem aber erſchien e3 alsbald zu hart, konnt' es kaum 
ein halb Jahr erleiden. 

Herr Hanns von Trenbed blieb achtzehn Jahr und vierzehn Wochen im 
ftrengen Orden der Gartheufer und hatte ein Alter von einhundert und 
fünfzehn Jahren erreicht. Seiner Körperbefchaffenheit nad) wär er viel- 
leicht noch älter geworden, hätte nicht ein unglüdlicher Fall ihm das Lebens: 
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licht ausgeblafen. Sein Prior hatte ihn nämlich in das Ennsthal geichidt, 
um dort die Gilt zu erheben. Da ftürzte er bei Thorsbach mit dem alten 
Gaul und mußte fterben, im Jahre 1463 „als LZayenbruder zu Gaming.” 
Ein halb Jahr zuvor hatte derjelbe noch einen „gar ſchönen Reim” gemacht, 
worin der vielerfahrene, Fromme Greis der Freuden der Jugend, des Glanzes, _ 
männliher Thaten und irdiſcher Herrlichfeiten gedenkt, die Gebrechen und 
Gemüthsleiden des Alters gar eindringlich gegenüberftellt und mit den Worten 
fchließt: 

Komm’ grimmer Tod, nimm hin mid) 

Alten Mann, das bitt! ih dich! — 


Herzog Heinrich aber war jhon am 30. Juli 1450 geftorben (alfo 
furz nad dem Eintritt des Trenbeck's ins Klofter) und Herzog Ludwig 
im „Regiment“ nachgefolgt. So lange war er auf dem Schlofje zu Burg: 
haufen verblieben. Zwar hatte es nicht an jchmeichelnden Stimmen gefehlt 
und man hatte ihm gerathen, feine Jugend nicht zu vergraben und zu ver: 
trauern, fondern an den luftigen Wiener Hof zu ziehen, Herzog Ludwig aber 
hatte kurzweg geantwortet: „Das. jei ferne, daß ih meinen Vater 
verlafje; ih möchte ihm mit feinem Blide meines Auges wehe 
thun.“ 

Das war eine adelige, ritterliche Rede, werth eines folchen Hofmeifters, 
wie der alte Herr Hanns von Trenbed geweſen, deſſen Gedächtniß immer: 
dar und in Ehren lebe! 


Das Paradies der Chiere. 
Bon N. Forfteneichner. 


V. 
Der Löwe, Stier und Panther des heil. Pankratius. 


En heiterer Morgen — der 12. Mai des Jahres 303 — bridt an. 
Die Sonne vergoldet die Tempel und Paläfte der Stadt Rom. Da wird’3 
lebhaft in ven Straßen, der ganze Menfchenftrom wälzt fich gegen das Slavifche 
Amphitheater: „Heute werden Chriften den wilden Thieren vorgeworfen!“ 

Selbſt der Kaifer Diokletian mit feinem ganzen Hofftaate will fih an 
dem Blutbade meiden. 

Das Getöfe und Gebraus der Menfhenwogen wird nur übertönt vom 
Gebrüll der heißhungrigen wilden Thiere. Hörft du den Löwen? Erft bumpf 
röchelnd, faft feufzend, ſchwillt er bald in langgezogenen Stößen an, bi3 er 
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zulegt bonnergemaltig die Luft erfüllt. Nichts kommt aus dem weiten Reiche 
ber Töne diejem Laute glei, der den Muth und die Kraft des Muthigften 
und Kräftigften verkündet. 

Nur im Gefängnifje der Chriften war in den erften Morgenftunden Sonn- 
tagsruhe, die bloß durch Pjalmengefang nah dem Empfange des Allerhei- 
ligften unterbrochen wurde. 

Es ift 10 Uhr Morgens. Biele Opfer hatten ſchon verblutet. Sept 
jol noch der jngendlihe Held Pankratius für Jeſus Chriftus in den Kampf 
treten. Als er dur den Corridor ging, der zum Amphitheater führte, ſah 
er feinen Freund Sebaftian (den Heiligen) ftehen: „Glüdliches Wiederfehen 
- im Himmel!“ und eine Dame, dicht in ihren Mantel verhülft und verfchleiert 
— feine Mutter: „Segne mich, theure Mutter! in diefer von Dir längft 
erjehnten Stunde!” 

In der Mitte der Arena fteht Pankratius. Welch’ edler Jüngling! Noch 
nicht 20 Jahre alt! Wie fticht fein zarter Leib lebhaft ab gegen die braunen 
und fehnigen Glieder der Schergen! Entfeflelt ftredt er feine Hände in 
Kreuzesform betend zu Gott empor — feft und furdhtlos. 

Ein Trompetenftoß ertönt, eine Pforte öffnet ſich, majeftätifch fchreitet 
herein — ein Löwe. Noch beim Eingange in die Arena peitjcht der Gewal- 
tige mit dem Schweife bald die Luft, bald feine Weichen. Im Blicke, den 
er auf die Hunbderttaufende wirft, liegt Wuth und Tod. Immer näher, 
immer näher fommt er der Mitte. Nach langer Hungerfur eine Beute! Doch 
ftaunt! Der Rachen fcheint von einer göttlichen, geheimnißyollen Macht ge: 
ſchloſſen, der Füße Kraft ift gelähmt, bebächtig umfreist er den Helden, nahen 
thut er fi ihm nicht, Pankratius ift wie in einen Zauberfreis geftellt. 

Was iſt's mit dem ftolzen Thier, deſſen Gebrüll die Berge zittern und 
die Heerde heulen macht, und vor dem der Bebuine im fernen Seltendorfe 
erſchrocken verftummt, und die Beitien der Wildniß angftvoll ſich ver: 
fteden? Wenn er über meilenweite Streden hin feinen Raubzug beginnt, 
erdröhnt feine Stimme und heute — fchweigt er, fo nahe feiner Beute und 
geftachelt vom grimmigen Hunger, Was ift’3 mit dem ftolzen Thier, deſſen 
feurige3 Auge felbft durch die dichtefte Finfternig Rache und Verderben glüht? 
— heute liegt faft Wehmuth in diefem Auge. Was iſt's mit dem ftolzen 
Thier, defjen Sprungfraft bis zu einer Weite von 40 Fuß feines Zieles 
fiher it? — Wie ein Lamm liegt er ‘heute zu den Füßen des Panfratius, 
der König, der mit einem Schlage feiner Pranfen das galoppirende Roß 
fammt dem Reiter hält und zerreißt, der Gemwaltige, der katzenartig geftredt 
im ungeheuren Sprunge über die 6 Fuß hohe Wand des Pferchs ſetzt, das 
Rind padt und mit der Beute verfhmwindet, ehe die Wächter im Zelte fich 
aufraffen. 

Der Pöbel im Amphitheater raſt und brüllt, weil er fein Blut fieht; 
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der Löwe aber erhebt ſich und ſchreitet ber Pfotte zu, bie ihn diefem geheim 
nißvollen Kämpfer entgegenſchickte. 

Ein zweiter Trompetenſtoß erklingt. Ein wüthender Stier ſtürzt in die 
Arena. Mit niedergebeugtem Nacken geht's wie toll vorwärts. Plötzlich hält 
er ſtill, wie wenn er ſeinen Kopf an eine Wand geſtoßen hätte, er ſcharrt 
den Boden und wirbelt, ſchrecklich brüllend, den Staub auf. 

„Reize ihn, Du Feigling !” brüllte noch lauter der zomige Kaiſer. 

Pankratius erwachte wie aus einer Verzückung, und lief, die Arme bewegend, 
ſeinem Feinde entgegen; aber der Stier kehrte, wie wenn ein Löwe auf ihn 
hergeſtürzt wäre, um, eilte dem Eingange zu, wo er auf ſeinen Hüter traf 
und ihn hoch in die Luft ſchleuderte. 

„Seid Herr über die Fiſche des Meeres und die Vögel des 
Himmels und über alle lebendigen Weſen, ſo ſich regen auf Erden!“ 
Alle geriethen außer Faſſung, nur der wackere Pankratius nicht, der 
ſeine betende Stellung wieder eingenommen hatte. Da rief Einer aus der 

Menge: „Er hat einen Zauber um ſeinen Hals!“ Die ganze Maſſe wieder⸗ 
holte den Ruf, bis der Kaiſer Stillſchweigen gebot, und ihm zurief: „Nimm 
dies Amulet von Deinem Halje und wirf eg von Dir 1 

„Dajeftät! es iſt fein Zauber, was ich trage, fondern ein Andenken 
meines Vaters, der für Chriſtus verblutete, auch ich will für Ihn verbluten. 
Nehmt mir dies einzige Vermächtniß nicht, daß ich reicher als ich es empfing, 
einem Andern vermacht habe. Verſucht es noch einmal! Ein Panther gab 
meinem Vater die Krone, el wird mir felbe auch verſchaffen.“ 

Einen Augenblick herrſcht Todtenſtille, die Menge ſchien beſänftigt. Die 
liebliche Geſtalt des tapfern Jünglings, ſein begeiſtertes Antlitz, der Wohl⸗ 
klang ſeiner Stimme, die Unerſchrockenheit ſeiner Sprache, die edle Selbſtauf⸗ 
opferung für ſeine Sache hatte ſelbſt dieſen Tauſend feigen Blutſeelen Achtung 
abgerungen. Pankratius fühlte dieß, und ſein Herz bebte mehr vor ihrer 
Gnade, als vor ihrer Wuth. Er hatte ſich heute den Himmel verſprochen 
— ſollte er ſich getäuſcht ſehen? Thränen ſtürzten in ſeine Augen und mit 
BIER Tone, der durch jedes Ders klang, betete er: „Heute, gelichteiter Erlöfer! 
ja heute ift der beftimmte Tag Heiner Ankunft. Zögere wicht länger! Genug 
Halt Du Deine Maht an mir Denen gezeigt, Die nicht an Did) glauben; 
erzeige nun Deine Barmherzigkeit mir, der an Did glaubt!” 

— a Na ſchrie eine Stimme; „ver Panther!“ antworteten zwanzig) 
— — donnerten Hunderttauſende in Einem Chore gleich dem Brauſen 
— nn Wie dur Zaubergewalt fuhr ein Käfig mitten aus dem Sande 
7 —* als er oben war, fiel eine Seite desſelben nieder und befreite 
Hilde ge ‚ber Müfte. Mit einem gragiöjen Sprunge gewann ber ſchöne 
in Wuth Freiheit, und obgleich durch Finſterniß, Einſperrung und Hunger 

verfetzt, ſchien er doch faſt zu ſpielen, als er geräuſchlos auf dem 
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Sande herumhüpfte und Iuftige Sprünge machte. Endlich faßte er feine Beute 
in's Gefiht. Seine ganze Katzenſchlauheit und Graufamkeit ſchien zurückzu— 
fehren und die vorfichtigen und heimtücishen Bewegungen des in eine ſammet— 
weihe Haut gehüllten Leibes zu bejeelen. Das ganze Theater war fo ftille, 
wie wenn es eine Eremitenzelle geweſen wäre, während Aller Augen das lang: 
jame Herannahen des ſchlauen Thieres an fein Opfer mit gefpannter Auf: 
merkſamkeit beobachteten. Panfratius ftand noch am felben Plage, das Geficht 
gegen den Kaifer gerichtet, aber jo in höhere Gedanken verſunken, daß er die 
Bewegungen feines Feindes nicht gewahrt. Der Panther hatte fih um ihn 
berumgeichlichen, wie wenn er e& verjchmähte, ihn anders als von vornen 
anzugreifen. Der Muth des Löwen und die Stärfe des wilden Stieres waren 
durch den Blid PBankratius gebrochen, und dieſe tropiſche Kate, die fich felbit 
[heut des Nachts ihre Wälder zu verlaffen und bie fih mit Kaninchen und 
Nebhühner begnügt, kann fie meuchlings feinen Eber und Schafal paden, diefe 
Katze will das herrliche Augenlicht diefes Helden brechen? Ja fie wird es; 
Jeſus Chriftus hat auf des Heiligen Bitte ihr die Macht gegeben. Die 
ihügende Kette, von Engelshand unfichtbar geflochten, ift auf Pankratius 
Wunſch gefallen. 

„Seid Herr über die Thiere der Erde!” 

Auf die Bruft niedergefauert fehiebt der Panther jetzt ſachte eine Pfote 
nach der andern hervor, mißt die Entfernung feines Sprunges, und liegt fo 
einige Augenblide in ſtiller Unſchlüſſigkeit. Ein tiefes, knurrendes Geheul, 
ein fchneller Sprung dur die Luft — wie ein Blutegel zufammengezogen 
hängt er mit den Hinterfüßen auf der Bruft und mit den Fängen und Vorder: 
klauen an der Kehle des Martyrers. 

Einen Augenblick fteht Pankratius aufrecht und bringt feine rechte Hand 
an feinen Mund und lächelnd zu Sebaftian, der ihn um den lebten Segen 
gebeten, aufblidend, ſchickt er ihm mit einer lieblihen Bewegung jeines Armes 
den leßten Gruß von feinen Lippen, und — fällt. Die Adern an feinem 
Halje waren verlegt, der Schlummer des Martyriums fchloß feine Augen- 
lieder. Sein Blut miſchte ſich mit dem feines Vaters, das Lucina, feine 
Mutter, ihm um den Hals gehängt. 


Die Tröfung der Gans. 


Bon Dr. Saffenrenter, 





A); Dichter find doch fonderbar, 
Sind hold den Vögeln allen, 

Dem Raben, Beifig, Stordy und War, 
Den Lerchen, Nachtigallen. 
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Es ift den Herren einerlei 

Zu dichten von den Spaten, 
Vom Gimpel, Kuluk, Papagei, 
Vom Staar und deſſen Schwatzen. 


Doch ich, die gute, edle Gans, 
Verdiene kein Beachten; 

Nur manchmal meint ein Fabelhans, 
Ich wäre gut zum Schlachten. 


Geſunde ſuchen meinen Flaum 
Und Kranke mein Gefieder; 

Da tröſtet ſie ein ſüßer Traum 
Und ſtärkt die matten Glieder. 


Ihr lechzt nach meinem Fleiſch und Blut 
Wie grauſe, wilde Eber; 


Und ei wie ſchmecken euch ſo gut 


Paſteten meiner Leber. 


Wie freut euch, habt ihr mich entleibt, 
Die Menge meines Schmalzes, 
Womit ihr ſicher euch vertreibt 


Die Heiſerkeit des Halſes. 


Doch hört! was iſt der beſte Kopf, 
Iſt nicht mein Kiel zur Seite? 
Den taucht man in den Tintentopf 
Für Dumme und Geſcheide. 


Schmückt ſich denn nicht der Dichter Chor 
Mit fremden — meinen Federn? 

Zu Sternen fahren fie empor 

Auf meines Kieles Rädern, 


Mas wüßte venn die jeß’ge Zeit 
Bon einer Weltgeſchichte, 

Wenn id) von der Vergangenheit 
Die Thaten nicht berichte? 


Die Feder braudt der Supplifant; 
Ich bin fein Troſt geblieben. 

Er küßt entzüdt des Fürften Hand, 
Die „Ja“ mit ihr geſchrieben. 


Bei jedem wict’gen Dokument 
Spiel’ ih die erfte Rolle. 

Ih ſchreibe euch in's Teftament 
Und ſetz' euch in die Wolle. 
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Merk' auf, verruchter Böſewicht! 
‘ Und fürchte meine Feder, 

Da fie das Todesurtheil Spricht 

Für alle Miffethäter! 


Ih ſpreche nicht vom Kapitol, 

Das einftens ich gerettet, 
So, daß mein Ruhm von Bol zu Pol 
Mit allen Thieren wettet. 


Nicht Verde und nicht Nachtigall 

Hat diefen Preis errungen; 

Für Nömer hat der Gänfe Schall 

Das ſchönſte Lied gefungen. 

Und dennoch Nichts, als Spott und Hohn! 
Ich wein’ die helliten Zähren; 

- Das ift der Erde Dank und Lohn! 
Wer wird mir Troft gewähren? 
Doch, Schweitern lat uns ruhig fein! 
Gerade als wir weinten, 

Sagt mir der Nar in's Obr hinein: 
„Man net ſich nicht mit Feinden.“ 


Eduard und Ins Harrifon. 


Ein Bild aus dem Teben nordamerikauiſcher Anfiebler. 
Bon C. Saleſius. 





J. 
Trennung. 


ebe wohl! Inez, lebe herzlich wohl!“ So tönte es von den Lippen 
eines jungen, ſtattlich ausſehenden canadiſchen Anſiedlers, welcher, nachdem 
er mit bewegter Seele, dieſe Worte zum Abſchiede von Weib und Kind geſprochen, 
eiligſt davon ſprengte. 

Inez, eine liebenswürdige Perſönlichkeit mit dunkelblickendem, ſprühendem 
Auge, mochte ungefähr 20 oder 21 Jahre alt ſein. — Nun ſtand ſie ſinnend 
unter der Thüre des Blockhauſes, das dem jungen Ehepaare zum Aufenthalte 
diente, und drückte ihren etwa ſechs Monate zählenden Sprößling mit Mutter: 
liebe an das Herz, indeſſen ſie feuchten Auges nach jener Richtung blickte, 
welche ihr Gatte eben eingeſchlagen. Mehr als einmal wiederholte fie lispelnd - 
bie Worte: „Lebe wohl Eduard! Gott jegne! Gott ſchütze! Gott erhalte Dich!“ 
AH, ungeachtet der tröftenden Verſicherung, die Eduard ihr ſchon öfters gemacht 
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und beim Scheiden nod) zugernfen, daß er nämlich noch innerhalb eines Monat 
wiederfehre, war es ihr doch recht bang und weh in der Eeele. Es fchien, als 
ob eine trübe Ahnung fie durchſchauerte — ein geheimnißvolles Etwas, das fi 
durch Feine Vernunftsgründe zurüddrängen ließ. | 

Kaum wiſſend, was fie eigentlich wollte oder that, Fehrte Inez in bie 
Wohnſtube zurüd, wo fie eines der Dienftmädchen mit Aufräumen bejchäftigt 
fand. Mechanifch legte fie demfelben ihr Kleines in den Arm, und begab ſich 
lautlos in ein Nebenzimmer, um da ungeftört ihrem Kummer nahzuhängen, 
was die bleiben Wangen und die gefhmwollenen, rothgeweinten Augen bewieſen, 
die fie aus ihrem Kämmerlein heute, und no manch andere Male mitbrachte. 

Träge und langfam waren drei Wochen feit ihrer Trennung verfloffen. 
Inez begann freier zu athmen, denn ihre lebhafte Einbildung brachte den Augen: 
blid des Wiederfehens in ihre nächfte Nähe. Aehnlich dem Wanderer, der 
mit gepreßter Bruft einen dunfeln Wald durdhichreitet, fröhlockt wenn er ſieht, 
daß nun die Bäume ſich lichten und das Ende bald erreicht iſt, begrüßte die 
junge Frau den erſten Tag der vierten — und wohl auch letzten Woche 
trauriger Einſamkeit. Niemand ſchien ihre Gefühle jo gat zu verſtehen, als 
ihr Kindlein, denn es war ihr, als ob Cora mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
horchte, wenn ſie ihr leiſe zuflüſterte: „Papa, kommt bald!“ Montag gegen 
Abend nahm ſie ihr Kind auf den Arm, und wanderte der Richtung 
zu, von welcher ſie ihren Gatten erwartete. Unterwegs hielt ſie ſich mit 
ihren Dienſtleuten noch etwas auf, die ſich eben — es war Aerntezeit — 
zur Heimkehr vom Felde anſchickten. Der Oberknecht, froh, die Hausfrau 
zu ſehen, bat fie, mit ihm auf einen nahen Ader zu gehen, um ihre Meinung 
betreff3 einer Arbeit zu vernehmen. Da Cora auf. den Armen der Mutter 
eingeschlafen war, und Legtere die Laft des Fleinen Bleigewichtes ziemlich 
fühlte, Tieß fie fich leicht bewegen, das Kind in ihr großes Tuch eingeſchlagen 
auf einem Rafenhügel niederzulegen, und den treuen Hund Moro al Wächter 
bei demfelben zurüdzulaffen. Dieſes gethan, folgte fie dem Manne, jedoch 
gleihjam mit Einem Auge immer auf das Kindlein ſchauend. 

Plötzlich ſtand fie inmitten des Geſpräches ftille, denn ein unheimlides 
Geheul de3 Hundes ſchlug an ihr Ohr, Eiligen Schrittes lief. fie zurüd um 
die Urfache diefes MWächterrufes zu erfahren. 

Cora ſchlief no, aber der getreue Moro ſah unverüdten Blides auf 
einen nicht allzuferne liegenden Baum, und Ließ fi in feinem ängftlich- 
tönenden Gebelle nicht ftören. Weder Inez noch der fie begleitende Mann 
Eonnte den Gegenftand wahrnehmen, der dem Hunde fo fitlichen Schreden 
einflößte, doch waren Beide Teineswegs beruhigt, ihr Auge Eonnte fie wohl 
- auch betrügen. — | 

„Frau!“ begann num der Knecht, „es möchte ſich leichtlich ein Panther 
in der Nähe aufhalten; ich will eiligft noch) einige Männer rufen, und meine 
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Flinte mitbringen, daß wir ihn erſchießen.“ So fprechend lief er fort. Inez, 
die begreiflicher Weife nicht allein zurückbleiben mochte, ergriff rafch ihr Kind, 
und wollte auf dem nächſten Wege zum Blodhaufe heimfehren, e3 den Männern 
überlafjend mit dem Panther fertig zu werden. 

Dit wahrer Herzensangft betrat fie, ihre Cora feft an die Bruft gebrüdt, 
ein Didicht, das noch zwifchen ihr und der Wohnung lag. 

Nächtliches Dunkel breitete ſich allgemad über die Gegend aus; dunkler 
noch war's in dem Didicht, aber das undurhdringlichfte Dunkel Lagerte ich 
über die unglücdliche Frau, indem fie mit Entfegen fühlte, daß plöglich eine 
Dede über fie und ihr Kind geworfen wurde, uud gleichzeitig zwei, nervige 
Arme fie erfaßten und fortjchleppten. 

Ihr Schreden war fo. groß, daß fie feinen Schrei — feinen Hilfruf 
hervorbringen konnte. — Nach wenigen Secunden befand fie ſich mit ihrem 
Räuber auf einem Pferde, das in Sturmwindseile dahin fauste. 

Es ſchien ihr, al ob der Ritt Schon viele Stunden gedauert hätte, und 
no Hatte der Tyrann fie nicht von der läſtigen Umhüllung befreit; da löste 
fih endlich ihr Schmerz in Thränen auf: „Mein Gott! mein Gott!“ rief fie; 
„was ſoll aus uns werden?” Auch Cora zeigte, da fie wenigſtens noch 
lebe, indem fie heftig zu fchreien anfing. 

Der gewalthätige Mann nahm nicht die geringfte Rüdficht auf das 
gemeinjame Weinen, nur war ed, als ob er das Pferd noch heftiger zum 
Laufe jpornte. Endlich hielt er an — 309 die Dede von den Gefangenen 
herunter und half der Frau von dem Thiere fteigen. 

Nup erft ſah Imez, daß fie ſich in der Gewalt eines ftämmigen, troßig 
ausfehenden Indianers befand. 

Cora zitterte und jchrie laut auf vor Entjegen, als fie des gräßlich 
bemalten, furdhterregenden Mannes anfichtig wurde, das arme Weſen wäre 
wohl vor Schreden gejtorben, hätte nicht das zärtlihe Mutterherz Alles zur 
Beihwichtigung aufgeboten. Mehr um das Wohl ihres Lieblings, als für 
ihr eigenes bejorgt, wagte Inez ihr Wort an den ftolzen Indianer zu richten, 
der auf feine Büchfe geitübt Mutter und Kind mit dumpfem Schweigen 
beobachtet hatte. Mit flehender Geberde bat die Unglüdliche um Freiheit und 
Leben, dod) ftatt der Antwort, warf Jener den Kopf zurüd, und gab deutlich zu 
erkennen, daß er entweder nicht verjtehe, oder nicht verjtehen wolle ; jedoch legte er 

feine Waffe bei Seite, bereitete aus Laub und Moos eine Liegerftatt für bie 
Gefangenen, und holte au) aus jeiner Satteltajche ein ausgiebiges Stüd getrod: 
neten Büffelfleifches, von dem er ihr zum Genuffe bot. Todtmüde und erjchöpft, 
war fie außer Stande, für den Augenblid Nahrung zu ſich zu nehmen. 

Es mochte Mitternacht fein. Ueberwältigt von der ungeheuren Anftrengung 
fchlief die junge Frau mit Cora in den Armen ein. Ihre Lage ſchien mehr 
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Zuweilen raffte fie fich erfchroden auf, und blidte um ſich, begegnete 
aber jedesmal den wachſamen Augen ihres Entführers. Plötzlich, nachdem 
fie wieder eingeſchhummert war, vernimmt fie — iſt's Täuſchung, iſt's Wirk: 
kichkeit? — einen durhdringenden Schrei. Sie fährt auf — aber die Dunfel- 
beit der Nacht geftattet ihr nicht, auch nur die nächſten Gegenftände zu 
erkennen. Mas fol fie thun? Soll fie bleiben? fol fie fliehen? Da war 
es ihr, als ob fi aus dem nahen Gebüfche ein Geräufch vernehmen ließe. 

Sie hielt den Athem an, um ſich nicht zu verrathen. — Zitternd horchte 
fie auf jeden Laut — auf jede Bewegung in Zweig und Blättern; ſchien e3 ihr 
doch, als ob ihr Todesurtheil bereits unterfchrieben wäre. — Ihr Blut ftodte 
fat in den Adern. Endlich ward es ftill und ftiller, tiefes Schweigen herrjchte 
wieder ringsum; an einen Schlaf dachte Inez nicht mehr. Der erite Gedante 
war an den Indianer. „Wo wird diefer fein?” ſprach fie zu fich ſelbſt — 
„vielleicht könnte ich ihm entrinnen! doch, wird er mich nicht gleich vermifjen? 
— mid nicht einholen und unfehlbar tödten? werde ich nicht etwa einem 
andern Feinde in die Hände fallen? Und doch — er ift nicht da! Guter, 
guter Gott!” rief fie in tiefjter Seelenbedrängniß, „Guter Gott! rathe Du 
mir mit Deinem inneren Gnadenlichte, fol ich gehen? — ſoll ich bleiben?“ 
Endlih erhob fie fih in geftärktem, kindlichem Vertrauen; neuer Schreden 
ergriff fie, denn abermals machte fich leiſes Geräufch bemerkbar — und fchnell 
wie ein Eichhörnchen jprang ein großes Thier auf fie los, 

Aber dieſes Thier, — es that ihr nichts zu Leid, im Gegentheile, deſſen 
Freudenbezeugungen ließen Inez bald erkennen, daß es ihr treuer Moro jei, 
der unaufhaltfam ihrer Spur gefolgt fein mußte. Inez weinte vor Glüd 
und Wonne, denn ein neuer Strahl froher Hoffnung durchbebte ihre gebeugte 
Seele; durfte fie fich ja getröften, mit Beihilfe diefes Freundes ihre Heimath 
wieder zu erreichen. Entſchloſſen mit der Flucht doc) einige Zeit zuzumarten, 
ließ fie fi) neuerdings auf ihr Lager nieder, mit Sehnfucht das Tageslicht 
erwartend. Kaum hatte fie den erften Strahl der Morgenfonne erblidt, 
ſprang fie auf und ſah ſich nad) allen Seiten um; aber fie hörte feinen andern 
Ton als das Kniftern, welches fie durch ihre eigene Fußtritte veranlaßte. 
Da wurde fie allmählig kühner. Mit mütterlicher Liebe nahm fie ihre 
Cora an das Herz, und folgte willig der Leitung ihres Hundes. Zu ihrer 
größten Weberrafhung fand fie unweit des Lagerplages das Pferd angebunden, 
auf dem fie hieher gefchleppt wurde; — der Beſitzer desjelben war jedoch 
nirgends zu fehen. Welch’ günftige Fluchtgelegenheit, dachte fie — nur raſch 
hinauf und davon geeilt in Sturmwindseile. 

Doch Halt! Hier Liegt der Sattel und des Indianers Büchſe; fie bleibt 
einige Minuten finnend ftehen, Moro zieht fie am Kleide, als ob er ihr be: 
deuten wolle, ihm zu folgen — fie thut es mechaniſch und bald zeigen ſich 
ihrem erftaunten Auge Blutfpuren, die mit jedem Schritte auffallender werden 
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— endlich bietet fich ihr das gräßlichfte, und doch für den Moment auch 
tröſtlichſte Schaufpiel: der Leichnam des Wilden, Moro wedelte freudig mit 
dem Schweife, als wollte er ſich Anerkennung feiner Heldenthat verichaffen ; 
und ftumm und doch berebt fchien er ihr zu fagen: „das habe ich für Dich 
gethban. ch Habe Deine Spur verfolgt, habe den Räuber erreiht — mit 
ihm gerungen — ihn befiegt und getödtet!” Inez jah zuerit danfbar zum 
Himmel auf, dann ftreichelte fie mit Liebe den Hund, und gab ihm auf alle 
Beife ihre Zufriedenheit zu veritehen. Doh was nun? Was anders, als 
eiligit nah Haufe zurüczufehren ? 

Vorbereitungen waren feine zu treffen, fie trug den größten, den einzi- 
gen Schag, ihr Kindlein auf dem Arme, und wollte es um feinen Preis von 
fih legen, jelbft da nicht, als fie in chriftlicher Nächitenliebe noch eilfertig 
Moos und Laub zufammen raffte, um die Meberrefte ihres Feindes zu bededen. 
Deſſen Büchfe und Pulverhorn nahm fie mit fi, ſowie auch den Neft des 
getrockneten Büffelfleisches. | 

Endlich ſchwang fie fih auf das Roß, und lenkte e8 nach jener Richtung, 
in welcher fie ihre Heimath zu finden glaubte. Wenn fie es nicht aus ihrer 
Müdigkeit erkannt hätte, daß fie ſchon lange geritten fein mußte, fo hätte fie 
diefed aus dem Stande der Sonne abnehmen können, — e3 wurde Mittag, 
— Nachmittag und endlich fogar Abend, und noch fah fie feine Gegend, die 
der hHeimathlichen gli. Mit bangem Herzen entjchloß fie fich in dem 
unwirthſamen, endlojen Walde zu übernachten. 


II. 
Traurige Ueberraſchung. 

Am nämlichen verhängnißvollen Montag begegnen uns zwei Reiter, die 
ihre Pferde mit einer Schnelligkeit antreiben, daß die armen Thiere faſt zu 
erliegen ſcheinen. 

Mann und Roß ſind ſchweißbedeckt, denn die Luft iſt drückend heiß, und 
hier und dort zeigen ſich Vorboten eines nahen Sturmes. 

Iſt es alſo nicht natürlich, daß die beiden Männer nach ſchützendem 
Obdach traten? Noch mehr — der Jüngere erſcheint und als Edward 
Harriſon, der Gatte unſerer Inez, den es mit mächtigen Banden nad) der 
geliebten Heimath zieht; feinen Gefährten erfennen wir an deſſen wetterge— 
bräuntem Gefichte, und noch mehr an feinem Anzuge und feiner langen 
Büchſe als einen tüchtigen Jägersmann. 

„Ich mußte nicht fo viele Jahre in diefen Wäldern gelebt haben, wenn 
ih mich täufhen follte, daß ein fürchterlicher Sturm im Anzug ift,“ bemerkte 
der fonft ziemlich ſchweigſam neben Harrifon einherreitende Kamerad. 

„Bas für eine Rauchwolke dort auffteigt!” entgegnete der. Angeredete, 
indem er. forgenvoll nach der Richtung feines eigenen Blodhaufes deutete, 
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„Ei — doch Feine Rauchwolfe! — Himmel! ja, es tft fo! bort jteht 
der Mald in Flammen!“ 

Getrieben von innerer Angft, jpornten Beide in verftärftem Maße ihre 
Pferde, und Harrifon rief in verzmweiflungsvollem Tone: „Eilen! eilen wir 
zu retten! Inez ift dort!“ 

Das war ein furdhtbarer Ritt, die Thiere brachen faft ufammen unter 
den Neitern; an eine Schonung ward nicht gebadit. 

„Bas Yiegt auch an dem Klepper!” rief Heymward nach einiger Zeit von 
dem feinigen herunterjpringend, al3 er gewahr wurde, daß er ihn nicht mehr 
zu tragen vermochte. Eiligſt riß er ihm Sattel und Neitzeug herunter, 
mahnte feinen Gefährten. Gleiches zu thun, und die Rofje frei zu lafjen, die 
jelbjt ihren Stall finden würden. 

Harrijon folgte majchinenmäßig allen Auordnungen feines älteren Be- 
gleiters; die Gefahr für die Seinigen und das Seine war zu groß, als daß 
er einem anderen Gedanken hätte Raum geben Fönnen. 

„Hieher!“ bedeutet nun Heyward, „nach diefer Richtung kommen mir 
eher zum Ziele. Ich babe einen Freund in der Nähe, der und mit cin 


. paar Pferden aushelfen kann.” 


Schweigend und in fieberhafter as ſchritt Harriſon neben dem 
Führer einher, der ihn wirklich nach kurzen Augenblicken zu einem Farmhauſe 
geleitete, deſſen Eigenthümer, ein ungemein gutmüthig ausſehender Mann, 
herzlich gerne der Bitte des Freundes, ihnen Roſſe zu leihen, entgegenkam. 

Mehr noch, — er verſprach nebſt ſeinen beiden Söhnen und einigen 
Knechten nachzukommen, um bei Dämpfung des Feuers hilfreiche Hand zu 
bieten. Da ihm nicht entgangen, daß die Reiſenden auch körperlicher Stär— 
kung bedürftig wären, brachte er eiligſt einen friſchen Trunk, nebſt kaltem 
Braten und Brod, und nöthigte fie auf freundſchaftliche Weiſe, die Zwiſchen— 
zeit, bis die Thiere gefattelt feien, zur Erquidung zu benügen. 

„Eßt! lieber Mann!” ſprach er zu Eduard, „eßt! Ihr bedürft all Euerer Kraft.“ 

Harrifon ftürzte in Eile ein Glas Bier hinunter, und verſchlang einige 
Biſſen Brodes, zu längerem Verweilen aber war er nicht zu bewegen; denn 
kaum erblickte er die vorgeführten Pferde, fo ſchwang er ſich in den Sattel und 
fprengte mit einem kurzen Dankesworte von feinem Gefährten gefolgt, von 
dannen. Die dur das Feuer verurſachte Nöthe am Firmamente fteigerte 
fih von Minute zu Minute, und bereit3 machte fich ihnen der Qualm bes 
Rauches fühlbar. Endlich nach zwei martervollen Stunden, jahen fie fich am Ziele. 

Inez! Inez!“ rief Eduard aus verzweiflungsvoller Bruft, als er mit 
Entjegen das größten Theils Schon in Aſche gefunfene Wohnhaus fah. 

„Frau Harrifon ift nicht hier,” antwortete ein ihm entgegenlommender 
Knecht; „wir vermiffen fie feit mehreren Stunden. Niemand weiß, wohin 
fie gefommen ift, mit Ausnahme jenes Hundes von Indianer.” Sp ſprechend 
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beutete er auf einen im ber Nähe liegenden, un Händen und Füßen mit 
Striden gefnebelten Wilden. — „Dieſer Elende,“ fuhr er fort, „hat all das 
Unheil angerichtet. Er allein wird auch willen, wo unfere Frau ift.” 

Außer fih vor Schreden über die unerwartete Nachricht, eilte Eduard auf 
die Rothhaut zu, ftierte aber in halbem Wähnfinne zuerjt den Gebundenen 
eine Weile an, dann rief er mit bebender Stimme „Unglüdlicher! Mein 
Weib iſt nicht hier! Wo ift fie” 

Ein plöglider Donnerihlag ſchien Antwort auf feine Frage zu geben 
oder vielmehr eine Erwiederung zu verhindern. Im nämlichen Augenblide 
brad) das drohende Ungewitter mit ſolcher Gewalt los, dag Eduard unmillführ: 
ih von der Stelle eilte, Als der Regen, diefe vom Himmel ſelbſt vermittelte 
Löſchanſtalt, allmählig ſchwächer wirkte, rieth Heyward feinem Freunde, den 
Wilden in eine vom Feuer nur halb zerftörte Stallung unter Obdach zu brin- 
gen, hoffend- ihm das Geheimniß zu entloden. Harrifon folgte dem Rathe, 
und der Indianer wurde dahin transportirt ; doch dieſer ſchien die Sprache des 
Settlers nicht zu verftehen. Heyward verfuchte es nun in 3 bis 4 Dialeften, 
deren die umliegenden Stämme ſich bevienten, und deren er durch häufigen 
Umgang mit denjelben mädtig war. Endlich traf er die rechten Töne und 
feinen. Fragen folgte zur Verwunderung bereitwillig die Antwort. 

„Warum,“ begann der Dollmetſch, „hält fich mein Bruder jo weit von 
feinem Wigwam auf?“ 

„Kann das Weib und Kind des weißen Mannes ohne Speije leben? 
In meinem Wigwan *) war Hunger.“ 

„Die Buffalos,” Tautete Heywards Entgegnung, „halten fich nicht in der 
Nähe der Hütte des weißen Mannes auf. Die Buffalos lieben die freie Luft 

der Brairien, wo jet Weib und Kind des weißen Mannes fi aufhalten.“ 
| „Warum fragt mein Bruder einen indianischen Krieger nach des weißen 
Mannes Weib und Kind. Sind fie nicht in feinem Wigwam 

„Mein Bruder weiß wohl, daß feine Krieger fie geraubt,“ entgegnete 
Heyward ruhig — „aber das Haupt der Weißen will fie losfaufen. Mein 
Bruder joll den Preis beſtimmen.“ 

Der Indianer ſchien unentichlofjen. Heyward benüßte die Paufe um fein 
Geſpräch Harrifon und einem dazu gefommenen Freund zu verbollmetfchen. Har: 
riſon zufrieden mit Allem, wenn nur Inez wieder fein wird, gab dem Sprecher 
unbedingte Freiheit zu verheißen und anzubieten, was nur immer der Wilde 
forderte, obgleich er für den Augenblid in Verlegenheit. hätte kommen müſſen, 
da ja der Brand beinahe Alles, was ſich im Blodhaufe befunden, zeritört 
hatte; doch an was er nicht dachte, das überlegte der eben eingetretene Freund. 
Er, der bei dem Ausräumen thätig geweſen, hatte eigenhändig ein Stüd 
rothen QTuches auf die Seite gejchafft, und nun fam ihm plöglid zu Sinne, 

+) Wigwan, die Hütten amerilanifher Wilden. 
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daß gerade dieß das geeignetfte Mittel fein Fönnte, den Handel auf vortheil- 
hafte Weiſe abzufchließen. Nachdem er die mit wenigen Morte angedeutet, 
eilte er hinaus, indeffen Heymward in feiner Unterredung mit dem Indianer 
fortfuhr. Kaum waren einige Worte gewechjelt, kam auch ſchon der treue, 
dienftfertige Freund mit einer affehnlichen Rolle rothen Tuches unter dem Arm, 
das fichtlich die Aufmerkſamkeit des Wilden feijelte, und wie defjen Lüfterne 
Blicke zeigten, die Habſucht in höchftem Grade erregte. Bald war das 
Spiel gewonnen. Der Indianer befannte, daß Inez zwar von einem der 
Geinigen geraubt, aber nicht gar ferne von hier im Didicht des Maldes 
zurücgehalten jei, und zwar nur jo lange, bis ein Löfegeld für. fie- bezahlt 
würde; übrigens wenn er mit Sicherheit darauf rechnen könne, das Tuch zu 
befommen, werde er die Frau gewiß in drei Tagen zurüdbringen. Der Handel 
war bald abgejhloffen; der Wilde in Freiheit gefett, und mit Lebensmittel 
geftärkt, ging nun feines Weges, begleitet von Eduard's innigftem Wunfche, 
er möge doch bald, recht bald zurückkehren. 

Nun erft war e8 dem imglüdlihen Hausvater möglich, fi) um bie 
näheren Umſtände des Vorgefallenen zu erkundigen, die ihm der Oberfnecht auf 
eine Weile auseinander jeßte, welche wir der Hauptiache nach bereit3 wifjen: 
wie nämlich, Frau Inez mit dem Kinde dem Hausherrn entgegen gehen wollte, 
— wie er — der Knecht, fie noch auf einen nahen Ader geführt, wie fie da 
Beide durch den Hund erjchredt und aufmerkffam gemadt wurden, daß etwas 
Unheimliches in der Nähe fein müßte, mie er fortgeeilt um fchnell feine Büchfe 
zu holen, bei der Rückkehr die Herrin nimmer gefunden, wohl aber den Hund 
Moro, der bejtändig nach einer Richtung hin ſah und heulte, 

„Ich wußte nicht,“ ſprach der Erzähler, „wie mir zu Muth war, als 
ih plöglid auch hinter mir ein leifes Geräuſch vernahm; mas es gemwefen, 
weiß ich jetzt noch nicht, nur das erinnere ich mich, daß Moro rafch einen 
Sprung in das Gebüſch machte, eine Rothhaut am Kragen faßte und fefthielt, 
ih nahm alsbald die in der Nähe liegenden Wagenftride und knebelte den 
Schurken um fo fefter, al3 mir gleich der Verdacht fam, er führe Böfes im 
Schilde; und noch während ich mit ihm befchäftigt war, fand ich meine Ahnung 
betätigt, indem ich Raud von dem Feuer aufiteigen ſah, ‘das Ex ruchloſe 
Hand an mehreren Stellen gelegt haben mußte.“ 

„In dem erſten Schrecken fiel Niemand die Abweſenheit unſerer guten Frau 
auf, dann freilich kam uns eine große Angſt und Beſorgniß um ſie, wir haben 
ſchon nach allen Richtungen geſpäht, aber bis jetzt noch keine Spur aufgefunden.“ 

„And wo iſt Moro?“ fragte der ängſtlich horchende Öatke. 

„Auch Moro ift verfchwunden,“ Tautete die Entgegnung. Als das kluge 
Thier ſah, daß die Rothhaut unſchädlich gemacht ſei, lief er eiligſt davon, 
und ich habe es ſeitdem mit keinem Auge Se, wahrfjcheinlich ift e der 
Spur feiner Herrin gefolgt.” 
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„Gott gebe es,“ erwiederte Eduard, „Moro ift ein treues Thier, das 

ihr für den Augenblid die erjprieglichften Dienfte leiften kann.“ 
II. 
Ein entfheidender Augenblid; 

Tag um Tag verftrich, doch der fo ſehnlich erwartete Indianer ließ ſich 
nicht blicken. Das Hoffnungsfünklein, welches nur ſchwach in Harriſon's 
Herzen glimmte, begann zu erlöſchen. Da endlich konnte der treue Heyward 
den. Anblick des fo tief gebeugten Freundes nicht mehr ertragen. 

„Höre!” begann er einmal, „wenn der Schuft uns jo lange hinhält, 
und uns zulegt etwa ganz und gar betrogen bat, fo finde ich es gerathen, 
daß wir uns jelbft auf den Weg machen und das verlorne Weib auffuchen. 
Will's Gott! werden wir fie finden. Meine zwei Brüder machen ſich ein 
Vergnügen daraus uns zu folgen, vielleicht auch noch Andere, und jo meine 
ih, fönnen wir getröft den erſten Streifzug, unternehmen; aber eilen wir, 

“nnd laß uns weiter feine Zeit verlieren.” 

„Einverftanden,”“ entgegnete Harrifon, „ich will mein Leben gern jeder 
Gefahr preisgeben — will jeden Indianer ee: der uns in den Weg 
fommt — wenn ich nur Inez wieder habe.“ 

„Sachte! Sachte!“ antwortete Heyward, „es könnte audy fein, daß ber 
Wilde, um die Frau ausfindig zu machen, hätte weiter in den Urwäldern 
eindringen müſſen, als er jelbft glauben mochte; es it doch erſt fieben 
Tage, und no ift uns nicht alle Hoffnung zu feiner Rückkehr benommen. 
Laß’ uns vertrauen! doch wollen wir immerhin unjer Vorhaben ausführen, 
aber vor Allem muß ich meine Brüder davon benachrichten.“ 

„Wie Du willſt!“ entgegnete gefenkten Hauptes der betrübte Freund. 
„Ich ziehe ſelbſt den angeftrengteften Nitt dem trägen Daheimbleiben vor.” 

„Gut denn!“ erwiederte Heyward. „Ich gehe, um die nöthigen Vorbe- 
reitungen zu treffen. Wil’s Gott, brechen wir morgen mit Tagesanbrud) 
auf.” So fprehend verließ er das traurige Gehöfte, und lenkte feine raſchen 

- Schritte der eigenen Heimath zu, die nicht allzuferne lag, uud ebenfalls aus einem 
Blodhaufe beftand. Schon ziemlich in die Nähe gefommen, däuchte es ihm, als 
ob ſich zwifchen den Bäumen und Gebüfchen eine menjchliche Gejtalt bewegte. 

„Bielleicht ift auch hier jo ein rother Teufel!” brummte er halblaut vor 
fih hin; dann griff er mechanisch nad) der Büchſe, diefer treuen Gefährtin, 
und unterſuchte ob auch die Ladung in Ordnung jei. 

Die Geftalt hatte den Kommenden augenjcheinlich bemerkt, doch ſchickte 
fie fich weder zur Flucht noch zur Vertheidigung an, ſondern hielt ihm nur 
Die ausgeftredte Hand — Friebenzzeichen jener Nation — entgegen. Heyward 
rief dem Unbekannten aus der Ferne zu: 

„Was will mein Bruder hier?" 
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Da ermwiderte ihm der Angeiprochene, in welchem er den Wilden erkannte, 
mit dem er bei Harrifon wegen Inez Unterhandlung gepflogen: er fuche ver: 
gebens nach der Geraubten und habe den Leichnam des Kriegers, deſſen Obhut 
er die Frau anvertraute, im Walde erwürgt gefunden; Weib und Kind aber 
ſeien verſchwunden. Es lag etwas fo Wahres und faft Treuherziges in den 
Zügen und Worten diefes Sohnes der Wildnif, daß Heyward fat unmill- 
fürlich der Erzählung Glauben jchenfen mußte, 

„Hat die Frau gar feine Spur SUR der man folgen könnte?” 
fragte er gedanfenvoll. 

„Keine!“ Tautete die Entgegnung. „Frau ift ganz fort. Indianer kann 
feine Spur finden. Roß und Alles fort!” 

„Und was denkſt Du von ihrem Schidjale?” forſchte Heymward in ban- 
ger Beſorgniß. 

Der Wilde ſchwieg eine Weile, dann begann er: „Hätte Panther fie zerriffen, 
hätte Rivenoad Blut gefunden; wären Frau fortgegangen, hätte Rivenoaf 
Fußtapfen gefunden. Fürchte, fürchte, Lennapes haben Frau fortgenommen.“ 

„Kann Rivenoak,“ forſchte Heyward weiter, „und das Dorf der Lenna- 
pes zeigen ?” 

„Rivenoak ift nicht blind! Kann der Panther nicht jeher, mo die Anti- 
open grafen? Rivenoak ift nicht blind !” 

„Bill mein Bruder dem Blaßgeficht helfen, daß er fein Weib wieder finde?” 

„Blaßgeficht wird Rivenoak erfchießen, wenn er ihn fieht.“ 

„Nein, — da3 wird er nicht“ — verſprach der Jäger. „Aber bleibe 

bier, ich will zu ihm zurück und felbft mit ihm fprechen.“ 
Der Indianer fehien mit dem Vorſchlage zufrieden, denn er Tieß ſich 
forglos im Grafe nieder, während der Jäger zu Eduard Harrifon eilte, ihm 
Nachricht zu geben. Die Sache fam bald in Ordnung. Bereitwillig reihten 
fih den beiden Männern noch einige Abenteurer an, und es ward für den 
morgigen Tag ein Zug nach) dem Dorf der Lennapes beſchloſſen. Der Indianer, 
dem von Seite Eduard's völlige Verzeihung und überdieß die verfprochene Beloh- 
nung, und mehr noch, zugefichert war, übernahm gerne die Führerjchaft diefer 
Heinen Truppe. Bier Tage lang durchftreiften fie die Wälder und drangen | 
durch Busch und Dicicht, bis fie endlich dem gefuchten Dorfe nahten. | 

„Laßt Rivenoak vorausgehen,“ fagte der Indianer, „er will jehen, ob | 
die weiße Blume unter den wilden Waldesrofen ift.“ 

„sa, laßt ihn,“ bemerkte Einer der Geſellſchaft, „er kann das. Ding 
gewiß befjer einleiten als wir!“ | 

Die Meinungen waren aber getheilt. Die Einen fehlugen ſich auf Seite 
de3 DVorrednerd, Andere wollten tollfühn und thatendurjtig plöglic das Dorf 
überfallen. 

Die Unterhandlungen dauerten durch die oftmals ermogenen Für und 
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Wider fo lange, bis Einer von den Abenteurern, der ſich etwas weiter vor- 
gewagt hatte, in Eile zurüdfehrte, und den Uebrigen meldete, daß ihre Ankunft 
bereits befannt, und Alles fich zu bewaffnen fcheine, um einen Angriff abzuwehren. 

„Laßt uns gleich feuern!” ſprach Einer, „bevor fie Zeit haben ihre Rü— 
ftungen zu vollenden!“ 

Kaum war dieſes Wort gefprochen, fahen fie einen Lennape ihrer Gruppe 
entgegenfommen. Eduard, fich einbildend diejer und Fein Anderer müßte 
der Räuber feines Weibes fein — drückte los — und der Unglüdliche jtürzte 
augenbliclich zufammen. Diefe Unbefonnenheit erregte allgemeine Mißbilli- 
gung, und Eduard jelbit, als er die traurige Folge feiner übereilten That 
fah, bereute felbe von Herzen. Am mißmuthigiten darüber zeigte fih Rivenoak 
der Führer, welcher zu Heyward gewendet unmillig ausrief: „Lennapé fried: 
(ih Fam; ihr nicht feuern ſollt jo bald!” 

Da das Dorf der Wilden nahe lag, hatte fich die Kunde von dem un: 
gerechten Angriffe wie ein Lauffeuer verbreitet. Drei oder vier Indianer eil- 
ten jofort ihrem verwundeten Bruder zu Hilfe, indeffen die Anderen fich an: 
ſchickten, Nahe an den Fremdlingen zu nehmen. Mit wilden Geichrei jtürzte 
zuerſt eine — dann bald eine zweite Gruppe Wilder aus dem Dorfe dem 
Plate zu, auf welcher die Weißen zur BVertheidigung gerüftet ftanden. 

Nur wenige Augenblide noch, und beiderjeitiges Blutvergießen hätte un: 
jehlbar begonnen, wenn nicht der „große Geiſt“ zur rechten Zeit noch Hilfe 
geiendet hätte, indem Er es gejchehen ließ, daß der Miffionär, welcher diefem 
Stamme feine befondere Liebe und Aufmerkſamkeit zugewendet, gerade in dem 
Dorfe weilte, und zum Glüde von dem Vorfall noch rechtzeitig Kenntniß er: 
hielt. Sein plögliches Erfcheinen hatte einen momentanen Stilftand zur 
Folge; der braufende Lärm verftummte, als er feine Hand zur Abmwehr, une 
feine jonore Stimme zy einer Berföhnungsrede erhob. Zuerſt ſprach er eine 
geraume Zeit in der Mundart der Lennapes, welche aufmerkſam feinen Worten 
zu laufchen fchienen, dann wendete er fich zu den Meißen, und fragte fie in 
ruhigem Tone um den Zwed ihres Hieherfommens — warum fie den Frieden 
des harmlofen Volkes geftört, und den Abgefandten defjelben, der ja auch nur 
in Frieden gefommen, mörberiich angegriffen hätten? 

Mit vor Scham gerötheten Wangen trat Harrifon vor, um die geftellten 
Fragen zu beantworten. Er geftand in aller Demuth, daß er allein dieſer 
That jchuldig fei. Hierauf legte er in kurzer Nede dar, wie feine Wohnung 
von Indianern angezündet — feine Gattin und Kind ihm geraubt, und er 
nun in Begleitung einiger Freunde ausgezogen, um die Vermißte zu finden. 

„Sie find nicht hier!” antwortete der Mann Gottes in mitleidsvollem 
Tone: „Nein, keiner der Unſrigen hat mit der Entführung diefer Frau etwas 
zu ſchaffen; übrigens find die Lennapes den „Weißen“ im Allgemeinen zu 
geringen Dank verpflichtet, fie find fo ſchmählich unterdrüdt und behandelt 
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worden, daß fie fich gerne von ihnen ferne halten, und es auch nicht Tieben, 
wenn fie in diefer tiefen Zurücgezogenheit noch von folchen beläftigt werben; 
Doch werde ich trachten, die Feindfeligfeit beizulegen, und dann wollen wir 
fehen, ob von unferer Seite fich in euerer Angelegenheit einige Hilfe fchaffen 
läßt. Wenn fi die Indianer dur mein Wort bejänftigt, gewinnen lafjen, 
fo ift e8 gut — fie befiten außerordentlich Talent in Auffindung verlorener 
Perſonen und Gegenjtände.“ 

„Ich denke nicht,“ bemerkte ein in ehrfurchtsvoller Haltung herzutretenber 
Jäger, aus Harriſons Begleitung, „ich denke nicht, daß der Mann getödtet 
fei; ich fah wie er fich bewegte, als fie ihn eben wegtrugen. Da ich Einiges 
von der Arzneisfunft verjtehe, würde ich, wenn Sie ehrwürdiger Vater’ es für 
gut fänden, mich zu ihm begeben, und feine Pflege und Heilung übernehmen.” 

„Allerdings gut,“ verjegteder Prieſter, „doc muß ich vorerft mit meinen fin: 
dern darüber fprechen. ch werde mich jogleich zu ihnen verfügen, Sie aber meine 
Herren, wollen einftweilen beifammen bleiben, und meine Rüdfunft abwarten.“ 

Die Unterredung hatte glücklichen Erfolg. Das Zutrauen, die Findliche 
Liebe und Ehrfurcht, welche diefe Wilden ihrem „Vater in Chrifto” zollten, 
bewirkte, daß nachdem alle Schwierigkeiten befeitigt waren, die Frembdlinge 
als friedliche Gäfte behandelt, und als folche im Dorfe aufgenommen wurden. 
Zu diefer wünfchenswerthen Stimmung trug auch der Umſtand bei, daß der 
Derwundete, nachdem er von dem — unterſucht war, von dieſem ganz 
außer Gefahr erklärt wurde. 


IV. 
Aeußerſte Noth — unerwartete Hilfe, 

Mehrere Tage ſchon war die arme Inez in der Irre umbergeritten; 
vergebens hatte fie mit ftündlich fich fteigernder Sehnfucht die verlorene Hei- 
math gefucht; da fühlte fie wie allmählig ihre Kräfte jchwanden; denn bie 
wenigen wilden Früchte und Wurzeln, mit welchen fie, nachdem das Stüd 
Bürfelfleifch verzehrt war, fi und ihr Kind erhalten hatte, boten nur geringen 
Nahrungsftoff. Allerdings hätte fie fich mittels ihres Schießpulvers einigen 
Fleiſchvorrath verjchaffen Fönnen, denn fie wußte die Büchfe ganz gut zu hand: 
haben; allein fie fürdhtete dieſes einzige Vertheidigungsmittel zu vergeuben, 
und wollte vorderhand Lieber den äußerſten Hunger leiden. — Weblere Folge 
noch, als für Inez, hatte dieſe Lebensweiſe für Cora; das arme Würmchen 
wurde ſchwächer und ſchwächer, und es fchien als könnte jede Minute den 
zarten Lebensfaden zerreißen. Diefer Schmerz drüdte das Mutterherz noch 
peinvoller als ihr eigenes herbes Leid. Gebrocdhen an Leib und Seele ſank 
fie in der Nähe eines Armes des mächtigen Ontario-Stromes unter. einem 
Baume zufammen und rief thränenvollen Auges: „Ach werde ich je noch in 
meinem Leben meine Heimath erreihen? Sollte ich wirklich mein Kind hier 
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in diefer Wildniß verſchmachten, öder gar dem Tode durch reißende Thiere 
preisgegeben jehen? D, Du Erbarmungsreiher! — Du Gott alles Troftes, 
erbarme Dich auch unfer! D führe uns heim!” Ihr Mund ſchwieg — aber 
ihr Herz betete noch lange. Endlich raffte fie fich auf und wollte neuerdings 
ihr Pferd befteigen; aber ach! auch dieſes war fo entkräftet, daß e3 unmög- 
lich jchien mit demjelben noch einen Ritt zu unternehmen. Unentjchlofien, 
wie fie war, ſetzte fie ſich abermals hin auf den weichen Moosteppic und 
überließ fich eine Weile ftummen Schmerzen. Moro der fich neben feine 
Gebieterin hingeſtreckt hatte, jchaute fie jo mitleidsvoll und forfchend an, als 
ob er innigen Antheil an ihrem Schidjal nähme. Selbſt die Theilnahme eines 
vernunftlofen Geihöpfes that ihrem Herzen wohl; fanft ftreichelnd fuhr fie 
ihm über Hals und Rüden, und jagte in weihem Tone: „Geh Moro, armes 
Thier! geh’ und ſuch' Dir Deinen Abendſchmauß, fehre aber bald wieder.“ 
Der Hund erhob ſich und fprang in ziemlich großen Sägen fort den Befehlen 
jeiner Herrin zu gehorchen. 

Sie ſelbſt aber ermannte fich gleichfalls, ftand fo rüftig auf, al3 ihre 
Ihwindenden Kräfte erlaubten, band das Pferd an einen Baum, und fammelte 
dann einiges Moos zur Lagerftätte für fich ſelbſt und ihr Kind, Da fi 
viele Sträucher mit eßbaren Beeren in der nächſten Nähe befanden, ſo pflüdte 
fie deren ſowohl zur Stillung ihres eigenen Hungers, als auch für Cora, die 
jedoh zu ihrem Schreden und Leidweſen die Annahme derjelben verweigerte; 
fie jenkte vielmehr weinend das Köpfchen, ihr fchneller Athem und die fieber: 
beißen Händchen zeigten dem bejorgten Mutterherzen an, daß es jchlinm 
— ſehr ſchlimm mit dem Leben bejtellt fein müßte, welches an einem jo zarten 
Fädchen hing. Inez hielt bange den Athem zurüd; der Anblid des hinfter: 
benden Lieblings verurjachte ihr fo bitteres Wehe, daß ein Gefühl büjterer 
Berzweiflung in ihrer Seele aufftieg. „Allein!“ rief fie endlich händeringend 
aus; „allein! — fo ganz allein kann und will ich nicht leben. Gott! 
mein Gott! laß mir mein Kind — meinen einzigen Schag — mein theueres 
Kind! O habe Erbarmen mit mir!“ 

Bergebens jah fie fih um Hilfe um; nichts, gar nichts ftand ihr zu 
Gebote. Da blieb ihr Blick zufällig auf einer Gruppe wildwachjender Lilien 
haften. Ihr guter Engel flüjterte ihr leife die Worte zu: „Betrachte die 
Lilien des Feldes; fie arbeiten nit — fie jpinnen nicht, und doch find fie 
ſchöner gekleidet al3 Salomon in al’ feiner Herrlichkeit.” Ein Hoffnungaftrahl 
tauchte plöglid) in der qualvollen Finfterniß auf, welche fie furchtbar umlagert 
hatte. Weinend warf fie fi zur Erde, und ihr namenlojer Schmerz löste 
fih in Thränen und lautes Gebet auf. 

„D Du," vief fie mit halberfticter Stimme — „o Du! der Du überall 
gegenwärtig bift, der Du das zarte Blümlein und den riefigen Baum geſchaffen — 
der Du allmächtig — allgütig bift! Du, der Du das Schreien des jungen Raben 
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böreft, o höre auch meinen Hilfruf! Mutter der ſchönen Liebe! Mutter der Barm- 
herzigfeit, erbarme Dich meiner, der unglüdlichiten aller Mütter. Erinnere Did 
jenes entfegliden Schmerzes, als Dein göttliher Sohn Dich feiner Gegen 
wart beraubte; hilf mir! Erbarme Dich!“ 

Während diefes brünftigen Flehend war ihr Auge unverwandt der Ri: 
tung zugefehrt, von woher allein fie noch Rettung erwartete. Nun aber begann 
Cora neuerdings zu wimmern und zu ftöhnen. Inez juchte fie nach Kräften 
zu beihwichtigen, indeſſen fie das fleine Wefen herzte und liebfoste. Da plöß: 
ih ſchien es ihr, al3 ob in geringer Entfernung ein Lichtitreifen auf dem 
Boden hinzöge. Nicht ohne Aengftlichfeit und Spannung beobachtete fie die 
fonderbare Erſcheinung und hatte fich bald überzeugt, daß der Schimmer an 
Stärke ab: und zunehme und fich auch bewegte. j 

In lautlofer Stille lenkte fie ihre Schritte dem Plage zu, um die Sache 
genauer zu unterfuchen, denn nächtliches Dunkel breitete allmählig feine Fittige 
tiber alle fie umgebenden Gegenftände aus. In die Nähe gefommen, bemerkte 
jie zu ihrer größten Ueberraſchung, daß der Lichtglanz von einem Feuer ber 
rühre, das dicht ‚unter ihren Füßen zu brennen ſchien. 

Tauſend Gedanken durchkreuzten ihre ohnehin äußerft geängftigte Seele; 
zulegt blieb fie bei der Vermuthung ftehen, daß ſich Menſchen hierum auf: 
halten müßten. Indianer wahrſcheinlich — obgleich es ihr lieber geweſen 
wäre, einen Trupp weißer »Jäger anzutreffen; die eben in den Wäldern 
feine Seltenheit find. Hoffnung ſchwellte ihre Bruft, und feiner weiteren 
Ueberlegung Raum gebend, ftieß fie mit aller Kraft verzweifelnder Mutter: 
liebe einen weitvernehmbgren Hilferuf aus. Diefe, obwohl durch fie jelbft 
verurjahte Unterbrehung der tiefen, feierlichen Stille, übte plöglich einen 
beflemmenden Einfluß auf das verlafiene, hilfloſe Weib; der Eindrud 
erhöhte fih noch, als fie nach kurzen Augenbliden, während welchen fi das 
Geräuſch fortpflanzte, in vielfach verjtärfter Maße ihre Laute hörte, und theils 
mit Bewunderung, theil3 mit Entjegen wahrnahm, wie ſelbe die Felfen der 
gegenüberliegenden Berge erreichten, und das ſchlummernde Echo wedten. Fort 
rollte der Schall von Berg zu Berg — von Feld zu Fels. 

Dann ward e3 wieber jtille ringsum. Und wie ein Spieler, der ben 
legten Wurf zu jegen hat, mit dieſem toflfühn Alles wagt, jo wagte troß 
aller Unwiſſenheit über ihr Fünftiges Schickſal Inez noch einen zweiten — 
dritten — vierten Ruf, mit fteigender Angſt des Erfolges harrend, und in 
der Zwifchenzeit zu Dem um Hilfe flehend, der die Seinen nie verläßt. „Gott 
iſt mit mir!” murmelte fie leife vor fi Hin, „und. wer kann wider mid 
fein? Wer auch-kommen mag, Indianer oder Weiße, fie können mir fein Leid 
zufügen, wenn Gott es ihnen nicht zuläßt.” Endlich war ihr Verlangen erfüllt. 
Bei dem blafjen Mondlichte ſah fie, wie eine Geftalt leiſe und nicht ohne 
Behutſamkeit das Gebüfch theilte. Noch konnte fie nicht unterfcheiden, ob es 


239 


ein Thier oder Menfch fei. Vorſichtshalber nahm Inez die Flinte in den 
Arm, und jtieß einen neuen Ruf nah Hilfe aus. 

„Bas will das weiße Weib?” fragte eine Stimme weichen Klanges. 

Die von dem wechjelnden Mondlichte unbeftimmt erleuchtete Geftalt, hatte 
ſich unterdeſſen deutlich zur Form einer indianiſchen Frau entwicelt, deren 
Augen wie Sterne glänzten. 

Inez, ganz entzücdt über den unverhofften Anblid eines menſchlichen 
Weſens, ergriff die Hand der Unbekannten, und drüdte felbe fo herzlich, als 
wären fie längft Freundinnen geweſen. Dann aber trug fie glei ihre Noth 
in den Worten vor: „Mein Kind ftirbt vor Hunger und Kälte, o führe mich 
zu Deinem Feuer, daß es feine Gliedlein erwärme, und reih ihm nur ein 
wenig Nahrung, daß es nicht fterbe. 

„Komm!“ erwiederte‘die Fremde, „folge dem Nachtſtern. — Nachtſterns 
Kindlein auch geftorben!” feste die Indianerin traurig Hinzu, 

Nach wenig Schritten ſchon befanden fich beide am Eingang einer wei: 
ten Höhle, die fich eben unter dem Feljen wölbte, auf welchem Inez troſtlos 
verfhmachten zu müffen glaubte. Nicht weit von der Deffnung brannte ein 
Inftigeg Feuer, welchem die beforgte Mutter fogleich mit- der erftarrten Cora 
nahte, auf daß zuförderft erquicende Wärme dem ſchwachen Körper zu gute 
fomme. Nachtitern brachte aud in einem großen indianischen Topfe war: 
med Waſſer zu einem Bade für das zarte Weſen, das Dank diefer liebevol- 
len Maßregel bald neues Leben zeigte. 

Der Waſſerkur folgte bald auh Milhkur, für welche ebenfall3 die guts 
müthige Wilde geforgt; zulegt wies fie der Mutter aud ein Moosbettlein 
für die Kleine an, über welches fie eine Dede gebreitet hatte; und Inez 
ſah mit MWonne, wie ſich die Augen ihres Lieblings zu ſanftem Schlummer 
ihlofjen. Ihr Dank für diefe unerwartete Tröftung und Hilfe läßt fich Teich: 
ter fühlen als bejchreiben. 

Nun fegten ſich beide Frauen, die ſich vorher nie gefehen — nie gekannt 
— die fih aber durd innere Gleichheit bald begriffen und erfaßten, traus 
lih neben einander, und die Indianerin begann: „Das Kleine gut, jetzt — 
meines todt!“ i 

„Armer Nachtſtern!“ entgegnete Inez; „mie fam es dann, daß Dein 
Kind ftarb?” ' 

„Mein Kind krank — recht frank, Nachtitern Fein Heilmittel hat, da 
wurde e3 fränfer und fränfer, heute Morgens war es todt und Nachtſtern 
bat es in die Grube gelegt.” 

Bei diefen Worten floßen dem Weibe helle Thränen über die Wangen, 
und die ſchönen bligenden Augen, welden fie ihren Namen verdantte, glänz— 
ten nur noch höher, da die bitteren Tropfen fie füllten. Nach einer Furzen 
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Pauſe fuhr fie in der Nede fort; „Was -thut aber die weiße Frau jo weit 
bier von ihrem Wigwam?“ 

Inez erzählte ihre Geſchichte, und bat zum Schluſſe, Nachtitern möge 
ihr doch zur Auffindung der Heimath verhifflich fein. 

„Mahtoree, mein Mann,” verfegte jene, „Pamnee Krieger, recht gut — 
recht dienjtfertig, fommt er, hilft er der Frau. Aber Nachtſtern muß gehen, 
und das Loch in dem Felfen verbergen, durch weldes Frau, Feuer ſehen; 
Siour nicht wilfen dürfen, Pawnee hier.“ 

Inez blieb allein und betrachtete eine Kleine Weile mit fichtlicher Freude 
ihren ſüß ſchlummernden Liebling, dann aber hob fie ihr Herz in Dank zum 
Herren, der Alles fo weise ordnet, und feinem Worte gemäß mit feiner Hilfe 
am nächſten — wo die Noth am größten ift. 

Nachdem die Indianerin von dem Ausbeſſern des Schadens zurückkam, 
erzählte fie der Verirrten, daß fie das Weib eines Häuptlings vom Stamme 
ber Pawnees fei. Bor Kurzem, fagte fie, hatten ihre Feinde — die Siour — 
fie jammt ihrem Kinde geraubt; der Mann aber fei der Spur gefolgt, habe 
fie glüdlih eingeholt, und nun wären fie im. Begriffe, in ihr Dorf zurüd: 
zufehren, nur die Krankheit des Kindes hatte fie gejtern veranlagt, in dieſer 
Höhle eine Zufluchtsftätte zu fuchen, und morgen würben fie wieder weiter ziehen. 
„Mahtoree kommt bald,” fügte fie ergänzend bei; dann eilte fie, fort und brachte 
in herzlicher Liebe ein Stück gebratenen Fleifches, mit der Bitte, es fich ſchmecken 
zu laſſen, und dann fich neben dem Kinde zur Ruhe zu legen, indefjen fie — 
Nachtſtern — die Wache übernehmen wollte. Das Anerbieten war dankbar 
angenommen, und nach wiederholtem brünftiigem Gebete legte fie ji an Cora's 
Seite, und genoß zum erftenmale feit ihrer Abwefenheit von dem heimifchen 
Heerde einige Stunden erquidenden Schlafes, aus dem fie Nachtftern bei dem 
Morgengrauen unter den leife gefprochenen Worten wedte: „Frau! nur Augen 
— feine Zunge. Siour nahe. Mathoree führt uns in das Dorf, — Schwarz: 
rock kommt bald, er wird Frau jagen, wie heim fommen, nun eilen, Siour 
nicht weit!” Inez Hatte Schwierigkeit das Weib im ihrer abgebrocdhenen 
Redeweiſe zu verftehen, nichtsdeftoweniger nahm fie unter ſchweigendem 
Danke das dargebotene Frühſtück; als fie folches verzehrt, brachen fie auf; 
Nachtſtern führte fie durch dichtes Gebüfch an das Ufer des Fluffes wo fie 
ein Canoe trafen, in welchem fie bereits ein ftattliher Indianer erwartete. 
Er reichte der Fremden, die er ſchon aus feines Weibes Mittheilung gefannt 
haben mußte, freundlich die Hand, und wies ihr einen Platz zum Siten an, 
doc Alles mit auf den Mund gelegtem Finger, d. h. in tiefftem Schweigen, 
um nicht die Aufmerkfamkeit der Feinde zu erregen. Bald glitt das Canoe von 
Mathoree's kundiger Hand geleitet, fanft in den Wellen dahin. 

(Fortiegung folgt.) 
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Eduard und Intz Harrifon. 
Ein Bild aus dem Leben norbamerifanifcher Anſiedler. 
Vou C. Salefins. 


V. 


Die weiße Mutter. 

MNachdem die Flüchtlinge das jenſeitige Ufer glücklich erreicht, irrten ſie 
pfadlos mehrere Tage durch Wald und Buſch. Die Indianer an ähnliche 
Märſche gewöhnt, ſchlugen die Strapazen eines ſolchen Wanderlebens aller— 
dings weit geringer an als Inez, an deren Füßen ſich ſchmerzliche und be— 
ſtändig blutende Wunden gebildet. Auch Corra, obwohl am Mutterherzen 
ruhend, und von den ſorgſamſten Armen getragen, ſchien unausſprechlich zu 
leiden. Es war am fünften Nachmittane, als fie da3 Dorf der Pawnee— 
Loups von ferne liegen jahen. Der ſonſt, wenn gleich freundliche, doch ziem- 
lich fchweigiame Mahtoree zeigte e8 dem Gafte mit einem Anfluge von Stolz 
und Freude, welch’ Lebtere Inez um: jo mehr theilte, je inniger fie fich im 
Stillen ſchon nad einem Halt und Nuhepunkte gejehnt. Ihr Herz erweiterte 
fi bei dem Anblide der grasreichen Ebene, auf welcher eine Menge Pferde, 
nur von ein paar Knaben bewacht, friedlich weideten. Als Letztere die Anköm— 
linge gewahr wurden, lief einer derſelben eiligit in das Dorf, die Freuden: 
botichaft zu verkünden, indefjen der andere treuberzig und ehrfurchtvoll den 
Häuptling und die beiden Frauen begrüßte. 

Der erite Befehl, welchen Mabtoree ertheilte, lautete dahin, für Inez 
eines der Pferde herbeizubringen, damit ihre wunden Füße einigermaßen ge- 
ihont würden. Der Vollzug des Auftrages ließ nicht lange auf fich warten. 
Der junge Indianer brachte im Triumph fein Roß herbei, über deſſen 
Nücden Nachtitern eine Dede warf, die als Sattel dienen mußte, und Mah— 
toree fand aud ein Stüd alten Strides, das im Nothfalle als Zaum be: 
nüßt werden fonnte. Die arme Pilgerin nahm dankbar die ihr jo freund: 
lich gebotene Hilfe an, und blieb auch in Betreff der Bequemlichkeit Manches 
zu wünschen übrig, fo war doch diefe Art fortzufommen für die Franken, 
wunden Füßen weit. zuträglicher, als das beichwerliche Gehen; nur Schade, 
daß diefe Erleichterung fo jpät fam, denn nach kurzem NRitte waren fie in der 
Nähe des Dorfes, das die Indianer ihre „Heimath” nannten. ALS fie Die 
erften Wigwams noch nicht erreicht hatten, wurden fie von einer beveutenden , 
Anzahl Männer und Frauen herzlichft bewillfommt, über die frohe Rückkehr 
beglückwünfcht, und im Jubel zu ihrem eigenen Wigwam begleitet. Da gab 
e3 nun unter Sm treuherzigen Volke Vieles zu jagen und zu erzählen. Vor 
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Allem erkfundigte fih Nachtſtern Hauptfählic im Intereſſe der geprüften Inez, 
ob der Schwarzrod unter ihnen weile, erhielt aber leider die Antwort, daß 
er zwar vor Kurzem hier geweien, nun aber fortgezogen fei, ohne daß fie 
wüßten, wohin er fich gewendet. 

Dieſe Mittheilung war ein Donnerjchlag für Inez; Nachtitern juchte fie 
aber zu tröften, jo gut jie es vermochte, und legte namentlich großes Gewicht 
auf den Umstand, daß fie ihrer wunden Füße halber im Augenblide doch zu 
feiner weiteren Reife fähig wäre; bis Heilung einträte, dürfte wohl auch der 
Schwarzrod wiederfehren; der Grund feiner unvermuthet fchnellen Abreife 
lag in dem Umjtande, daß ein anderer, weit von hier. wohnender Miſſionär 
ihn an jein Sterbebett rufen ließ; die Wahrfcheinlichkeit feiner Zurüdkunft 
lag jedoch in dem Umijtande, dag der Unterricht noch nicht vollendet war 
und Keines die Taufe empfangen hatte. 

Inez ergab jih in Gottes Willen, doch jchmerzte die Herzenswunde fie 
weit tiefer, al3 die wunden Füße, welche von Nachtiterns Fundiger Hand ver: 
bunden und verforgt wurden. Träge und langſam verfloß ein Tag um den 
andern — ja jelbit cine Woche um die andere; — der Winter machte dem 
Frühling, diefer dem Sommer Pla — und noch war die Hoffnung uner: 
füllt. Endlich hatte das Rad der Zeit ſich fünfmal ſchon um die Are des 
Sahres gedreht, und der Miffionär war nicht wieder erjchienen. Mein Gott! 
follte auch er, der an's Sterbebett Gerufene, des Todes verblichen jein? Viel: 
Yeicht haben die Strapazen ihn aufgerieben, vielleicht hat eine tückiſche Kugel 
ihn erreicht, vielleicht ein wildes Thier ihn zermalmt? Denn diejes und 
noch viel Anderes ift gar oft das Loos des guten Hirten, der jein Leben 
daran feßt die verirrten Schäflein aufzufuchen, und fie in die Heerde Jeſu 
Chriſti einzuführen. 

Die Wunden am Fuße zeigten ſich von jehr Schlimmer Natur; fie troß: 
ten aller Sorge und Geſchicklichkeit Nachtiterns, diefer unermüdeten Freundin 
der „weißen Frau,” die ihrerjeits eben jo emfig und mit glüdlichem Erfolge 
‚am geiftigen Wohle derer arbeitete, die fich ihr Teibliches jo angelegen jeyn 
ließen. 

Ungeachtet ihrer bejtändigen Schmerzen war fie doch überall, wo man 
ihren Rath, ihren Beiltand, ihre Hilfe in Anſpruch nahm; das war jehr 
oft der Fall, denn fie überragte durch ihre geiftigen Vorzüge nicht bloß die 
Frauen dieſes Stammes, jondern fie hätte in der civilifirten Menſchenklaſſe 
unter Hunderten ihres Gejchlechtes den Worrang verdient und behauptet. 

Selbit Fromm und religiös erzogen, wußte fie aus Erfahrung, daß der 
in Leben und Wirken übergehende Glaube, die einzige, aber auch beftändig 
fließende Troftquelle jei, darum juchte fie bei jeder Gelegenheit, ihrer Umge— 
bung dieſe Quelle zugänglich zu machen. Sie fette auf gépiſſe Weije den 
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durh den Miffionär angefangenen Unterricht in den SHeilswahrheiten fort, 
und befliß ſich durch Wort und Beifpiel guten Samen in aller Herzen zu 
ftreuen. 

Unterdefjen blühte Cora zu einem engelgleihen Wejen auf. Nicht bloß 
der Liebling ihrer Mutter, war fie gewiſſermaſſen „das Kind des ganzen 
Stammes;“ beide wurden — wohl nicht mit Unreht — als eine Art ficht- 
barer Schußengel betrachtet. 

Doh je mehr Inez diefe Wilden mit der Glaubenslehre befannt machte, 
wobei nicht nur Frauen und Kinder, fondern ſelbſt Krieger und Greife mit 
geipannter Aufmerkſamkeit horhten — um jo mehr fteigerte fich in dieſen 
die Sehnfucht nah dem Briefter, der fie vollitändig unterrichten und durch 
die heilige Taufe als Glieder der Kirche einweihen Eonnte; darum wurde ein 
Bote nach dem anderen abgejandt; allein bis jeßt fruchtlos und vergebens, 
denn die Zeit der Gnade war noch nicht erjchienen. Wunderbar aber war die 
Macht, die ein ſchwaches Weib über diefe wilden Herzen errang; jo recht ein 
Beleg der Wahrheit, daß den Liebenden, glaubenden, boffenden Seelen Alles 
möglich jei, wenn fie geftüßt auf die Hilfe des Allerhöchſten fein Werf unter 
ihren Mitbrüdern fortjegend, mit beftem Willen, wenn auch unzureichenden 
Kräften in jeinem Weinberge arbeiten. 

Inez that, was fie fonnte — der Herr war mit ihr zufrieden und bes 
ihenfte fie mit jenem inneren Glüde, das die Welt nicht geben fann. 

Eines Abends faß fie gedanfenvoll am Eingange ihres Wigwams, und 
betrachtete entzüdten Auges die Schönheit der untergehenden Sonne; dann 
ließ jie abwechfelnd ihre Blide hinjchmweifen über das Dorf der Indianer — 
jeit Jahren ihre zweite Heimath. Obwohl negenwärtig im Frieden, hatte 
diefer Platz doch etwas Feitungartiges, um ſich nöthigenfall3 gegen den 
unvermutheten Angriff feindliher Stämme zu jchügen. Jede Hütte oder 
Wigwam hat ihre Umzäumung von einer fait undurchdringlichen Hede, die 
duch ein feites Thor vollftändig verſchloſſen werden Fonnte. innerhalb 
derjelben befand fih ein forgfam gehegtes Gärtchen mit Gemüfen und Blu- 
men, namentlich aber mit mancherlei Schlinggewächſen bepflanzt, welche oft 
mit ihrem Blätterreihthume, die meift aus vohen Stämmen zujammengefüg- 
ten und mit Thierhäuten überjpannten Wigwams bededten. Der wilde, weiße 
Jasmin mit feinen taufend geitienten Aeuglein ſchien die Hauptrolle zu ſpie— 
len, jedoch machten ihm die verjchiedenfarbigen Paffionsblumen den Rang 
ftreitig. An den offenen Hütten-Eingängen gewahrte man nicht felten die bei 
diefen Völkern faft allenthalben gebräuchliche, aus Baumrinde geformte „hän— 
gende” Wiege, ans weldem das kugelrunde Geſicht eines vielleicht nur wenige 

Wochen zählenden Weltbürgers lugte; indefjen dieſe „Reſidenz“ von größeren 
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in rothen Baummollzeug gekleidet, befand fih, als die Mutter eben finnend 
ihre Umgebung betrachtete, bei einer Gruppe Mädchen ihres Alter3, deren 
Königin fie zu fein ſchien. Munter und geſchäftig wie Bienlein eilten die 
unfhuldigen Weſen von Blume zu Blume, und nachdem fie der jchönften fo 
viele gepflüct, al3 die Kleinen Hände zu faſſen vermochten, brachten fie jelbe 
frohlodend der geliebten Inez, weil fie wußten, daß diefe gerne und oft ihr 
einfaches Kreuz mit einem frifchen Kranze ſchmückte. Diefes Kreuz aus zwei 
rohen Stämmen zufammengefügt, ftand auf einer altarähnlichen Erhöhung, 
und gewährte nicht bloß der heimathlofen Frau, fondern dem ganzen Dorfe 
Erbauung, denn der Raſenplatz, welcher e3 umgab, diente ftatt der Kirche, 
und bier verfammelte man fi zum Morgen: und Abendgebete. Inez 
jtredte unter fchmerzlichem Lächeln die Hände nach den Blumen aus, welche 
die Findliche Einfalt ihr fo Liebend reichte, aber ihr Auge umflorte fich, denn 
mächtiger al3 je drängte fich der Gedanke an Cora's Zukunft in den Bor: 
dergrund. Nun war e8 ihr nicht mehr möglic ihren ‚Gefühlen Einhalt zu 
thun; Thränen perlten nicht allein über ihre Wangen, fie ftürzten ſtromweiſe 
aus den Augen; da ward fie plößlih durch eine befannte Stimme unter: 
brochen, welche theilnahmsvoll zu ihr ſprach: 

„Unfere Mutter ift heute ehr, fehr traurig!” Erſchrocken blidte fie auf, 
und fah Mahtoree und einen andern greifen Häuptling vor fich ftehen; denn 
in ihrem tiefen Weh hatte fie deren Ankunft nicht bemerkt. 

„Darf Elennthier,“ begann der Aeltere, „ein Wort zu feiner weißen 
Mutter jprechen ?“ 

„Ganz gewiß,” antwortete Inez die Thränen trodnend, „ganz gewiß, 
Elennthier fol nur frei reden.“ 

„Sieh denn! Mutter,” ſprach der Häuptling, „als der große Geift Die 
Menſchen ſchuf, da färbte er fie auf verfchiedene Weife, und gab jeder Farbe 
ihre Beftimmung. Die Einen find fehwarz, wie der träge Bär, und diefen 
fagte er, fie follen arbeiten. 

„Andere jchuf er mit röthlicher Haut, und diefen gab er die jchöner breite 
Prairie mit ihren taufendfältigen Blumen — ihren mächtigen Heerden von 
Büffeln, von glatten fchnellen Roſſen; die dunfeln herrlihen Wälder gab 
er ihnen auch, jo wie die blinfenden Gewäſſer und reizenden Ströme ; 
dieje waren zur Jagd beſtimmt. Dann fchuf er wieder Andere mit weißer 
Farbe und großer Gabe. Er gab ihnen Kraft, große Schiffe zu bauen, Feuer: 
waſſer und Schießpulver zu machen; aber fie vergaßen, daß derfelbe große 
Geift, welcher fie gef'haffen, auch uns ſchuf. Sie fämpften mit ihren rothen 
Brüdern, nahmen ihnen ihr fchönes Land weg, und die rothen mußten wei— 
hen, immer weiter und weiter, bis endlich die Jagdreviere leer, die Wälder 
dünn und die Praivien öde und verlafien wurden. Dann gab er mehreren 
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feiner weißen Kinder in's Herz, fie jollen gehen und ihren rothen Brüdern 
Erfag leiten für das, was Andere ihnen geraubt hatten. Sie follten ihnen 
fernen auch große Sachen zu thun, das wilde Land bauen, auf daß fie nicht 
Hungers fterben. Und er führte die weiße Mutter zu uns in das Pawnee— 
Loups Dorf, fie hat ihnen treulich Alles gelernt, Alles gezeigt, was ihr der 
große Geiſt anbefohlen. Aber Elennthier fieht wohl, daß die Aufgabe feiner 
Mutter vollendet ift; ihr Auge ift trüb geworden, ihre Schritte ſchwanken, 
der große Geift hat eine Botjchaft geſchickt, daß unſere Mutter bald zu ihm 
fommen ſoll. Mutter weiß dieſes, fie ift bereit, aber fie denkt tief im Her: 
zen: Mein Kind foll bei feinem Vater leben, — e8 hat Gaben, welche ge- 
pflegt werden follen, und hier Tann das nicht fein. Elennthier und fein 
Bruder Mathoree find einverftanden, wenn die Augen der lieben Mutter 
geihloffen find, und fie im feligen Land des großen Geijtes ift, dann fol ihr 
Kind zu feinem Volke gebracht werden. Ich habe geſprochen!“ — Und 
ſchweigend ſenkte der Redner das Haupt. Inez tief innerlich bewegt, fand feine 
Worte, ihren Dank zu ftammeln, jchluchzend erariff fie daher des Sprechers 
Hand und drüdte ihm felbe Herzlich, während Thräng um Thräne fie benegte. 

Elennthier fuhr nun fort: „Fürchtet vielleicht unfere Mutter, daß die 
zarte Prairie-Lilie einen jo weiten Weg nicht wird machen Fönnen? Elenn- 
thier hat fräftige Arme — er wird die foftbare Laft tragen — und wäre 
es auch bis an die Grenzen der Erde,“ 

„Nein, nein Elennthier!” ſtammelte Inez, „ich zweifle nicht an der Wahr: 
heit Deines Verfprechens, und bitte den großen Geift inftändigft, daß er Dich 
jegne — Dich ſchütze — Dich belohne.“ 

Ein rauher Ton aus einem trompetenartigen Inſtrumente, begleitet 
von dem mächtig lauten Rufe: „Ave Maria” unterbrad das Zwiegeſpräch. 
Es war die das Signal zum Engel de3 Herrn,“ an welchen fi das 
gemeinfame Abendgebet ſchloß, nad welchen in der Regel feine weitere 
Unterredung gepflogen wurde. s 


VI. 
Schwere Stunden. 


Elennthier mit ſeiner angebornen Zartheit des Gefühles und ſeinem 
richtigen Blicke hatte die rechte Saite von Inez Herzen berührt. Sie wußte 
nur allzuwohl, daß ihre Geſundheit von Tag zu Tag ſchwächer werde; 
zu den körperlichen Leiden geſellten ſich noch jene des Gemüthes, unter wel— 
chen das nie in ihr erſtorbene Heimweh eine große Rolle ſpielte. Hatte ſie 
ja nicht freiwillig den häuslichen Herd, den geliebten Gatten verlaſſen; je 
inniger die Bande waren, welche ſie an das Verlorne feſſelten, — mit deſto 
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glühenderen Farben malte die Einbildungsfraft diefe ſchwer vermißten Aleino: 
dien; die im vorigen Kapitel erwähnte Unterredung wälzte einen jchweren 
Stein von ihrer Seele; fie kannte den Charakter ihrer Indianer zu wohl, 
al3 daß fie an deſſen Wahrhaftigkeit zweifeln konnte. Eine Rothhaut ift jei- 
nen Freunden gegenüber die Treue und Ehrlichkeit felbit. 

Nun, dachte Inez, Fünnte ih im Frieden dahinfcheiden, wenn ich nur 
das Glüd hätte, die heiligen Saframente noch einmal zu empfangen. Für 
mein Kind wird gejorat, jelbit in dem Falle, daß der Vater etwa nicht mehr 
am Leben wäre, oder nicht gefunden würde. Im Himmel werden wir una 
alle wiederjehen! „Allerdings,“ jprach fie noch halblaut für fich Hin, — „aller: 
dings möchte ich in einem ruhigen Kirchhofe liegen, umgeben von Gräbern 
lieber Freunde und Verwandten, und eingefegnet durch die Hand eines Prie: 
ſters unſers Gottes, hochgelobt in Ewigkeit. Doch ſchweige Herz! Barnıher: 
zigfeit, mein Gott — Barmherzigkeit!“ 

„Mutter! Mutter!“ begann die bis nun unleachtet gebliebene Cora mit 
ihrem Silberftimmchen, „Mutter, was redeit Du?” 

„Mein Herzenskind,“ »entgegnete Inez, „ih dachte an Deine umd 
meine Zukunft. Habe ich jo laut geredet, daß Du es hören konnteſt?“ 

„O Mutter,” antwortete das kluge Mädchen, „wenn ich einmal groß bin, 
werde ich eben jo fein, wie Du bift, ich werde auch Kranfe pflegen, und 
Kinder unterrichten. 

„Ab, Cora,“ erwieberte gerührt die Kranke, janft das engelgleihe We: 
jen liebfojend, „Cora, hier wirft Du dieſes nicht thun. Komm ſetze Dich zu 
mir, ich will Dir eine Gejhichte erzählen. Und nun erjt theilte fie ihr, 
nicht ohne Thränen, die traurige Urſache ihwes Lebens unter dieſen Wilden 
in faßlicher Weife mit. Sie erzählte dem Kinde von der fernen Heimat, 
der fie beide jo gewalſam entriffen wurden, jagte auch, daß nur ihr unheil- 
bares Fußleiven fie gehindert habe, die weite und bejchwerliche Neife dorthin 
Unzutreten; übrigens fügte fie hinzu, weiß ich im Grunde felbft die beftimmte 
Richtung nicht, nach Allem aber, was ich von den Wilden gehört, würde der 
Weg kaum in einigen Wochen zurüdgelegt werden. 

" Aber," forichte das Kind, „wenn ich einen Vater habe, der Dich und 
mich lieb hat, wie Du ſagſt, warum kommt er denn nicht, um ung heim: 
zubolen ?“ 

Inez Sprach feufzend: „Ich zweifle feinen Augenblid, daß er Alles 
aufgeboten habe, uns zu finden, aber die Wälder und Prairien hier in 
Amerika find jo unendlich groß, daß er fie unmöglich ganz durchziehen könnte. 
Wahrfcheinlich hat er die Nachforſchung als nuplos aufgegeben, indem man 
ihn vielleicht verjicherte, daß wir Beide den Panthern oder anderen reißenden 
Thieren zur Beute geworden wären. Aber die Zeit wird erjcheinen, mein 
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Töhterlein, — und vielleicht bald“ — ſetzte fie wie im prophetifchen Tone 
hinzu, „daß Du wieder zu Leuten weißen Stammes kommeſt.“ 

„And warum follten wir von bier fortgehen, Mutter?” fragte Cora 
ängstlich. „Wir können Nachtftern nicht verlaffen und Mahtoree und meinen 
Garten und all die lieben kleinen Kindern. Mühlen diefe dann hier bleiben ? 
Ah, bleiben wir doch auch da!“ 

„Das Tann nicht fein,“ Tautete die Entgegnung, „Du mußt thun, was 
der liebe Gott will, und er will Dich zurüdbringen in die Arme theuerer 
Derwandten, die Dich zärtlich Lieben werden.” 

„Aber die Kranken, und die Kinder! wer wird diefe pflegen und unter: 
rihten, fie taufen wenn fie fterben, wie Du es gethan haft?“ 

„Bott wird jorgen!” war die fromme Antwort. „Ich hoffe auch immer, 
daß wir bald einen Miffionspriefter befommen. D Cora, wenn Du erwach— 
jen bijt, und etwa zu Vermögen fommft, o dann erinnere Dich der Tage 
Deiner Kindheit, die Du unter den Wilden verlebteft. Gedenke der Liebe und 
Treue, die fie Dir angebeihen ließen, und trachte durch Geld und Gebete das 
Deinige beizutragen, damit jie das Glück haben von frommen Brieftern in 
den Heilswahrheiten unterrichtet zu werden.” 

„Geld? Diutter! was iſt denn das?“ 

„Du wirft das noch früh genug fennen lernen, aber merke wohl, mein 
Kind, Gebet ift noch viel beffer als Geld, und ailt vor dem lieben Gott 
weit mehr. Bete darum recht fleißig, bete aber auch für mid)...“ 

„Ach liebes Mütterchen,“ antwortete Cora mit ihren kleinen Armen der 
Mutter Hals umfchlingend, „für Dich bete ich ja alle Morgen und Abend, 
und oft auch während des Tages.” 

„Und wenn Du weit, weit fort bift, wirft Du die Mutter nicht — 
ſen, die Dich ſo zärtlich geliebt, Du wirſt dann auch für ſie beten, nicht wahr?“ 

Das war zu viel geredet für des Kindes weiche Seele. Cora's Augen 
füllten ſich mit Thränen, ſie konnte den Ernſt dieſer Worte zwar nicht in 
ſeinem ganzen Umfange faſſen, doch ſchien er ſich wie ein beklemmender Alp 
auf das zarte Herz zu legen. Ein plötzliches Gefühl trüber Ahnung tauchte 
in ihr auf, denn nachdem fie ihre Mutter einige Sekunden unverwandten 
Auges angejchaut, ftürzte fie. mit einem lauten Schrei in deren Arme. 

„Mutter! Mutter!” vief fie nach einer Baufe, „Du wirft doch nicht auch) 
ſterben, wie das Eleine Kind, das wir neulich in die Erde gegraben — nein, 
nein, gewiß nicht, Du geht nicht von mir fort, nicht hinein in die ſchwarze 
Grube.” | 

Inez fuchte das Kind möglichft zu beſchwichtigen uud zu tröften, was 
ihr lange nicht gelingen wollte. Des Mädchens lautes Weinen und Schluch— 
zen hatten auch Nachtftern und Mahtoree vernommen, und beide eilten er: 
fchroden herbei. 
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„Sora wird Mutter auch krank machen. Will aber meine weiße Lilie 
den mütterlichen Stamm durch feine Thränen zu Grunde richten wollen?” 

Mahtoree jedoch machte den Prozeß noch kürzer, nahın das Kind auf 
feinen Arm, trug es in das Freie, und verjuchte da mit freundlichen Wor: 
ten es einigermaßen zu tröften. Es war wirklich ein rührendes Schaufpiel, 
wie diefer wohlgebatte Mann von mehr al3 ſechs Fuß Höhe, deſſen Stärke 
volllommen den Begriffen entſprach, welche fein riejenhafter Körper ein: 
fößte, fich liebevoll, ja zärtlih zu dem in Schmerz aufgelösten Kinde nie: 
derbeugte, und es väterlich zu beruhigen ſnchte. Er machte die Kleine auf: 
merffam auf den Gejang munterer Vögel — die Pracht der Blumen, das 
Plätſchern der Wellen; allein das kluge Mädchen mit feinen rothgeweinten 
Aeuglein fand jet nicht Gefallen wie fonft. 2 

„Die Vögel,“ meinte Cora, „können heute nicht jo gut fingen wie ge 
wöhnlich, die auf den Blumen liegenden Thautropfen find Thränen, und die 
Wellen, ftatt jauchzend zu hüpfen, jchleichen nur träge und langſam vorüber.“ 
So wahr ift es, daß unjere ganze Umgebung die Beleuchtung vom Herzen 
erhält. Wehmuthsvoll wendete die Trauernde ſich von diejen Gegenftänden 
ab, und ftredte neuerdings ſchuchzend die Hände nach der geliebten Mutter 
aus. Mahtoree fand feine Tröftungskunft erſchöpft; er ſtand einige Augenblide 
rathlos da — endlich ſprach er: 

„Gora, der’ große Geift wird mit und zürnen, wenn wir feinen Willen 
nicht thun! Wir müſſen um Vergebung bitten, wenn wir fo traurig waren; 
mach ein ſchönes Kreuz, wir wollen beten, daß er unfere weiße Mutter 
noch lange leben laſſe!“ Und beide Enieeten neben einander, wohl in Einfalt 


aus tiefftem Herzensgrunde flehend. Dieſer glüdliche Gedanke von Seite 


Mahtoree's wirkte bejjer als alles Webrige auf das fromme, kindliche Gemüth 
Cora’3. Nah ungefähr einer halben Stunde kehrten beide in den Wigwam 
zurück, doch von nun an brachte Feine Weberredungsfunft das liebende Töch— 
terlein von der Seite der Mutter, welche an das Bett gefejjelt war. Uebrigens 
ihien auch das Gemüth der Kleinen vollitändig geändert; an. die Stelle der 
früheren Heiterkeit trat ein Beforgniß erregender Ernjt — fie lachte, fie fpielte 
nicht mehr, und diefer Zuftand befümmerte ihre Umgebung mindejtens eben 
fo jehr, als der vorhergehende wilde Ausbruch ihres Schmerzes. 

Eines Abends, da Snez bereits fchlief, ſtahl fih Cora aus der Hütte, 
feßte fi) vor derjelben in das Gras nieder, und blidte *raurig umher. 
„Bill unſere weiße Lilie nicht wieder einmal mit uns fpielen?” fragte ein 
Indianer Knabe. „Der Kranz und das Kreuz ijt verblüht — die Blumen 
find welf; die Blätter verdorrt, fie vermiffen die Hand, die fich ihrer fonft 
angenommen.” 

„Ach, Pfeilſpitze,“ antwortete das Mädchen, „ich werde bald meine Mutter 
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verlieren. Und, o, fie bat ein fo jehnliches Verlangen nad) dem Schwarzrod ;” 
fügte fie fchmerzlich Hinzu; „fie jpricht den ganzen Tag von ihm, und näher 
al3 in St. Louis wird wohl Feiner fein?“ 

„Pfeilſpitze,“ entgegnete der zuverfichtliche Junge, „wird — und einen 
Schwarzrock aufſuchen, ſelbſt wenn er bis nach St. Louis wandern müßte.“ 

Der Knabe mochte kaum mehr als neun Jahre zählen, aber feſt in 
ſeinem Charakter, machte er ſich wirklich anheiſchig allen Ernſtes die Reiſe 
zu unternehmen. 

„Du darfſt nicht allein gehen,“ antwortete raſch Cora, „ich will auch mit 
Dir kommen; laß mich nur noch einmal nach der Mutter ſehen, wenn ſie 
ſchläft, dann gehen wir ſchnell fort; wenn wir uns recht beeilen, kommen 
wir bald wieder zurück.“ 

Allerdings hat die kindliche Liebe Flügel, hier aber hätten Adlersſchwin— 
gen nicht hingereicht den Flug in ſo kurzer Friſt zu vollenden, als die Kin— 
der den Weg zu Fuß zurücklegen wollten. St. Louis lag zwiſchen 50 bis 
60 Tagreiſen von unſerm Indianer Dorf entfernt. 

Da die Mutter wirflih noch jchlummerte, jo padte Gora leiſe, leiſe 
einige Lebensmittel zufammen, band felbe in ein Tüchlein, und ftahl fich aber: 
mals in's Freie, aber forgfam vermeidend, von Nachtitern oder Mathoree 
gejehen zu werden, weil fie befürchtete, daß dieje fie zurüdhalten könnten. 
Pfeilfpige erwartete Cora außerhalb des Dorfes, und jo traten beide, unge 
adhtet der finfenden Sonne, Hand in Hand die Reife an. In der That hat: 
ten fie eine nicht unbedeutende Strede zurüdgelegt, al$ den Wanderern der 
„Paß rüdwärt3” vifirt wurde. Denn da Inez bei ihrem Erwachen ſogleich 
ihren Liebling vermißte, theilte fie Nachtſtern und Mahtoree ihre Angit und 
Bejorgniß mit, und diefe ſäumten nicht, allenthalben, nah und fern, nach dem 
Kinde zu forichen und forfchen zu laffen, und auf folche Weiſe wurden die 
Wanderer unliebjam eingeholt. 

Halb verweifend, halb gerührt hörte Inez die Vertheidigung der Flücht- 
linge, und der ebenfalls gegenwärtige Mahtoree faßte nun den ernftlichen 
Entſchluß, mit feinem Bruder Weucha die langwierige gefahrvolle Reife zu 
unternehmen, was jedoch Inez anfangs durchaus nicht zugeben wollte; erſt 
als Mahtoree ſich ein wenig beleidigt zeigte, und geltend machte, daß er als 
Häuptling wohl mehr Strapazen übernehmen dürfe als andere, ließ fie ihn 
gewähren, nd nad) kurzem Gruße zog er fih in feinen Wigwam zurüd, um 
die nöthigen Vorbereitungen zu treffen. Inez aber ergriff voll Innigkeit die 
Hand der zurüdbleibenden Frau, und fagte in theilnahmsvollen Tone: 

„Rechtftern! meine gute Seele, ich kann faum zugeben, daß meinetwegen 
Dein Mann eine fo weite, bejchwerliche Reife unternehme.“ 

„Nachtſtern ein indianisches Weib!” entgegnete die Angefprochene mit einem 
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Anfluge von Stolz. „Nachtſtern fürchtet nichts. Mahtoree, mächtiger Krieger,“ 
fuhr fie fort, „der große Geift jorgt für ihn. Er hat viel in Wäldern gelebt.“ 

Inez fannte die Leute diefes Stammes zu wohl, als daß fie hätte hof: 
fen dürfen, fie in dem einmal gefaßten Entſchluſſe wankend machen zu kön— 
nen. Sie wußte auch, daß ihre Begierde nad) Abenteuern ihnen den Weg 
bei weitem nicht jo beſchwerlich und langwierig erjcheinen lafje, al3 dieß bei 
Meißen der Fall wäre; fo nahm fie alſo in Hoffnung und Dankbarkeit das 
Anerbieten an. Bon da ab minderten fich ihre Kräfte jo fichtlich, daß fie 
nah Umfluß von 14 Tagen ſich ihrem Ende jehr nahe fühlte, jedoch hatte 
fie alle ihre Gedanken jo feit auf die’ Zukunft gerichtet, daß fie der Gegen: 
wart fajt darüber vergaß, und fie, die Zumeiftbetheiligte war jene, welche 
ihres traurigen Zuftandes am wenigiten gedachte. Bon ihrem Bette aus lei: 
tete fie die Errichtung einer Kapelle. Sie ermunterte nämlich die Indianer 
Mitte des Dorfes einen größern Wigwam aus Pfählen zu bauen, und in 
denjelben mit Thierhäuten zu deden; diejer jollte dann als Kirche dienen. 
Cora ward die immer thätige Botjchafterin zwiſchen der Mutter und den 
Arbeitern. Der einfache Bau ftand jedoch bald vollendet da, ſowie auch der 
einfache Altar. Nach ihrem Tode, ſagte Inez, follten die Indianer in diejer 
Kapelle fih verfammeln, wie fie in leßterer Zeit, um das Bett der „weißen 
Mutter“ thaten.” 

Der indianische Sommer mit jeinen warmen Tagen und frojtigen Näch— 
ten war ſchon weit vorangejchritten, und Doch zehrte das Lebensfünkfein noch von 
dem anjcheinend legten Tropfen Deles, das der Herr in Folge gläubigen und 
vertrauensvollen Gebete3 wunderbar erhielt und mehrte. Cine Tages lay 
fie mehr noch als jonit von Fieber gequält auf ihrem Schmerzenlager. Nadt- 
ftern jaß ihr zur Seite, und wehrte die läftigen Mücken vom Antlig der 
Kranken, indejien Cora am Fuß des Lagers Iniete, ihr Angefiht in ihren 
Hände bergend. Das Gefiht der Kranfen war bleih und in Folge eines 
ſchleichenden Fiebers äußerſt abgemagert, jo daß es fichtlich die Spuren bal- 
digen Heimganges in das Land des Friedens und ewigen Nuhe trug. 

Ihre Umgebung konnte deutlich bemerken, daß faft alle ihre Gedanken 
borthin zielten, jowie auch ihr Reden ſich durchſchnittlich um diefen Gegenftand 
drehten. Die Frauen der Pawnees ahnten, daß fie ihre weiße Mutter bald 
verlafjen werde, und waren um jo aufmerfjamer auf Alles, was. fie that und 
fprah, bemühten ſich mit vollfter Liebe, ihren Wünſchen ud Bebürf- 
niffen entgegen zu kommen; deshalb umftanden in der Regel immer einige 

derfelben ihr ärmliches Lager. Endlich glaubten fie das Scheideftünblein 
nahe; eine plötzlich eintretende Veränderung der Gefichtszüge ſchien das "anzu: 
deuten. Cora merkte die Gefahr an der Beftürzung der MWärterinnen, und 
ah in lautes Weinen aus. 
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Inez öffnete die Augen, ſprach aber nicht. 

„Mutter! Mutter!” ftotterte nun jchluchzend die Aleine, „o nicht wahr, 
Du ftirbft nicht? Sage doch, daß Du mich nicht verlafjen willſt.“ 

„Noch nicht!” Tautete die ſchwache Entgegnung. Nach einer kurzen Paufe 
erhob fie die Finger, als wollte fie die Umftehenden, die allmählig zu einer 
bedeutenden Zahl anwuchſen, auffordern, ihre Aufmerkſamkeit zu ſchärfen, und 
lispelte in faum hörbaren Tönen: „Horch! Horch!“ 

Doch obgleich die Wilden ihre ohnehin feinen Gehörnerven auf das äußerte 
anftrengten, erklärten fie einjtimmig, feinen Laut zu vernehmen. 

„Er kommt! Er kommt!“ flüfterte die Sterbende freubezitternd und mit 
allem Kraftaufwande die Hände wie zum Dank. gegen Gott faltend. „Der Prieſter 
fommt! O Elenthier, ich bitte, bringe mich in unſere Kirche — ich will ihn 
dort erwarten!...” Und die Söhne der Wildniß, fo geihicdt aus Baumzwei— 
gen Tragbahren zu flechten, hatten jchnell eine folde geformt. Nachdem fie 
die fterbende Mutter vorfichtig auf felbe gelegt, brachten fie Inez zur gewünſch— 
ten Stelle. 


vn. 
Freud und Leid, 

„Der heutige Tag war rauh und unfreundlich, und doch iſt's mir leid, 
daß er fich ſchon zu Ende neigt!” fagte in halblautem Tone ein Mitglied 
der Karavane, die wir durch die unabjehbare Prairie hinziehen fehen, und 
welhe um ihr Neifeziel befragt, angeben wird, daß fie die Station „Little 
Rock“ *) bald möglich zu erreichen hoffte; jevod wird kaum die Hälfte des 
Weges zurüdgelegt fein — und die Reife erfordert, der trüben Ahnung des: 
jenigen gemäß, der an der Spite des Zuges ftehet — Eile — große Eile. 

„Ich fürchte,“ fuhr der erwähnte Sprecher fort, „ich fürchte fehr, daß 
wir bis morgen Abend ziemlich Schneefall haben werden, und dann mag Gott 
uns glüclih aus diefem Gebiete der „Dfage-Indianer,” unferer erbitteriten 
Feinde helfen.” 

„Sind denn,” erwiederte jener, an welchen zunächft das Wort gerichtet 
war, und der und feinem Anzuge nach auf den erften Anblid als katho— 
liſcher Miffionspriefter erſcheint, „ſind denn die Oſages gegenwärtig im 
Krieg mit uns?“ 

„Allerdings,“ lautete die Entgegnung, „und erſt vor Kurzem hat ein be— 
deutendes Gefecht zwiſchen ihnen und uns ſtattgefunden; wir dürfen deßhalb 
ſehr auf unſerer Hut ſein.“ 

Während beide ſprachen, ritt eiligſt ein junger Indianer herzu, und rief 
in dem rauhen Dialect der „Jaways,“ daß in der Nähe Fußtritte fremder 
Indianer bemerkbar ſeien. 


) Kleiner Fels. 
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„Oſage?“ fragte Haftig der Anführer. 

„Nein,“ entgegnete der Berichterftatter, „die Spuren der Mocafjinz *) 
deuten eher auf Pawnees.“ 

„Pawnees!“ erwiederte gelafjen ber Kapitän, „das mag angehen, dieſe 
thun uns nichts zu leide.” 

Noch hatten fie die Rede nicht vollendet, da kam fchon ein zweiter Bote, 
und meldete, daß ein Pawnee Indianer ihn gefragt, db ſich kein „Schwarz: 
rock“ bei der Karavane befinde, und wenn fo, bitte er dringend, mit ihm 
jprechen zu dürfen. 

„Mit mir will er reden?” ſagte der Priefter, „ſonderbar! doch bringet 
mich zu ihm, wenn er fich nicht, getrauen jollte hierher zu kommen.“ 

Der Jaway willfahrte aljobald dent Verlangen, indem er den Miſſionär 
eine Kleine Strede feitwärt3 führte und mit dem Finger auf eine Gruppe von 
drei oder vier Indianern, die ſich in rejpeftvoller Entfernung hielten, zeigte. 

„Sie fagten” — erzählte der Führer — „Schwarzrod möge jchnell 
fommen, und der in ihrem Wigwam jterbenden „weißen Mutter” - beijtehen. 
„Mr. Harrifon!” tief der Anführer der Karavane, „Sie dürfen diefem Be: 
gehren nicht willfahren;, wenn Sie in das Pawnee Dorf gehen wollten, könnten . 
wir nicht mehr auf Sie warten.” 

„Ih denke;“ antwortete der Miſſionär — „das Dorf liegt vielleicht 
nicht allzu ferne, ich hoffe Euch einholen zu können — und wenn nicht, 
jo wird mir die göttliche Vorſehung eine andere fichere Begleitung verjchaffen. 
SH darf das Begehren nicht abjchlagen, wenn die „weiße Frau” wirklich am 
Sterben fein jollte, jo wäre es von meiner Seite die größte Graufamkeit, 
wenn ich ihr nicht zu Hilfe käme. Laßt mic in Gottes Namen hinziehen 
— doch vorerft will ich nähere Auskunft wiſſen.“ 

Unterdeffen hatten fi) die Fremdlinge genaht, und da fie die legten 
Worte noch gehört, jo Fnüpfte einer derjelben ih ehrerbietiger Haltung und 
und gemäßigtem Tone die Bekanntſchaft an, indem er ſprach: „Will mein 
Vater uns zu unjerem Wigwam folgen, in welchem die „weiße Mutter” am 
Sterben liegt? Mahtoree und feine Leute verpflichten fi, ihn zu feinem 
Volke zurüd zu geleiten.“ 

„Mr. Harion, hören Sie auf Bernunftgründe ;“ fagte der Führer dem 
Pawnee in die Rede fallend. „Es könnte Betrug hinter dem Vorgeben dieſer 
Unbekannten jteden. Folgen Sie uns, und laſſen Sie diefe einen anderen 
Miffionär auffuchen.” 

„Aber unſere weiße Mutter ſtirbt!“ verſetzte Mahtoree zwar in traurigen 
Tone, jedoch ohne nur den geringften Unwillen über das ausgefprochene Miß— 
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trauen zu zeigen. „Vater! fomme! fie bittet fo inftändig um einen Schwarz: 
vol, und Mahtoree fucht ſehr lange. Will mein Vater wirklich nicht kommen?“ 

„Bah!” warf ein anderer der Karavane ein. „Mr. Harrijon, laſſen Sie 
ſich nicht täuschen * | 

Dieß Alles ward in englifcher Sprache geredet, welche Mahtoree nur 
theilmeife inne hatte, doch verjtand er wohl, warum es ſich handle, und ohne 
fi beirren zu laſſen, begann er neuerdings: „Unfere weiße Mutter recht gut, 
— liebt den guten Sefus ſehr — lehrt Ihn uns kennen und lieben auch, 
unjere weiße Mutter recht gut!” 

Mr. Harrifon über diefe naiven — doch inhaltreichen Worte ganz gerührt, 
entgegnete laut: „Es ift des Priefters heilige Pflicht den Sterbenden beizuftehen ; 
ih will zu ihr um jeden Preis — wollet mir nur mein Neifegepäd geben.” 
Allein, troß diefer beftimmt ausgefprochenen Worte, wollte ihn der Karavanen- 
führer, der ihm aufrichtig zugethan war, noch nicht ziehen laſſen. Er ftellte 
ihm wiederholt in eindringlicer Rede die Gefahr vor, in welche er fich blind: 
lings begebe, indem er ſich diefen fremden Männern jo ſorglos anvertraue. 

„Gott wird mich ſchützen!“ antwortete ernft und würdevoll der Priefter. 

Obwohl ungerne, ward ihm nun fein Gepäde verabfolgt, deſſen ſich ſogleich 
Mahtorees Begleiter bemächtigten, ſich's zur Ehre rechnend, Diener des Dieners 
Gottes zu fein. 

Mr. Harrifon kannte bei Ausübung feines erhabenen Berufes weder 
Furcht noch Mißtrauen. Erritt fo ruhig und unbeforgt neben den Indianern 
einher, als ob er fie ſchon lange als feine beften Freunde gekannt hätte. 
Aber fie hatten mehrere Tagreifen zurüdzulegen, und der in ziemlich aus: 
giebigen Floden niederfallende Schnee brachte eben nicht viel Angenehmes und 
Unterhaltlihes in die kleine Geſellſchaft, die übrigens ſehr gerne ſich durch 
gegenseitige Gefpräche kennen gelernt hätte. Allein da in der ohnehin unwirth— 
ſamen Prairie fein gebahnter Pfad zu treffen, und die Schneedede auch jeden 
anderu etwaigen MWegweifer unfichtbar machte, fo hatten die Indianer, und 
namentlich deren Führer die ganze Aufmerkſamkeit dem Gelingen einer baldigen, 
glücklichen Heimkehr zuzumenden. 

Doch als fie endlich einen Hügel erreiht, an deſſen Fuße das Pawnee 
Dorf lag, konnte Mahtoree feiner Freude nicht mehr Einhalt thun; er fprang 
eiligft vom Pferde, eilte zu dem Miffionär, und drüdte diefem warm und 
herzlich die Hand unter den Worten: „Nun Vater, willfommen bier in unferem 
Dorfe! Mahtoree fo froh — fo glücklich, weil Vater hier!“ -Und daß diefe 
Worte. aus dem Innerſten der Seele geiprochen mwaren,- deutete der unver: 
fennbare Glanz der Freude, welcher aus den Bliden des Häuptlings ftrahlte. 

Angenehm überrafht fragte Mr. Harrifon, ob dieß ſchon wirklich das 
beimathliche Dorf jei? und auf die Bejahung, zog ein unerklärliches Ahnungs: 
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gefühl in die Seele des guten Hirten, der jo viele Strapagen ausgeftanden, 
ein krankes Schäflein der Heerde Jeſu Chrifti zu tröften und zu erquiden. 
Wie drängt es ihn zum Lager der Kranken!! 

Nahe zum Dorf gekommen, ftrömten die Leute ſcharenweiſe herbei, den 

Häuptling zu begrüßen und den Schwarzrod zu jehen. Die guten Naturkinder, 
in welch’ frohen Jubel wären fie nicht bei diefer Gelegenheit ausgebrochen, 
wenn fi nicht ein fo furchtbarer Alp, durch den troftlofen Zuftand ihrer 
„weißen Mutter” veranlagt, über ihren Seelen gelagert hätte. Die Freude, 
obwohl innig und tief, war eben dadurch fehr getrübt und gedämpft. Harrifon 
zog aus diefer Stimmung manderlei Schlüffe, doch wollte er das Stillſchweigen 
nicht ſelbſt brechen. Endlich nachdem die Begleitung zu einer nicht unbedeutenden 
Prozeſſion angeihmwollen, kamen fie zu dem Wigwam, in welchen die Kranke 
‚ihrem Verlangen gemäß gebracht worden war. Hier lag fie nun mit ihrem 
bleichen abgezehrten Antlige — die Hände gefaltet — und ihre dunklen Augen 
ftarr auf den Eingang gerichtet. Mehrere Frauen und Jungfrauen umknieten 
das Lager, andere bewegten ſich gefhäftig, und fuchten die Wünfche der Ster— 
benden aus ihren Bliden zu lejen. 

An ihrer Seite ftand jenes zarte Weſen, das dem Milfionär bei dem 
eriten Anblide als ein jichtbarer Engel hätte erjcheinen fünnen — Cora mit 
bebenden Lippen und forfchenden Augen. Man jah es dem Kinde an, daß 
e3 tief empfinde, was es an feiner Mutter verliere...... Der Miſſionär 
trat ein — aber plößlich fühlte er ſich wie an die Schwelle gebannt — fein 
Angeficht, ward bald roth, bald blaß; hingerifjen von der Erjcheinung diejes 
Kindes, wußte er nicht, was er denken — was er von diefem „befannten” 
Geſicht Halten ſollte. Das Innerſte »feiner Seele ward erihüttert, und in 
einem Augenblide tauchten tauſend Bilder in feiner Erinnerung auf. Doch 
ward er bald aus feiner Erjtarrung gerijjen dur) den Klang der Etimme, 
aus dem Munde der kranken Frau, melde ihn mit den Worten begrüßte: 
„Dein Vater, geben Sie mir Ihren Segen!” Im nämlichen Nugenblide 
warfen fich alle Anwejenden auf die Knie, um Theil zu nehmen an der Gnade, 
welche ſich Inez erbeten. Und nun jtanden ſich Eduard und Inez Harrifon 
gegenüber, von Angeficht zu Angefiht und feines fannte das andere, indem 
die vorübergegangenen Jahre jo wunderbare Veränderungen in beiden hervor: 
bradt. Doch, nicht lange währte es, fo ftieg in Eduards Seele der Gedanfe 
auf: „Wie, gleicht nicht diejes fterbende Wefen meinem Weibe?” Aber er 
wollte — er fonnte — er durfte in Ddiefem feierlichen Momente, wo er jo 
heilige Pflichten zu erfüllen hatte, diefem Gedanken nicht Naum geben. Ein 
Augenblid genügte, mit der Hilfe Gottes Sieger über Herz und Gefühl 
zu bleiben, und fo begann er mit feiter Stimme die Worte des Segen über 
alle auszufprechen, die ihn mit offenen, empfänglichen Herzen erwarteten. — 
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Unmittelbar hierauf flüfterte Inez ihrer getreuen „Nachtftern” zu, daß fie 
wünſche, alle Gegenwärtigen möchten ſich zurüdziehen, damit fie allein mit 
dem Bevollmächtigten ihres Gottes verkehren, — ihre ganze Seele ihm 
ausgiegen könne. Nachdem ſich Alles entfernt, 309 er feine Stole heraus, 
legte jelbe an, und fegte ſich auf einen Blod neben das Lager der Kranken, 
welche nad) Furzer, brünftiger Vorbereitung ſich zur Beicht anſchickte; doch als 
fie ſchon mit dem Belenntniffe ihrer Schuld beginnen wollte, fielen Eduard's 
Blide neuerdings auf Cora, welche fih nicht mit den andern entfernt hatte. 
Und wieder durchzudte ein eigenthümliches Gefühl feine Seele. Er fah in 
dem Kinde Zug für Zug das Bild feiner tiefßetrauerten, ſchwer vermißten Inez; 
— und abermals tauchte die Schon einmal zurüdgedrängte Idee auf, und zwar 
jo überwältigend, daß er an der Wahrheit feines Gedankens nicht mehr zweifeln 
fonnte. Sein Herz fagte. ihm laut: „Diefes Kind iſt das Deinige!“ Und 
dann blicte er auf die Leidende, die mit geichlofjenen Augen da lag, und mit 
Sehnſucht den Moment erwartete, in welchem fie nach fo langer Zeit wieder 
einmal — num zum SLegtenmale die Geheimnifje ihres Herzens niederlegen 
konnte int das. Prieſterherz anſcheinend — aber in das Herz Jeſu in Wirk: 
lihfeit. Denn jo ift es. Wer beichtet, befennt feine Schuld dem Ohre 
des Prieſters Scheint eg — den Herzen Jeſu iſt's in Wahrheit. Beide 
bewahren das Geheimnjß der Schuld wie ein Grab. 

Eduard’ Augen ruhten abwechjelnd auf Mutter und Kind — Hoffnung, 
— Zweifel — Gewißheit — Furcht — Alles kämpfte wild durcheinander 
im aufgeregten Innern. 

„Cora!“ ſprach er endlich — und dabei blidte fein Auge ſcharf in des 
Kindes Angeficht; noch einmal wiederholte er feines eigenen Kindes Namen, 
aber feine Lippen bebten. 

„Was mein Vater?” antwortete die Kleine unbefangen. Die Mutter, 
welche diejes gehört, Tagte: „Ich babe nicht gewußt, dag Du noch da bift, 
geh jetzt und laſſe mich nur eine kurze Zeit mit dem Vater allein reden, 
ih laſſe Dich bald wieder zurückrufen.“ 

Nun waren Harrijon’s Zweifel gelöst. Cora’s Antwort hatte feine Ver: 
muthung vollends beftätigt. Ach, in diefem Augenblide war er nahe daran, 
ih als Gatte und Bater zu erkennen zu. geben. Doch ein Blid auf die 
fterbenden Züge errang ihm noch einmal diefe männliche Faſſung — und 
wieder drängte er das Uebermaß des Glüdes in feine Eeele zurüd. Er 
wollte diejen feierlichen Akt nieht jtören — wollte Gott nicht dev Ehre berauben, 
dieſes Herz ganz für ſich zu beſitzen; wollte endlich ſelbſt ein Opfer bringen, 
das eines Chrijten — eines Priefters — jelbit eines Heiligen würdig war. 

Inez ahnte nichts von den Wellen und Wogen, die jo ungejtüm an das 
Seelenjdifflein ihres jo heißgeliebten Gatten ſchlugen. Sie war überglüdlic) 
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in dem Gedanken, daß der barmherzige Heiland fich ihrer jo huldvoll erbarmt, 
und ihr noch einen Priefter zugefendet, der ihr die heiligen Sakramente zur 
Wegzehrung in die Ewigkeit reihe. — Sie ſah nicht einen Menſchen — fie 
jah den Prieſter, und in ihm den Stellvertreter deſſen, dem der Vater alles 
Gericht übergeben hat. Eduard bemerkte dieſes und ftählte feinen Muth; 
da gleichzeitig Cora ſich entfernte, ertheilte er der Kranken den Segen, gleich: 
ſam als Schlüſſel zum GSaframente, das er zu jpenden im Begriffe ſtand. 
Nachdem er das Bekenntniß angehört, gab er ihr mit bewegter Stimme die 
Abjolution. Unmittelbar hierauf langte er aus jeiner Reiſetaſche das Noth— 
wendige zur heiligen Delung hervor, zu welch feierlihem Afte er die zahl- 
reihe Verſammlung berief, die ji außerhalb des Wigwams befand. 

Da die Wilden die Spendung diejes tröjtlihen Sakramentes mit feinen 
tief bedeutungsvollen Geremonien noch nie gejehen, konnte jelbjtverjtändlich 
auf die Gebete der heiligen Kirche Niemand antworten, als Inez jelbit, die 
e3 auch mit aller Feitigkeit und Geiftesfraft that. Die Umftehenden verloren 
fein Wort des Priefters, liegen feine Handlung deffelben unbeachtet. Nachdem 
jedoch Alles geendet war, entließ der Miffionär abermals die Menge, auf daß 
der Leidenden die nöthige Ruhe gelafjen würde. Auch er jchwieg, und betete 
eine -furze Meile, dann ſetzte er fich wieder an das Lager und fragte, ob fie 
nun feinen Wunſch mehr — ihm nichts zu jagen habe. „Sa wohl, mein 
Vater,“ erwiederte fie. „Bor Allem babe ich Sie zu bitten, daß fie fich 
meines armen Kindes — meiner Cora annehmen, und wenn es möglich zu 
feinem Bater bringen.” 

Hierauf erzählte fie mit kurzen Unterbrechungen, welche ihre Schwäche 
erheifchte: wie fie Beide der theueren Heimath entriffen, wie fie Freunde und 
gaftliche Aufnahme bei diefen Wilden gefunden, und wie nur ihre Wunde 
am Fuße, und das täglich mehr fühlbare Schwinden ihrer phyfiichen Kräfte 
fie abhielten, die Rüdreife anzutreten. „Ach,“ ſchloß fie mit bebender Stimme, 
— „ich könnte ruhig jterben, wenn ich nur diejes Kind in den Armen feines 
Vaters wüßte.” | 

„Das wird gejchehen!” jtammelte Harrifon, indem er fich ſeitwärts wendete 
um feine Rührung zu verbergen. Nach diefer kurzen Unterbrechung aber fuhr er 
fort: „Sch kenne Ihren Gatten! Es ift mir Ihre Gefchichte nicht unbekannt, 
ich werde Ihrem Willen gemäß handeln, und Cora joll in den Armen ihres 
Vaters ruhen — vielleicht Schon in Kurzem.” 

Diefe Worte wirkten elektriſch auf die ſchwerkranke Frau; fie raffte 
alle ihre Kräfte zufammen und fragte mit freudeftrahlendem Blide: „Iſt das 
wirklich fo mein Vater? Kennen Sie im Wahrheit meinen Eduard? D jagen 
Sie mir, warum hat er uns nicht aufgefucht?* 

„Er that e3!” Lautete die Entgegnung — „er hat lange und fchmerzlich, 

— aber vergeblich gejucht.” Daun erzählte er, wie Harrifon zu dem Stamme 
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der Lennapé éss Fam; wie er dort jo unvorfichtiger Weife auf einen Wilden 
geſchoßen, und denjelben, wenn auch nicht getödtet, fo doch Zeitlebens zum 
Krüppel gemacht; ferneres wie er von mehreren Indianern begleitet noch 
weiter vorgedrungen jei, immer hoffend eine Spur zu finden, was auch in 
der That gejchah, indem fie bis zu einen Felfen kamen, wo fie den treuen 
Moro, faft Hungers fterbend trafen, denn das aute Thier wollte weder den 
Platz verlafjen, noch felbft Speije berühren; er lag am Eingange einer Höhle; 
am Ufer jahen fie Fußtritte, welchen fie bi zum Strome folgten. Da man 
nebit dem großen Halstuhe auch noch in der Nähe ein angebundenes halb: 
verhungertes Pferd nebft Sattelzeug, Flinte und Pulverhorn fand, glaubte 
man nichts Anderes, als die Unglückliche fei in den Strom gefallen, und von 
jelbem fortgeriffen worden. „Eduard Harrifon“ fuhr der Erzähler in gedämpftem 
Tone fort, „sah fih von Schmerz und Trauer einerfeit3, und anderjeit3 von 
Gewiſſensbiſſen wegen des Unrechtes, das er dem Indianer zugefügt, furchtbar 
gequält, darum entſchloß er fich zulegt, den Frieden, welchen die Welt ihm 
nimmer geben fonnte, bei Gott allein zu fuchen. Nachdem er lange mit fich 
jelbft zu Rathe gegangen, weihte er fein ganzes Leben dem Dienfte ‚des Aller: 
höchften, und zum Nutzen feiner Mitmenſchen.“ 

„Sp wäre denn mein Gatte ein Mönch geworden?” unterbrach Inez 
den Miffionär mit thränenerfticdter Stimme. 

„Das nicht !" erwiederte der Gefragte. „Er wurde nicht Mönch, fondern 
ein Vriefter, der ſich ausſchließlich dem Miſſionsgeſchäfte widmet.” 

„Ah mein Gott!“ rief Inez die Hände faltend aus. „D nur Einmal 
wenn ich ihn noch fehen Fönnte, wie gerne wollte ich dann fterben!” 

„„Inez!““ antwortete nun der Mriefter mit einer von Innigkeit erfüllten 
Stimme, in der feine ganze Seele lag. 

Erftaunt und überraſcht blickte fie zu ihm auf, und 309 mit zitternder 
Hand das Tuch von feinem Angefichte, das e3 verhüllte, weil er übermannt 

vom &efühle, feine Thränen nicht länger verbergen konnte. 

„Eduard! Eduard!” ftammelte fie mit bebenden Lippen. „Eduard! bift 
Du e3 wirflih! Du mit dem ich rede? Großer Gott! welche Liebe, welche 
Güte! o wie dank ih Dir!” Dann aber anf fie lautlos und erſchöpft auf 
ihr Lager zurück. Harriſon äußerſt erſchrocken, weil er fürchtete, daß dieſe 
Aufregung das letzte Lebensfünklein in ihr aufgezehrt, rief ſogleich Nachtſtern 
und andere Frauen zu Hilfe. Doch über eine Weile öffnete ſie die Augen 
wieder, und ſprach indem ſie Cora's Hand erfaßte: „Cora! mein Kind! 
Mein einzig theueres Kind! hier iſt Dein Vater!“ — 

„Still, ſtill Inez,“ ſagte ihr Gatte, „Du mußt Dich nicht neuerdings 
aufregen.” Hierauf nahm er ſelbſt das Kind in feine Arme, küßte undfegnete 

e3, denn gar wenig Worte genügten, dem Kleinen Herzen begreiflich zu machen, 
daß es jeinem Vater gegenüber ftehe. 
1863. 17 
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. Der beforgte Gatte verließ nun das Kranfenbett nicht mehr, und reichte 
der Sterbenden die heilige Kommunion, als Wegzehrung. Nun aber. nahte 
ihre endliche Auflöfung mit Riejenfchritten. Nachdem fie die. Gebete voll: 
endet, ſprach fie noch mit leifer, faum vernehmbarer Stimme: „Eduard, daß 
ih Dich noch einmal fehen konnte, iſt mir der füßefte Troft; ich ſterbe 
ruhig und zufrieden, da ich weiß, daß Du glüdlich bit, und Gott ange 
hörſt. Aber gewähre mir eine Bitte: Nimm Dich Diejer verlafjenen, heils— 
begierigen Heerde der Pawnees an. D gewiß, nicht wahr, Du forgft für 
diefe meine rothen Kinder, wie Du für unfer eigenes Kind — für unjere 
Cora Sorge tragen wirft. Verſprich es mir!” 

„sa,“ entgegnete Harrifon. „Sch verſpreche Dir von ganzem Herzen, 
daß ich Deinem Wunſche willfahren, und Alles thun werde, was in meinen 
Kräften fteht, fie follen nicht mehr verlafjen fein.“ 

„Und Du, meine Cora,” fuhr die fterbende Mutter fort; „Du mein 
liebes Kind, Du bift ein Mijfionärs Kind. Bergiß nie in Deinem Leben 
diefen Vorzug, ſuche in dankbarer Liebe, mit Herz und’ Seele das Wohl 
diefer armen Wilden zu befördern.“ 

„Ja, Mutter!” ſprach ſchluchzend das Mädchen, „ich will nie vergeſſen, 
was ich an Dir geſehen habe, Alles thun, was Du mir immer geſagt haſt.“ 

„Mutter,“ unterbrach nun Nachtſtern, indem fie fi) dem Bette nahete, 
„Mutter, ich bitte Dich im Namen Deiner rothen Kinder, daß du und noch— 
mals den Segen gibjt, bevor Du heimgehſt zum großen Geijte.“ 

Statt Inez nahm Mr. Harrifon das Wort, und fagte: „Rab nur jo 
viele der Eurigen in den Wigwam hereinkommen, als Platz finden, die 
Uebrigen können draußen niederknien.“ 

Die Indianer kamen ſtill und geräuſchlos und knieten nieder. „Theuere 
Inez,“ ſprach Eduard, indem er ihr fein Krucifix reichte, „ih und Nacht— 
ftern wollen Dih ftügen, erfülle den Wunſch Deines Volkes.” Gehorfam 
that fie, was ihr befohlen, doch mußte des Priefters Hand ihre zitternde Rechte 
führen, als fie das Zeichen des heiligen Kreuzes machte. Das war ihre legte 
Anftrengung — fie ſank zurück) nun aber fegnete fie der Miffionär noch ein- 
mal und ihre Seele war daheim bei ihrem Gott. 

Alzbald löste fich der dumpfe Schmerz in lautes Weinen auf — nur 
Cora weinte nicht — ihr Herzchen war jo beflommen, daß eine Thränenfluth 
Wohlthat für fie geweſen wäre; fie fonnte längere Zeit weder eſſen noch 
trinken, und felbjt des’ Vater Liebe und Zärtlichkeit brachte ihr die erſten 
Tage nur geringen Troft, doch die Zeit legte Lindernden Balfam auf bie 
Herzenswunde der Kleinen. Harriſon hingegen fuchte und fand feinen Troft 
im Gebete. Seine in das Land des Friedens und der Ruhe eingegangene 
Inez war ihm ja nicht genommen; der Verkehr ihrer Seelen geftaltete ſich 
um fo inniger, je reiner und geijtiger ihre Liebe, befonders in der furzen 
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Zeit ihres legten Beifammenfeins auf Erden war. Eduard, der ohnehin durch 
die Uebernahme des Prieſterthums und zunächſt dur den Entihluß, fi) 
ganz und ausschließlich dem ſchwierigen Miffionsberuf zu widmen, allen Freuden 
und Annehmlichkeiten der Welt „Lebewohl” gejagt, fand ſüße Wonne in der 
Erinnerung, daß der Geift feiner geliebten Inez ſchützend ihn umſchwebe, 
daß fie wohl beftändig am Throne der Gnade für ihn bitte, und überhaupt 
durch ein feftes, heiliges Band mit ihm verfnüpft, wenn auch unfichtbar, fo 
doch wirklich, und nicht felten Fühlbar, Freud und Leid — Mühen und 
Gefahren mit ihm theile, eingehend in den Einn des gotteinigen Dichters, daß 
unfere lieben Heimgegangenen mit leifen Schritten und umwandeln, und durch 
ihr fanftes Berühren manche Fefjel, die ung an die Erde fettet, himmliſch löſen. 

Drei Wochen hielt fih Mr. Harrifon nad der feierlihen Beerdigung 

feiner geliebten Gattin vorderhand noch unter den Wilden auf. War e8 ja 
ein Leichtes, fie noch vollends zu Kindern Jeſu Ehrifti zu machen. Da er 
fie in den Glaubenswahrheiten unterrichtet fand, fpendete er ihnen mit freu- 
digem Herzen das Sacrament der Wiedergeburt, und je nach Berhältniß 
die übrigen Sakramente. Dem Mahtoree und der Nachtftern, die ſich gleich: 
fam wie Pflege-Eltern, gegen feine Theuern benommen, legte er in Dank— 
barkeit die Namen „Sojeph und Maria” bei, wodurch er fie unter deren 
befondern Schuß zu ftellen wünfhte Nachdem die bereit3 anfangs feitge- 
jegten drei Wochen verflofien waren, brad er in Begleitichaft feiner Cora, 
und deren Pflegeeltern jo wie des treuen Elennthier, dem er bei der bei- 
ligen Taufe, feinen eigenen Namen gab, mit noch einigen Indianern nad 
St. Louis auf. So Hatte ihm aljo die Vorfehung, welcher er jo kindlich 
vertraute, wirklih für eine Begleitichaft geforgt, die er vor Kurzem, wo 
er mit jener Karavane die nämliche Prairie durchzog, nie geahnt hätte, 
Allerdings war die Reife lang und bejchwerlih, da fie theils zu Land, 
theils zu Waſſer gemacht werden mußte, zu welch legterem Zwecke zwei 
feine, leichte Canoes mitgeführt wurden. 

So angenehm Mr. Harrifon die Gejelichaft der ihm jo äußerft lieb ge 
mworbenen Indianer war, jo that e8 ihm doch leid, daß fie diefe weite Reife 
ganz ihm und Cora zu lieb machen föllten; darum hatte er ſchon einigemale 
zur Rückkehr gemahnt; jie aber erklärten feft und einmüthig, daß fie Leib 
und Seele für ihn “und „ihr Kind” wie fie Cora nanıten, geben wollten, 
und daß fie erft dann umkehren würden; wenn fie ihre Schüglinge in Sicher: 
heit müßten. Endlich erblidten fie St. Louis aus der Ferne; da machte 
ihnen Mr. Harrifon den Vorſchläg, einftweilen mit Cora zurüd zu bleiben, 
indefjen er hingehe und die nöthigen Vorkehrungen ‚treffe. Harriſon war in 
St. Louis feineswegs unbefannt, wie aus Folgenden erhellt: . 

Inez Harrifon und ihre einzige Schwefter Cora Franks, wurden beide 


no ſehr jung von ihren bemittelten Eltern als Waifen zurüdgelafien. 
17* 
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Eduard’3 Vater, ein reicher Kaufmann und intimer Freund der Eltern unferer 
Waiſen, nahm ji derjelben Liebevollit an, und ließ fie mit feinen eigenen 
Kindern erziehen. Eduard, der ſchon frühe treffliche Anlagen zu Wiſſenſchaft 
und Frömmigkeit zeigte, ftudirte mit großem Fleiße, und jowohl er, al feine 
Eltern glaubten, daß er fich dem geiftlichen Stande widmen werde; als er 
jedoch älter wurde, verwarf er diefen Gedanken, und bat feine, Eltern, ihm 
das nöthige Geld zu geben, daß er feinem Wunſche gemäß eine Anfiedlung 
erwerben könne, und zu erlauben, Inez als feine Braut heimführen zu dür— 
fen. In Beides willigten.Vater und Mutter, da fie ihren Sohn zu feinem 
Beruf zwingen wollten. Die Sonne des Glüdes beftrahlte das junge Ehe 
paar in Fülle, bald aber zogen die Wolfen der Trübjal heran, und geitalte 
ten den LZebenshimmel diefer edlen Seelen jo, wie wir ihn im Laufe der Ge 
ſchichte betrachtet. 

Nachdem Eduard’3 Eltern Kenntniß von dem Unglüde erhalten, das 
ihren Sohn betroffen, ruhte der greife Vater nicht eher, als bis fein be 
dauernswerther Liebling, nachdem diejer fruchtlos alle Mittel zur Auffindung 
feiner Gattin erjchöpft, wieder in St. Louis wohne, und zwar im elterlichen 
Haufe feinen Aufenthalt nehme. Eduard ging zwar auf das wohlmwollende 
Anerbieten dankbarft ein, aber es kam ihm häufig der Gedanke, er möchte 
etwa doch zum Prieſterſtand berufen fein, und das jo jchwer über ihn her: 
eingebrochene Unglück jei ein Fingerzeig des göttlichen Willens. Endlich gab 
er diefem innern Drange Gehör, er widmete fih mit allem Eifer dem Stu: 
dium der Theologie; aus dem Frieden und der Freude, die ihm daraus 
erwuchs, schloß er mit Recht, daß wirklich der höhere Gnadenruf an ihn 
ergangen. Mit wahrem Herzenstrofte empfing er bie, heiligen Weihen und 
trat. mit großem Eifer in die Schranken, bereit, für feinen Heiland zu 
arbeiten und zu kämpfen. Seine Obern, denen er feine Neigung zur Miſ— 
fionsthätigfeit erklärte, billigten dies Vorhaben um fo lieber, als fie mußten, 
daß er jchon vor feinem Eintritte in das Seminar die Sprachen und Sitten 
der Wilden ſtudirt, um ſich eine Zerjtreuung in jeinen traurigen Gedanken 
zu verjchaffen. Mit ihrer Billigung und begleitet von ihrem Segen 309 
er hinaus, um dem einen oder anderen der zerftreuten Stämme das Wort 
des Heiles zu verkünden. Daß Gott mit ihm war, läßt ſich nicht bezwei— 
feln, denn wunderbar lenkte er feine Schritte an das Sterbelager jeiner 
treuen ne. Die Eltern hätten eine jo baldige Rückkehr ihres Sohnes 
nicht erwartet, noch weniger die Urjache derjelben errathen. Bevor er aljo 
den kleinen Gaſt zu den Seinigen bradte, wollte er fie vorbereiten, umſo— 
mehr, weil er dag Kind in ihrer Obhut zu laſſen gedadjte; die Eltern 
aber wohnten bei der Schweiter der Inez, welche an einen reihen und ange 
jehenen Kaufmann verheirathet war. Sie hatte ebenfalls ein Töchterlein, Das 
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den Namen ihrer unglüdlichen Tante führte; denn beide Schweftern Tiebten 
ih unausſprechlich. 

Die Nachricht, daß doch mwenigftens die Kleine noch am Leben fei, brachte 
großen Jubel in die Familie. Cie baten den Bater, doch ja unverzüglich 
dad Kleinod abzuholen, und Großvater und Onkel ließen fi die Freude nicht 
nehmen, mit Eduard zu dem Haltplatze der indianischen Reiſegeſellſchaft zu 
eilen, um das Kind der vielgeliebten Inez zu fehen und zu begrüßen. 
Während fie Cora, die fih von Berwunderung kaum zu faffen vermochte, 
füßten und wieder küßten, wiederholte Großpapa unaufhörlih: „Nun gehörft 
Du und — ganz ung!” Glennthier und Mahtoree ftanden nahe genug, dieſe 
Worte zu hören, und wie aus Einem Munde jprachen beide: „Aber die 
Prairie-Lilie wird uns doch nicht vergefjen ?” 

„Rein, nein,” jtammelte Cora, indem fie beide Arme nad) ihnen aus: 
ftredte, „ich bin Niemandens Kind — ih bin ein Mifjionärsfind, die Mutter 
hat es gejagt. D bringt mich wieder zurüd in die Miſſion.“ 

„Das Tann nicht fein, mein Herz,“ unterbrach der Prieſter. „Die 
Mutter hat gejagt, ich ſollte Dich hieher bringen, zu den Ihrigen; — willft 
Du denn diefe nicht lieb haben, ſchon wegen der Mutter 2“ 

„Ja,“ ſagte Cora ſchluchzend, „aber werden Nachtſtern, Mahtoree und 
Elennthier bei mir bleiben 2“ 

„Später jehen wir uns wieder,” lautete die Entgegnung. „Nachtſtern 
aber bleibt noch einige Tage.” 

So redend übergab Mahtoree das Kind feiner Frau, und ohne noch ein 
anderes Wort zu; jprehen als „Wachcondah“ d. h. der große Geift nehme 
Dich in jeinen Schutz!“ eilte er davon. In Bligesfchnelle waren die India— 
ner Hinter den Bäumen verjchwunden; die Mebrigen beftiegen den von St. 
Louis gekommenen Wagen — und nad Furzer Friſt lag das Mädchen in den 
Armen ihrer Großmutter und Tante, die fie wie ein Gejchent des Himmels 
begrüßten. 

Mr. Harrijon, der fein Kind — wußte, verſchloß nun den Er— 
guß ſeiner väterlichen Gefühle wieder in ſeinem Buſen, und treu dem Ver— 
ſprechen, das er Gott gegeben, Ihm in dem Miſſionsberuf zu dienen, begab 
er ſich nach einigen Tagen mit der reichbeſchenkten Nachtſtern zu den India— 
nern, welche ſich indeſſen im nahen Walde aufhaltend, ſeine Rückkunft 
erwartet hatten. 

Cora und Inez, die Kinder beider Schweſtern, hatten ſich bald kennen 
und lieben gelernt; ſie wuchſen heran, wie zarte Roſenknoſpen, die jeden 
Tag zu größerer Anmuth und Vollkommenheit gediehen, der Stolz und die 

Freude ihrer Eltern und Großeltern wurden. 
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Eduard aber erkannte von ganzer Seele die in Leben und Wirklichkeit 
übergangene Wahrheit: „Für gute Menſchen ſind Leiden ein Verhau mit 
Dornen, den die Liebe gemacht hat, damit der Liebling nicht ſo leicht aus dem 

Vaterſchooße Gottes ſich verlaufe.“ 


Der Sonnenkampf. 
Von Otto Reisner. — 





Vn funkelnder Majeſtät 

Vom Lager die Sonne erſteht, 

Betritt die wölbige Himmelsveſte. 

Schnell fliehen der Nacht heimtückiſche Gäſte; 

Nur die Nebel rufen mit zornigem Hohne: 

„Hinab in dag Meer mit der güldenen Krone!« 
Und die langen, grauen Geftalten vom Grund fi erheben, 
Zu zermalmen mit riefigen Armen der Sonne Leben. 


Ihr Schönes Antlig entglüht, 

Ergrimmet das Aug’ ihr fprübt, 

Und fie ringet gewaltig nieder die Freden, — 

Die Gefhlag’nen die Brüder nun rufen zum Rächen, 

Die Waffertitanen. Mit doppeltem Grimme 

Sie ziſchen: „Fort mit dieſem Geflimme!“ 
Und ſie ſtürmen und ſtürmen — doch ſiegreich ſtrahlet die Sonne; 
Noch erboster fie jetzo bedrohen der Sterblichen Wonne. 


Der Heldin entſchwindet die Kraft, 

Sie erbleichet; es droht ihr die Haft. 

Daß erfpähet ihr Bruder, ein feuriger Ritter, 

Der Morgenwind; wie ein ſchweres Gewitter 

Er jaget heram mit faufenden Haaren, 

Berfprenget der Dränger gefchlofjene Schaaren, 
Und treibt fie im Sturm in die Schluchten und Höhlen wieder. 
Still lächelt die Sonn’ zur erwachenden Erbe nieder, 
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Ein Geſchichtchen. - 
Bon M. ©. 


Mer Minter, liebes Kind, der wohnt im Himmel und feine Söhne find 
der Froft und der Schnee. Wenn nun auf Erben die Regierung des Winters 
beginnt, fo ruft er feine zwei Söhne und theilt ihnen fein Reich, das fie in 
feinem Namen regieren follen; denn er felbft ift jchon zu alt, jo alt, wie Du 
Dir es gar nicht denken fannft. Aber diefe Söhne find von gar zu verſchie— 
denem Charakter. Der Froft ift böfe und hat gar Fein Herz. Mo er fi 
naht, da ſchwindet das Leben. Er drüdt die Bäume und fnidt die Blumen 
und Alles jchauert bei feiner Berührung. Ya vom Menjchenherzen jagt man, 
daß wo einmal der Froft eingefehrt fei, Feine Freude mehr erblühe. 

Der Schnee, mein liebes Kind, it ganz anders. Ihn ärgert das böſe 
Treiben des Bruders und merkt er wohin der Froft feinen Zug lenkt, da eilt 
er ihm zuvorzukommen. Liebreich breitet er feine Dede über Bäume und 
Blumen und hält fie warm, daß ihnen der Froft nicht Schaden fann. Da 
bleibt er dann liegen und ſchaut der holden Sonne in Geſicht bis fie fommt 
und er unter ihren Küfjen in Wonne hinfchmelzen darf. Sie ift nämlich eine 
alte Freundin von ihm, aber der Vater Winter will es nicht leiden, er jagt: 
fie mache fein Herz zu weich und das dürfe ein ordentliches Schneeherz nicht 
fein. Wie fchmerzt dies den guten Schnee. Meift will er gar nicht mehr 
hinauf zum alten Bater und hat fich daher auf allen hohen Bergen Schlöffer 
gebaut, woraus er nad feiner Sonne ſchauen kann, wenn er fie im Thale 
nicht mehr befuchen darf. Ewige, ewige Treue haben fich die Beiden geſchworen 
und geht die Sonne am Abend nach Haufe, fo ſchaut fie mit flammendem 
Blid noch einmal nah ihm Hin und die Leute im Thale jagen zu einander: 
„Sieh 'mal, wie ſchön die Berge glüh'n.” 

Da lebte im Thale ein Elternpaar, in deren Herz war auch der garftige 
Froft eingezogen. Sie hatten zwei Kinder, ein Bübchen und ein Mädchen, 
aber fie liebten fie nicht und da hatten die Kinder oft große Pein. Eines 
Tages fagte das Bübchen zu dem Mädchen: „Sch bleibe nicht mehr hier, ich 
gehe fort.” Da jammerte das Mädchen und hing fih an das Brüderchen 
und fagte: „Wenn Du fort gehft, jo fterbe ich, es jei denn, daß Du mid 
mitnehmen willſt; aber wo willft Du denn hin, Du kennſt ja Niemand?” 

„Ich will zur. Freiheit,“ fagte in bejtimmtem Tone darauf da3 Brüder: 
chen, „haft Du nicht gehört, wie die Männer, wenn wir im Wirthshaufe 
Branntwein für den Vater holten, von der Freiheit ſprechen, und wie fie 
immer fagten, daß bei ihr Glückſeligkeit ſei?“ 
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„sa Brüderchen,” ſprach jebt das Schweiterchen, „weißt Du denn aud 
wo die Freiheit wohnt?” 

„O ja, feit heute Morgen weiß ich dieß auch, ich hörte ganz deutlich 
den -Schulmeifter jagen: auf den Bergen wohnt die Freiheit! und der wird 
e3 ja doch am beiten wiſſen. Siehſt Du, da gehen wir zufammen hin, fte 
wird ung arme Kinder ſchon gerne aufnehmen; fonft priefen fie nicht fo ſehr 
alle Leute im Thale.” Das Schweſterchen war es jetzt zufrieden und als 
es Abend war, da 309 e3 das Brüderchen am Aermel und fagte: „Komm, 
jet gehen wir fort, es merkt e$ Niemand, die. Eltern -find im Wirthshaufe.“ 

Hand in Hand gingen fie fort und fort, immer weiter den Berg hinauf, 
denn gleich hinter ihrer Hütte flieg er hoch in die Wolfen. Bald fagte das 
Mädchen: „Sch bin jo müde, find wir noch nicht an der Freiheit Thor?” 

„Ja fieh nur,“ und das Brüderchen deutete in die Höhe, „ſieh nur dort 
wohnt fie gewiß, wo e3 jo golden und filbern ift.” Das war aber der Schnee: 
palaft, auf den die liebe Sonne ihre legten Strahlen fenfte. 

Die Augen reibend, ftand der Schnee auf der großen Treppe, denn er 
hatte fih einmal wieder an der Sonne vergudt und rothe, gelbe und blaue 
Perlen in die Augen befommen, die fie ihm zum Andenfen zugemworfen hatte. 

Längft Schon hatte er das Nahen der Kinder vernommen, jetzt gewahrte 
er aber auch feinen Bruder Froft, der den Kindern nacheilte. Raſch z0g er 
jeinen weißen Belzmantel an, und fuhr von einer Löwin gezogen den Kindern 
entgegen. „Schau hin, Schmweiterchen, ich glaube da fommt die Freiheit, fieh, 
wie ihr weißer Mantel im Winde flattert, fie bat uns gewiß gejehen und 
fommt uns entgegen.” 

Der Froft hatte jegt die Kleinen erreicht und ſchauernd fuhren fie zu: 
fammen. „Sch bin fo müde, jagte das Schweſterchen und legte fein lodiges 
Köpfchen auf des Brüderchens Schulter. „Laß mich ſchlafen bis die Freiheit 
fommt, dann kannſt Du mich weden.“ 

„Freiheit, Liebe Freiheit! komm zu uns,“ rief jeßt in Angft das Brüderchen 

Und es rauſchte. “Horch fie kommt,” fagte es wieder, „ich fühle Schon 
wie mir mwohler wird!” — 

Da legte es fich weich um die beiden Kinder und in jeliger Ruhe fchliefen 
fie ein. Der Schnee hatte fie erreicht und mit liebender Hand breitete er feine 
Dede über die Kleinen und behütete fie, daß fie Niemand erwede. Vom Lande 
der wahrhaft feligen Freiheit gab er ihnen Träume und nun hat er fie auch 
zu ihr gebracht. Dort wohnen fie jet und find glüdlich. 
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Eine Seifenblafe. 
Von Franzis Place, 


- 





Meute wollen wir einmal Seifenblaſen machen, da ſind meine jungen 
Leſer gewiß gleich dabei, denn das iſt gar luſtig; und wenn die Blaſen ſchön 
rund ſind, emporſteigen, und roth und golden und blaugrün ſchillern, dann 
freut's wohl auch Eure Eltern und Großeltern. Ihr anderen Leſer aber, die 
Ihr über die Zeit ſolcher Spiele hinaus ſeid, nicht wahr, Ihr helft uns im 
Geiſte? Ihr dürft Euch nicht ſchämen, hat doch der große Sir Isaak Newtonꝰ) 
gar viele taufend Seifenblafen gemacht, aus deren eifriger Beobachtung er, 
vor nunmehr 200 Jahren, feine Schlüße über das Weſen des Lichtes ‚zog; 
denn der Niefengeift diefes großen Mannes hatte den ernften Sinn erkannt, 
der hier — wie jo oft im Kinderfpiele — liegt. 

Nun denn, an’s Werk! reines Waſſer, gute Seife und eine Thonpfeife 
find zuerft zu beſchaffen; Negenwafjer wirkt etwas befjer, als Brunnenwaſſer, 
und feinere Echaumfeifen wirken außerordentlich viel befjer, als die gröberen 
Sorten gewöhnlicher Seife. Die befannten Thonpfeifen find überall zu gerin— 
gen Preifen zu befommen, man darf fie aber nicht ohne Weiteres in Gebraud) 
nehmen; weil nämlich unglafirter Thon die Eigenfchaft hat, Wafjer zu ſau— 
gen, und daher an feuchten Körpern zu Eleben, fo würden unjere Lippen da— 
durch unangenehm berührt werden, ja bei lange anhaltendem Gebrauche jol- 
her Pfeifen find ſchon fehr bösartige Lippenkrankheiten die Folge davon ge: 
weſen. Dem Uebelftande wird ſehr leiht abgeholfen, wenn man dad Mund: 
ende des Pfeifenrohrs über einer Kerzenflamme erhigt und an ein Stüd 
Siegellad andreht, wodurch das Nohr mit einer glatten Lad-Krufte umkleidet 
wird. Beligt man einen Eleinen Glastrichter, defjen weitere Deffnung etwa zwei 
Zoll beträgt, jo ift auch diefer ſehr brauchbar und Liefert erftaunlich große 
Blafen. | 

Seht, da ift fehon eine fertig! Wie langfam fie emporfteigt, ordentlich 
als müßte fie, wie ſchön fie ift, und al3 wollte fie uns Zeit laſſen, fie zu 
bewundern. Und die Farben erft! „Ja,“ jagt der Onfel, der ein Dialer ift, 
und ſich darauf verfteht, „ja, wer feinen Pinſel einmal in den Topf tauchen 
dürfte, aus dem die herrlichen Farben ftammen!” Und welches Leben in den 
Sarben herriht! Wie da Grün und Roth durcheinanderwogt! Nun ift. Blau 
oben, und nun Goldgelb, und nun... o weh! Sie ift zerplaßt, gerade, wie 
fie am fhönften war! a, mein junger 2ejer, jo geht's, es platt manches, 
gerade wen e3 am jchönften ift, und ift dann oft nicht jo leicht zu erjegen, 
wie unjere Seifenblafe! 


*) ſpricht: Njutn, die Deutſcheu jprehen häufig Neuton. — 
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„Woher kommen denn die ſchönen Farben?” fragt einer von Euch, und 
andere fragen: „woher kommt's denn, daß fie jo ſchön rund find? Warum 
fteigen fie denn in die Höhe? Warum platte...” Halt, halt! Ein nach dem 
andern! Seht Ihr jetzt, daß unfer Spiel aud) etwas zum Nachdenken gibt ? 

Warum ift die Blafe rund? 

TReil die Kugelgeftalt die einzige ift, in der fich ein flüßiger Körper im Gleich: 

gewichte befindet. Alle Theilchen eines Körpers ziehen einander an; die Folge 
dieſer Anziehung (Cohäsion) ift, daß alle Theilchen nach der Mitte des Kör: 
per3 hin drängen. Iſt der Körper hart und feit, 3. B. ein Stein, jo kann 
Diejes Drängen feine Wirkung äußern; ift der Körper aber flüffig, jo wird 
er durch dafjelbe in eine genaue Kugelgeftalt gedrüdt. Darum find die fal- 
Lenden Regentropfen Kugeln, darum find die Schrotfugeln rund, die ja aud) 
nichts anderes find, als ſehr hoch herabgefallene, unterweges erjtarrte Blei: 
tropfen. Darum find auch unfere Weltkörper Kugeln; die waren auch ein: 
mal flüßig und find e3 zum Theil im Innern noch heute wie die Lava zeigt. 
Mus dieſem Grunde ift denn die Blafe, — das heißt: die Seifenmwafjer-Hülle 
Jammt der eingeblafenen Luft, ebenfall3 eife Kugel, und daß wirklich eine 
Jolche Spannung, ein ſolches Drängen der Wafjertheilchen, ftattfindet, können 
wir jehr leiht bemerken, wenn wir eine Blafe von 3—4 Zoll Durchmefjer 
Blajen, die Pfeife aus dem Munde nehmen und ruhig fefthalten,; alsdann 
vird Die Blaſe jenem Drängen wirklich nachgeben können und ſich wieder zu: 
Tanımenziehen, weil die eingefchloffene Luft dur das Mundende entweichen 
farın. Nichts anderes, als diefe Spannung ift ferner der Grund, daß die 
Blaſe deren Hülle durch die rafche Verdunftung allzubünn geworden, ſchließ— 
Lich zerplagte. Die Seife dient blos dazu, dem Waffer eine gewiſſe Zähigfeit 
zu verleihen, vermöge der es die Blafenform fo Lange beibehalten kann. Daß 
pie Blaſe, wenn fie Eugelrund ift, auch alle Gegenftände, 3. B. die Fenfter, 
jo fpiegelt, wie es alle Kugeln ftets thun, und wie wir es an den befann- 
ten Garten-Ölaskugeln überall ſehen, verfteht fih wohl von felbit. 

Darum fteigt die Blaſe? 

Wolil fie leichter ift, als die Luft. Die eingeblafene, warme und feuchte Luft 
iſt To viel leichter als die umgebende ‚fühlere und trocknere Stubenluft, daß 
Die 10 überaus zarte und leichte Waſſerhülle emporgehoben wird, genau, wie 
pie Hülle eines Luftballon; die Blafe ift auch in der That ein Luftballon. 

Warum ift die Blaſe farbig? — 
Das it nicht leicht zu beantworten, denn daran hängt die Frage, deren Be— 
antwortung dem großen Newton ſo viele Jahre feines Lebens gekoſtet. Um 
wenigſtens eine annähernde Vorſtellung von dem hier ſtattfindenden Vorgange 
zu erhalten, müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit auf verſchiedene Punkte rich⸗ 
ten. Denken wir uns zumächft eine Glasplatte, fo wird man leicht be— 
merfen, daß dieſelbe fpiegelt, auch wenn fie nicht mit Spiegelfolie belegt, ſon— 
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dern klar und burchfichtig ift; betrachten wir dieſes Spiegelbild eines nahen 
Iharf begränzten Gegenftande3 genauer, fo werben wir bei einiger Aufmerf: 
famkeit finden, daß die Umrifje doppelt find, fo daß wir es eigentlich mit 
jwei Spiegelbilbern zu thun haben, was ganz und gar nicht wunderbar ift, 
wenn man bebenft, daß das Glas nicht nur an der Vorberfläche, fondern 
auch an der Hinterfläche ſpiegelt. Es ift auch leicht einzufehen, daß diejeni: 
gen Lichtftrahlen, welche an der Hinterfläche des Glafes gefpiagelt find, einen 
etwas längeren Weg durchlaufen haben, als jene Strahlen, die an der Vor: 
berfeite des Glaſes gefpiegelt wurden, ohne erſt in das Glas einzubringen; 
endlih Fann man noch bemerken, daß dieſer Unterſchied in der Länge ber 
durchlaufenen Wege etwa (nicht ganz genau) doppelt fo groß ift, wie bie 
Dide der Glasplatte. Das Seifenwaſſer, welches die Hülle der Blafe bildet, 
wirkt genau, wie eine ebenfo dide Glasplatte, die darauf fallenden Lichtitrah- 
len werden daher zum Theil gleich außen an der Blafe geipiegelt, zum Theil 
aber durchlaufen fie auch die zarte MWafferfchicht Hin und zurüc, legen alfo 
einen Weg zurüd, der länger ift, ala der porher genannte, wenn auch kaum 
den hundertften Theil der Dide eines Papierbogens. Bis dahin ift alles 
leicht genug zu begreifen, nun aber kommt das Schwierige. 

Man hält das weiße Tageslicht meiftens für farblos, jo wie man auch 
in der Negel annimmt, der Weg eines Lichtjtrahles ſei vollkommen genau 
“eine gerade Linie. Beides ift unrichtig. Das weiße Tageslicht befteht aus 
vielen Farben, welche wir im Regenbogen getrennt wahrnehmen; man fann 
da3 Sonnenlicht jehr leicht in diefe Farben zerlegen, wenn man es auf ein 
Ölasprisma fallen läßt, von denen oft eine große Anzahl als Zierde an 
Kronleuchtern angebradt ift. Deu Weg eines Lichtitrahles aber weicht info: 
fern von einer vollflommen geraden Linie ab, al3 die zitternde Bewegung, 
in welcher der fogenannte Licht: Aether begriffen ift, und die wir eben für 
das Mefen des Lichtes halten, in einer gefhlängelten Wellenlinie erfolgt. 
Diefe Lihtwellen rüden genau fo fort, wie die Wafferwellen, nur 
freilich weit fchneller, denn in einer Sekunde durchfliegt ja das Licht 42,000 
Meilen, was aber die Größe der Lichtwellen betrifft, jo find dieſelben jo 
außerorvenlich Klein, daß erit etwa 50,000, fage fünzigtaufend, derjelben die 
Länge eines Zolles bilden. *) 

Mir verglichen fo eben die Lichtwellen, mit den befannten Wafjerwellen, 
diefen Vergleich wollen wir noch einen Augenblid lang fefthalten. Wenn ein 
Holzipähnchen im Wafjer ſchwimmt, jo wird es fich bald auf der Höhe eines 





*) Die firengen mathematifch-phyfifaliichen Beweife für diefes Alles können hier natür- 
lich nicht abgeleitet werden. Sie find zum größten Theil von Newton gefunden und nur 
in einigen Punkten — fpäter von anderen berichtigt und unferen heutigen Anfichten gemäß 
umgeaxbeitet worben. Der geneigte Lejer möge daher bas Obige in dieſer möglichſt popu— 
lären Form in gutem Glauben hinnehmen. 
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ſolchen Wellenberges, bald in der Tiefe de3 darauf folgenden Wellenthales 
befinden, es wird dabei abwechfelnd fteigen, und finfen. Treffen nun zwei Züge 
von Waflerwellen von der Seite her zufammen, jo wird die Bewegung unferes 
Spähnchens eine verwideltere; treffen zwei Wellen berge zufammen, fo entiteht 
nun natürlich ein Wellenberg von doppelter Höhe; treffen zwei Wellenthäler 
zuſammen, ſo entfteht ein Wellenthal von doppelter Tiefe; trifft hingegen ein 
Wellenber g gewade in ein Wellenthal, jo wird letteres'von erjterem gevad aus: 
gefüllt, es entiteht ruhendes Waller, das Spähnchen ruht dann ebenfalle. 
Man pflegt diefe merkwürdige Vernichtung eines Wellenzuges durch einen 
anderen Wellenzug eine Interferenz zu nennen; offenbar findet dieje Inter— 
ferenz jedesmal ftatt, wenn die beiden Wellenzüge jo angeordnet find, daß 
der eine von ihnen gerade da einen Wellenberg hat, wo ein Wellenthal 
des anderen Hintrifft; mit anderen Worten: wenn der eine MWellenzug dem 
andern um eine halbe Wellenlänge voraus ift. 

Kehren wir nun zu unferer Seifenblafe zurüd. Wir hatten ſchon gejehen 
da das dünne Wafferhäutchen an jeder Stelle zwei Lichtjtrahlen Tpiegelt, 
von denen der an der Vorderfläche gejpiegelte dem an der Hinterfläche geſpie— 
gelten etwa um die doppelte Dide des Waſſerhäutchens voraus ift. Nun 
wohl, was wird erfolgen, wenn diefe Dide den zweihunderttaufendften Theil 
eines Zolles, — alſo den vierten Theil einer Lichtwellen-Länge — beträgt? 
Dann beträgt die doppelte Dide eine halbe Wellenlänge, um jo viel iſt der 
Zug der vorn geipiegelten LTichtwellen dem der hinten geipiegelten voraus, 
beide Wellenzüge müſſen aljo Interferenz bilden, das’ heißt: ſich einander 
gegenfeitig vernichten; beide Lichtftrahlen verfehwinden mithin, e8 wird alfo 
gar nichts gefpiegelt. Hier unterbricht mich gewiß mancher meiner Lejer 
und jagt: „Da gerathen wir auf Schöne Abmwege! die neu auftretenden Farben 
jollten erklärt werden, und nun foll gar alles Licht verloren gehen?“ Wir 
find jedoch auf gar feinem Abwege, jondern ganz nahe am Ziele. Weil nänt- 
lich, — wie wir ſchon bemerkt haben, — das weiße Tageslicht aus verſchie— 
denen Farben befteht, und weil die verſchieden gefärbten Lichtftrahlen Wellen 
von jehr verfchiedener Fänge bilden (die Wellen des dunkelrothen Lichtes find 
faft doppelt jo lang al3 die Wellen der violett gefärbten Strahlen), fo ift 
begreiflih, daß nicht zwei verſchiedene Farben auf einmal Interferenz bilden 
Eönnen. Wenn daher 5. B. das rothe Licht auf die genannte Art vernichtet 
wird, fo bleiben doch noch gelbe, grüne, blaue u. ſ. w. Lichtftrahlen zurück, 
welche in dem weißen Tageslichte gleichfalls enthalten waren, und deren Ver— 
miſchung nun eine grünliche Färbung bewirkt. 

Alfo: Die Blaſe zeigt gewifje Farben, weil die übrigen im weißen 
Tageslicht enthaltenen Farben dur Interferenz vernichtet 
worden find, 

Noch eine Erſcheinung muß hier erwähnt werden. Wenn man nämlich 
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die Seifenblafe nicht fliegen läßt, fondern auf der Pfeife oder in der Seifen: 
wajjer-Schüffel ruhig Hält, jo daß man fie Minuten lang beobachten Fann, 
jo bemerft man kurz vor dem Zeripringen der Blafe meiftens einen oder 
mehrere graue Flede, die durchaus Fein Licht Spiegeln, und ganz genau fo 
ausfehen, als habe die Blafe bier ein Loch. Die Erklärung dieſer Flede ift 
ungemein ſchwierig, fie bildet noch heute eine Streitfrage zwifchen namhaften 
Gelehrten ; befonders ijt die merkwürdig ſcharfe Begränzung diefer Flede räthjel- 
haft. Nur das ift fiber, daß an diefen Stellen die Waſſerhülle über alle 
Begriffe dünn ift, jedenfalls liegt die Die hier weit unterhalb des Millionten 
Theiles eines Zolles ! 

Und nun wollen wir nod eine Seifenblafe zum Abſchiede machen und 
al’ ihre Schönheiten mit Verjtand und Einficht bewundern. Sieh’, da jchwebt 
fie und zittert in Folge des Schwunges, dev fie von der Pfeife losriß, aber 
ihre Glafticität, verträgt das ſchon. Der warme feuchte Hauch, der fie auf: 
treibt, und den das zarte Wafferhäutchen umfpannt, hebt durch jeine größere 
Leichtigkeit die Blaje empor. Das Seifenwaſſer ift in raſcher Verdunftung 
* begriffen, auch rinnt es an den abjchüfjigen Nändern der Blafe herab und 
fammelt fi unten zu einem Tropfen; dadurch wechjelt die Dice der Hülle 
beftändig, und aljo aud die Farben. Nun ift fie oben goldgelb, da — mitten 
im Goldgelben — gemahren wir einen runden, dunklen led, und: 

Kaum gedacht, 

Wird ger Luft ein End gemacht! 
die Blafe ift zerfprungen, verfhwunden die Herrlichkeit. D, mein lieber Leſer, 
wenn wir Augen haben, zu jehen, und Ohren zu hören, und Herzen zu ver: 
nehmen, jo werden wir die gewaltige Predigt verftehen, die uns dieſe zer 
fpringende Blafe zuruft, die Mahnung an die Vergänglichkeit. Den? 
an das ſchöne Volkslied: 


„Ach, wie bald 
Schwindet Schönheit und Geftalt! 
Thuft Du ftolz mit Deinen Wangen, 
Die wie Mil und Purpur prangen? 
Ad), die Roſen welken bald!“ 
Sieh’ unjere Seifenblafe an, die jo wundervoll in allen Farben prangt, und 
auch jo viel ſchöner ift, als Salomo in all feiner Pracht; und wenn fie 
noch viel Schöner wäre, jo wird und muß fie fpringen, und ein Tröpfchen 
ſchmutziges Waſſer ift alles, was von ihr übrig bleibt. Und gerade jo wird 
und muß einft al’ unfere vergängliche Freud’ und Luft vergehen, wie ein 
Schatten, der über die Wiejen fährt. Denn es ift Alles eitel und Alles 
vergänglich: 
Und jcheint die Sonne audy noch jo ſchön, 
Am Abend muß fie doch untergeh’n! 
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Aber was follen wir da thun? Können wir's denn ändern? Uns gegen 
die gewaltigen Geſetze der Schöpfung jträuben, das fünnen wir freilich nicht, 
denn jo gewiß wir leben, jo gewiß werden wir allzumal fterben. Das Schid: 
fal der Seifenblafe aber brauchen wir deshalb noch nicht zu theilen, wir müſſen 
ihr nur vor allen Dingen nicht gleichen an oberflächlicher Pracht und inner: 
licher Hohlheit, fondern darauf ſchauen, daß wir einen inneren Werth haben, 
und etwas fchaffen mit unferen Händen oder den und von Gott verliehenen 
Mitteln, damit wir nicht vergebens gelebt haben. Wie ſchön klingen da bie 
Worte jenes römischen Dichters, die einen Fürften mehr zieren, als das herr: 
lichſte Kronjumwel, und wäre es zehnfach größer, al3 der Kohi-Noor: 

„Ein Denkmal hab’ ich mir aufgebaut, 

Das fefter ftehet, als Stein und Erz; 

Ich hab's nicht den Felſen der Erde vertraut, 
Ic hab es gebaut: meinem Volk in's Herz!» 

Mer am Nande feines Grabes mit diefem Bewußtfein auf fein Leben 
zurüdblidt, und mit derfelben freudigen Zuverficht bereit ift, vor das Ange: 
ficht Gottes zu treten, und einem neuen Leben entgegen zu gehen, — der iſt 
fein Schatten, der über die Wiefe führt, der endet nicht, wie unſere Seifenblafe. 


Die Erde ein Garten Gottes. *) 
Don U. Forfteneidhner. 





"ruf! auf! Gott will gelobet fein: 
Die Lilien und die Rofen 

Im Schnee: und Purpurmäntelein 
Gar lieblid mit Ihm ofen. 

Sie läheln Ihm, gar fhön gefärbt, 
In unfern Wumdergärten; 

Sie hab’n den Glanz von Ihm ererbt, 
Sammi ihren Mitgefährten, 


Auf! auf! Gott will gelobet fein: 

Ihr Kräuter, Stauden, Heden! 

Ihn loben aud die Pflänzelein, 

Die fi im Gras verfteden, 

Ihn lobt das Holz in Wäldern grün, 

Das aus der Erde ftrebet 

Und dann mit edlem Muthe fühn 

Sein Haupt zum Himmel hebet.“ (Spee) 


*) Tſchudi, Romberg, Maflus. 
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Was macht denn die Erde zu einem Paradiefe, zu einem Gottesgarten ? 
Die Pflanze. — Der kahle Berg und der wildſchäumende Strom, der 
file See und das brandende Meer mit ihren Luft und Lichtipiegelungen be 
fimmen auch die Phyfiognomie der Natur, ja fie können ohne alles pflanz- 
lie Leben und Weben das Gemüth anjprechen. Der Wafjerfall über den 
hohen, nadten Felfen, die Strandflippe mögen gewaltig auf die Seele wir: 
fen, die Wüſte mag mit erhabenen Schauern uns durchdringen — himmlische 
Freude und himmliſcher Frieden ift nur da, wo und das Pflanzengrün mit 
feinem geheimnißreichen, ftillen Blühen und der zauberifchen Fülle und dem un: 
vergeplihen Neize ihrer Formen entgegenladht und grüßt. 

Der Bater im Himmel hat für diefe Fülle und für diefen Reiz gejorgt. 
Eine Pflanzenfette, wie von Engelshand geflochten, zieht fich vom tief- 
ten Thale, nein, nein, vom düftern Bergihachte, jelbit von Meeresgrunde 
empor bi3 hinauf in’s Reid der Wolfen — zum Gletſcher. Und 
die unfichtbar Tiebende und fchügende Hand des Vaters forgt für Alles, für 
die Alge am Meeresgrunde, bis für die legte Flechte, die an dem Felſen an- 
geklebt ift, der aus dem erjtarrten Eismeere auf des Berges Rüden auftaucht. 

Diefer Gottesgarten ift in drei Teraffen angelegt: die erfte ift das feite 
Land, die zweite ift unter der Erde, die dritte ift mit Waſſer bedeckt — das 
Baſſin im Weltgarten. 

Die Grenze der eriten Terrafje iſt der Gletſcher. Die Gärten der Schnee: 
welt wollen wir zuerſt befuchen (I. Gleticherflora. II. Winterflora im Thale). 
Dann fteigen wir hinab in's ewige Dunkel des Schachtes (III. Gärten der 
Unterwelt) und tauchen unter in den fühlen Schooß der See (IV. Meergar: 
tn). Bon da ehren wir nochmal zurüd an's freundliche Licht und durch— 
ftreifen Berg und Wald, Wiejen, Felder und Heide (V. die Gärten der Alpen- 
welt; VI. den Wald; VII. Wieſe, Feld und Heide). 

Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde, felbit jorgt für Wechſel und 
Befruchtung des Bodens, für Reinigung der Luft, für DVertheilung von Licht 
und Wärme. Und wenn wir uns jegt in dieſem Gottesgarten umfehen *) 
und den Spuren der Borjorge ded Almächtigen nachgehen, jo ſei es, um den 
Glauben an die unfichtbar waltende Liebe zu Fräftigen und in Demuth an- 
betend niederzufallen vor der ewigen DemuthGröße. 

Der große Naturforfher Newton ſprach am Abende eines mit ftauneng- 
werthen Refultaten gefegneten wiſſenſchaftlichen Lebens: „Ich weiß zwar nicht, 
wie ich der Welt erfcheine, mir jelbit aber fomme ich vor wie ein Kind, das 


*) Die Wanderung ſei zunähft auf unſer Deutichland beſchräukt. Auch das Nahe- 
liegende joll uns Bewunderung abringen über die Schöpfer-Weisheit. Dabei ift jebem 
Gelegenheit geboten, mit prüfendem Auge jelbft vor diefe Gärten hinzutreten. Die tro- 
piihen und arktiichen Länder bleiben ben Meiften verjchloß'ne Gebiete. 
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am Meeresufer fpielt und fich damit beluftigt, daß es dann und wann einen 
glatten Kiefel oder eine fchönere Mufchel als gewöhnlich findet, während der 
große Dcean der Wahrheit unerforfcht vor ihm Liegt.” 


% I. 
Die Gletſchergärten. 


Murmelthier am warmen Steine 

Redt ſich ſchwer im Sonnenſcheine. 
„Iſt der Winter überftanden, 
Kräuter fprießen allerhanden! 
Liebe Sonne, jest iſt's Zeit 

Warm zu fcheinen; doch wenn's ſchneit, 
Wenn der Froft am Berge hämmert, 
Nebel dur die Thäler dämmert, 
Könnteft du die Wand’rung laffen 

Und auf ſchön're Tage pafjen.* 


Lächelnd jpriht die Sonne drauf: 

„Seht mein Thierchen ift ſchon auf, 

Aus dem zwanzigmöd’gen Schlafe — 

Und nun meiftert’s mid zur Strafe! 

Meint, ich hab’ umſonſt geichienen, 

Weil ich nicht in's Neft ihm ſchien — . 
Schau auf deine Triften hin! 

Grüne Kleider wob id ibnen 
Winterszeitd..... du willft mich ftrafen, 
Weil du ſelbſt die Zeit verjchlafen ?“ 


Ein großen Theild unbekanntes Land, voll Zauber und märchenhafter 
Pracht ſchimmert über den legten grünenden Bergftufen, über den legten grauen 
Felfengalerien — ſtill und ernjt wie der Tod, erhaben und majeftätiih wie 
die Herrlichkeit des Ewigen. Der Menjch findet hier Feine Heimath. Die 
fliegenden Wolfen und die Geftirne des Himmels verkehren mit dieſen fchein- 
bar ftummen Räumen. 

Der Bewohner der Ebene bewundert die jchimmernden Gehänge und 
blanfen SFirnteppiche der Hochgebirge, wenn fie, vom Mondlicht magiſch be= 
goſſen, ſich in's Schwarzblau ihres Nachthimmels drüden, oder in der dufti- 
gen Frühe, wenn das Morgenrothd am Himmel heraufglüht und die Gipfel 
der weißen Feljenzinnen erſt wie in Blut getaucht ftrahlen, dann vom fun- 
felnden Golde des Morgenlichtes überfloffen aufleuchten — die Opferaltäre 
des Weltenjchöpfers. Sobald der Reiz der lebhafteren Färbung verſchwunden 
und das matte bläuliche Weiß an feine Stelle getreten, dann zieht die ftumme, 
falte, todtenbleiche Berggöttin mit ihrem Gewande, gewoben aus Nebel und 
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eifigem Hauche, nicht mehr an. Und doch geht die Sage, daß dieſe hehre 
Jungfrau zuweilen aufwadht, und dann röthen fich ihre Wangen, und fie 
fit fih jo Halb im Traume einen zarten Kranz um ihre Stirn. 

Wäre es möglich, daß dort hoch oben ein Garten ich findet? Melch’ 
ſchwarze, graue, unendliche Felawände und Bänke und Steinlehnen! Melch’ 
öde Hochthäler voll Trünmer und Eis und gewaltigen Firnmulden! Und da- 
zwifchen fchaue fich jaftiges Grün, und zarte Blüthen entfalten ihre Farben: 
pracht felbit da, wo phantaftiich wie durch ein Zauberwort gebannt, ſtumm 
und ftarr, der Gletfcher fih aufitaut? 

Dort oben ſchüttet der Fels fein thaugelöftes Getrümm herab, der Firn 
ſchickkt ſeine Schneeftöße und Schmelzbäche darüber weg, des Himmel! Hoch: 
gewitter ftehen hier flammend und braufend, und der Gleticher donnert im 
mächtigen Spaltenwurf: „Fliehe, wer ann, des Todes Revier!“ Wer mag 
da Leben hineinhauchen ? 

„Im hohen Kaum der Blige 
Wälzt die Yawine fid, 

Es kreiſcht im Wolfenfige 

Der Adler fürchterlich. 

Dumpf donnernd, wie die Hölle 
In Aetna's Tiefen raft, i 
Kracht an des Bergftroms Quelle 
Des Gletſchers Eispalaft.“ 

Es ift ein herrlicher Augufttag, der Mai in diefer Schneeregion. 
Ohne das prachtvolle Glühen der Berggipfel, das den Sonnenaufgang auf 
den niedern Bergen jo majeftätiich macht, taucht die Sonne wie eine dunfel- 
rothe Feuerkugel faft geipenfterhaft aus den undeutlichen Gonturen der fernen 
öftlichen Gebirgszüge auf. Man fann in den erften Nugenbliden nicht fagen, 
daß fie viel Licht in das unermefliche Naturbild bringe. Ein minutenlanges 
Ningen zwiſchen Licht und Dunkel, ein unausſprechliches Wallen und Weben 
und — plöglih ift e8 Tag ohne Morgenroth. Nun ja, e3 hat Eile zu 
leuchten und zu wärmen. 

Ein Garten Gottes liegt vor uns. Welche Umfriedung? Ueber 
ihm himmelhohe, fahle Felfen, unter ihm höllentiefe Schluchten, rechts endlofe 
Sirnfelder bis zu den höchſten Gipfeln, links das bläulich jtrahlende Eismeer 
bis in das Hochthal hinab, 

Und doh! Welches Grünen und Blühen aus den dürren Gräfern heraus, 
als hätte e3 feinen vieljährigen Winter gegeben! Bier Jahre find es heute, 
jeit der Firn über diefe Berglehne geherricht. *) 


*) Der Auguft wird auf ſolchen Dajen zum Frühling und Sommer; ber September 
reicht ſchon vom Herbfte in den Winter hinein. Selige Jahre verlängern vielleicht bie Zeit 
des Tebens um ein Drittheil. Dafür verfümmern andere Jahre fie fat ganz. Der 
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Run fehen wir den Bann gelöst. Die Sonne zog ſchon ſeit etlichen 
Tagen von den Gehängen die vierjährige Schneedede weg; der Nafen war 
wohl fahl, das Sträudlein dürr, die Larve jtarr. Unabläffig wärmte das 
Sonnenauge die ſcheintodte Dafe von früh bis fpät. Bald regte ſich's wieder 
am unterften Wurzelende, da3 langverwahrte Samenforn begann zu feimen, 
das Ei, die Larve zudte — treu und feſt, Hoffend und vertrauend arbeitete 
fi) mit ftiller Kraft das Leben vom Grabesdunfel zum Licht. D ewig tröft- 
lihes Geheimniß der Auferftehung! — 

Bon der Pflanzenwelt jchleicht fich die Flechte zur äußerften Lebens: 
grenze. Die Gipfel der höchſten Berge find von diefen zwerghaften Pflanzen: 
larven und Pflanzenmasfen überzogen. Tauſendfüßig und taufendfingerig 
ſchlüpfen und Elettern fie in die legte Felfenrige oder malen in ſchwarzweißen 
oder grüngelben Tinten ihre Landkarten auf die höchfte Felfenplatte. 


„Nun fterben die Paute befeelter Natur, 

Dumpf tofend umfhäumen Gewäſſer mich nur, 

Die über den jchwarzen Gehölzen 

Dem Gletſcher entichmelzen. 

Hier wandelt nimmer der Odem des Mai’s, 

Hier wiegt fich Fein Vogel auf duftendem Reis; 

Doch Moo8 und Flechten entgrünen 
Den wilden Ruinen, 


Bon der Thierwelt überfpringt ein winziges Geſchöpf die Schranfe des 
Lebens und fühlt fih nur wohl im Neiche des Todes — der räthjelhafte 
Gletſcherfloh. Obwohl mit ftarken Kaumwerkzeugen begabt faugt er Fein 
Blut. Die unwahrnehmbaren Refte organischen Stoffes, die ſich im Gleticher: 
wafjer finden, bilden fein genügjfames Mahl und erhalten ihm jene Rührig— 
feit, mit der das Thierlein zu Taufenden gleich einem ſchwarzen Pulver in 
ven Haarſpalten des Körnereifes umherhüpft. Ein Gabelſchwänzchen, Das 
unter den Bauch gelegt mit der Wirkung einer Feder losfchnellt, ift der Sprung: 
‘apparat. Es ift ein harmlofes, wenn auch uncivilifirtes-Bergvölfchen, von 
ächt polarifcher Natur. Nicht felten friert die lofe Schaar im Eife feit, bleibt 
mehrere Tage in diefem Zuftande, um bei allmählig zurüdfehrender Wärme 
wieder aufzuwachen zur alten Munterkeit. 

Melde mächtige Kräfte find hier thätig? Was ift das für eine Hand, 
die fich des unfcheinbarften, ſchwächſten Gejhöpfes fo mütterlih annimmt ? 


Winter thürmt datın die Schheemaffen jo hoch, daf die matte Sommerzeit die Dede kaum 
für eine bis zwei Wochen mwegzuziehen vermag. Dann folgen in Einer Reihe vier Bis 
fünf Jahrgänge der Trauer und des Todes, wo ber Schnee gar nicht mehr weicht bis 
gegen bie untere Grenze der Negion, wo im nächſten Sommer ber Kiefel mit dem Regen 


wechjelt, und ‚der nächtliche Froft die feuchten Niederfchläge zu einem Firnmantel auf Fahre 
hinaus bindet. 
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Welches Auge, das auf dem weiten, weiten Eismeere das Thun und Treiben, 
eines faum zwei Millimeter großen Thierchens überwacht? 

Mit der Flechte und dem Gletfcherfloh hat fi das Leben nicht abge: 
Ihloffen. Etwas tiefer (ungefähr zwiſchen 8000°—9000°). verkleiden die 
Mooje die Felfenrige oder fie liegen in großen Bolftern in den Schneethäl- 
hen und am Rande der Schmelzbädhlein. Ind in diefen Eleinen Mooswald, 
am Geſtein liegend oder Friechend, haben ſich die äußerften Vorpoſten der Holz: 
gewächſe geflüchtet: etlihe Weidenarten, die Alpenrofje, der Zwerg: 
wahholder, die Azalee, die Heidelbeere, der Seidelbajt — wahre 
Eskimaux unter den Sträuchern. 

Wo jonnige Gehänge diefe Schneethälchen umfäumen, da treibt die lebens: 
frohe Frühlingswelt ihr Spiel. Wo der Schnee geſchmolzen, fteht friſch im 
Ihönften Weiß der Steinbred, der Gletihherranunfel und das 
Gletſcherhornkraut. Und diefes vereinzelte Weiß webt fich zum ſchnee— 
igen Rafen in den Taufenden der Dryadenblüthen, und dazwiſchen wirft 
die ftengelloje Silene ihre brennend rothen Teppiche und der Eisenzian 
feine blauen Streifen. *) 

Eine Felfenwand ftellt ſich launig diefem Farbenzauber in den Weg. 
Doch was hilft's. Wo der geizige Stein einen Spalt hat, wo die Bergfpalte 
einen mit etwas Erde gejättigten Raum birgt — da glüht roth auf die 
Berghauswurz und fliht daS Hungerblümchen feine zarteften Kränz- 
hen und blüht und lächelt und duftet jo friih die Aurikel. So wird diefe 
Wand mit ihrem von Wind und Wetter durchbrochnen Geftein, mit ihren 
Felſenſpitzen, -Zacken, -Thürmchen, mit ihren Blüthenfträußchen zum herr: 
liden Dfteraltar in dem Gletſchergarten. Gottes Hand hat ihn aus 
Stein gehauen, zu feinem Fuße eine Dede gelegt in glühenden Gold: und 
Purpurtönen, und auf dem Altare felbjt viel hundert Lichtlein angezündet, 
die fo ftill und hold gegen den Himmel brennen — die Bergaurifel. 

Ich liebe die Blumen überall, ich liebe fie zärtlih, aber die üppigften 
Gartenblumen bezaubern meine Phantafie nicht jo wonnig als jo ein Schnee: 
enzian, der mitten unter der Strenge einer höheren Region blüht und mit 
feinem blauen Auge ſelbſt in's Schneegejtöber noch jo heiter hineinſchaut. 
Und der Enzian weiß fo wunderbare Gefhichtehen zu erzählen von der Güte 
des Schöpfer. 

„Kaum, daß wir munteres Schneevölflein aufgeblüht, jo fchauerten durch 
unsere Glieder todtfalte Stürme, leichter Schnee und ſchwerer Hagel, trüber 


*) Mas ermöglicht diefen kurzen, energifhen Lebensprozeß der Pflanzen? — Der von 
der Sonne erwärmte Boden, der ihnen mehr Wärme gibt als die atmofphärifhe Luft, und 
die größere Klarheit des Lichtes. Der geringere Drud der Luftjäule veranlaßt eine raſchere 
Berdunftung des Waffers aus dem Pflanzenblatte und damit verbunden auch eine höhere 


Energie der Lihtwirkung und Sonnenwärme, 
18 * 
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Nebel und bitterer Froft. Iſt gut, daß wir als Zwerglein geihaffen, wir 
wiffen uns zu helfen. Mit zähen Füßlein graben wir ung fejt in die Erde, 
Da mag die Windsbraut über und weg rafen — fie fann ung nicht mit- 
nehmen. Da mögen die Eismanndeln uns rauh und kalt anfahren — wir 
fürdten uns nit. Wir ſchmiegen und recht eng am mütterlih warmen 
Boden, athmen langjam und bleiben mäuschenftill, bis die milde Sonnenhand 
weckt und aufrichtet und die ftarren ©liedlein mit himmlifcher Kraft durch— 
ftrömt. Was die größern unter uns find, bat der Vater im Himmel mit 
einem weihen, warmen Pelz umhüllt.“ 

Mas Wunder! wenn in diefem Garten ein rühriges Thierleben fi 
entfaltet. Die Infecten umfummen die eben erjchlofjenen Blüthenfelche, die 
Falter wiegen fich behaglid im Sonnenſcheine und Blumenduft. Spinnen 
und Würmlein, Käfer und Milben frabbeln und laufen durch die junge 
Vegetation und machen Jagd auf die noch jchlaftrunfenen Thierlein. Die 
rothbauchige Eidechſe fjonnt fi auf einem Steine und jchnappt von 
Beit zu Zeit nad) einer Federmüde oder nad einem Schlupfwespden. 
Das ift ein Nähren, Rauben, Kriegen, Lieben, Kämpfen und Fliehen unter 
der Kleinen Welt! 

Staunend ruft der Menfch mit dem großen Sänger David (Pf. 103): 
„Lobe meine Seele den Herrn! Du, o Gott! jendeft und Deinen Athem, die 
Weſen werden gejchaffen, und Du erneuerft der Erde Geftalt!” 

Ueber diefen niederen Thierleben ſchwingt fih die Bogelmwelt. Ein 
Gefrächze und amfelartiges Pfeifen, jett ein Zanken und Schreien kommt dort 
vom Felfenkopfe herüber. Das ift ein Trupp gelbjchnäbeliger, rothfüßiger 

Schneefrähen. *) 
| Schau, wie fie mit wenigen Flügelfchlägen jetzt auffliegen, in jchneden- 
fürmigen Schwenfungen in die Höhe fteigen und dann in weiten Kreifen die 
Felſen umziehen, um fi) bald wieder auf dem einen oder andern der Feljen- 
vorsprünge zu ſetzen. — Wie zum Saatfeld die Lerche, zum See die Möve, 
zum Stall und der Wiefe der Ammer und das Hausrothſchwänzchen, zum 
Kornipeicher die Taube und der Spaß, zum Grünhag der Zaunkönig, zum 
jungen Lerchenwald die Meife und das Goldhähndhen, zum Feldbach die Bach: 
ftelze, zum Buchenwald der Fink, in die zapfenbehangenen Tannen das Eich: 
horn gehört, fo gehört zu den höchften Felfenzinnen die Schneefrähe als 
ewig wiederfehrendes, belebendes, dazu geſchaffenes Element. Und man ift 
da oben fo zufrieden mit dem melancholifchen „Rapp — Rapp,” dieſen ein 
tönigen Erjaß für den trillernden Geſang der Flühlerche und der Citronfinken, 
der 2000° tiefer einen fo freundlich begleitet. Welcher Gletjcherfteiger faßt 


*) Bei 9000’ 10,000° überm M. brüten fie geſellſchaftlich in ben geſchützten Spalten 
der nadten und fteilen Felſenwände. 
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nicht neuen Muth, wenn er zwischen ewigem Eis und Schnee wandelnd wenig: 
ſtens diefe Vögel herumſchwärmen fieht? 

Den Felfenkopfe gegenüber liegen zwiichen Rafen und Getrümm Eleinere 
und größere Schneeblätter. Auf diefen ergeht fi) behaglih das fanfte und 
hübſche Schneehuhn, um im aufgethauten lodern Grunde die erwachenden 
Käfer, Spinnen, Regenwürmer auszufpüren. Während dem gibt von einer 
Felſenſpalte heraus der allerliebfte Schneefink fein Liedchen zum Beten. 
Es will nicht viel bedeuten ; in der einfam erniten Natur klingt es eben doch 
freundlich. 

Um diefe Sommerszeit ziehen ſich bieder in die einfamften Gehänge ber 
Lämmergeier und Steinadler zurüd. Bon da aus machen fie ihre 
Jagdzüge über das ganze Hochgebirge. 

Der Gletjcherfteiger fieht in unerreichbaver Ferne den Lämmergeier 
über fich ſchwimmen und majeftätiiche Kreiſe befchreiben. Zumeilen ertönt 
fein ſchriller Pfiff. Tief unten bangt dann die Thierwelt. Die verjprengte 
Ziege, die kranke Gemfe ſucht mit den legten Kräften eine Zuflucht. Aber 
ſchon fchießt der Geier herab. Mit braufendem Flügelichlag umfreist er das 
geängftigte Thier. An den Abgrund gedrängt, verwirrt, betäubt, geblendet 
ftürzt e3 in die Tiefe. Nun läßt der gewaltige Vogel fih hinab, um au 
der zerfchellten Leiche fich bis zur Unbeweglichkeit zu überfättigen. 

Neben diefen zwei gewaltigen Sommergäften tummelt nicht ungern um 
die höchften Kuppen der Rabe; und nicht felten jchlagen Citronfinf, 
Steinhuhn, Wafferpieper, Flühvogel ihre Sommerrefidenz an den 
filberglängenden Burgen auf. 

Die höchſten Thierformen finden fich felten. Die Steinböde und 

- Gemfen im fteten Kampfe mit Unmetter, Hunger, Nachitellung u. ſ. w. zie: 
ben fich bisweilen in die faft unnahbaren Gletjchereilande zurüd. 

An vierfüßigen Naubrittern begegnen wir auf einzelnen Streifziigen dem 
Hermelin auf der Mäufejagd und dem Alpenfuchs, wie er ein Schnee: 
bühnervölflein bejchleicht oder in der Dämmerung einer Schneefrähe nahezu: 
fommen ſucht. | 

Nur zwei von den Vierfüßern find hier hausgeſeſſen. 

Das Murmelthbier baut fih in den grafigen Gehängen feine Som: 
merwohnung. Klimmt der Gletjcheriteiger die fteilen Pfade hinauf, und 
find allmählig auch die letten Stimmen der Thierwelt verflungen, jo gellt 

noch da und dort aus dem Geftein ein zweis, dreimaliges Pfeifen. Weithin 
dringt der ſcharfe Ton, und in der wilden Dede mag der Frembling wohl 
einen Augenblid erjchreden. Das friedlihe Murmelthier war's. Aus der 
finftern Feſte hat der Morgenſchein die ganze Familie gelodt, und nun figen 
fie im warmen Strahle, fommen ein Nachbar zum andern, oder laſſen's fich 
wohl fein im Alpenklee oder trinken mit ſchmatzendem Behagen am Duell, — 
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Inzwiſchen vernimmt ihr ſcheues Ohr jedes Geräufh, auch tief unten den 
Tritt des MWanderers: ein neuer, warnender Pfiff geht von Höhle zu Höhle, 
im Nu — und fie find verſchwunden. Ihre Winterwohnungen liegen mehr 
zu Thal und da fchlafen fie forglos über die Eis- und Schneezeit weg. 

Winter und Sommer verlebt hier nur dag Schneemäuschen ein 
räthjelhaftes Leben. Im Sommer gibt e8 wohl etwas zu nagen an den 
Pflanzen, und jelbjt für die den Mäuschen angeborne Nafchhaftigfeit ift in 
den höchſt gelegenen Sennhütten geforgt. Aber der zehn Monate lange Win: 
ter? Sammelt es reichlihen Vorrath oder gilt’3 unter dem Schnee lange 
Gänge zu machen, um zu frifchen Wurzeln und Gras zu fommen? 

Diefer jonderbare Einfiedler tifht uns in feinem geheimnigvollen Thun 
und Treiben das Nüßchen zum Aufbeißen auf: 

„Die vermögen denn Thiere überhaupt, deren Aufenthalt 
lebenslang dieje Firninſeln find, da zu leben?“ 

Flechten und Moofe, ihre Nachbarn, brauchen zu ihrer Vegetation nur 
Luft und Feuchtigkeit. Nah jahrelangen Scheintode wachen fie wieder auf, 
wenn etliche Wafjertropfen fie getränft. 

Die Vegetation der Blüthenpflanzen, die alle perennivend find, da fie 
jelten zur vollen Samenreife gelangen, iſt ſchon wunderbar genug, wenn man 
erwägt, wie oft dieſe äußerjten Stationen gar Feinen Sommer haben, und 
die zähe Lebenskraft der Kleinen Gewächſe ohne Luft und Licht ausdauern muß. 

Aber wie können die Thiere ihren oft jo complizirten Verwandlungs— 
prozeß bier vollenden? Sie fünnen ihren Ddem nicht in tiefe Erdwurzeln 
zurüdziehen. Und doch leben fie und pflanzen fich fort. — Leben fie und ent: 
wideln fie ſich nur ftationen- und ruckweiſe? Hit es nicht wahrſcheinlich, daß 
das Thierhen vom Ei bis zum fertigen Käfer, während es im Thale 6—8 
Monate bedarf, hier 6— 8 Jahre braucht? daß es jedesmal in einer neuen 
Entwidlungsperiode ftehen bleibt und innerhalb der eilf Eismonate ftarr da- 
liegt, im folgenden Jahre feine Entwiclung fortfeßt und jo fein Daſein wun- 
derbar verlängert? 

Und woher nähren fich diefe Thierchen? Von den Schneethierchen find 
die meiften Raubthiere, die nicht von Bflanzenftoffen leben, ſondern als 
deren Hüter erfcheinen. Mehrere Spinnenarten find bloß nächtliche Raub: 
thiere — aber jene Nächte ftarren jtet3 von Froft und Eis? *) 

Bergeffen wir nicht, wir ftehen in einem Garten Gottes; göttliche 
Gejege find hier maßgebend. Wer aber vermag den Gottesgedanfen in der 
Schöpfung volllommen nachzudenken? 


*) Das die Vegetationsdede ſchützende Naturgefeg herrſcht auch bier unverkennbar. 
. * * 
* 
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Ein Adler taucht aus dem Nethermeere auf und ſchwimmt ruhig über 
die Gletſcher und Firnfelder weg, — und mein Geift ſchwimmt mit über das 
ganze Alpengehänge hin, ja noch weiter fort über den Kaufafus, die armeni- 
jhen und fibiriichen Alpen, den Himilaja, und ich rafte auf den einzelnen 
Stöcden. Wie heimeln diefe Höhen an? Sind es (größten Theils) nicht die 
nämlichen lieben Blüthen, die ih jo eben in unjerm Gletichergarten ge 
ihaut?*) — Und ich fliege bis zum Pol Hin gegen Norden Amerikas, Eu: 
ropas, Aſiens — die Thier- und Pflanzenwelt unferer Hochalpen kommt 
mir auch hier entgegen **). 

Was muß das für ein Gärtner fein, der dieſen gewaltigen Eisgart 
der Erde überbliden, ſchützen und pflegen kann? Ä 


„Der gute Bater droben 

Hat Dir Dein Kleid gewoben, 
Er ſchläft und ſchlummert nicht! 
Sp ſchlummre denn in Frieden! 
Der Bater wedt die Müden 

Zu neuer Kraft und neuem Licht! 
In des Auguftes Wehen 

Wirſt Du verjüngt erftehen 

Zum Leben wunderbar! 

Sein Odem ſchwebt hernieber; 
Dann,, Sletfher ftehft Du wieder 
Mit einem Blumenfranz im Haar,“ 





Der verzanberte Wald, 


Ein Märchen von Han? Weininger, 





R Mer heran nahende Herbſt hatte ſchon angefangen, die Spitzen der Baum— 
blätter mit röthlichen und gelben Tinten zu überhauchen; die Tage fingen 
an kürzer und die Morgen und Abende friſcher zu werden, auch war den 
Gewäſſern entlang ſchon Nebel zu verſpüren: — da kehrte eines Nachmittags 
ein alter Kriegsmann mit ſpärlichem Haupthaar und grauem Barte, der 
ſich jahrelang für den Kaiſer tüchtig herum gehauen, in fein heimathliches 
Dorf zurück und freute ſich lange jchon auf das Wiederfehen von Weib und 


*) In den Gebirgen ber neuen Welt jpricht fich dieſe Tendenz der Gleichförmigkeit 
wenigftens duch Bildung gleiher Oattungen aus. 

**) So reicht ſelbſt das thieriiche Leben mit unenblicher Dauerbarkeit bis gegen die höch— 
ften Höhen und in die Eiswüſten der Pole hinein, und wo längft die fihtbaren anima- 
lichen Gebilde zurüdgeblieben, eriftiren no im Eiswafler Hunderte von Arten kieſelſchaliger 
Polygastren und felbft 120 vom Pole im ewigen Eife Coseinodisken mit ungeftörter Lebens- 
thätigfeit und ber Boreas hyemalis im argtifchen Schnee. 
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Kindern. Doch diefe waren vom Feinde erſchlagen und das hölzerne Häus— 
hen ein Naub der Flammen geworden. Tiefbetrübt ſchlich er im Dorfe 
herum, ſuchte da oder dort Arbeit, Almofen oder was zu eſſen, Doch Diefer 
Leute Herzen waren härter wie ein Stein. Sie ſchrien: Alter Mordbrenner, 
kehr' zurück zu Deinesgleichen, für joldhe Lumpenhunde haben wir fein Brod, 
Du bift au fchon zu alt und ſchwach zum Arbeiten. Das tägliche Brod 
brauchen wir für uns felber, nicht aber für derlei verfommene Landftürzer,“ 
Sa fie gaben ihm noch ſchändlichere Neben. 

Uebermannt von der Herzlofigfeit jeiner Landsleute, denen er doch nie 
etwas übles zugefügt, fchlich er jich unter deren Spottreden zum Dorfe hin: 
aus und lenkte feine müden Schritte dem nächſten Klofter zu, deſſen er fi 
noch aus feinen ſchönſten Jahren wohl erinnerte und das am Auslaufe eines 
Maldgebirges lag. Ihm, der Jahre lang nicht mehr geweint, ſchaffte nun ein 
Thränenftrom große Erleichterung. "Die freundlichen Mönche nahmen ihn 
liebevoll auf, gaben ihm zu eſſen wie zu trinken und er mußte den Abend 
über von jeinen Sriegsfahrten, Belagerungen, Stürmen und Schlachten er: 
zählen, wie er da und dort nur wie durch ein Wunder dem würgenden 
Schwerte oder anftedenden Krankheiten entfommen war. Dann geleitete man 
ihn zur Ruhe. Mit dem Gedanken an Weib und Kinder, und daß er von 
aller Welt verlaffen ein Einfiedler werden wolle, jchlief er endlich ein. 

Am Morgen erbat er fih von den theilnehmenden Klofterbrüdern eine 
Art und ein härnes Gewand, indem er denjelben eröffnete, daß er nun geſon— 
nen fei ein Klausner zu werden. Nicht nur dies, fondern auch eine Eäge, 
einen Spaten und etwas Mundvorrath gaben fie ihm mit auf die Reife. 
Gegen Mittag machte er Halt: Unferne einer Felfenwand, die ihn gegen Die 
rauhen Nordſtürme ſchützte und wo eine Eleine Duelle fi anfammelte, be- 
ſchloß er die projeftirte Klaufe fich zu erbauen. Aus gefällten Baumſtäm— 
men erſtund diefe nad) und nad in der Art eines Kleinen Blodhaufes. Aus 
Schilf und Rohr bildete er das Dad, wie weiches Moos ihm zur Lagerftätte 
diente. Sein muchtiges Schwert mit breiter Klinge, als treuerfannten Ge: 
fährten auf feinen vielen abenteuerlichen Zügen, hing er über jeinem bürfti- 
gen Lager auf; nicht zu feinem Schuge, denn er bejaß ja nichts von Werth in 
jeiner Klauje, wonach es anderen Menſchen hätte gelüften jollen, aber zur Erinne— 
rung an manchen blutigen Schlachttag, an welchem die untergehende Sonne 
taujende von erichlagenen Kämpfern befchien, die nodh am Morgen voll Lebens: 
freude und Siegeszuverſicht gewejen, die alle ihre heimathlichen Gaue nicht 
mehr jahen und in fremder Erde vermoderten. 

Außerhalb feiner Klaufe, ſeitwärts der Felfenwand brachte er einen Feuer: 
heerd zurecht und hatte ſchon angefangen, die Umgegend fleifig zu durchfor- 
ſchen. Aus Binfen und Weidenzweigen wußte er Körbe und dergleichen zu 
flechten und befam hiefür manchen Krug Mil, ein Stück Käfe oder eine 
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Hand voll Eier. Dabei unternahm er, für den kommenden Winter fi) Vor- 
räthe von Wurzeln, Schwänmen und Beeren zu jfammeln, damit er nicht 
genöthiget wäre, den nur wenige Stunden entfernten Klofterbrüdern gar zu 
oft zur Laft zu fallen. Als ein großer Glüdstag galt für ihn, da er in 
einem hohlen Baume eine große Menge Honigs, von den wilden Waldbienen 
gefammelt, fand. So näherte fich der Winter immer mehr und mehr, ſchon 
zu Allerheiligen hatten fih die Bäume entlaubt, deren einzelne Blätter nad) 
und nach zu Boden geſunken; eine unheimliche Stille war über den ganzen 
Wald verbreitet, jchuhtiefer Schnee lag ſchon ringsum auf den Fluren, auch 
die Klaufe unferes gottergebenen Kriegsmannes war faft ganz zugeichneit, fo 
dab er nur mehr an ganz ruhigen Tagen, wo feine Schneefloden durch die 
Luft wirbelten, ſich auf feine Wanderſchaften getraute. Wie durch eigene 
Fügung Gottes war er vor der Begegnung mit wilden Thieren (Bären und 
Auerochjen) verſchont geblieben, wofür er dem Lenker der himmlischen Heer: 
Ihaaren nicht genug danken konnte. Unter mancherlei Entbehrungen, hart 
mitgenommen von den bitterlich Falten Fröften, war für den armen Wald— 
bruder der Winter endlich Doch vergangen, der Schnee verfhmwunden und man— 
herlei Erftlingsblumen als Primeln oder Gänfeblümchen fproßten bereits 
aus dem durchweichten Boden. Wögelein ließen fich wieder fehen und fingen 
an, ihre Morgenconcerte einzuüben. So belebte fi) mit einem Male wieder 
die ganze Schöpfung, die der despotiihe Winter viele Monate in ftrengem 
Bann gehalten. | 

Nun fing unjer guter Einfiedler wieder an, feine Ausflüge zu unterneh— 
men, theils um die Gegend auszufundfchaften, theils manchen Verſuch in der 
Korbflechterei oder Bildjehnigerei zu verwerthen. Dabei hörte er zuweilen davon 
reden, Daß es in dem von ihm bewohnten Walde nicht geheuer und daß daſelbſt 
Ihon manderlei Spud vorgefommen jei. Der alte Krieggmann, der im Ver: 
trauen zu Gott fo oft dem Tode wie Echreden aller Art ins Antlig gejehen, 
lächelte über ſolche Ammen-Märchen. Ihm fein Weniges zu nehmen, indem 
er in den Augen der Leute elender daran war, wie der nächlte befte Bettler, 
daran dachte Niemand, Hierin aber, in feinem reinen Gewiſſen wie in jeiner 
Genügſamkeit beftund grade deſſen Reichthum. 

Nebenbei fuchte er fich einen Plat zu einem Gärtchen aus, machte einen 
Zaun darum aus Gebüfche und Steinen, damit Feinerlei Thiere da Eintritt 
finden könnten, und pflanzte nun allerlei Küchenfräuter bei deren Auffeimen 
fein altes Herz eine wahrhaft Findifche Freude empfand. Der gute Mann 
war nun in feiner Art glüdtich und hätte mit Niemanden auf der Welt ge: 
tauſcht. Sorgenlos verſchlief er feine Nächte, denn Diebe hatte er nicht zu 
fürchten, am Tage war er Herr feiner Zeit und Eonnte thun und treiben, 
was ihm beliebte, Auch befrittelte Niemand fein Thun und Laffen. Bei den 
Handarbeiten ließ er die Erinnerung an feine vielbewegten Kriegsjahre, wie 
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er da und dort ſich hervorgethan, ob wohl dieſer oder jener feiner Waffenge— 
fährten noch am Leben ſei, freien Lauf. Dieſe bunten Bilder entrollten ſich 
vor jeinem inneren Auge und er fühlte neuerdings, welchen Dank er Gott 
jhuldig fei, daß er ihn fo wunderbar erhalten. Wornehmlich bat er unferen 
Herrn jeden Tag, er möchte ihn bei feiner Verlafjenheit nicht erfranfen laf- 
jen, er möchte ihm feine Gejundheit als das höchfte Erdengut des Menſchen 
erhalten. Denn was haben Reichthümer, Anjehen für einen Werth, wenn 
dem Beſitzer nicht gejtattet ijt, fie zu genießen, dachte er bei jih. Das wußte 
auch unſer Waldbruder recht gut, daß zwei Reihen wohlerhaltener Zähne, ein 
guter Magen, ungetrübte Augen, vortreffliches Gehör und ein paar feſte Füße 
taufendmal mehr Werth haben, al3 ein Sad voll Gold. Wenn ihm dann 
fein Färgliches Eſſen fo recht jchmedte, ſprach er zu ſich ſelbſt: „Mein Gott, 
es jteht dahin, ob es auch meinem Kaifer ebenjo mundet bei aller Pracht. 
Ich taufche nicht mit ihm, denn ich bin mein eigener Herr.” 

ALS er nun eines Tages wieder waldeinwärts fortpilgerte, Erdbeeren zu 
ſuchen, begegnete ihm ein zierliches Reh. Statt ihn zu fliehen, blieb es ftehen, 
jah ihn mit feinen dunklen Augen gar ausdrudsvol an, beledte feine ſchwie— 
ligen Hände und ließ ſich von ihm ftreicheln und liebfofen. Es ging weiter 
mit ihm fort und begleitete ihn jchlieglich bis zu feiner armfeligen Hütte, wo 
e3 jich niederließ. Der arme Verſtoßene madte ihm nun ein Lager aus Bin- 
fen und Moos zurecht und pflegte es wie fein Kind. Er fütterte es mit den 
würzigjten Kräutern, die er fand, und Fonnte ftundenlang mit dem Thiere 
plaudern. Dabei jchaute ihn das Neh an, als verftünde es ihn vollfommen 
und nähme Theil an allen feinen Schidjalen. Mit dem Reh waren aber 
unvermerkt viele andere Thiere eingezogen. Eichkätzchen trieben ihr poflier- 
liches Spiel vor der Klauſe, rothäugige Turteltauben bauten fich Neſter da- 
felbft, bunte Schmetterlinge umgaufelten das Gärtchen wie die Duelle und 
eine Menge von Vögeln in den umftehenden Bäumen fangen ihre Morgen: 
lieder, daß eS eine wahre Freude war, in aller Frühe aufzuftehen und ihnen 
zuzuborchen. In einem nahe gelegenen Sumpfe hielt ein rothbeiniges Stor- 
henpaar ftrenge Hausordnung, denn wenn irgend ein vorlauter Froſch ſich 
wichtig machen, den Gefang unterbrechen oder wie immer die idylliſche Ruhe 
ſtören wollte, wurde diefer flugs ergriffen und in den Magen gejperrt. Wenn 
der Einfiedler ausging, jah er mit innigem Vergnügen, wie Hirſche und 
andere größere Thiere feinem treuen Reh eine Art von Reverenz erwiejen, 
ftehen blieben, das Gefträuche bei Seite hielten und dergleichen mehr. So 
verging eine glücliche Woche um die andere, bis ein unvorhergejehenes Er: 
eigniß diefem ſchönen Leben ein unerwartet jchnelles Ende brachte. 

An einem ſchwülen Sommermorgen, als der Einfiedel noch in feinem 
Gärtchen befehäftiget war, verfammelten fih die Ihiere des Waldes auf einer 
Wieſe, die Vögel auf den nädjitjtehenden Bäumen. Alle jahen nad) dem Reh 
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bin, als erwarteten fie einen befonderen Vorgang. Dann fchlief eines um 
das andere ein, fo daß ringsum tiefe Stille herrſchte. Da erſcholl plötzlich 
duch den Wald Hundegebell und Hörnerklang. Es fam immer näher und 
näher. Man hörte ſchon das Knaden des Interholzes und konnte einzelne 
Stimmen unterjcheiden. Es war dies der junge Königsfohn, welcher fi in 
den Zauberwald verirrt hatte. Da zeritoben die Thiere nad allen Richtun— 
‘gen, ihr Heil in der Flucht ſuchend. Wie ein Pfeil ftürmte das Reh nad) 
der Klaufe des Eremiten. Doc der Königsjohn hatte es ſchon wahrgenom: 
men und rief mit lauter Stimme: „Wer mir das jchöne Thier tödtet, muß 
iterben; wer es aber lebendig fängt, kann fich erbitten, was er will.” Wie 
das wilde ‘Heer ftürmte num der ganze Troß dem jungen Königsjohne nad) 
zur Belle des frommen Einfiedlers. Hier hatte das Reh Schuß gefunden 
und der gute Mann umfchlang es mit feiner Armen. „Augenblicklich über: 
gib mir das Reh,“ rief der Königsfohn, „jeder Widerftand ſoll Dir übel 
befommen!“ Dabei zielte er mit dem erhobenen Jagdfpieße nach dem Armen. 
„Wer auf meiner Schwelle Schuß fucht, findet ihn auch jederzeit,“ entgegnete 
trogig der Einfiedler. Mit den Worten „So mußt Du Sterben,“ jprang nun 
der Königsfohn auf den Einfiedler zu, in welchem die alte Kampfluft wieder er: 
wachte. Raſch riß er fein treues Schwert von der Wand und jchrie: „So 
laß ung darum fämpfen!” Mit fürchterlicer Erbitterung hieben Beide auf ein- 
ander los, doch bald erlahmte die Hand des. Alten. Der Jüngling ſchlug 
ihm das Schwert aus der Hand und züdte das feinige, den Wehrlojen zu 
durchſtoßen. Als das Reh die Gefahr feines Beſchützers jah, warf es ſich 
zwifchen beide nnd empfing ftatt des Alausners den Todesftoß. Bleich vor 
Schreden ftarrte der Jüngling vor fih hin. Das aus der Wunde entquellende 
Blut umzog den ganzen Leib des Thieres und umhüllte es mit einem pracht: 
vollen Purpurmantel. Dabei blinfte ein goldenes Krönchen von der weißen 
Stirne und ftatt de3 getödteten Rehs lag ein wunderliebliches Königstöch— 


terhen im Graſe. Es hatte die Augen gefchloffen und fehien zu ſchlummern. 


Der junge Mann konnte e3 nicht fattfam bewundern, denn was Holderes und 
Lieblicheres hatte er noch nie gejehen. 

„Wach auf, Du Königstöchterlein, Du follft meine Königin fein,“ ſprach 
der Züngling mit Thränen in den Augen. Da erhob fich ein furditbares 
Tofen in der Luft, die Wipfel der Bäume raufchten, Blitze durchzudten das 
dunfle Gewölfe und weithin dröhnende Donnerjchläge begleiteten fie. Indem 
erhob fih das Königstöchterlein vom’ Boden und fprah, mit dankbarem 
Blide nad) oben: „Meine Zeit ift um und ein böfer Zauber gelöst. Ich 
und mein Hofftaat waren durch einen boshaften Zauberer hundert Jahre lang 
verwandelt. Willft Du mich zu Deiner Frau, fo bin ich und alles, was 
mein ift, Dein eigen.” 

Heller Sonnenſchein brach aus den zerriffenen Wolken, die hoch über 
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den Wipfeln der uralten Bäume dahin zogen. Wie durch einen Zauberichlag 
wimmelte der ganze Wald von Hofleuten und Dienern. Sn einer Lichtung 
befielben, wo vorbem nur kahle verwitterte Feljentrümmer über einander 
geihichtet Tagen, ftand eine ftattlihe Burg mit hohem Wartthurme. Wie 
mit Gold überhaucht hoben fich die Zinnen des Hauptgebäudes und der Ring: 
maner von dem violetten Tone des Waldes ab. Eine Zugbrüde ermöglichte 
den Eingang und vom Wartthurm flatterte ftolz ein mächtiges Panier in 
den Landesfarben. Bon Ferne vernahm man Trompeten: und Paukenſchall. 
Es war da3 Heer des glüdlichen Königsfohnes, das angezogen fam, dem 
jungen Paare das Geleite zu geben. Alle Thiere des Waldes, die in der 
Nähe des Einſiedlers verweilt, waren wieder zu Menſchen geworden. Statt 
der Eichhörnchen mwetteiferten ein paar flinfe Edelfnaben in Dienftleiftungen 
und ſtatt der Lachtauben präfentirten fi ein paar muntere Kammerzöfchen. 
Aus den Schmetterlingen und Käfern waren Läufer und Lakaien geworden. 

So ward der Königsfohn und die junge Königin Mann und Frau und 
ber GEinfiebler fegnete ihren Bund. ALS alles zur Heimreiſe vorbereitet war, 
wollte die Königin denfelben auch mit fich nehmen, damit er ihr erfter Mini- 
fter werde und bleibe. „Laßt mich,“ entgegnete er, „in meiner glüdlichen Ab: 
gejchiedenheit, unbeneidet von Niemanden und Jedem das Seine gönnend. Die 
Sterne find meine Evelfteine und der traute Wald mein Alles. Befuchet 
mich zuweilen und erfreut mich durch die Mittheilung,- daß ihr glücklich feid. 
Gott zu verehren und euer Volk glücklich zu wiffen, fei euer höchſtes Streben.” 

Meinend fah ihnen der alte Mann noch lange nad, bis die letzten des 
Zuges feinen umflorten Augen entihwunden waren. Mit der Zeit faßte er 
auch zu den Menſchen wieder Liebe und Vertrauen, nachdem er feinen Lands: 
leuten, die ihn fo übel behandelt, längft ſchon verziehen hatte. Ein leichter 
Tod machte feinem vielgeprüften und wanbdelvollen Leben ein Ende. Pan 
fand ihn vor feiner Klauſe figend, ſelig entjchlafen. Das junge Ehepaar 
wohnte feiner Beerdigung im nächſten Klofter bei und die Königin vergoß 
Berbe Thränen, al3 ſich für immer die Erde über ihm ſchloß. Oft noch 
— = Königin jein Grab und erzählte ihren Kindern und Enteln, 
TER Ri uchzen häufig unterbrochen, von dem Fleiße, der Entſagung und 
en Freundlichkeit des alten Klausners, dem Gott gewiß ein milder 

ichter geweſen. 
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Im Mai. 


Bon Franz Pocci. 





Mer Mai zieht als des Frühlings Herold ein, 
Da weht durch eure Sinne milder Schein 

Und ſüßes Duften hin durch Wald und Land. 
Der Knabe winkt und wo ein Herz er fand, 
Das ihm gehört, ſpricht er: Sieh, ich bin dein; 
Du aber auch ſei ſtets getreulich mein. 

Ein freudig frommes Herz, das wird nie alt, 
Bleibt wie der Frühling jung und wird nie kalt. 


Zum Befper-Brod. 
Von Friedrich Güll. 





Meun Dich ein Stückchen Brod erquickt, 
So ſpar' davon drei Bröckchen 

Für's Vöglein, das an's Fenſter pickt 

Im braunen Federröckchen. 

Thu' ſachte auf und lock' ihm fein, 

Und brod’ ihm auf den Sims fie: 

„Du Schelmchen follft mein Gaft nun fein. 
Gud, gud! Da, da! Nimm, nimm fiet« 
Und wenn e8 mit den Köpfchen nidt 

Und luſtig flattert weiter, 

So wirft Du doppelt fein erquidt 

Und nod einmal fo heiter, 


Geſtörte Maifehfrenden. 
Bon Th, Mefferer, 


— — — 


J. 
Ausmarſch. 

„So, Buben, nehmt Euch nur Zeit,“ ſagte der Lehrer Friedberger, indeß 
er bedächtig zwiſchen den Schulbänken durchſchritt und links und rechts die 
Federn austheilte. 

„Haltet Euch nur ruhig,” fuhr er gutmüthig fort, „und ſchreibt ein- 
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mal Eure Probeſchrift recht ſchön. Ahr wißt, daß Ihr mir damit eine Freude 
machen Fönnt, ich weiß dann aber auch, womit ich Euch eine Freude machen 
fann. Den erjten ſchönen Maitag in der nächſten Woche habe ich dazu be 
ſtimmt, mit Euch Allen einen Ausflug nah Birkenfeld zu machen und dort 
ein kleines Maifejt zu feiern. Seid aljo recht brav und fleißig, daß ber 
Himmel eine Freude daran haben kann und wenn uns der lacht, wird es 
uns an Vergnügen nicht fehlen.“ 

Ein jechzigitimmiges „Ah!“ war Alles, was die verfammelte Knaben: 
ſchaar auf die Fiebliche Rede verlauten ließ. Dann flarrte Einer den Andern 
mit hocherfreutem Blide an. Gar Mancher begleitete feinen Blid noch mit 
einem bedeutfamen Rippenftoß für den Nachbar oder mit einem leifen fröh- 
lihen Stampfen. Doch bald fehrten fich alle Gefichter eifrig den weißen 
Probebögen zu. Es wurde mäuschenftill in der Schulftube und nur die 
Federn hörte man emfig über das Papier raufchen. 

Dort auf den Hintern Bänfen aber fpigt bald Einer über fein Blatt 
hinweg zum Fenfter hinaus. Der weiß Shon im Voraus, daß die Probejchrift 
nicht Schön wird, möchte aber auch ſchon willen, ob dafür das Wetter nicht 
bald fchöner wird. Was er davon fieht. muß nicht viel Tröftliches fein, weil 
er fich mit verlängertem Geficht wieder zu feiner Schrift wendet. 

„Schreibt nur wader zu, Ihr Buben!“ denfen wir mit dem Schulmeifter, 
der fich mit übereinander gejchlagenen Armen auf feinem Lehrſtuhl niederge- 
laſſen hat. Die ftille Schreibftunde muß dem geplagten Mann eine wahre 
Erholung fein und da wollen wir ihn in feiner Ruhe auch nicht ftören. — 

Draußen weht und ftürmt e8 inzwiſchen und es wirbelt die legten Schnee: 
floden auf und nieder. Kamen fie auch dem Boden ſchon ganz nahe, immer 
flogen fie wieder in die Höhe, als wüßten fie, daß fie jeßt nicht mehr liegen 
bleiben dürften. Es ging ſchon ftark in den Frühling hinein und der April 
wollte fich in diefen legten Tagen noch recht austoben. Er trieb es gerade 
wie unſere Schulbuben, die wir jegt nach glüdlich vollbrachtem Werke einen 
argen Lärm auf dem Heimweg machen hören. Sie patichen Tuftig durch 
Did und Dünn und haben unter Halloh und Getümmel gar Vieles zu verab: 
reden. Das Maifeft war das Lojungswort und eine größere Freude hätte 
ihnen dev gute Friedberger gar nicht machen können. Das böje Wetter Fümmert 
fie nicht. Der April läßt fich fein altes Necht, die Leute zum Narren zu 
halten, nım einmal nicht mehr nehmen. Zeigt er auch manchmal ein blaues 
Fleckchen am Himmel, durch das die Sonne lacht fo wirft er dem Neugierigen, 
der darnach ſchaut, gleich wieder eine Handvoll Schneefloden in's Gefiht. Die 
Buben lachen darüber. Sie willen, daß es fein letzter Unfug ift, wie fie ja 
auch die legten muthrilligen Sprünge no vor der Hausthür thun. — 

Und fiehe da, freundlich und herzgewinnend kam in den nächſten Tagen 
ſchon der liebe Mai angezogen. Er hatte feine Wundergaben alle mitgebracht, 
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Duft und Frifche, Licht und Sonnenglanz. Statt der Schneefloden glänzten 
jetzt Blüthen auf allen Zweigen, Vöglein zwitjcherten luſtig Mus jedem Buſch 
und jedes Gräshen drängte fich grün und fröhlich aus dem Boden. 

Du allerliebiter, goldener Mai! Wie viel frifche Knabenherzen jchlugen 
Dir nicht entgegen! Wie zappelten al’ die kleinen Burfchen mit dem Früheften 
ſchon heraus, wie brachten fie das ganze Städtchen in Allarm und alle Mütter 
in Harnifh! Schon beim Kämmen und Anziehen brach überall Kampf und 
Rebellion los. Hielt e8 doch Jeder heute für fehr überflüffig, daß das Haar 
gar fo regelmäßig gejcheitelt und glatt geftrichen fein müjfe. Und wozu ſollte 
das viele Bürfien gut fein? Eine innere Stimme fagte Jedem, daß all’ diefer 
Glanz im Grafe bald wieder weggefugelt jei. Hatte Einer nur einmal die 
paar Groſchen oder Sechjer in der Tajche, welche ala Reifejtipendium mitge- 
bracht werden ‚mußten, war er auch nicht mehr zu halten und ftürmte zum 
Haufe hinaus, als gälte es einen Wettlauf. Alle die guten Lehren der Mut: 
ter: „Verlier Dein Geld nicht! Gib auf die neue Hofe Acht! Trink mir nicht 
in der Hitze!“ waren in den Wind gejprochen. 

Da3 war einmal ein Schulgang im Galopp! So hatte e8 ihnen im 
ganzen Jahre noch nicht preflirt. Heute jah man fie nicht wie fonft in Grup: 
pen zu brei ober vier vor dem Schulhaufe lungern und gewiſſenhaft bis zum 
legten Glockenſchlag warten, wie die Maurer, ehe fie auf's Gerüft fteigen. 
Seder eilte fogleich bei feiner Ankunft die Stiege hinauf, jo viel Stufen neh: 
mend, als feine kurzen Beine erlaubten. | 

Und gar mohlgefällig und erwartungsvoll glänzte e8 auf den Gefichtern 
aller Buben, als fie fich einträchtig in die Bänke ſchoben. Noch freundlicher 
aber blicdte der gute Friedberger von jeinem Lehrpult auf die fröhliche Ver: 
fammlung nieder. Händereibend ftand er dort oben, ſchaute jeden Augenblic 
auf die große filberne Uhr, zählte im Stillen die Häupter feiner Lieben und 
ließ ſich nad) feierlihem Räufpern endlich vernehmen: 

„Run, Buben, wir haben ja prächtiges Wetter befommen. Das wird ' 
ein Jubel werden! Und recht pünktlich jeid Ihr gekommen, faft Alle zu gleicher 
Zeit, brav, recht brav! Jetzt fehlt nur noch der Müllerfranz, es ift aber auch 
noch nicht Halb acht Uhr. Sobald er da- it, machen wir uns in fchöniter 
Ordnung auf den Mari. Ei, da kommt er ja Schon!“ | 

Die Thüre ging wirflih auf, auch der Müllerfranz kam herein, aber 
nicht allein. Er führte oder zog vielmehr einen Heinen Burfchen von etwa 
ſechs Jahren, der fich gewaltig fträubte, hinter ſich in's Zimmer. 

„Wen bringft Du uns denn da, Franz?” fragte der Lehrer verwundert 
und die ganze Bubenjhaar ließ alsbald ein Iuftiges Lachen erfchallen. 

„Herr Lehrer,” jagte unerjchroden der Müllerfranz, „die Mutter läßt 
Sie recht ſchön bitten, daß ich meinen Eleinen Bruder auch mitnehmen darf, 
Er will ſchon recht brav fein.“ 
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„Eine ſchözz Beſcheerung,“ meinte der Lehrer Eopfichüttelnd, „nach Birken- 
feld brauchen 0 über zwei Stunden, der Eleine Kerl kann ja gar nicht fo 
weit gehen.” 

„O ja, er ift Schon oft jo weit gegangen,” verficherte Franz mit allem 
Eifer, indeß der kleine ungeladene Gaft fich herzklopfend hinter ihm verftedte, 

„So mag er in Gottesnamen mitgehen! Aber aufpafien mußt Du felber 
auf ih, ich habe gerade genug mit Euch zu thun. Wie heißt er denn, der 
kleine Burſch?“ 

Auf dieß Wort ftredte der Eleine verfchüchterte Bub langſam feinen Kopf 
vor. ALS er das freundliche Geficht des Lehrers ſah, kam er bald auch mit 
feiner übrigen Perfon zum Vorſchein und da zeigte fich denn, daß er eine 
prächtige Trommel umgejhnalt hatte. Deßhalb hatten die Buben vorhin jo 
luftig gelacht, denn daß der kleine Miüllerbub, den fie Alle Fannten, überall 
dabei jein wollte, war ihnen nichts Neues. 

„Potztauſend, ein Tambor! den können wir freilich brauchen,“ rief Fried: 
berger beim Anblid des Eleinen Anaben fröhlich aus. 

„Ih heiße Ludwig,” ſagte dieſer, der jeßt ganz zutraulich geworden war 
und ſich mit feiner Trommel recht in’3 Licht jtellte. 

„Prächtig, Ludwig, geh nur glei) voraus mit Deiner Trommel. &, 
Buben,” wandte er fich an die Hebrigen, „jeßt macht Euch fertig, Paar für 
Paar, Alles in Ordnung!“ 

In zwei Minuten ftand die ganze lebendige Schaar zum Ausmarſch bereit 
vor dem Schulhaus. War das ein Gaudium für al’ die luftigen Buben! 
In ihren ſchönſten Feiertagsfleidern, gepußt und gewichät, trabten fie in den 
friſchen Morgen hinaus. Aus jedem Gefichte ftrahlte ein ganz bejonderes 
Dergnügen, eine wahre Herzensfreude. An mehreren Bontanifirbichfen erfannte 
man, daß e3 auf eine Kleine Wanderung abgefehen fei. Sogar ein paar Fähn⸗— 
hen flatterten luftig in den Neihen und bald waren.noch ein Dutzend Tafchen: 
tücher an Spazierjtöcchen geknüpft, die Feftlichleit zu vermehren. An der 
Spitze des Zuges marſchirte ftolz und glüclich der Heine Trommelmann neben 
jeinem Bruder. Den Schluß bildete wohlgemuth und gravitätifch der Schul— 
meilter. Statt des Stodes führte er mit gewohnter Vorficht feinen Regen— 
ſchirm bei ſich. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Hüterbua, 
(Schnadahüpfln.) 
Von Franz von Kobell. 


— — 


Deeht z'höchſt a’ Hüterbua, 
Schaugt weit in’s Yand, 
Juchezt und finpt 
Bon der felfinga Wand, 
„Heiraſſa Hüterbua, 
Du bift wohlauf, 
Weckſt ja in aller Frua 
D’ Bügel ſcho' auf 
38 heunt was b’junders? 
»Werd wohl a fo fer’, 
Denkſt g’wig an Küchl'n 
Und Nud'l und Wer, 
98 g’wiß a’ Fremder 
Herob’n da g’legn 
Hat Dir an’ Guldn 
Für Edlweiß geb'n?“ — 
Und der Bua ladıt 
Mie der oa’ a fo fragt, 
„„Nir haft d' errathn Du!“« 
Hat er na' g'ſagt, 
„„Denk' nit an Küchln, 
An Wei' nit und Geld, 
Moa' halt, mi' freut's 
Daß i' bi’ auf der Welt, 
Und wann i' juchez', 
Nit frag i’ warum, 
Und wann i’ fing’, no’ 
So i8 mer halt drum.«“ 
Und mit an’ Juchezer 
Springt er davo' — 
38 gar leicht luſti' ſey' 
Bal's vaner Fo’, 
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Geförte Maifefreuden. 
Bon TH, Meſſerer. 


1. 
Wanderluft, 


MDurch das Städtchen wurde sine muſterhafte Ordnung im Zuge einge— 
halten. War es doch fir Jeden ein ftilles Vergnügen, wenn die Vorüber: 
gehenden mit fichtbaren Zeichen der Verwunderung ftillftanden und der feſt— 
lihen Schaar nachſchauten. Jetzt aber kamen fie an den letzten Häufern vor: 
über in’3 Freie hinaus, wo der Weg nah Birkenfeld zwiſchen friſchgrünen 
Wieſen in’s Wäldchen führt. Da waren unfere Buben plößlich wie verwan: 
delt. E3 wollte Keinen mehr an jeinem ‘Plate leiden, die ganze ſchöne Ord— 
nung ging aus den Fugen. Die Hintern traten den Vordern auf die Fer: 
jen, die Einen blieben jtehen, die Andern gingen in den Schnellichritt über, 
linf3 und rechts bogen fie aus. Doc nicht die Füße allein waren rebel- 
lifch geworden. Zu Dutzenden fuhren die Köpfe nah dem Lehrer herum und 
vielfagende Blicke wurden auf fein mildes Angeficht geheftet. Der gute Mann 
verftand die Bewegung im Augenblid und brauchte bloß ein Zeichen mit der 
Hand zu machen, um wieder verjtanden zu werden. Wie auf ein Signal 
lief raſch Alles aus der Reihe. Es ging in lautem fröhlichem Tumult durd) 
einander und der Lehrer war, er wußte jelbjt nicht wie, mitten hinein gerathen 
in den jubelnden Haufen. 

E3 war ein wunderbarer. Maimorgen. Auch dem guten Friebberger 
wurde e3 fo leicht und köſtlich um's Herz, al3 ob er dreißig Winter abge: 
jhüttelt hätte und im feinem zehnten Frühling als frohes Kind unter glück— 
lihen Kindern jauchzte. Unwillkürlich Tieß er ſich von al! dem Jubel mit 
fortreißen. Die abgemefjenen Schritte wurden raſcher und fein ernftes Wort 
wehrte den Ausbrüchen der hellen Knabenfreude. So ging’3 lebhaft genug 
dem Wäldchen zu und zwijchen die grünen Bäume hinein. 

Kaum waren die gejchlojjenen Reihen zerriffen, hatte ſich auch Jeder 
Ihon feinen Kameraden in der Menge gefucht. Es bildeten fich verjchiedene 
Gruppen, die fi auf eigene Fauft ein Fleines Privatvergnügen unter dem 
Marjche machten. Da wurden Pläne geſchmiedet, dort luftiger Unfinn gefchwagt. 
Rechts fingen ein paar Dugend aus der Singſchule ganz unvermuthet: „Im 
Wald, im Wald, im frifhen grünen Wald” — zu fingen an, daß es prächtig 
dureh das ftille Hölzchen ſchallte. Links vottete fi ein Schwarm zufammen, 
der Freundſchaft auf der Gaſſe geichloffen hatte und jchnell warf ſich einer 

) ein: „Rechtsum! Nicht’ Eu! Oradaus!” zum Anführer des Kleinen 
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Häufleins auf. Mit Iuftigem Getrappel folgte ihm feine Abtheilung. Doc 
follte er nicht lange fommandiren, denn durch einen Ausruf der fleinen Mann: 
haft: „Da jhaut nur, ein Eichfägchen!” ſprang auch Alles dem bezeichneten 
Daum zu. Und jo wie das Eichhörnchen oben von Baum zu Baum fprang, 
jeßte unten die ganze Notte ihm nach. Indeß die Einen mit Zweigen darnad 
warfen, ftolperten die Andern über vorstehende Baunmurzeln und Alle erfüllten 
die ſtille Waldeinſamkeit mit ihrer unbändigen Kinderfreude. 

Ein aufgefchredtes Häschen hatte inzwiihen die friedlichen Sänger auf 
der andern Eeite auch weiter verführt, als dem Herrn Lehrer lieb war. Er 
gewahrte erft, daß die muthwilligen Schlingel ihre Freiheit zu weit ausdehnten 
al3 er jich mit dem Kleinen Ludwig allein auf dem Plate ſah. Der wäre 
wohl auch diefer Jagd gefolgt und hatte es auch jchon probirt. Er ſah aber 
bald ein, daß eine Trommel für feinen Jäger pafje und nachdem fie ihn auf 
dein holprigen Boden ein paarmal umgeworfen, kam er lieber wieder zum 
Lehrer zurüd, ’ 

Der gute Friedberger jah ſchon Keinen mehr von feinen Schülern, wie 
Iharf er auch durch die Baumgruppen fpähte und wenn er fie auch noch hörte, 
jo ging daraus nur hervor, wie fte jich weiter und weiter entfernten. Rathlos 
Ihaute er fih um. Zufammenrufen und zufammenpfeifen konnte er fie ſchon 
nicht mehr. „Darum follten fie zufanımen getrommelt werden!“ fiel ihm bei 
einem Blid auf die Trommel neben fi ein. 

„Jetzt trommle einmal aus Leibeskräften, Eleiner Ludwig,” ſagte er 
„ſonſt laufen fie uns Alle davon und laſſen uns Zmei allein. Alſo rühr’ 
Dih und friſch d'rein gefchlagen !” 

Ueberaus geſchmeichelt durch diefe Aufforderung, ſchlug unſer Burſch mit 
aller Gewalt auf ſein Kalbfell los. Und wenn er zu dem Lehrer hinaufſchaute 
und feinen aufmunternden Blid ſah, ſchlug er Generalmarſch, daß fämmtliche 
Vögel und anderes Gethier das Weite juchten. Unaufhörlih trommelte er 
und nicht ohne Erfolg. 

Schnell kamen näher und näher wieder die Stimmen der flüchtigen Knaben. 
immer lauter wurde das Rufen, immer heller das Lachen, bis fie endlich 
jelber wieder fichtbar wurden. In größter Haft ſah man fie nun aus allen 
Richtungen herbeilaufen, da fie nicht anders glaubten, als es werde das Zeichen 
zu irgend einem Spiel mit der Trommel gegeben. Sie ahnten nicht, daß es 
nur eine Mahnung zur Umkehr fei, bis fie der hocherhobene Schirm Fried: 
berger3 eines Beljeren belehrte. Athemlos und mit erhigten Gefichtern ſam— 
melten fie fih um ihn und ald er den Schwarm wieder vollzählig wußte, 
hielt er halb ernft, halb jcherzhaft folgende Anſprache: „Was madht hr 
denn da für dumme Gefhichten, Ihr Schlingel! Meint hr vielleicht, ich 
hab Euch da heraus geführt, daß Ihr ein Treibjagen abhaltet? Wollt Ihr 
jeden Hafen oder Eihhorn nahrennen, dann geben wir unjern Spaziergang 
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lieber auf und laffen uns gleich hier häuslich nieder. Dazu habt Ihr, wie 
mir fcheint, fo wenig Luft als ich. hr bleibt jegt in meiner Nähe, marſchirt 
frifch durchaus und daß mir Keiner mehr lauft! Wir haben erft die Hälfte 
des Meges, da befommt Ihr noch früh genug müde Füße und hungrige Mägen.” 

Die Knaben hatten mit ftiller Beſchämung zugehorcht und waren feit ent: 
ſchloſſen, von jetzt an ſchnurgerade auf Birkenfeld loszumarſchiren. Bei feiner 
Anfpielung auf hungrige Mägen konnte der Lehrer die ergögliche Bemerkung 
machen, daß es an folchen in der Gefellfchaft jetzt ſchon nicht fehlte. Falt 
augenblidlich thaten ſich Die verfchiedenen Botanifirbüchfen auf und da zeigte 
fi), daß fie feineswegs für medizinische Kräuter und feltene Pflanzen bejtimmt, 
dafür aber mit Hausbrod, Kuchen oder Nepfeln von einer jorglichen Mutter: 
hand vollgeftopft waren. 

Nach ſolcher Bewegung in der ſcharfen Morgenluft ſchmeckte jetzt Manchem 
ſein Stück Schwarzbrod beſſer, als ſonſt das feinſte Milchbrod zu Hauſe. Ver— 
gnügt in ſich hinein eſſend, was vorhanden war, ging's nun Arm in Arm 
bald wieder vorwärts. Sie hielten ſich ordentlich zuſammen und es gab von 
da an weder Ausreißer noch Nachzügler. 

„Aufgepaßt, Ihr Buben!“ rief Friedberger nach einer längeren Pauſe, 
„jetzt wollen wir Alle zuſammen ein Mailied ſingen.“ 

Dabei traten ſie eben zum Wäldchen hinaus. Thaufriſch lagen links 
und rechts die Felder vor ihnen. Tauſend und tauſend grüne Aehren nickten 
ihnen wie grüßend entgegen und mild und freundlich ſchaute die liebe Sonne 
vom blauen Himmel herab. Dort flog eine Lerche auf und trillerte jubelnd 
durch die Morgenluft — da ſtimmte wie mit einem Schlag die junge Schaar 
ihr Mailied an. Friedberger hielt mit kräftiger Männerſtimme und ſeinem 
getreuen Regendach, das er als Taktſtock gebrauchte, den Chor trefflich zuſammen. 

Wer unſere Buben doch jetzt geſehen hätte! Wie ſchwenkten ſie die Fahnen, 
wie flogen da die Hüte! Alles war Luſt und Leben in dem fröhlichen Schwarm! 
Im Freien ſingt ſich's aber auch ganz anders, als in der geſchloſſenen Schul—⸗ 
ſtube. Höher klopften die kleinen Herzen, freier ſchallten die frifchen Stimmen. 
und zweimal war die Schlußftrophe: 

Nein, lieber Mai, id) kann's nicht jagen, 
Wie wohl es um das Herz mir ift 
In all den wunderbaren Tagen, 
Wo du fo lieb und freundlich bift! j 
Thon gejungen und immer ſtimmten fie Einige wieder von Neuem au. 

Der gewaltige Schirm de3 Lehrer gebot Ruhe. Man fah ſchon die 
Thurmfpige von Birkenfeld und um fie dort bei völligem Appetit zu haben, 
beichloß Friedberger, feine Buben einen Wettlauf dahin machen zu Yafjen. 
Er führte fie noch eine Strede weiter bis zu dem kleinen Abhang, wo fi 
die Straße unmerflich abwärts neigt. Dort ftellte er fie in breiten Neihen 


293 


auf und verkündete ihnen, daß fie nun gar noch im Sturmfchritt in’s Dörfchen 
einziehen dürften. Er wolle jogleih mit dem Eleinen Ludwig vorausgehen 
und unten vor dem Wirthshaus, das feine fünf Minuten mehr entfernt war, 
das Zeichen zum Ablauf mit der Trommel geben lafjen. 

Ein Freudenjchrei jchmetterte dem braven Friedberger nad) und ungebul- 
diger, als unfere Knaben jetzt, zerftampfen Rennpferde vor dem Abrennen dei’ 
Boden nicht. Begierig zappelten fie mit Händen und Füßen und faum hatte 
der Fleine Trommelſchläger einen Schlag auf die Trommel gemadt, al3 auch 
die ganze Echule mit einem Heidenlärm den Berg hinunter rannte, daß alle 
Enten und Gänfe im Dorfe mit ängſtlichem Gefchnatter auseinanderftoben, 
als ob der Fuchs unter fie gefahren wäre. Riß auch mancher Bauer, unwillig 
über den heillofen Lärm, die Thüre auf, mußte er doch auch wieder ‚herzlich 
laden und rief gerne die bellenden Hunde zurüd, um dem heranjagenden 
Schwarm Platz zu machen. 

Den Eriten, der weit voraus war, hatte der Lehrer ſchon aufgefangen, 
damit er fich nicht überftürze. Wacker Fam die große Menge nachgeſtürmt 
und Seder hatte feine Kräfte aufgeboten, die Andern zu überholen. Und nun, 
da fie fämmtlih am Plage waren, was gab es da nicht für wichtige Gründe, 
daß fie nit Alle miteinander die Erjten geworden! Jeden hatte ein ganz 
befonderes Hinderniß aufgehalten. 

„Ja, wäre mein Hojenträger nicht geriſſen!“ 

„Hätte ich nur meine andern Stiefel dngehabt !” 

„Die dumme Botanifirbüchje Hat mich gehindert, ja fonft, ja font, da wäre 
e3 was Anderes!” hörte man von allen Seiten lebhaft durcheinander rufen. 

Der Lehrer ftand indeß mit feinem Eleinen Signaltambor vorfihtig ſchon 
am Brunnen, die erhigten Renner vom Trinken abzuhalten. 

i (Fortſetzung folgt.) 


Sprüche. 


Bon Emanuel Geibel, 





Wenn Du des Dafeins Kranz zu erwerben, 
Wenn Du Did) felbft zu vollenden begehrft, 
geb’, ald mühteft Du morgen fterben, 
Streb’, ald ob Du nit ſterblich wärft. 





Das iſt's, was wie mit feftem Erz 

In Freundichaft zwei Genofjen bindet, 
Wenn Geift und Geift fi, Herz und Herz 
In einem böhern Dritten findet, 
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Ein Segen ruht im jehweren Werke; 

Dir wächst, wie Du’s vollbringit, die Stärke; 
Beſcheiden zweifelnd fingſt Du’s an 

Und ftehft am Ziel ein ganzer Mann. 

Thue redlich nur das Deine, 

Thu's in Schweigen und Vertrau'n; 

Nüfte Balken, baue Steine! 

Gott, der Herr, wird bau'n. 


James Watt. 
Bon 8, G. Hermann, 


Wenn es wahr iſt, daß die großen Erfinder und Entdecker der Menſch— 
beit größte MWohlthäter find, dann gilt die vor Allem von jenem Manne, 
dem e3 gelang, die Dampfmaschine zu erfinden. Die Dampfmaſchine ift 
e3, die dem Menjchen ein gutes Stüd Sflavenarbeit abgenommen hat; jie ift 
es, die ihn und feine Güter mit Sturmesſchnelle über Land und Meer trägt, 
durch die er gebietet über Raum und Zeit; fie ift e8, welche ihn täglich mit 
einer Menge von Gütern verfieht, deren Erzeugung ohne fie ein Ding der 
Unmöglichkeit wäre. Ein anjehnlicher Theil unferer hohen, modernen Cultur, 
ruht auf ihr. Wir benützen tagtäglich diefe Güter, ohne uns weiter darum 
zu kümmern, wem wir fie verdanken, wir meinen, es müfje das Alles fo fein, 
wie e3 iſt; und doch würde dem wohl nicht fo fein, wäre James Watt nicht 
geweſen, deſſen Leben die folgenden Blätter gewidmet fein follen: 

Es war am 19. Januar 1736, da James Watt als ein äußerſt ſchwäch— 
liches Anäblein zu Greenod in England das Licht der Welt erblidte. Der 
Bater gleichen Namens war daſelbſt Schiffsbaumeifter und Kaufmann und 
lebte dazumal in nicht ungünftigen Vermögensverhältniſſen; feine Ehefrau 
Namens Agnes, unjeres Helden Mutter, ftammte aus der in der. Gejchichte 
Schottlands berühmten Familie Muirhead und foll „ein fauberes Frauenzimmer 
von angenehmen Manieren, gebildetem Geifte, klarem Berftande und gleichem, 
beitern Temperamente” gewejen jein. 

Die ſchwachen Kräfte und die geringe Lebensfähigfeit des neugeborenen 
Kindes liegen Jedermann, der es fah, an defjen Auffonmen zweifeln; aber 
Gott fügte es zum Segen der Menfchheit anders, und der forgjamen Pflege 
der Eltern gelang es, das ſchwache aber koſtbare Flämmchen zu erhalten und 
mehr und mehr anzufachen. 

So wuchs James Watt empor zwilchen vier Geſchwiſtern, unter denen 
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er dem Alter nach das vierte war. Immer jchwächlich und kränklich konnte 
er jih an den Arbeiten feiner Altersgenofjen jo wenig betheiligen al3 an 
deren tollen Spielen; um fo fräftiger entwidelten ſich aber ſchon im zartejten 
Alter feine geiftigen Fähigkeiten. So fam denn einmal, da James Watt 
erit 6 Jahre zählte, ein Herr in das elterlide Haus, traf da den Jungen 
mit einem Stüd Kreide in der Hand über den Herd gebüdt an und bemerfte 
zu jeinem nicht geringen Erjtaunen, daß er mathematische Linien und Kreife 
auf den Marmorherd Hingezeichnet hatte und eben damit beichäftigt war, das 
Refultat feiner Rechnung in Buchſtaben und Zahlen auszudrüden. 

In Folge feiner ſchwächlichen Gejundheit war James ſchon als Kind 
häufig mürriſch und eigenfinnig und mied mehr den Umgang mit feinen 
Altersgenofjen, unter denen er für. „Dumm“ galt, als daß er ihn aufſuchte. 
Dagegen war er ſchon dazumal von einer ftrengen Wahrheitsliebe durch: 
drungen, vermöge deren er auch jeine eigenen Fehler ſtets offen bekannte. 
Hiedurch erwarb er fich bald das befondere Zutrauen feiner Umgebung, ins: 
befondere auch feines Vaters, und ein Zeitgenofje Watt's erzählt, daß derfelbe, 
wenn ein Streit zwijchen James und feinen jugendlichen Freunden ſich er: 
eignete, nur zu jagen pflegte: „Den James laßt fprechen; er jagt mir immer 
die Wahrheit.“ 

Derſelbe Zeitgenoffe erzählt und von James Watt's Kindheit weiter: 
„Bon feiner Mutter erhielt er den erjten Unterricht im Leſen, von feinen 
Vater aber im Schreiben und Rechnen. Wegen feiner ſchwankenden Gefund- 
heit war jein Schulbefuch Fein vegelmäßiger; feine Eltern aber, ſtolz auf 
ihres Kindes jeltene Geiftesgaben, ermuthigten ihn, feine Studien zu Haufe 
fortzujegen. Sein Vater jchenkte ihm unter Anderm einen ‚Heinen Zimmer: 
mannshandwerkzeug, und es war eine der Lieblingsbejhäftigungen des Knaben, 
‚ die Eleinen Inftrumente aus einander zu machen, dann fie wieder zufanmen- 
zufegen und diefes oder jenes neue Spielzeug zu erfinden.“ 

"Darüber verfäumte jedoch der junge James nicht, fih in der Literatur, 
in den Sprachen, in der Mathematik und Phyſik, namentlih in der Mechanik 
auszubilden. Mit raſcher Faſſungsgabe und einem ausgezeichneten Gebädt- 
niffe ausgeftattet, war es ihm leicht, jich allenthalben bald zurecht zu finden. 
Kaum 14 Jahre alt Hatte er S’ Gravefande’3 Lehrbuch der Phyfif bereits 
zwei Mal gelefen. Stiegen ihm Fragen auf, die er fich nicht alsbald zu er: 
klären wußte, da jaß er oft Stunden lang vor fich Hinbrütend da, und ließ 
nicht ab, bis er eine befriedigende Löſung gefunden hatte. Merfwürdig ift, 
daß ihn ſchon als Anaben die Ausdehnung und Verdichtung des Wafler: 
dampfes befchäftigte, welche ihn in ſpätern Jahren zur Erfindung der Dampf: 
maſchine hinführte. So wird uns von dem 12jährigen James erzählt: 

„Eines Abends jaß er mit feiner Tante, Mrs. Muirhead, am Theetifche, 
und da fagte diefe: „James, fo wahr ich lebe, noch nie habe ich einen jo 
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trägen Burſchen gejehen; nimm doch ein Buch und thue etwas Nützliches. 
Seit einer Stunde haft Du nun aud nit ein Wort gejprochen, fondern 
bloß den Dedel vom Theekeſſel weggenommen, um ihn dann wieder darauf 
zu feßen; dabei hältft Du bald eine Taffe, bald einen filbernen Löffel über 
den Dampf, beobachtejt, wie diejer aus den Nöhren herauskommt und fängft 
die Tropfen heißen Waſſers auf, in die er fich verwandelt. Schämft Du 
Dich nicht, daß Du mit Deiner Zeit jo umgehſt?“ — 

Doch entfernen wir uns nicht zu weit von den eigentlichen Studien, 
denen James Watt damals oblag. Den Unterricht in der lateinischen und 
griechifchen Sprache ertheilte ihm ein gewiſſer Robert Arrol, Rektor der 
lateinifhen Schule zu Greenod. Indeſſen fcheint es dem jungen James ent: 
weder an Luft oder an Talent zum Sprachſtudium gefehlt zu haben; denn 
er blieb hierin immer zurück. Mit defto größerem Eifer und Erfolge ftubirte 
er Mathematif unter der Leitung des Mathematiters John Marr. Die An: 
fangsgründe in der theoretiichen und praktischen Mechanik machte er fih an 
der Hand feines Vaters eigen, der nicht weniger ein tüchtiger Kaufmann. als 
ein gebildeter und gemwandter Werkmeiſter war und eine nicht unbeveutende 
Werkſtätte befaß, in der die verjchiedenartigften Schiffsgeräthe, als Blockrollen, 
Taljen, Ruder, Bumpen, Spillen, Contpafje u. ſ. w., angefertigt oder aus: 
gebefjert wurden. Dieſe MWerkftätte ward denn auch bald James Watt’3 Lieb: 
Iingsaufenthalt und der Vater, dem die außerordentliche Vorliebe und Bega— 
bung feines Sohnes für dieſen Gefhäftszweig nicht lange verborgen blieb, 
war vernünftig genug, dieje Neigung mehr und mehr in ihm zu nähren und 
anzufachen. James erhielt zu feinem eigenen Gebrauche eine Fleine Schmiede 
eingerichtet, und es währte nicht lange, jo gingen aus derjelben bereits allerlei 
recht geihicdt gearbeitete Inftrumente und Modelle hervor, unter Anderm auch 
eine äußerft zierlich gearbeitete kleine Drehorgel und ein Fleiner Schifffrahn. 

Auch für Optik und Aſtronomie interejlirte fih James Watt jchon in 
früher Jugend. Sein Vater hatte Telejlope, Duadranten, und andere optifche 
Inſtrumente für Seeleute ftet3 vorräthig und der wißbegierige Sohn fand 
ſonach Gelegenheit genug, fich mit der Gonftruftion und dem Gebraude der: 
felben vertraut zu machen. Des Nachts foll er nicht jelten in ein nahege- 
legenes Buchenwäldchen ſich fortgejchlichen und da Gtundenlang auf dem 
Rüden liegend zugebracht haben, um zwischen den Bäumen hindurch die wun— 
derbaren Bewegungen der Sterne zu beobadten. 

Daneben intereffirte fi James Watt auch erftaunend viel.für die Li- 
teratur, insbejondere für die literariſchen Tageserfcheinungen. Er las ohne 
Unterſchied faft jedes neue Buch, das er fich verfchaffen konnte. Als ein 
Freund ihn einmal ermahnte, in feiner Auswahl etwas ftrenger zu fein, gab 
er zur Antwort: „Noch nie habe ich ein Buch gelefen, und noch nie habe ich 
mit einem Menſchen geplaubert, ohne etwas gelernt oder ohne mir einen ver: 
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gnügten Augenblick verfchafft zu haben.” Er war auch verftändig genug, 
jelbft die Spreu vom Waizen zu unterjcheiden. 

Bon feinem vierzehnten Jahre an war James Watt häufig in Glasgow 
bei feinem Onkel Muirhead, in deſſen Haufe er bald mit mehreren äußerft 
gebildeten und talentvollen jungen Männern freundfchaftliche Verhältniſſe 
anfnüpftee Durch Ddiefe wurde er auf weitere, ihm noch völlig neue Ge: 
biete der Wiffenfchaft hingeführt, nämlich) zur Chemie und Medicin. Insbe— 
jondere war e3 die Anatomie, welche für ihn einen ganz befondern Reiz hatte, 
und einftmals brachte er zum nicht geringen Entſetzen feiner etwas nerven: 
Ihwachen Tante Muirhead den Kopf eines an einer ungewöhnlichen Krankheit 
geftorbenen Kindes nach Haufe, um an demfelben feine Studien zu machen. 

Vom Studium der Medicin entfernte ſich James Watt jein ganzes Leben 
hindurch nicht mehr und er pflegte häufig zu jagen, daß er Arzt geworden 
wäre, wenn er den Anblid der Leiden der Kranken hätte aushalten können. 

Machte James zu feiner Erholung einen Ausflug, da kehrte er nicht 
heim, ohne jein Täſchchen mit allerlei merkwürdigen Pflanzen und Steinen 
gefüllt zu haben. Großes Vergnügen bereitete ihm der Fiſchfang; häufig 
warf er des Abends auf dem hinter dem väterlichen Haufe in die Eee hinaus: 
laufenden Hafendamme feine Angel aus und verjah die väterliche Küche mit 
reicher Beute. | 

Dieß waren die Studien, dieß die Hauptvergnügungen des jungen James 
Matt bis zu feinem achtzehnten Lebensjahre. Die Werkftätte zu Greenod 
hatte mittlerweile die Gejundheit deſſelben geftärft und mit einer gemifjen 
Zähigkeit verjehen, und das Haus des Onkels Muirhead in Glasgow ftählte 
jeinen Charakter. James Watt war ein durchaus edler Jüngling. Durch 
ungeheuchelte Frömmigkeit und ftrenge Nechtichaffenheit erzwang er fich die 
Achtung Aller, die ihn Fannten. Bon feinen Freunden ward er in gewiller 
Beziehung jogar gefürchtet, weil er für Schwachhheiten feine Geduld hatte und 
mitunter jehr jarkaftiich fein EFonnte. James Watt war num für die Welt 
reif; die Stunde durfte jchlagen, in welcher er ohne Gefahr auf feine eigenen 
Füße geſtellt werden follte, und diefe Stunde ließ denn auch nicht lange auf 
fih warten. | 

Watt hatte das achtzehnte Jahr noch nicht ganz zurückgelegt, als mehrere 
Unglüdzfälle das Bermögen ſeines Vaters nahezu vernichteten und unſern 
‘James nöthigten, fich fein Brod felbit zu verdienen. 

Feft entfchloffen, die Mechanik zu feinem Lebensberuf zu machen, begab 
fih James Watt zunächſt nah Glasgow, um fich dort einen Lehrheren zu 
ſuchen. Dieß jollte ihm indeſſen hier nicht gelingen; nahezu ein Jahr lebte 
er im Haufe feines Onkels Muirhead, ohne daß es ihm möglich gewefen 
wäre, einen paflenden Pla zu finden. Gleichwohl war diefer Aufenthalt jein 
Schaden nicht. Bekanntlich befand ſich bereit damals in Glasgow eine be- 
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rühmte Univerfität. Beſuchte auh Watt die Vorlefungen an derfelben nicht, 
jo gelang es ihm doch bald, mit Hilfe eines anderen Berwandten feiner 
Mutter, Namens Georg Muirhead, Brofefjor der klaſſiſchen und orien- 
taliiden Spraden an der Univerfität, mit mehreren der größten Gelehrten 
Slasgow’3 befannt zu werden. Insbeſondere war e8 Dr. Did, Profeſſor 
der Phyſik, welcher fich unferes James annahm, defjen außerordentliche Be 
fähigung ihm nicht verborgen blieb. 

Dr. Did ertheilte ihm den Rath, in London fein Glüd zu verjuchen und 
verjah ihn mit Empfehlungsfchreiben dahin; am 7. Juni des Jahres 1755 
jehen wir bereit3 James Watt an der Seite feines Vetters John Marr aus 
Glasgow hinaus und der großen Weltſtadt zu reiten, in welcher die beiden 
nad einem mühevollen zwölftägigen Ritt glüdlic anlangten. John Marr 
erhielt alsbald die Stelle eines Marine-nftruftors am Bord eines englischen 
Linienſchiffes; um fo fchwerer ſchien e3 dagegen auch bier zu halten, für 
James einen Lehrheren ausfindig zu machen. „Es ijt mir,“ jchrieb er in 
feiner Noth am 1. Zuli 1755 an feinen Vater, „noch nicht gelungen, einen 
Lehrheren zu befommen; wir haben e3 bei verjchiedenen verjucht, aber alle 
haben diejes oder jenes einzuwenden. Ich finde, daß, wenn überhaupt einer 
mich nimmt, ich mich verpflichten muß, wenigſtens ein Jahr lang zu bleiben; 
und jelbit dann werden fie noch Geld wollen.” Geine Lage muß dazumal 
eine wahrhaft peinliche gemwejen fein; einerjeit3 jah er von Tag zu Tag jeine 
geringen Geldmittel mehr und mehr ſchwinden, anderſeits konnte und wollte 
er feinen Vater, der felbit in Armuth gerathen war, nit um Unterftügung 
bitten, Endlih um die Mitte Juli gelang es ihm, durch die Vermittlung 
eines Herrn Short, an den er von Dr. Did empfohlen war, bei dem Me: 
hanifus John Morgan einen Pla zu erhalten. „Wäre Herr Short nicht 
gewejen,” jchreibt er in einem Briefe an feinen Vater, „jo hätte ich) in ganz 
London auch nit einen Mann gefunden, der mich in die Lehre genommen 
hätte.” 

Mit folhen Schwierigkeiten hatte der Mann zu fämpfen, dem es vorbe- 
halten war, das Gebiet der Mechanik mit den großartigften Erfindungen zu 
bereichern ! 

Die Freude über den gefundenen Lehrheren wurde unferm James bald 
getrübt durch die traurige Nachricht vom Tode feiner Mutter, an welcher er 
mit großer Liebe und Verehrung hing. Ihrem Tode ging ein jeltjamer 
Traum voraus. Es träumte ihr nemlich, fie höre eine Stimme, welche ihr 
zurief, daß fie fich bereit halten folle, binnen drei Tagen vor dem NRichter- 
ſtuhle Chrifti zu erſcheinen; und wirklich ftarb fie auch am dritten Tage da- 
rauf eines plöglichen Todes. "— 

Sein Lehrjahr wendete der junge Watt auf eine wahrhaft mufterhafte 
Weiſe an. Don umermüdlichem Fleiße und Eifer durchdrungen hatte er es 
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in der Verfertigung von feinen Inſtrumenten aller Art nach wenigen Monaten 
Ihon weiter gebracht als Andere nad) eben jo vielen Jahren. Daneben be- 
ſchränkte er feine Lebjucht auf's Aeußerjte. Bei feinem Lehrherrn hatte er 
nur Dah und Fach; für feine Koft Hatte er ſelbſt zu forgen. Für dieſe 
wendete er wöchentlich acht Schillinge auf, und er jelbit jagte, daß es ihm 
unmöglich ſei, wohlfeiler zu leben, wenn er nicht Hunger leiden wolle. Um 
aber auch dieſe acht Scillinge von feinem Vater nicht begehren zu müſſen, 
jtund er des Morgens einige Stunden früher auf, um ſich etwas ertra ver: 
dienen zu können; denn, was er während der eigentlichen Arbeitsftunden fer: 
tigte, gehörte dem Lehrherrn. 

Ueberdieß war James um diefe Zeit faft täglich in Gefahr, für bie 
königliche Marine „gepreßt” zu werden. Diefes „Preſſen,“ welches insbe: 
jondere zur Kriegszeit üblich war, bejtund darin, daß man junge Leute ges 
waltjam überfiel und auf die königlichen Schiffe fortichleppte, um fie dort 
zum Schiffs- oder Militärdienft zu verwenden. Diefe Shändliche Sitte erhielt 
fih in England bis in die neuere Zeit. Watt konnte ſich der Gefahr nur 
dadurch entziehen, daß er, wie er im Frühjahre 1756 an feinen Vater fchrieb, 
fih im Haufe feines Lehrheren förmlich verftedt hielt. 

Im Sommer des Jahres 1756 war jeine Lehrzeit zu Ende und er konnte 
da bereit3, um mit feinen eigenen Worten zu reden, „einen mejfingenen 
Proportional:Zirkel mit franzöfischem Scharnier machen; — ein Stüd Arbeit 
das für jo jauber gehalten worden, als nur immer eines im Handel zu 
finden war.” 

Leider war e3 ihm nicht vergönnt, hier in London nun auch die Früchte 
feines Fleißes einzuärndten. In Folge der übermäßigen Anjtrengungen, denen 
feine Natur nicht gewachſen war, überfiel ihn eine allgemeine Entkräftung 
feiner Glieder und noch im Spätfommer des Jahres 1756 verließ er London 
wieder um in der jtärfenden Luft der heimathlichen Berge Erholung zu fuchen. 

Sein lebhafter Geiſt ließ ihn indeſſen nicht lange der Ruhe pflegen. 
Sobald er nur einiger Maßen wieder zu Kräften gefommen war, bejchäftigte 
er fih vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend mit der BVerfertigung von 
feinen Werkzeugen, deren er bis zum Frühjahre 1757 nicht weniger als ein 
halbes Hundert zu Stande gebracht hatte. 

+ Um diefe Zeit ging James Watt mit dem Gedanken um, in Glasgow 
fih als Mechaniker zu etabliren. Da er jedoch dafelbft nicht eingebürgert 
war, jo wurden ihm von der Zunft Hinderniffe in den Weg gelegt, die jein 
Fleiß und feine Gefchidlichfeit nicht zu befiegen vermochten. Da legte jich 
jedod der Senat der Univerfität in's Mittel, ernannte ihn (um die Mitte 
des Jahres 1757) zum ‚Univerfitätsmechanifus und räumte ihm im Univerfi- 
tätsgebäude eine Wohnung und Werkſtätte ein. 

Wie allenthalben jo geftaltete ich auch hier der Anfang für Watt äußerft 
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Schwierig. Bei dem Mangel eines Betriebsfapital3 war er nicht in der Lage, 
feinem Geſchäfte die Ausdehnung zu geben, bei welcher er mit Andern hätte 
zu fonfurriren vermögen. So war er genöthigt, den Unternehmer und Hand: 
langer in einer Perſon zu vereinigen, die Arbeit ging langfam von Statten 
und der Verdienft blieb ein äußerſt pärlicher. Endlich fand er im Herbite 
des Jahres 1759 in einem gewiſſen John Craig einen Afjocie, der das zur 
entiprechenden Ausdehnung des Gefchäftes erforderliche Kapital zuſchoß. Bald 
belebten die früher jo einfame Werfftätte Watt's nicht weniger als ſechszehn 
Gehilfen. 

Der Ruf von Watt's hervorragender Gejhiclichfeit verbreitete fih nun 
in und um Glasgow von Tag zu Tag mehr. Die verfehiedenartigften Be- 
jtellungen wurden bei ihm gemacht, und obwohl er notorisch feine Spur von 
mufifaliihem Gehöre beſaß, fo verging doch faft fein Tag, wo nit auch 
mufifaliihe Inſtrumente jeder Art zur Reperatur ihm überbracht wurden. 
Ya, eines Tages ward fogar die Anfertigung einer großen Orgel bei ihm 
beitellt, und Watt, dem feine Schwierigkeit unüberwindlich ſchien, nahm denn 
auch die Beitellung an. » Watt pflegte zu jagen: „Mein einziges Bemühen 
ift, die Schwache Seite der Natur herauszufinden und ihrer Herr zu werben; 
denn, es hat die Natur immer eine Schwache Seite; nur ift es an uns, fie 
ausfindig zu machen.” Dieß gelang ihm denn auch, bei dem Bau der Orgel. 
Nah fleißigen Studien in Smith's Harmonik machte er fih an's Werk und 
bald ging aus feinen Händen eine Orgel hervor, welche ihres gleichen juchte 
und von den beiten Organiften Glasgow’3 mit Entzücden angeftaunt wurde. 

Mit dem Rufe Watt’3 wuchs auch, wenn auch nicht‘ in demjelben Maße, 
fein Einfommen; und als er ſich in der Lage fah, eine Familie gründen zu 
fönnen, verheirathete er fi) (im Sommer 1764) mit feiner Coufine Miller, 
an welcher er eine ebenjo liebenswürdige als geijtvolle Lebensgefährtin fand. 

Mit der Verehelichung Watt's beginnt zugleich die mwichtigfte Epoche 
feines Lebens. Noch im nämlihen Jahre erging an ihn von Seite der Unis ' 
verfität Glasgow der Auftrag, an einem Fleinen Modell einer jog. New: 
fomen’shen Dampfmaſchine, das zu Experimenten bei den Borlefungen benüßt 
wurde, einige nothwendig gewordene Ausbeilerungen vorzunehmen, und Watt 
ward hiedurch veranlaßt, feinen Erfindungsgeift diefem Gegenjtande zuzumenden. 

Die unfterblichen Verdienſte Watt's laſſen fich indefjen nicht würdigen, 
wenn wir uns nicht wenigftens einige Schritte in das Weſen der Dampf: 
machine und in deren Entitehungsgefhichte hineinwagen. Ich bitte daher 
den Lefer, geduldig mir auch dahin folgen zu wollen. 

Zwiſchen den Gelehrten Englands und Frankreichs war ein langer hef— 
tiger Streit darüber, in weſſen Kopfe die Idee, den Wafjerdampf als bewe— 
gende Kraft zu benugen, zuerft zur Reife gelängte. Nach der Anficht Der 
Engländer follte der- Vater diejer Ydee ihr Landsmann, der Marquis Eduard 
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von Worcefter geweſen fein; „in des Towers tiefer Einſamkeit und graufen 
Zellen,” wo er Jahre lang gefangen lag, joll er eines Tages wahrgenommen 
haben, wie der Dedel des Topfes, worin fein Mittagefjen kochte, durch den 
aufwallenden Wafjerdampf emporgehoben wurde, und dieß fol ihn auf den 
Gedanken gebracht haben, mittelft einer Maſchine diefen Dampf als bewegende 
Kraft zu benügen. Die Franzofen dagegen fchrieben die Erfindung ihrem 
Sandsmanne Salomo von Kaus zu. Beide lebten im 17. Jahrhundert. 
Neuere Unterfuhungen haben indeſſen zu dem Nejultate geführt, daß die 
romantische Anficht der Engländer fowie anch die der Franzoſen jeder hiſto— 
riſchen Begründung entbehrt. 

Die Erfindung der Dampfmaſchine erfolgte vielmehr ganz allmählig und 
ward angebahnt durch die von dem berühmten Bürgermeiſter von Magdeburg, 
Otto von Guericke, Anfangs der fünfziger Jahre des ſiebenzehnten Jahrhun— 
dert3 erfundene Luftpumpe. Diefer Apparat lehrte, welch’ gewaltigen Drud 
die Atmosſphäre ausübt, und wie e8 möglich fei, diefen Drud als bewegende 
Kraft zu benügen. Er beftund der Hauptſache nad) in einem Cylinder, der 
unten geichloffen und oben offen war; in ihm ftedte ein an die Seiten Luft: 
dicht anschließender, lederner Kolben der mittelft einer Stange in die Höhe 
gezogen werden fonnte. Denken wir ung den Kolben, der bisher am Boden 
des Cylinders aufftund, durch menſchliche Kraft emporgezogen, jo wird nun 
zwifchen dem Kolben und dem Boden des Eylinders ein Iuftleerer Raum ent: 
ftehen und die Folge wird ſein, daß, fobald man den Kolben fich jelbit über: 
läßt, die äußere Luft denſelben mit aller Gewalt auf den Boden des Eylinder 
wieder herabdrüdt. 

Bekanntlich bejigt der Waſſerdampf die Eigenfhaft, daß er erhigt ſich 
heftig ausdehnt und abgekühlt fich wieder in eine verhältnigmäßig unendlich 
Heine Wafjermenge zufammenzieht. Denken wir und nun am Boden bes 
eben befchriebenen Cylinders unter dem Kolben eine Eleine Menge Wafler, 
jo wird, wenn man dafjelbe durch ein unter den Cylinder gebrachtes Feuer 
erhigt, der fich entwidelnde Waſſerdampf den Kolben in die Höhe treiben. 
Entfernt man das Feuer vom Cylinder wieder, jo wird eine Abkühlung des 
Waſſers und der Wafjerdämpfe eintreten, letztere werden fih zujfammenziehen 
und zu Waffer verdichtet werden, und zwiſchen dem Boden des Cylinders und 
dem emporgetriebenen Kolben wird über dem Waſſer ein Iuftleerer Raum 
übrig bleiben. Die natürlihe Folge wird fein, daß auch in diefem Falle 
der Drud der äußern Luft den Kolben auf den Boden des Cylinders, be— 
ziehungsweife auf das Wafjer wieder herabdrüdt. Wiederholt man nun dieſe 
Erhigung und Abkühlung des Waflers, jo erhält man bereit3 ein ziemlich 
‚regelmäßiges aber allerdings ſehr langſames Kolbenpiel. 

Dieje Erfindung, mit tvelcher der erfte Schritt zur Eonftruftion einer 
Dampfmaschine gemacht war, verdanfen wir dem gelehrten Dionyjius 
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Papin, welcher in feinen anno 1690 erſchienenen Memoiren ſelbſt einräumt, 
daß es die Guericke'ſche Luftpumpe gewesen fei, welche ihn zu diefer neuen 
Idee hinleitete. 

Uebrigens war und blieb die Papin'ſche Erfindung, fo geiftreih und 
wichtig fie war, gleichwohl praftiiceh unausführbar: das nothwendige Hin- 
und Zurüdjchieben des Feuers, die damit verbundene Verfchwendung des 
Brennmateriald, endlich) der langjame Gang der Maſchine waren Mängel, 
welche fie zu wirthichaftlihen Zwecken nie empfehlen fonnten. 

Um diefe Mängel, welche vornemlich darin ihren Grund hatten, daß 
Papin den Eylinder zugleich als Kefjel benützte, zu befeitigen, war es vor 
Allem nöthig, den Dampf in einem von dem Eylinder getrennten Keſſel zu 
erzeugen, und den erzeugten Dampf mitteljt einer Röhre durch eine am Boden 
des Cylinders befindliche Deffnung einfirömen zu laffen. War der Kolben 
emporgetrieben, jo ſchloß man die Röhre und überfchüttete den Eylinder mit 
falten Waſſer, in Folge deſſen der darin befindliche Dampf ſich rafcher ver: 
dichtete und der Kolben jchneller und heftiger herabgedrückt wurde. 

Dieje Verbeſſerung, welche noch in die legten Jahre ‚des fiebzehnten Jahr: 
bunderts fällt, verdanken wir dem englifchen Gapitän Thomas Savery. 
Durh fie war ed möglich gemacht, die Mafchine in den englifchen Kohlen: 
bergwerfen, in denen jelbjtverftändlich das Feuerungsmaterial unendlich billig 
ift, zum Auspumpen des läftigen Waſſers aus den Gruben zu benüten. Zu 
diefem Ende brachte man die Kolbenjtange oben mit einem Hebel oder Wage- 
balfen in Berbindung, an defjen anderm Ende eine Pumpſtange angehängt 
war. So oft nun die Luft den Kolben nieverdrüdte, ging auf der andern 
Seite die Pumpſtange und mit ihr das Waſſer aus der Grube in die Höhe, 

Der Engländer Thomas Newfomen bereicherte zu Anfang des acht: 
zehnten Jahrhunderts diefe Machine mit einigen -weitern nicht unmejentlichen 
Verbefjerungen. immerhin war und blieb jedoch die Majchine, die wir vor 
uns haben, in hohem Grade unvolllommen und für andere wirthichaftliche 
Awede als die oben angedeuteten völlig unbrauchbar. Ueberſehen wir auch 
nicht, daß die Savery’ihe und Newkomen'ſche Maſchine nur uneigentlich eine 
Dampfmaschine genannt werden kann, und daß fie eigentlich eine Luftdruck— 
majchine war; denn, wie wir gehört haben, wurde von Savery und New— 
fomen ebenfo wie von Bapin der Dampf nur dazu benüßt, einen Iuftleeren 
Raum zu erzeugen; als die eigentlich bewegende Kraft wurde der Drud der 
Atmoſphäre benugt. 

Das Modell einer Newkomen'ſchen Machine war es alfo, welches unfer 
James Watt, wie bereit erwähnt, im Jahre 1764 von der Univerſität 
Glasgow zum Ausbeſſern erhielt. 

Matt war Anfangs über die geniale Eonftruftion der Maſchine, deren 

er zum erften Male eine zu Geficht befam, höchlich erftaunt; es währte in- 
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deſſen nicht lange, fo zeigten fich feinem ſcharfſinnigen Blide auch die großen 
Mängel derjelben und die damit noch immer verbundenen Berlufte an Wärme, 
welde das Uebergießen des Cylinders mit Faltem Waſſer zur Folge hatte. 
Matt erkannte bald, daß die Mafchine bei weniger Unkoften ungleich mehr 
leiften müfje, wenn es gelinge, den Dampf, nachdem er den Kolben emporge- 
trieben, zu verdichten, ohne zugleich den Eylinder felbft abzufühlen. Nach 
langem, vergeblihem Forſchen gerieth er endlich auf den ebenfo geiftreichen 
als glücdlichen Gedanken, mit dem Cylinder durch eine verjchliegbare Röhre 
einen weitern Behälter in Verbindung zu bringen, welcher von kaltem Wafjer 
umgeben war. Hatte nun der Dampf im Eylinber den Kolben emporgehoben 
und damit jeinen Dienft verrichtet, jo ließ er den Dampf durch dieſe Röhre, 
welche mitteljt eines Hahnen geöffnet wurde, nad jenem falten "Behälter 
ſtrömen, wo er raſch zu Waſſer verdichtet wurde. Dieſen Behälter nannte 
Watt nach feinem Zwecke Condenjator d. h. Berdichter. 

Matt konnte fich indeſſen noch nicht jogleich an den Bau feiner neu er: 
fundenen Maſchine mahen. Die Zunahme feiner Familie und fein geringer 
Berdienft als Mechaniker nöthigten ihn vielmehr, zeitweile eine Stelle als 
Geometer und Givilingenieur anzunehmen. So fremd unferm Watt diejer 
Beruf bisher geweſen war, jo fand er ſich doch alsbald in demfelben zurecht. 
Insbeſondere war e3 der Bau von Kanälen, worin ſich Watt nach kurzer 
Zeit vor gelernten Ingenieuren auszeichnete. 

Daneben glaubte er jedoch feine Arbeiten als Mechaniker nicht ganz ruhen 
laſſen zu dürfen und bald machte er jich neben jeiner anjtrengenden Arbeit 
al3 Ingenieur zugleih an den Beginn des Baues feiner neu erdadjten Ma: 
ſchine, in welche er nicht ohne Grund jo große Hoffnungen ſetzte. 

Zum Bau derjelben errichtete er in einer abgelegenen Schlucht Hinter 
Kinneil, einer unweit Glasgow gelegenen Ortſchaft, eine Werkitätte, in der 
er von nun an jede freie Stunde zubrachte. Bon feinem Freunde Dr. Röbud 
mit den erforderlichen Geldmitteln unterjtügt gelang es ihm, im Jahre 1769 
die erjte große Majchine nach feinem Syfteme zu Ende zu bringen. Die 
erſten mit bderjelben angejtellten Proben überftiegen noch feine Erwartungen. 
Auf den Rath des Dr. Röbud juchte er alsbald um ein Batent für feine 
Erfindung nach, welches er noch im nemlichen Jahre erhielt, und ajjociirte 
fih furz darauf mit Matthäus Boulton, dem Befiger einer großen und be 
rühmten Stahlwaaren-Fabrif zu Soho bei Birmingham. 

Obgleich Watt's Mafchine vor den von Savery und Newkomen gefertigten 
fih dadurch auszeichnete, daß fie bei ungleich geringerm Verbrauch von Brenn: 
material ungleich größere Kraft entwidelte, und nicht bloß in Bergwerken, 
fondern auch in Fabriken aller Art mit Nuten hätte eingeführt werden 
fönnen, jo wurde fie doch noch lange Zeit mit einem gewiſſen Mißtrauen 
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betrachtet und nur Wenige gewährten der Watt'ſchen Mafchine in ihrem Ge⸗ 
ſchäfte Aufnahme. 

Dieſer Umſtand ſowie die Ungeſchicktheit der Arbeiter, welche in dieſem 
neuen Zweige der Mechanik erſt geſchult und gebildet werden mußten, hatte 
zur Folge, daß die neu errichtete Maſchinenfabrik zu Soho, deren Aſſociéè 
Matt war, die erjten Jahre feinen oder doch nur einen äußerft geringen Ber: 
dienft abwarf. Watt war daher auch jetzt noch genöthigt feine Arbeiten als 
Civilingenieur fortzufegen und mit Nerger erzählt er, daß feine rohen Arbeiter 
nicht felten während feiner Abwejenheit das ftinfende Fett aufaßen, welches 
zum Einjchmieren der Maſchinen beftimmt war. 

Im Herbite des Jahres 1773 war er eben mit den Vermefjungsarbeiten 
für einen neuen Kanalbau beſchäftigt, als er durch die Botſchaft von einer 
plöglien und gefährlichen Erkrankung feiner Frau in feine Heimath abge: 
rufen wurde. So jehr indefien auch Watt feine Reife befchleunigte, jo war 
ed ihm doc nicht mehr vergönnt, feine Gattin lebend anzutreffen. Diefer 
plöglihe Berluft mußte Watt um jo tiefer und heftiger erſchüttern, als er 
durch ihm einer treuen und liebevoll beforgten Lebensgefährtin beraubt wurde, 
mit welcher er in der glüdlichiten Ehe gelebt hatte. Der Anblid der vier 
Kinder, welche im zartejten Lebensalter bereit ihre vortrefflihe Mutter ver- 
loren hatten, erhöhte noch jeinen Schmerz, und die Zerrüttung feines weichen 
Gemüthes konnte auch auf fein förperliches Befinden nicht ohne Einfluß bleiben. 
Die Kopfichmerzen, deren er nie ganz ledig war, fuchten ihn mit erneuter 
Heftigfeit heim, und eine allgemeine Schwäche gebot ihin, die Ingenieurarbeiten, 
welche ihn den Unbilden jeder Witterung preisgaben,. für immer zu verlaffen 
und zur Mechanik zurüdzufehren. 

Matt nahm nun feinen ftändigen Aufenthalt zu Birmingham, um in 
dem benachbarten Soho jeine Thätigkeit ungetheilt dem Bau der nach feinem 
Syſteme Eonjtruirten Maſchinen und der Verbefjerung und Vervollkommnung 
derfelben zumenden zu können. Diefelben fanden nun auch von Tag zu Tag 
größere Anerkennung und Bewunderung ſowie rajchere Verbreitung und be— 
reit3 von jenjeitS des Kanals aus Frankreich und den Niederlanden trafen 
Beftellungen ein. Dieß erklärt denn auch, dag Watt im Jahre 1775 das 
Anerbieten der ruſſiſchen Negierung, welche ihm eine Stelle antragen Tief, 
mit der ein jährlicher Gehalt von 1000 Pfd. Sterling (11000 fl.) verbunden 
war, mit faltem Blute ablehnte Wenige Jahre vorher hätte er wohl feinen 
Augenblid gezögert, daS glänzende Dffert anzunehmen. 

So brauchbar und finnig Fonjtruirt übrigens die Watt'ſche Maſchine auch 
war, jo war fie doch im Grunde lediglich eine verbeflerte Newkomen'ſche 
Maſchine und hatte auf die Bezeichnung „Dampfmaschine“ jo wenig wie dieſe 
einen Anfpruch, denn auch bei ihr wurde als bewegende Kraft der Drud der 
Atmojphäre benügt, während der Wafferdampf nur zur Erzeugung eines luft— 
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leeren Raumes diente. Die eigentlide Dampfmaschine, jo wie wir fie heut: 
zutage fennen und bewundern, war noch zu erfinden. 

Der ſcharfſinnige Watt ließ hiemit nicht lange auf fich warten. Die 
Dampffefjel zu Soho boten ihm Gelegenheit, fih mehr und mehr mit der 
Natur und den Eigenjichaften des Waſſerdampfes vertraut zu machen. Es 
*währte nicht lange, jo überzeugte er jich davon, daß der Wafjerdampf, je 
mehr er erhigt wird, mit um fo größerer Gewalt fi) ausdehnt — mit einer 
Gewalt, die ungleich heftiger wirkt, als der Drud der Atmofphäre, mit einer 
Gewalt, der zulegt Nichts mehr widerjtehen kann. Dieß bradte Watt auf 
den ebenjo genialen al3 glüdlichen Gedanken, ftatt des atmoſphäriſchen Drudes 
den erhigten Wafjerdampf jelbjt als bewegende Kraft zu benugen. 

Zu diefem Behufe verſchloß er auch das obere Ende des Eylinders, in 
welchem er nur für die Kolbenftange eine Freisförmige Deffnung ließ, durch 
welche ſich jene, ohme jedoch Luft durchzulaffen, hin und her bewegen konnte. 

Am Eylinder befinden ſich oben und unten Seitenöffnungen, durch welche 
mitteljt verjchließbarer Nöhren der über und unter dem Kolben befindliche 
Raum des Eylinder3 bald mit dem Dampfkeſſel bald mit dem Condenjator 
in Berbindung gebracht werden kann. Denken wir uns nun, der Kolben fei 
joeben durch den ober dem Kolben einftrömenden Dampf herabgedrüdt wor— 
den. Iſt er unten angelangt, fo wird ein gewiſſer Hahn geöffnet, und der 
aus dem Keſſel kommende Dampf kann nun feinen Weg nur unter den 
Kolben finden, was zur Folge hat, daß diefer emporgetrieben wird. Zugleich 
wird duch Drehung eines weiteren Hahnes die Verbindung des Raumes 
über dem Kolben mit dem Condenfator hergeftellt, und der dort befindliche 
Dampf, welcher das Niedergehen des Kolbens bewirkt hatte, findet nun nad 
dent Condenjator feinen Weg, wo er zu Wafjer verdichtet wird. Eine Drehung 
der Hähne im entgegengejegten Sinne führt alle Theile in den anfänglichen 
Zuftand zurüd, jobald der Kolben feine auffteigende Bewegung vollendet hat, 
und die früheren Bewegungen wiederholen fi) auf's Neue bis in's Unendliche, 

Mit diefer Erfindung, welche in das Jahr 1780 fällt, war denn endlich 
die moderne und eigentlihe Dampfmafchine gefchaffen. Sie war indeffen 
noch mancher Berbefferungen fähig; aber auch dieje verdanken wir mit wenigen 
Ausnahmen jämmtlih unferm James Watt. Der Kompteur, das Droffel- 
ventil, der Regulator mit Gentrifugalfraft, das Dampfbarometer, das Mano: 
meter, der Indikator find lauter Berbefjerungen, mit welchen Watt felbft noch 
im Laufe der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die neue Dampfma— 
ſchine bereicherte, bezüglich deren ich mich jedoch auf das einfache Anführen 
derjelbe bejchränfe, da. eine eingehende Erklärung derjelben mit der ausführ: 
lichen Befchreibung der ganzen Dampfmaschine Hand in Hand gehen müßte, 
welche Lebtere hier, wo qur Watt's Leben und Verdienſt im Allgemeinen be 
jhrieben werden joll, unmöglich Play finden kann. 

1863. 20 
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Nur eine der wichtigften Verbefferungen der Dampfmaſchine verdanken 
wir weder Watt noch überhaupt einem Gelehrten, fondern einem Knaben 
Namens Humphry Potter, Das Deffnen und Schließen der Hähne, durch 
welches die Verbindung des Cylinders mit dem Dampfkeſſel und dem Conden— 
jator bald unterbrochen bald wieder bergeftellt wird, um die Mafchine im 
Gang zu erhalten, ward nämlich Anfangs von einem Knaben beforgt. 
Humphry Potter, der bald des ewigen, gleichförmigen Drehens der Hähne 
müde war und fi nach den Spielen feiner Kameraden jehnte, fam auf den 
genialen Gedanken, dem oben an der Mafchine fich gleichförmig hin und ber 
bewegenden Wagebalfen diejes Geſchäft aufzuhalfen. Er nahm dide Schnüre 
und befeftigte diefelben mit dem einen Ende an den Griffen der Hähne, mit 
den andern Enden an pafjend gewählten Stellen des Wagebalfens in der 
Art, daß diejer einige beim Aufgange andere beim Niedergange anziehen mußte 
und fo die Thätigkeit der Menſchenhand überflüjfig machte. 

Die Schnüre Potters, wurden vom Mechaniker durch eiferne Stangen 
erjeßt, und fo bedarf denn die Majchine ſeitdem zu ihrem Gange feiner menſch— 
lihen Hand, als der des Heizend. Der arme Knabe Humphry Potter ärntete 
aber für jeine wichtige Erfindung feinen Lohn. 

Wie ein Lauffener verbreitete ſich die Nachricht von Watt's neuer, wunder: 
barer Mafchine über England und den Gontinent. Die Beftelungen häuften 
fih und unter dem Schuge eines neuen Patentes warf die Mafchinenfabrif 
zu Soho im Jahre 1783 bereits einen reinen Gewinn von 3000 Pfd. Ster- 
ling (d. f. 33,000 fl.) ab, der no von Jahr zu Jahr um ein Beträdht: 
liches zunahm. 

So gelangte Watt bald zu einem nicht geahnten aber verdienten Wohl: 
ftande. Allgemein bewundert ob feiner genialen Erfindungen, allgemein geachtet 
ob feines edeln Charakters Tebte er zu Birmingham in einem Kreife von hoch: 
gelehrten Männern, welche ſich glüdlih ſchätzten, Watt ihren Freund nennen 
zu dürfen. Auch des häuslichen Glüdes emtbehrte er nicht. So wenig auch 
Matt feine erfte Gattin vergefjen konnte, jo gebot ihm doch einerfeit3 feine 
pflegebedürftige Geſundheit, anderjeit3 die Laft der häuslichen Sorgen, welche 
ihn in feinen Berufsgefchäften allzufehr behinderten, fich wieder zu verhei— 
rathen. Er wählte zu feiner Lebensgefährtin Miß Anna Macgregar, die 
Tochter eines wohlhabenden Glasgower Bürgers, deren Talent, gejundes 
Urtheil und Geiftesfraft ihn mächtig anzog. 

Watt's Name war nun weltberühmt geworden. Im Jahre 1786 erging 
von Seite der franzöfifchen Regierung an Watt die Einladung, nad Parts 
zu fommen um unter dem Schuß eines ausſchließlichen Privilegiums Dampf: 
maſchinen in ganz Frankreich aufzuftellen. Watt folgte der Einladung und 
fand zu Paris die jchmeichelhafteite Aufnahme. «Er ſelbſt ſchildert ſich zu 
dieſer Zeit in einem Briefe an einen feiner Freunde im ſcherzhafter Weiſe 
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als einen Menfchen, „der vom Morgen bis in die jpäte Nacht hinein von den 
Dünften des ebelften Burgunders und eines unverdienten Lobes ummebelt ſei.“ 
Die ihm gemachten Anträge, Dampfmafchinenbaumerkitätten in Frankreich zu 
errichten, wies er jedoch al3 den englifchen Nationalinterefjen zumwiderlaufend 
zurüd, und verließ unverrichteter Dinge Frankreih, um in feine Heimath 
zurüdzufehren. ’ 

Watt begann nun mit feinem zunehmenden Alter veihlih zu ärnbten,. 
was jein unermübdlicher Fleiß gejüet hatte. Die Erträgniffe der Fabrik zu 
Soho überhäuften ihn mit Geld und Gütern, die gelehrten Geſellſchaften jeiner 
Heimath und des Auslandes mit Ehren und Würden aller Art. Er wurde 
Mitglied der königlichen Societäten zu Edinburg und zu London, Mitglied 
der batavijchen Societät und des franzöfiihen Inſtituts. Die Univerfität 
Glasgow verlieh ihm den Ehrengrad eines Doktors der Nechte und die fran- 
zöfische Akademie der Wiſſenſchaften erwies ihm die höchſte Ehre, indem fie 
ihn zu einem ihrer acht ausländischen Afjocies ernannte. , 

Mit dem Alter Watts nahm aber feltfamer Weife auch feine Förperliche 
Gejundheit zu, gerade als ob diejelbe durch feine unermübliche Thätigfeit in 
und außer der Fabrif zu Soho geftählt worden wäre; denn die Leitung jener 
Fabrif war nit das Einzige, was Watt im Laufe der achtziger und neun: 
ziger Fahren des vorigen Jahrhunderts beihäftigte. Er unterließ nicht, fich 
nebenher noch mit einer Neihe anderer Dinge zu befhäftigen. Er erfand 
unter Anderm vier neue Arten von Lampen mit äußert finnreicher Con— 
ftruftion, jowie eine Rechenmaſchine, und eine Mafchine zum Copiren plafti- 
ſcher Werke. Auch fertigte er ein Necept, „Röhren aus Kautſchuk zu machen, 
ohne diejes aufzulöjen.” Hauptſächlich aber war es der reizende Garten zu 
Heathfield, welcher Watt's freie Stunden in Anſpruch nahm; jo hieß näm- 
lich ein Eleines Gut in der Nähe von Birmingham und Soho, welches Watt 
im Jahre 1789 käuflich erwarb und ſeitdem bewohnte. 

In der langen Zeit, während Wait der Fabrik zu Soho vorftand, be— 
Ichäftigte er fid hin und wieder auch mit dem Gedanken, die neue Dampf: 
maschine zum Fortbewegen von Schiffen und von „Kutſchen“ anzumenden. 
Für die Herjtellung von folden „Dampfkutſchen“ ließ fih Watt fogar ein 
Patent ertheilen, machte jedoch niemals davon Gebrauch und rieth wohl auch 
Andern, welche Aehnliches anftrebten davon ab, indem er äußerte, „er habe 
nur ſchwache Hoffnung, daß eine derartige Benügung der Dampfmafchine fich 
je nüßlich erweijen werde.” Mehr Hoffnung jehte er in die Herftellung von 
Dampfſchiffen, beſchränkte fich jedoch darauf, Andern hierin mit Rathichlägen 
an die Hand zu gehen. 

Bereit3 in den legten Dezennien des vorigen Jahrhundert3 wurden auf 
den engliſchen Ganälen häufig Verfuchhe mit von Dampfmaſchinen getriebenen 
Boten gemacht, mißglüdten jedoch ſämmtlich. Das erjte brauchbare Dampfſchiff 
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wurde erft zu Anfang diefes Jahrhunderts von Robert Fulton, einem gebornen 
Pennſylvanier und gejhidten Ingenieur in Bau genommen; die Majchine für 
diejes Schiff wiırde auf Fulton’3 Beftellung in der Fabrik zu Soho gefertigt, und 
bereit3 im Jahre 1807 fuhr der „Elermont” — fo hieß das Schiff — als 
regelmäßiges Dampfpadetboot zwiſchen New-York und Albany hin und her. 
Unm die Zeit, als die Majchine für den „Clermont“ zu Soho hergeftellt. 
wurde, war James Watt von der Leitung der Fabrik bereit3 zurückgetreten. 
Die zwifchen Boulton und Watt alıf die Dauer von 25 Jahren abgefhlofjene 
Gejchäfzverbindung endigte mit dem Jahre 1799, und Watt und Boulton, 
beide ſchon ziemlich hoch betagt, hielten es für gerathen, die Erneuerung jener 
vortheilhaften Verbindung ihren beiden Söhnen, Robinſon Boulton und 
James Matt jun. zu überlaffen, welche diefelbe, gleich ausgezeichnet dur) 
Talent und Geſchicklichkeit mit den glüdliähften Erfolgen bis in den Anfang 
der vierziger Jahren fortiegten. 

Matt zählte 64 Jahre, als er fi für immer auf fein geliebtes Güt— 
hen Heathfield zurüdzog um der Ruhe zu pflegen, fo weit ihm eine foldhe 
bei feinem immer regen Geifte überhaupt möglid war. Ein großer Freund 
von Blumen und Gewächſen beitellte er num den nicht unanjehnlihen Garten 
zu Heathfield faft ganz mit eigener Hand. Eine Lieblingsbefhäftigung war 
ihm aud das Copiren plaftifcher Werke mittelft feiner zu diefem Zwecke 
eigens erfundenen Mafchine. Medizin und Literatur, die er in feinem Leben 
nie ganz bei Seite gefegt hatte, ergriff er mit verjüngter Liebe; fein Roman, 
den er fich zu verichaffen wußte, blieb ungelefen. Selbjt unermüdlich als 
Forscher juchte er num, auch bei Andern den Forihungsgeift zu weden. Im 
Sabre 1808 machte er der Univerfität Glasgow die Summe von 3N00 fl. 
zum Geſchenk mit der Beltimmung, daß die Zinfen hieraus jährlich als Preis 
dem Studierenden zufallen jolle, der die befte naturwiffenfchaftliche Arbeit lie— 
ferte, Einige Jahre ſpäter beſchenkte er nicht weniger anfehnlich feine Ge: 
burtsſtadt Greenock, damit für die dortige mathemathiiche Schule —— 
wiſſenſchaftlichen Inhalts angeſchafft werden möchten. 

Umgeben von einem Kreiſe bewährter Freunde und ſorgſam gepflegt von 
feiner Gemahlin fühlte Watt die ſich mehrenden Gebrechen des hohen Alters 
um jo weniger, als wenigitens jein Geift immer gleich frifch blieb; um aber 
über Lebteres ſich Gewißheit zu verſchaffen, fing er als hocjbetagter Greis 
noch das Studium des Angelſächſiſchen an. 

Einer Kleinen Untugend Watt's glaube ih bier noch Erwähnung thun 
zu müffen, weil er fie, obgleich fie den einzigen Zankapfel zwiichen ihm und 
feiner Gemahlin bildete, niemals abzulegen vermochte. Watt jchnupfte näm— 
lich jehr gerne zum großen Mißvergnügen feiner Frau, welche die verwünfchte 
Dose fo oft diefelbe in ihre Hände gerieth, verſteckte. Aber Watt fand fie alle 
Mal wieder und feste die Untugend heimlich und um fo Teidenjchaftlicher fort. 


309 


Indeſſen ſchmolz von Jahr zu Jahr der Kreis von Watt’3 Freunden 
enger zuſammen; gleihwohl machte ihn der Schmerz, nad) und nach den größten 
Theil derjelben in’s Grab ſinken zu fehen, nicht Eleinmüthig. Vielmehr pflegte 
er zu jagen: „Können wir auch nicht umhin, es tief zu fühlen, wie der Kreis 
unjerer alten Freunde fich nach und nach verengt, während e3 una im gleichen 
Maße jchwerer wird, ihn durch neue zu vergrößern, jo ift es vielleicht doch 
von der Vorſehung weislich fo geordnet worden; denn, jonft würden wir allzu 
ungerne aus diefer Welt fcheiden.“ 

Sm Sommer bes Jahres 1819 begann die Natur endlich auch von 
unjerm Watt, der nun das hohe Alter, von 84 Jahren erreicht hatte, ihr 
Necht zu fordern. Obwohl er nur von einem anjcheinend leichten Unmwohlfein 
befallen wurde, erfannte er doch bald, daß feine Sterbeitunde nahe. Dieß 
erfüllte ihn jedoch Feineswegs mit Bangen; er hatte ja den Tod nicht zu fürchten. 
Mit feinen Angehörigen, die jchluchzend fein Sterbelager umftanden, ſprach 
er ruhig, wie er diefe und jene Angelegenheiten nach feinem Tode georbnet 
zu haben wünſche und faltete mehr denn ein Mal jeine Hände, um Gott zu 
danken, daß er ihm ein fo langes Leben verlichen, feiner Hände Arbeit fo 
herrlich gefegnet und ihn und fein Haus mit Ehre und Reichthum überhäuft 
habe. Am 19. Auguft des genannten Jahres hauchte er fanft und ruhig, wie 
er gelebt hatte, feine große Seele aus. Die irdiſche Hülle ward in der Pfarr: 
firche von Handsworth neben der feines ihm bereit vorangegangenen Aſſociés 
Boulton unter den größten Chrenbezeugungen beigefegt. 

Watt's Aeußeres war mehr geiftreich als ſchön zu nennen. Seine Geſichts— 
farbe war bleichgelb, feine Schultern gebüdt, die Bruft eingefallen, die Beine 
ſchmächtig; aber fein Kopf, den er in der Negel vorwärts neigte, war von 
wundervoller, edler Bildung und fein ruhiges finnendes, faſt melancholiſches 
Auge verrieth die Foͤrſcherſeele. Er ſprach langſam, ruhig und leife und war 
in feinem Benehmen gegen Jeden artig, befcheiden und anfpruchslos. Auch 
in Geſellſchaft hing er, wenn er nicht angerebet wurde, feinen Gedanken nad). 
War er aber einmal in die Converfation hereingezogen, dann wurde er zum 
unterhaltendften und geiftreichiten Gefellichafter und war zu jeder Zeit bereit, 
auch den Unwiſſenden feine tiefen Wiſſensſchätze mitzutheilen. Von frühefter 
Jugend bis in fein fpäteftes Alter war er gottesfürhtig und kindlich fromm 
und liebte die Wahrheit über Alles. Nie kam eine Lüge über feine Lippen. 
Bon feinem hohen Berftande und immenfen Wiffen machte er immer nur den 
ebeljten Gebraud. Sein Name follte nie vergeffen werden, denn durch feine 
Erfindungen hat er jich die Mit: und Nachwelt zu immerwährendem Dante 
verpflichtet. Ä 

Bald nad Watt's Tode wurde ihm in der Meftminfter-Abtei eine von 
Chantrey gefertigte Eolofjale Statue gejeht, auf deren Fußgeſtell man die von 
Lord Broughanı verfaßte, eben jo wahre als ſchöne Inſchrift ließt: 
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Nicht um einen Namen zu veremigen, 
Der dauern muß, fo lange die Künfte des Friedens blühen, 
Sondern um zu zeigen, 

Daß die Menfchen diejenigen ehren gelernt Haben, 
Welche ihre Dankbarkeit am meiften verdienen, 
Haben 

Der König, 
Deſſen Minifter, ſowie viele Adelige 
Und Bürgerliche des Reiches 
Diefes Denkmal errichtet für 
Thomas Watt, 
Der die Kraft eines ſchöpferiſchen, 
Sn philoſophiſchen Forſchungen früh geübten Geijtes 
Anwandte auf die Verbefferung 
Der Dampfmafcine, 
Damit die Hilfsquellen feines Vaterlandes erweiterte, 
Des Menſchen Kraft erhöhte, 

Und einen hervorragenden Platz fich errang 
Unter den berühmteften Männern der Wifjenichaft 
Und den eigentlichen Wohlthätern der Welt. 
Geboren zu Greenod 1736. 

Geftorben zu Herthfield in Staffrodfhire 1819. 


Die Erde ein Garten Gottes. 


Bon A. Forfteneihner. 


1 





II. 
Der Wintergarten, 


„Zrog feines rauhen Blickes hat 
Ein warmes Herz der Winter; | 
Er träumet füßen Zukunftstraum,“ 
Auf Früflingsblumen finnt ex.” 


Ein Spätoctobertag mit ftahlblauem Himmel lockt unwillkürlich in's 
Freie. Wenn es nur nicht gar fo ruhig draußen wäre! Außer dem „gi— Zi” 
eines Meischens und dem heifern Gefchrei eines Naben höre ich nichts. Die 
Singvögelein find in die wärmern Länder gereist. Auch meine liebften Schwal- 
ben mit ihrem trauten Gezwitfcher und ihrem fühnen Flug find fort. Da 
fommt mir die Luft vor, wie ein Waffer, in dem feine Fiſchlein find — todt 
und traurig. Oder follen die langen Gefpenfterlein, die heute zu Taufenden 
im blauen Aether Schwimmen, mir die Schwalben erjegen? Das geht ſchwer; 
doch die Güte des Schöpfers lehren fie mich preifen: „Wer treibt Diefe flie- 
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genden Spinnlein an, gerade jekt das Luftmeer zu durchſegeln, wo die See: 
räuber mit ihren Schnellfeglern an den Küften Afrikas gelandet ?“ 

Sm Stoppelfelde haben ſich zarte Spätblüthen verftedt: das Faullies- 
hen, die Aderröthe, das Adervergißmeinnicht und das Stiefmütterlein. „Etliche 
Tage noh — und Du ſchlaues Völklein wirft auch zur Ruhe gebracht.” 

Es ift November. Seit ein Paar Tagen fingt der Stoppelwind fein 
altgewohntes Lied — ein Schlummerlid. Nun ja, zum Schlafe ift jet die 
befte Zeit, die Tage fo trübe, rauh und farg, die Nächte fo traumlang und 
todesfiniter. 

Eines Morgens liegt die erfte dünne Eisrinde auf dem Wiefenbache und 
auf dem Teiche. Eine neue Welt! 

Und an einem zweiten Morgen der erjte, dide Schnee! Nun ift er da 
der geheimnifvol vermummte, Inarrende Winter. Aber er hat nicht lauter 
rauhe Seiten. Er wird fogar zutraulid mit feinen Märlein und Spuckge— 
ſchichten, mit feiner Weihnachtspoefie, ſchnackiſch launig und‘ hHumos ° 
riftifch mit feiner Eiszapfenpoefie, wunderbar mit feinem himmlifchen Meta- 
morphofentheater, mit jeinen eingejchneiten Tannenwäldern und Waldbrüchen, 
mit feinen friftallenen Brüden. 

Und erft in den Bergen. Da zaubert er das Thal in einen Rie 
palajt um, aus Eis und Schnee, mit gewaltigen Säulen, weißer al3 Ala— 
bafter, die über die Wolfen ragen. Es ijt eine Pracht, ihn anzufchauen, er 
glänzt an der Sonne wie reines Silber und geſchliffner Kryitall und Edel- 
geftein von allen Farben. 

„Und in dieſem Wunberbau, jo geht die Sage, fei ein Garten, und ber 
gehöre der Winterfönigin. Wunderliche Gebilde wachjen und blühen darin. 
Aus diefen flieht fie fih einen Kranz, und der ftehe jo gut zu ihrem langen 
Gewande, aus lauter Silberfäden gewoben und von einem Gürtel umfchlun: 
gen, der in foftbaren Perlen gligert und bligt.” 

Wenn ich Dir nun fage, in diefem Märlein Liegt Wahrheit, da jchüttelft 
Du Dein Köpfchen. „Ich kenne ſchon diefe Eisblumen an den Feniter: 
ſcheiben, worin die Kryftallifation ihre reizendften Wunder entwidelt. Sept 
zeigt ſich's wie ferner Tannenwald und im Vordergrunde ftehen ftaatliche 
äftige Ahorn und um ihre Wurzeln Tegt fich das üppige Moos und daraus 
ſproſſen die zierlihen Schneefternblümchen, über welche die prächtigen Wedeln 
des Farrenfrautes fich biegen. Ein ander Mal iſt's, wie wenn der Sommer: 
wind die langen Kornfelder zur wogenden See macht, und fällt gerade das 
Sonnenlicht hinein, dann ſchillert's in allen NRegenbogenfarben.” 

Doch nicht; der Winter hat wirklich feinen Gottesgarten. 

„Es herrſcht in der Natur ein ftilles Leben, 
Wenn aud) der Wald fo öde, ernft und düſter.“ 
Es ift ein Harer Januarmorgen. Ueber Nacht hat der Reif dem 
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Walde feinen feinzadigen, glänzendweißen Mantel ungeworfen. Die Tanne 
fteht da wie ein filberner Kandelaber. Die Birke jenkt zierlich ihre Zweige wie 
Silberſchnüre nieder, die Ahorn, Buchen und Ulmen ftreben aufwärts wie mäch: 
tige aus weißem Marmor gehauene Pfeiler, die fich, wie bei einem gothijchen 
. Gewölbe die Kurten, auf's reichfte veräfteln. Weber diefem Zauber liegt der 
blaue Himmel. Wer möchte nicht eintreten in dieſe geilterhaften Säulen: 
gänge? Ein Windftoß faßt jegt die im Sonnenlichte flimmernden Säulen und 
Säulden, da zudt ein Klingen und Klirren und Splittern durch die laub— 
loſen Zweige, leife jchweben einzelne Schneefloden wie Waldgeiſterchen zwi— 
ſchen den dunfelgrünen Tannenälten, oder es ftäubt und ftöbert filberjtaubig 
durch den Wald; vom Bergahorn fällt deijen letztes Blatt. Ich betrachte es. 
Große, ſchwarzbraune, gelbgefäunte Fleden finden fich darauf — eine Pflanze, 
der Blattpilz. Diejes Ahornblatt fol die Eintrittsfarte fein in die Ab— 
theilung des Wintergartens mit der Aufichrift: „Pilze“ 

Die bleihen Halme der todten Waldgräjer, die Leihen der Waldblunen 
und der abgejtorbenen Aefte an dem Strauchwerf, die vom Sturme gebroche— 
nen dürren Zweige beftreut die Flora mit zahllofen Leben, die fich in den 
Heinjten ſchwarzen, weißen, gelben, rothen Pünktchen der zar- 
teten Pilzgebilde regen. 

An den Stengeln der hohen Brennefjel nnd der Waldangelifa fin 
den ſich Heine ſchwarze Pünktchen — das find Pilze. Auf den feinern 
niederhängenden Tannenzweigen ift ein [hwarzer Anflug — auf 
das ift ein Pilz, der unter dem Mifroscope viel des Schönen und Zierlichen 
bietet. Unter einem gemwaltigen Tannenſchirm lient ein altverwitterter Bu: 
chenſtrunk, ein Specht hat die Ninde gelüftet, und nun treten Millionen 
fleine zarte goldgelbe Fädchen büſchelweiſe zu Tage — ein Pilzgewebe. 
Und während die blosliegende Wurzel der Alpenkrausbeere dort unter 
der Feljenwand mit einem Geflechte zarter Tchneeweißer Fäden umhüllt, 
prangen einzelne Eranfhafte Gezweige im ſchönſten Rojenroth — die Zau: 
ber der Todtenflora. 

Nur etliche diefer niedrigen Pflanzenformen habe ih Dir in den Schoof 
gelegt. Aber mit diefen wenigen hätteft Du Dein Leben lang Arbeit, mwoll- 
tejt Du mit dem Mikroscope die Hand verfolgen, die hier pflanzt und kei— 
men und wachjen und blühen macht, wollteft Du in diefem mifros copi- 
then Walde das mikroscopiſche Wild kennen lernen — die Milliar- 
den von Milben, die von den Früchten leben, die von diefen Bäumen fallen. 

Launige Weſen paſſen fie ganz zu dem launigen, humoriſtiſchen 
Tr eiben des Winters. Wie Zauberkünſtler wandern ſie durch die Welt, 
überall treiben fie ihren Schabernak. Der Schimmelpilz dort an der 
Kransbeere foll feinen Paß aufweifen: 

„Der Arme findet mich in feinem Brode. Zum leidigen Trofte ver: 
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fuchte ich ihm felbes in die Farbe der Hoffnung zu Fleiden, doch meine Far: 
ben reichten nicht aus. In der einjt ſüßen Wallnufß verzehre ich den ranzig 
gewordenen Kern. Der getäuſchte Knabe frägt ftaunend: „Ya, wie kommſt 
denn Du herein?” — Der Studio fehrt von den luftigen Ferien zum Studir: 
tisch zurüd; aus feinem Tintenglaje will er neue Weisheit ſchöpfen. Da 
liege ich, in dien Pelz gehüllt, in friedliher Ruhe — was will er machen? 
— Der Botaniker hat mit faurer Mühe die Pflanzen von den Alpengipfeln 
geholt und fie gepreßt. Eines Tages befieht.er jein Herbarium. Ich jpotte 
feiner Pflanzenleichen und blühe luftig darauf empor, er mag mich aud) 
Schmaroger heißen. Die ſorgſame Martha ärgere ich Schredlich, wenn ich ihr 
in der noch halbvollen Himbeerfaftflafche begegne oder wenn ich ihr die 
legten Krautföpfe im Keller, die fahlen, mit einer Perücke verjehe, als - 
gelte es einen Faſtnachtſchwank. Die Chemie ſchickt mich als Kobold durch 
die Lande, um Deinem Nod das Verweſungswappen aufzudrüden; ich reife 
unter dem Namen „Stodfled,” von einer glimpflichen Behandlung kann 
ih nicht3 erzählen.” 

Eine vom Blite getroffene Wettertanne tritt uns in den Meg. Ehr: 
würdig fteht jie da, wie ein Waldpatriarh in langem grauen Barte und 
weist uns in den Garten der Flechten und Moofe Wo eine fchnee: 
freie Stelle am Waldboden, am Feljen, an der rijfigen Borfe der Bäume u. ſ. w., 
da magft Du diefe Geheimmelt belanjchen. 

Hier führen die Flechten ihr jtilles Blüthenleben und bilden am Fuße 
der Tannen die wunderlieben MWäldchen im Walde. Eine der fchönften iſt 
wohl die weißsgraue, tauſendfach veräjtelte, rothgetüpfelte Rennthier— 
flehte. An einem heißen trodenen Sommertage kniſtert es unter jedem 
Tritte, wenn man die jonnigen Waldblößen durchgeht — daß find die aus: 
oedorrten Aeſtchen diefer Flechte, die wie Glas zerbrechen. Seine andere 
Pflanze entbehrt des Waſſers, diejes Lebenselementes, fo lang ohne Nachtheil 
wie die Flechte. Mondenlang können fie, ausgetrodneten Mumien gleich, 
dörren. Der Fuß des Jägers ftößt die Scheintodten mit jedem Schritte von 
ihrem Wlage, auf dem fie nur mit einigen Haftwürzelchen leicht feitjigen. 
Sie find darum nicht verloren. Die nächte Feuchtigkeit ruft fie wieder zurüd 
in's Leben. ’ 

E3 gibt Pflanzen, von deren Eriftenz Leben und Tod ganzer Völker 
bedingt. Von einer Flechte hängt das Leben der hochnordiſchen 
Bölfer Europas und Afiens ab. Die hohen, wüjten Fjellen, die fürch— 
terlichen Sümpfe der ewig winterlihen Landjchaften find von dem bittern 
Rennthiermoos bevedt. Wo jene nahrungsreiche Flechte mit ihrem dürren Wuchſe 
Morre, Feljen, Hänge überfleidet, da waiden überall die nach Hunderten und 
Taufenden zählenden Heerden der Rennthiere. Wehe den Lappen, wenn durch 
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Mißwachs dieſes unerſetzlichen Zwergwäldleins auch der wandernde Wald von 
Geweihen zuſammenbricht! 

Die Flechten ſind es auch, welche die Oberfläche der Steine und Felſen 
auflockern und ſie urbar machen, indem ſie den erſten Grund der Damm— 
erde liefern; ſie ſind es, die den Flugſand feſtigen und zufammenhalten 
helfen‘, die die zarten Gebirgspflänzchen ſchützen, die den Inſecteun 
eine fihere Zufuchtsftätte gewähren. Manche derjelben werden als Heil: 
mittel oder Färbeftoffe benugt. 

Eine Flechtenart (Lichen esculentus) wächst als Manna in vielen Ge: 
genden Nordafrifa’s auf dem Sande der Wüſte des Nachts wie Pilze. Die 
franzöfifchen Soldaten lebten auf einer Erpebition fübli von Eonftantine 
mehrere Tage von nichts anderm als diefer Flechte, indem fie felbe verjchieden 
zubereiteten und felbjt Brod daraus badten. Im hohen Norden dienen gleich: 
falls mehrere dem Menjchen als kräftig nährende Speije (viel Gehalt an 
Moosftärkmehl). 

Wie ftaunenswerth einfach find die Mittel, mit denen Gott den großen 
Haushalt der Natur beftreitet, indem er in der großen Kette der Weſen Ning 
an Ring reiht und in liebevoller Weisheit ein Glied in das andere greifen 
läßt. Nimm ein Glied heraus, und wäre es das Fleinfte, unſcheinbarſte, ja 
das unnüßefte, wie e3 deinem Auge beim flüchtigen Blide ſcheinen möchte, 
und bie Kette ift geſprengt — unter deinen Füßen wankt der wunderherrliche 
Gottesbau. 

Und wie bei den Pilzen, jo macht fich bei den Flechten der launiſche 
Wintercharakter geltend. Hier zaubern fie die Miniaturwälder und 
dort an den Feljenwänden: und Blöden riefenmäßige Landkarten. Jede 
Flechtenart trennt fich von der benachbarten durch Färbung nnd phantaftifche 
Umgrenzung ab, und fo lacht uns die Karte von unjerm 36 Mal zerftücelten 
Deutihland aus dem winterlichen Waldesdunfel oft entgegen. — Hier hängen 
die Flechten wie Perlen an den ſchwanken Stiel gereiht oder fie ftreden 
Korallenbüfhchen in die Höhe .oder wiegen fi wie Korallenfügelden an 
grauer Seide. Dort dreht fich ein Täſchchen, ein Iuftiges Hütchen, ein Atlas- 
pantöffelchen oder ſchwankt ein weiß: und rothgefärbtes Becherlein, ein grün- 
graues Champagnergläschen. Dieſe Flechte gleicht einem Schüffelein, jene hat 
Farbe und Form eines jilbernen Waldhörnchens. 

Iſt es nicht, ala ob ein Elfenhaushalt aufgethan? Würde man fich 
wundern, wenn die Wintergnomen aus ihren Schlupfwinfeln berbeifämen, 
mit diefen Hütchen und Korallenbüfchchen ſich ſchmückten, auf den Waldhörn- 
hen muficirten, aus den Gläschen fchlürften, wenn das Alabafterglödchen zur 
. Feier Täutete? 

Braucht unfere Liebe zur Flora zu feiern, wenn das leßte Blatt vom 
Ahorn fällt und die Wiefe ihr grünes, blumengefticftes Gewand ausgezogen hat? 
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Die Winterflora ift wohl feine blendende Schöne, fie ift eine bleiche, 
zarte Spigenflöpplerin. Das erjte Klöppelfiffen lag in unferer feuchten 
felfigen Gebirgswaldung, wo die Flora fo reich ift im Schaffen jener Fleinen 
ftaunensmwerthen Wunder der Flechten: und Mooswelt. 

Moos welt? Wer fennt nicht die hohen elaſtiſchen Polfter im Waldes: 
dunkel? die fammetgrünen Tapeten, welche fo verſchwenderiſch über die Feljen- 
wände und Baumftämme geworfen? Wer hat fich nicht ſchwer getrennt von 
den Quellen und Waldbächlein, welche die Elfen in einen Pfül vom weichiten 
Grün gebettet? 

Aber wenn im Sommer fehon diejes tieffatte Grün, tauſendfach geftaltet, 
ung gefefjelt, wo Blätter: und Blüthenſchmuck fo übervol — wie erit jet, 
da das Moos neben den Tannen das einzig liebe Wintergrün bildet! 
Unwiderftehlich zieht’3 hinab zu diefem Wald im Walde, der in einigen Wochen 
für die zahllofen aufwachenden Infecten ein Frucht-, Luft, und Irrgarten wird, 
Staunend blickt man auf diefe Wunderbäumchen im Gottesgarten, und ftaunend 
windet man einen Kranz um jeinen Hut. 

Das nächſtbeſte Zweiglein predigt jo innig von der Allmacht Gottes: , 
„Wie bin ich denn ein folches Zmwergbäumlein” geworden? Du meinft aus 
Erde, Wafjer, Luft und Sonnenihein? Aber die Erde ift ja nicht grün, und 
auch nicht die Sonne und das Waſſer. Wie bin ich denn fo fhön grün 
gervorden? — Und warum ift mein Blatt fo ſchmal und zart gewachſen und 
nicht fo breit wie, daS welfe Ulmenblatt neben mir? — Wie fteigt mein 
grünes Blut fo in die Höhe und gefriert nicht wie in der Eräftigen Ulme da? 
Wie habe ich überhaupt wachjen können? Wenn es die Tage her gejchneit 
bat, fo find ja feine grüne Moosblättlein heruntergefallen? — Nicht wahr, 
Du fönnteft Dein Leben lang nichts thun als forjchen und finnen‘, wie ich, 
Moosbäumlein, werde und wachſe und wie Alles in mir eingerichtet ift, Du 
kämeſt doch an Fein Ende, und würdejt es nicht recht verftehen und begreifen.” — 

„Und haft Du ſchon einmal daran gedacht, was wir Millionen Bäumlein 
im Waldgebirge für eine Arbeit haben?“ 

„Bir haben zu vermitteln zwifhen Himmel und Erde Wenn 
der Regen in Strömen nieberftürzt, als wollte er mit einem Male den aus: 
getrodneten Flüſſen aufbelfen, jo rufen wir dem Regen zu: „Gemach, du 
Ungeftümer!” und wir werfen uns zwifchen ihn und die bedrohte Erde und 
fangen die Himmelsfluthen mit unſern Aermlein auf und brechen ihre Gewalt. 
Und fo mag der Boden gemächlich tropfenweife auffaugen, was er braucht. 
Und was darüber ift, jidert ruhig hinab von Stein zu Stein in den ſammeln— 
den Bad. — Fallen im Hochfommer die lechzenden Sommenftrahlen an die 
Bergwände, daß das alte Harz an der Tannenrinde wieder flüffig wird, fo 
legen wir Moofe ung zwifchen die Strahlen und die Erde in's Mittel und 
dulden nicht, daß die ausborrende Gluth bis tief hinein dringen fan. — 
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Fährt die MWindsbraut rafchelnd in's dürre Herbftlaub und will’ hinunter: 
treiben in's Thal und den Boden ellentief austrodnen, fo fangen wir die 
vom Baume wirbelnden Blätter und halten fie feit und weben fie zur ſchützen— 
den Walddede. — Und wie dankbar find uns die unzählbaren Müdlein und 
Räuplein und farbigen Käfer, die jebt unter diefem grünen Bettlein ſchlummern, 
bis die milden Lüfte fie aufweden — wie dankbar werden die heimgefehrten 
Mandervögelein fein im Frühjahre, wenn fie aus unfern weichen Mooszaſern 
ihr Neftchen bauen können!“ — 

Mer gewinnt diefen Wintergarten nicht lieb? Mas man vermißt, ift 
das fröhliche Thierleben im Gletſchergarten. Das unabſehbare, taufend- 
gejtaltige Heer der Inſecten ruht als Ei, Larve, Puppe oder im vollfommen 
entwidelten Stadium ungefehen an geſchützter Stelle. Die Fröſche, Kröten, 
Schlangen, Eidechſen fchlafen. Die Bögelein find größten Theils fort. Bon 
den Säugethieren jchläit die Fledermaus, der Igel, das Wieſel, der Hamſter, 
und der Siebenſchläfer. 

Nun ja, laſſen wir fie ſchlafen. Die Hand, die über die grünen 
Saaten die Schneedede legt und die zarteften Knospen in die 
warmen, wollgefütterten Gutta-Berhamäntelein hüllt, hat 
auch dieſe Neuglein zugedrüdt. Sie. wird’S verftehen. 

Aber nicht Alles träumt. Die Fühfe, Dachſe, Marder u. f. w. 
find wach. Sie friert’3 eben nicht in ihrem fchönen warmen Winterpelz, 
zum Sagen find die Flaren Mondnächte prächtig. 

Und in der Bogelwelt geht nit allesin Shwarz und Trauer 
wie der heißhungrige Nabe. Der Schneefink fingt fein helles Liedchen, und 
dem niedlichen Zaunfönig macht es einen Spaß, vom Tannenafte eine 
Schneewolfe über's jorgenvolle Menjchenhaupt zu jchütteln. Er weiß eben 
nichts vom Kummer. Sein enganjchließendes Federfleid ift mit,weichem Flaum 
gefüttert; im Zwerghölzchen des Haidefrauts picdt er fich den Samen heraus 
und nach diefem Imbiß fingt er fein fröhliches Tifchgebetlein — ein Dank 
zum Schöpfer, „daß Er gerade im ftrengften Winter den meilten Samen an 
dieſen Sträuchlein finden laſſe.“ 

Was das Haidekrant für die Vöglein im Walde, das ift für ganze 
Bogelihaaren eine einzige Pflanzenart, der Bogelfnöterih. Wege, Raine, 
ganze Aderbreiten find nach der Ernte von diefem Pflänzchen ganz roth. 
Jedes einzelne iſt fchwer von Samenkörnern, die ausgefallen neben dem Ge: 
würme, das von jenen Pflanzen lebt, den Vögeln zur Winterfpeife dienen. 
D Shöpfungsharmonie! Die Flechte hilft den Humus bereiten, bald über- 
zieht ihn eine reiche Vegetationsdede, von der die Fülle der niedern Thier: 
formen fich nährt, um zulegt höheren die Eriftenz zu ermöglicden! — 

Am Waldesjaume ftehen etliche Buchen. Iſt's doch als ob die Rinde 
ein viel frifcheres Ausjehen hätte als vor einigen Tagen? Und die Anospen 
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haben jchon jenen eigenthümlichen, braun-gelben Bernfteinglanz angenommen? 
Bald werden fie fchwellen und die engen Mäntelein ſprengen, um im leichten 
grünen Kleid an's Licht zu fpringen. Horh! Was tönt aus dem Walde? 
„zia, tia, tia, tia” — das ift der Fleinfte unferer einheimiſchen Spechte, 
ein munterer Baumläufer. Einige Würmlein find ſchon aufgewacht und 
frabbeln an der riffigen Rinde auf und ab — das ftimmt ihn jo Iuftig. 
Für den Kundigen find feine anſpruchsloſen Töne die erjten Frühlingsflänge, 
die ihm, wenn auch über Feld und Wald noch Schnee liegt, verkünden, daß 
des Winters Macht gebroden. 

DVerföhnt treten wir vom Walde ins Freie. Welch' Liebes Bläschen ! 
Die Januarfonne liegt feit einigen Tagen mit dem Winter im Streite. Sie 
hat“des mürrifhen Pädagogen ſatt. „Die Vöglein follten fi nicht hören 
laffen und das Bächlein foll ftille ftehen und die Blumen jollten jich in die 
Erde verſchließen.“ 

„Und die Blumen wurden jelten, 

Bächlein ftand und Vogel ſchwieg, 

Als der Pädagog mit Schelten 

Auf den Eiskatheder ſtieg. 

Schadenfroh mit arger Tücke 

Schlug er in den luſt'gen Wald, 

Und es ſtob aus der Perücke 

Ihm ein Schneegewölk alsbald. 

Und der Sturm, ſein böſer Huſten, 

Ließ ſich hören weit und breit.“ — Geibel.) 

Seid geſtern iſt der Sieg errungen. Das Bächlein hat die ſilbernen 
Feſſeln zerbrochen. Jetzt fluthen zahlloſe Fäden der Callitriche, leuchterartig 
heben ſie nach allen Seiten die grünen Waſſerſterne. Der Tannenwedel 
läßt im muntern Wellenſchlage mit ſich ſpielen. Mehr in der Tiefe breitet 
das Laichkraut ſeine länglichtrunden Blätter aus, grüne Schirmdächer, 
unter denen die Forelle ſchläft. Und im dichten Walde des Ehrenpreiſes 
und Ranunkels gibt's ein lebhaftes Spielen, Kämpfen und Ringen der 
Waſſerthiere, wie im Laubwalde bei Frühlingswehen. 

Dort nun, wo das Bergbächlein um’ bemooste Blöcke ſcherzend ſeine 
Wellen ſpritzt, ift der Waſſerſtaar aufgewacht und läßt ſeine friſchen 
Strophen erſchallen. Und beim Sang des hurtigen, hellſtimmigen Tauchers 
kommt der Zaunkönig aus ſeinem Haidekrautwäldchen — ſein muthiges 
Liedchen will er hören laſſen. 

Wie ſich Bach und Vöglein ſo vom baldigen Frühling erzählen, ſind 
auch ein paar Blumen aufgeſchreckt aus ihrem langen Traume. 

Das beſcheidene Mas liebchen blickt freundlich aus dem dürftigen Raſen 
hervor; es liegt noch kindlich furchtſam an der Erde, aber mitten aus dem 
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weißen Sternchen leuchtet ein goldener Herzpunkt — der erfte Sonnenfunfen. 
Am fonnigen Rain fteht das Hirtentäfchel mit feinen dreiedigen Schöt— 
chen, und die Vogelmiere ftreut ihre Sternlein in's fahle Gras. Alles ift 
in's erſte ſchüchterne Weiß gekleidet. 

Doch die ſchönſte Blüthe der Schneekönigin dürfen wir nicht überſehen. 
Ein Hag zieht ſich längs des Bächleins hin. Die Rainweide, der Weißdorn 
die Berberitze, der Kreuzdorn, der Wachholder haben ihn geflochten. Hier 
ſpielt der Winter ſein „Tiſchlein, deck Dich!“ 

Neckiſch legt er über das Gerücht von rothen, weißen, ſchwarzen Trauben 
ſein weißes Tuch. Das Vöglein kommt, ſieht das Tiſchlein leer; ein Wind— 
ſtoß ſchüttelt am Strauch, das Tuch fällt — die Tafel iſt gedeckt. 

Hier blüht mit ihren großen weißen Blumen die Weihnahtsrofe*). 
Mie überrafcht diefe Blüthe im zarten Moos- und Flechtenkranz der Königin 
mit ihren fchneeweißen Wangen und mit ihren Händen durchſichtig wie Glas! 
Und wie verjöhnt diefe Blüthe mit dem Winter! Durch das Weiß der Blumen: 
blätter zieht ein j hwacher, other Streifen — die erfte Frühlingsliebe; 
und in grünen Becherlein (Nectarien) Fredenzt die Roſe ihren Honig. 
Wann die Dämmerung in die Landichaft ſich jchleicht, dann geiftert in Grau— 
Weiß gehüllt ver Froftfpanner dem fchneefreien Bläschen zu; bei der Weib: 
nachtsroſe weilt er am liebſten — wir wiſſen, warum. 

Hat der Dämmerungsfalter fein Schweben eingeftellt, fliegt die Nacht 
mit ſchwarzen Flügeln durch's Thal, jo ſchwebt noch die Sage um die Roſe: 

„Zur Krippe in Bethlehem, wo das Yejufindlein lag, famen aus weiter 
Ferne drei Könige, um es anzubeten. Die Eoftbarften Producte ihres Landes, 
Gold, Weihrauh und Myrrhen, wollten fie dem Kindlein opfern. Dieſe Ga- 
ben waren mit Blumen ummwunden, die in den glühendjten Farben prangten. 
Da gewahrte Meldior in Mitten der Purpurblumen, der blauen und gold- 
farbigen ein einfah weißes Blümchen, das ſchüchtern wie ein Mägdlein 
vom Walde ficd hinter die Gepugteren verſteckt, um unbemerkt das neuge— 
borne Kind zu grüßen — feinen Schöpfer. Raſch, wie Meldior war, dem 
Afrika ein heißes Blut durch feine Dunkeln Adern goß, riß er's aus dem Kranze 
und ſchleudert's in die Luft. 

Ein Sturmwind nahm das Blümchen auf feine Flügel, trug es über’s 
Meer und ließ es auf unfern nördlichen Gefilden nieder. Alljährlich um 
die Weihnachtszeit blüht es in ftiller Freude einfam am Hag — es gilt den 
Geburtstag des Jeſukindleins zu feiern. Den fehwarzen König aber kann es 
nicht vergeffen. Noch ift die Wurzel ſchwarz von feiner’ Hand, mit der er's 
einſt gefaßt hatte, und durch ihre Adern rinnt ſeitdem ein Gift — es that ihm 
zu weh, dem Jeſukindlein nicht nach Blumenart „Willkomm“ fagen zu dürfen.“ 


*) Helleborus niger. 
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Bon folden Plätzchen will man fich nicht trennen. Man vergibt bes 
Winters und das „Nicht mehr lange” tritt ala Friedensengel vor die Seele. 

„Richt mehr lange” — und die Wellen des Luftitromes rollen raſch 
aus den offnen Pforten des Mittags, die Erzriegel der Gefilde fpringen, die 
Schneeglödlein jpiten im Blättergrün jtil aus der Erde und beten wonnig- 
ih ins Abendroth. Weber furz läuten fie zum Auferjtehungsfeit des Früh— 
lings. Wie das liebliche Geläute ertönt geheimnißvoll — ein Elingenbes 
Gebet, da verfünden die erjten grünen Halmfpigen am quelligen Raſen den 
Sieg des Lichtes. über die lange Winternacht, das Veilchen ſchlägt nun feine 
blauen, tiefdunfeln, träumenden Augen auf, der Krofus ftredt feine weißen, 
gelben Fahnen aus feinem grünen Blätterhaus, und aus den grünen Häufern 
heraus kriecht's und fliegt’3 und hwärmt’3 und ſummt's von Ameifen, Schmet- 
terlingen, Müden, Fliegen, Käfern, und über Waldröslein und Himmelsfchlüffel 
fingt die erjte Lerche den ewig ſchönen Lobgefang des neuen Lebens, immer 
höher und immer höher an ihren bunten Liedern emporfletternd. 

Und all’ diefes Iuftige, fröhliche Leben wird im Wintergarten jebt ſorg— 
lich, weiſe bewacht. Man weiß nicht, joll man mehr die mähtige Hand 
bewundern, die im Bilz:, Flecht- und Moosgarten jolde Wun- 
der ſchafft — oder die fo liebevoll ſich breitet über die Wiege 
des Schneeglödleins, der Ameiſe, des Schmetterling3? 


* * 
* 


Inzwiſchen iſt es Nacht geworden. Die Paar Winterblümchen ſchließen 
ihre vom Schneelichte geblendeten Aeuglein; aber über unſerm Haupte thun 
ſich die hellen Augen zahlloſer anderer Welten auf — die goldenen Sterne 
lauſchen dem Herrn der Heerſchaaren. Weit ſchöner als in den Nächten der 
übrigen Jahreszeiten glänzen die Sterne, die prächtigſten Sternbilder ſind am 
Himmel. Der Wintergarten wird zum wundervollen beleuchteten Weihnachts— 
tempel. Wen drängt es nicht, den himmlischen Gärtner anzubeten? Wer 
fieht. nicht fragend gegen Himmel? 

„Sind die Sterne fromme Lämmer, 
Die, wenn fern die Sonne fcheidet, 
Auf den blauen Himmelsfluren 
Still die Nacht, die Hirtin, weidet? 
Oder find es Silberlilien, 

Die den reinen Feld erſchließen, 
Und des Schlummerduftes Wogen 
Durd die müde Welt ergießen ? 
Oder find e8 lichte Kerzen, 

Die am, Hodaltare funfeln, 

Wen der weite Dom der Lüfte 
Sich erfüllt mit heil’gen Dunkel? 
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Nein! e8 find die Silberlettern, - 
Drin ein Engel uns vom Lieben 

In. das blaue Buch des Himmels 

Taujend Lieder aufgejchrieben.“ Geibel.) 


Geſchichte des Hündchens Mylord. 
Von Dr. Friedrich Beck. 


F 

Dos ih erzählen will, ift der. Lebenslauf eines Hündchend. Zwar ent: 
hält er feine außerordentlihen Begebenheiten, Fein jpannendes Abenteuer, Feine 
merkwürdige Lebensrettung oder Aehnliches; es ift ein Vorgang, wie er ji 
oftmals ereignet hat und täglich widerkehren kann. Dennoch glaube ih, daß 
er nicht ohne einigen Eindrud auf das Gemüth des jugendlichen Leſers blei- 
ben werde. 

In Tirol, nicht weit von der Grenze unferes lieben Bayerlandes gegen 
Schwangau nnd Füßen Hin, liegt im anmuthigen Pinswangerthal ein ein 
ſames Wirthshaus „zum Schluren“ genannt. Megen der großartigen Rund: 
Schau auf die Gebirge, welche man dort genießt, und nicht weniger um der 
freundlihen Aufnahme willen, deren man von Seite der biedern Wirthöleute 
ficher fein darf, wird jener Drt in der ſchönen Jahreszeit von Fremden gerne 
befucht. Aechter Rothwein, eine Tafje guten Kaffees nebſt Eöftlicher Milch, 
Butter und Honig, bieten dem Wanderer willfommene Labung. Ein Paar 
Tische und Bänke nah am Haufe, an deſſen Südſeite ſich ein hübſcher grü— 
ner Najenfled mit einigen Bäumen, Sonmerhäuschen und Kegelbahn aus: 
breitet, reichen für die Kleine Gejellichaft, welche fich zumeilen dort zufammen 
findet, volllommen hin. 

E3 war an einem berrlihen Sommerabend diefes Jahres, als ich von 
dem ganz nahe bei Füßen und dem berühmten Lechfalle veizend gelegenen 
Dörflein ind Badeort Faulenbach aus, eine Nahmittagspartie in das Pins— 
wangerthal unternommen hatte und beim Schlurenwirthe zugefehrt war. Der 
Tag war liht und jonnig, eine balſamiſche Luft ergoß fich über die Fluren, 
und die Gebirge, unter ihnen vor Allen der riefige Säuling mit feinen hell: 
grauen ſchroffen Wänden, prangten in ihrer vollen Majeftät. 

Auf dem Wiejenplage vor der Thüre herrſchte fröhliches Leben. Die zu: 
nächſt am Haufe ftehenden Tiihe waren mit Gäften aus Hohenſchwangau, 
Neutti und Füßen, jene an der Kegelbahn nit jungen Männern von der be: 
nachbarten öfterreichiichen Zollſchutzwache bejegt, welche, gerade dienftfrei, ſich 
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theil3 mit der rollenden Kugel, theils mit Eunftlofem Gefang zum Geflimper 
einer Guitarre unterhielten. 

Mitten in der lauten Umgebung und ihren lebhaften Gejprächen wurde 
mein Blid duch ein Löwenhündchen von auffallender Geftalt angezogen. Sein 
offenbar vernachläßigter, ziemlich verwilderter Zuftand gab ihm durch einen 
Meberfluß von zottigen Haaren, die ihn kaum aus den Eugen und zugleich 
gutmüthigen Augen hervorjehen ließen, ein gar droliges Anfehen. Er hatte 
in einem andern Eleinen Hunde, welcher einem der anmejenden Grenzjoldaten 
angehörte, offenbar einen lieben, lange entbehrten Epielgenofjen gefunden, 
ſprang mit diefem feherzend auf dem freien Raume umber, rannte wie toll 
im Kreife»hin und wieder, überjchlug fi und kollerte am Boden, kurz er 
bot das Bild einer fo pofjenhaften ausgelaffenen Luftigkeit dar, wie fie nur 
jungen Thieren oder auch recht muthwilligen Kindern eigen zu fein pflegt. 

Die Munterfeit des Hündchens flößte mir einige Theilnahme für das- 
jelbe ein. Ich erfuhr, daß es dem Wirth gehöre, auf den Ruf Mylord gehe, 
treu und wachſam, aber, weil es von feinem eriten Beſitzer wahrſcheinlich 
mehr Schläge als Futter erhalten, etwas furchtfamer Natur fei. 

E3 mochten wohl vierzehn Tage vergangen fein, und ich dachte faum 
mehr des Hündchens, als ich wieder einmal beim Echlurenwirthe in Binswang 
zuſprach. Gleich beim Eintritte in den Vorplat bemerkte ich die Anweſen— 
heit einer vornehmen Dame, welche zum Curgebrauche fih für einige Wochen 
in Faulenbach befand und dort in der größten Zuriidgezogenheit lebte. Mit 
Berwunderung gewahrte ih, daß das Hündchen des Wirthes, welches durch 
feine außerordentliche Munterfeit vor einiger Zeit meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen, am Fuß eines Stuhles neben dem Tifche, den die Dame mit 
ihrer Geſellſchaft bejett hielt, angebunden lag. Mit dem Neußern des Thier- 
hend war eine merkliche Veränderung und zwar offenbar zu feinem Bor: 
theile vorgegangen. Es war von der Verwilderung und dem Weberfluß fei- 
ner zottigen Haare befreit, gefäubert, zierlih gejchoren und konnte nun 
wohl für ein ganz artige8 Damenhündchen gelten. Dagegen war fein jeßi- 
ges Benehmen das entjchiedenfte Gegenbild feines früheren. Mylord ließ den 
Kopf traurig zur Erde hängen und lag wie regungslos und einem innern 
Schmerze hingegeben am Boden ausgeftredt. Nur zumeilen fah er, feine 
Freude bezeigend, empor, wenn die beiden Kinder des Wirthes, ein Kleiner 
Knabe und deſſen jüngeres Schmwefterchen, fich jchüchtern nahten, um ihn zu 
ftreiheln und zu liebkoſen. 

Die Sonne näherte fih dem Untergang; die Dame bejtieg mit ihrer 
. Begleitung den in Bereitichaft ftehenden Wagen und fuhr, nachdem fie das 
Hündchen in fihere Dbhut genommen, nah Füßen zurüd, 

Mir blieb fein Zweifel übrig, der Wirth hatte e8 an die Dame ver- 
Fauft. 

1863. 21 
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Mich verdroß, daß er fih von dem treuen, artigen Thiere um einiger 
Gulden willen fo leicht zu trennen vermochte und ich Fonnte nicht umbhin, 
ihm deßhalb einen gelinden Vorwurf zu machen. Er entjchuldigte ſich damit, 
daß er fich nicht ungefällig habe erweiſen wollen, al3 die Fremde den Wunſch 
zu erfennen gab, das Hündchen zu befiten. Die Wirthin trat Hinzu find be 
ftätigte jeine Weußerung, fügte aber doch bei, daß fie nur widerftrebend in 
den Verkauf gemilligt und ihn fast bereue, feitdem Mylord feine Anhänglich— 
feit an feine bisherige Heimat in einer wahrhaft rührenden Weiſe kundge— 
geben. Nun erzählte fie, wie diefer, nachdem ihn vor nicht langer Zeit feine 
neue Herrfchaft, die e8 weder an freumblichen Worten, noch guter Behand: 
lung gegen ihn fehlen ließ, mit ſich geführt hatte, ſchon am nächften Abend 
zu entwifchen wußte und fich wieder bei ihnen eingefunden babe. 


„Die Nacht,“ To Sprach fie, „war rauh und ſtürmiſch, ſchwarze Metter: 


wolfen hüllten Berg und Thal in tiefe Finfternig, Alles im Haufe war zeitig 
zur Ruhe gegangen; da glaubte ich erjt vor der verjhlofienen Thüre, dann 
vor einem Fenfter der Gajtitube im Erdgeſchoß ein ſchwaches Bellen und 
Scharren zu vernehmen. Doc bald wurde es von dem faufenden Winde, 
dem rollenden Donner und dem heftigen Anjchlagen des in Strömen fi) er: 
gießenden Regens übertönt. ch entjchlief, erwachte aber am frühen Morgen 
und ftand fogleih auf, um draußen nachzuſehen, was etwa die Urjache des 
jeltfamen nächtlichen Geräufches geweſen fein möge. Kaum hatte ich geöffnet, 
al3 Mylord mir freudig entgegenfprang und dann haftig nad) der Kammer 
lief, in welcher die Kinder noch im ruhigen Schlummer lagen. E3 fchien, 
als ob er fie. weden und von feiner Ankunft in Kenntniß feßen wolle. Da: 
bei war er ganz durchnäßt, fchüttelte fih unaufhörlich und zitterte vor Kälte, 
denn offenbar hatte er bei dem gräulichen Unmetter die Nacht über theils 
vor der Thüre, theils auf der unter dem Fenfter angebrachten Bank gelegen. 
Das Wunderbarfte bei der Sache dünkt mich aber, daß das Kluge Thier in 
ber Dunkelheit den wohl eine Stunde betragenden Meg durch das Gebirge 
richtig gefunden, obgleich es ihn früher faum ein oder das andremal bei 
Tage zurücgelegt.” Sie fehilderte nun noch den Jubel der Kinder, mit wel: 


chem diefe den ſchwer vermißten Liebling begrüßten, und ihre dringenden Bit-- 


ten, daß der Vater ihn doch nicht mehr von fich Laffen möge. 

Leider war die Hoffnung der beiden Kleinen nur von furzer Dauer. Die 
Eigenthümerin ftellte fih bald darauf wieder ein, um den Flüchtling abzu— 
holen, der fi, wie ich davon Zeuge gewefen, mit ftummer Trauer in fein 
unvermeidliches Geſchick ergab. 

Es vergingen wieder einige Wochen, ohne daß weiter von dem Löwen— 
hündchen die Rede war. Da hörte ich eines Tages zufällig aus dem Munde 
eines © ‚enden, welder von Kempten her nach Füßen AM: daß Mylord ein 
\e genommen. 
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Das verftändige Thier mochte das Nutzloſe fernerer Fluchtverſuche ein- 
geſehen haben, es wußte fich in feine veränderte Lage zu ſchicken, gehorchte 
jeiner neuen Gebieterin und lief, al3 die Dame nah Kempten fuhr, um dort 
auf der Eifenbahn nah M. zurüczufehren, unverdroffen neben dem Magen 
ber. Als aber diefer auf einer jchmalen Brüde einem ihm entgegenfommen: 
den ſchweren Fuhrwerke auszumeichen genöthigt war, gerieth Mylord, der in 
feiner ländlichen Abgefchiedenheit ähnliche Gefahren niemals fennen gelernt 
und ängftlih Hin und wieder lief, jo unglüdli unter die Räder, daß er 
von diefen, bevor man ihm beizufpringen vermochte, erfaßt und augenblidlich 
getödtet wurde. 

Gar mande Betrachtung ließe fih an das Schickſal des armes Thieres 
fnüpfen. Beichämt nicht feine Anhänglichkeit an die Heimat und an bie 
Familie, zu deren Hausgenofjen es zählte, den Leichtjinn, mit welchem viele 
Menſchen um einer glänzenden Berforgung willen raſch die alten Bande der 
Liebe und Treue löfen? Und gibt es nicht auch Manche, die einen ähnlichen 
Umſchlag des Glüdes erfahren? In einfachen Verhältnifien aufgewachien, in 
denen fie gleihmohl zufrieden lebten, werden fie durch eigenen Entſchluß oder 
zwingende Verhältniffe in eine verlodende Sphäre entrüdt; die Zufunft fcheint 
ihnen rofig zu winfen, wie dem Dorfhündchen Mylord, welches aus einer 
abgelegenen Schenfe Tirol nad der geräufchvollen Hauptſtadt und in den 
glänzenden Salon einer reichen und vornehmen Dame wandern follte. Aber 
wie bald verändert fich oft ihre Lage in das Gegentheil! Sie gleichen einer 
aus dem Orte, wo fie wurzelte und gedieh, verfegten Pflanze; umfonft wird 
ihr die forgfältigfte Pflege zu Theil, fie verfümmert und welft in dem ihr 
fremden Boden! 


Der Vöglein Maiweinfef. 
Bon Louiſe von Plöenied- 


@, war einmal im Mai ſo Kalt, Das Kornfeld war grün, 
Daß alle Blätter im grünen Wald Die Bäum' wollten blüh’n, 
Sich zufammen legten " Und dod war alles ſchaurig 
Und zitternd bewegten. 2 Und gar zu traurig, 

Grün waren die Felder Denn das Sonnenlidt 
Und grün die Wälder; Wollte fheinen nicht, 

Der Reps zog ji ein gelber Streif Und ewiger Regen 

Durd) das grüne Yand, Mit Kiejelihlägen, 

Wie ein goloner Keif Zraf mit argem Wüthen 
Um ein grün Gewand. Die Inospenden Blüthen. 
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Die Menſchen erfroren 
Nafen und Ohren, 

Und der Vöglein Sarg 

Gar wehmüthig erflang, 

Im Wald am Pfingftfonntag 
Sonft ftets ein Wonntag. 


Eilig zum grünen Hain, 
Bachſtelzchen ganz allein 
Pfingftfonntag Morgens kam, 
Und ein Klein Zweiglein nahm; 
Schlug mit dem Stödchen dann 
Leis ein Waldglöckchen an, 

Daß es gleich auf der Stell 
Ting an zu läuten hell. 


Ale Maiglödlein dann « 
Vingen zu läuten an, N 
Daß es gar hell erflang 
Den grünen Wald entlang. 
Da kamen gezogen 

Gehüpft nnd geflogen 

Die lieben Vöglein all; 

Da kam die Nahtigall, 
Grasmückchen, Diftelfint 
Und Zeifig die famen flink. 
Finken und Meifelein 
Stellten ſich leife ein, 

Das muntere Spätzchen, 
Kam aud zum Plägchen. 
Droſſel und Lerche 

Ueber alle Berge 

Kamen ſie gezogen, 

Kamen ſie geflogen. — 
Endlich noch altersſchwer 
Hinkte ein Staar daher. 


Bald nach gewohnter Weiſ' 
Gab's einen bunten Kreis 
Und das Goldhühnchen ſprach: 
„Iſt es doch heut der Tag 
Der ſchon ſo lang gewöhnt, 
Daß ihm Geſang ertönt. 

Heut nur iſt ringg herum 
Alles jo ftill kan ara 

Sol fo ver Tag vergeh’n? 
Das ift noch nie geſcheh'n! 


324 


Darum Fran Nadhtigall 
Stimmt an den fühen Schall, 
Stimmt all’ ihr Vöglein bei, 
Singet ein Lied dem Mai!" 
Da ſprach die Nachtigall: 
„Ihr lieben Böglein all! 
Ich weiß nicht wie mir ift 
Zu diefer Meaienfrift; 

Mir wird das Blut zu Eis, 
Ih bring um feinen Preis 
Heut einen Ton heraus.“ 
Da riefen die Vöglein aus: 
„Ja e8 ift bitterkalt 

Heut in dem grünen Wald, 
Leuchtet Fein Sonnenschein 
Kann nicht gefungen fein!“ 
Da ſprach der alte Staar, 
Der halb erfroren war: 
„Singt oder finget nicht, 
Mir ift es einerlei; 

Daß e8 Oktober fei 

Dünket mir armen Widt. 
Macht uns ein Feuer an, 
Daß man fih wärmen kann, 
Denn ich erfror die Zeh, 
Kalt ift das Gras wie Schnee.“ 


Da rief der Zeifig: 

„Was beß'res weiß ich! 

Ich lehr' Euch Maiwein brau’n, 
Daß wir vom Froſt aufthau'n.“ 
Darauf der Staarmatz frug: 
„Ob er's gelernt im Buch?“ 


Da ſprach der Zeiſig: „Nein, 
Geſtern im Mondenſchein 
Sah ich der Gnomen Reih'n. 
Als nach dem Tanze ſaß 
Jeder im grünen Gras 
Goßen die Zecher 

In Blumenbecher 

Duftigen Maienwein. 

Das muß zu lernen ſein, 
Dacht ich gleich auf der Stell, 
Schlich mich zum Feuer hell, 
Wo ſie den Wein gebraut, 
Da hab ich zugeſchaut.“ 


Aber da ſprach der Staar, 

Der voller Zweifel war: 

„Mein ift ein füßes Gift, 

Hat fhon viel Leid geftift’.“ 
Aber die Bögelein 

Riefen: „Der Wein, der Wein! 
Lehr ung den Maiwein brau’n, 
Daß wir vom Froft aufthau'n!u 


Da ſprach der Zeifig: 

„Sucht alle Reifig. 

Erft Schafft mir Knüppel ber, 
Did wie des Staaren Bein, 
Legt fie die Kreuz und Quer; 
Dann holt mir Zweige fein 
Als wie mein Schnäbelein, 
Hälmden dann fucht mir auf 
Dünn wie die Zehen mein, 
Legt fie hübſch oben drauf, 
Dann wirb’8 gefchehen fein.“ 
Das war ein Schaffen, 
Laufen und Raffen. 


Aber da ſprach der Staar, 
Der voller Zmeifel war: 
„Woher denn Teuer? 
Kath ift hier theuer.“ 


Bachſtelzchen liſtig ſpricht: 


„Von ſelbſt kommt's freilich nicht. 


Aber mit Liſt und Glück 
Schaff ich's im Augenblick.“ 
Da flog Bachſtelzchen fort, 
Flog zum bekannten Ort, 
Flog auf ein Fenſter klein, 
Sah in die Küch' hinein. 
Am Heerd Frau Trude ſtand 
Schürend des Feuers Brand. 
Still ſaß das Vöglein da 
Bis ſie in's Stübchen ging, 
Niemand war fern und nah, 
Da hub es auf die Schwing, 
Stahl ſich ein brennend Stroh, 
Flog dann hinweg gar froh, 


Trug's wie der Wind, der Wind, 


Heim in den Wald geſchwind. 
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Warf es gar froh und ſtolz 
Unter das Stroh nnd Holz, 
Da brannt’ e8 lichterloh, 

Da waren Alle frob. 

Aber da jprady der Staar: 
„Feuer das brennt fürwahr, 
Teuer ift angenehm, 

Macht's Euch nun Al’ bequem, 
Könnt jest vom Froft aufthau’n, 
Braucht keinen Wein zu brau’n.® 
Aber der Zeifig ſprach: 

„Hinkt nit dem Alten nad). 
Folgt meinem Hugen Kopf, 
Hätt’ ih nur einen Topf!“ 
Darauf Badhfteljhen fpricht: 
„Um den Topf forget nicht, 
Denn, id hab heut gefehn 
Einen beim Raben ftehn, 

Der hat ihn geftoblen, 

Ich will ihn holen, 

Der will e8 wagen, 

Und hilft mir tragen ?“ 
Grasmüdhen jagt: 

„Es fei gewagt, 

Leer ift das Rabenneft, 

Denn er flog aus zum Feft.“ 
Drauf jchleppen bie Zwei 


- Einen Topf herbei, 


Bon Silber maffiv, 

Vergoldet und tief. 

Da riefen die Vögelein: 

„Das muß ein Braufefjel fein!“ 


Aber da fprady der Staar, 
Der viel gereifet war: 
„Ei, hat der Fingerhut 


Im Neſt gelegen? 


Das iſt geſtohlen Gut, 
Bringt keinen Segen.“ 

Uber der Zeifig fang: 

„Uns ift fürwahr nicht Bang, 
Mär’ nur der Topf nicht leer, 
Aber der Wein woher ?«a — 
Da ſprach ein Spätzchen: 
„Ich weiß ein Plätchen, 

Da liegt ein Krüglein Wein 


Tief im Gebüfch verftedt 
Und mit Moos zugedeckt, 
Der Wein muß unfer fein! 
Ihr von den flinfen 

Helft mir, ihr Finken!“ 
Darauf der Fink und Spa 
Hoben ben flüffigen Schatz. 


D wie der golden floß 

Als ihn der Zeifig goß 

In den geftohlnen Topf. 
Dod feinen grauen Kopf 
Schüttelt der alte Staar: 
„Da ift der Wein fürmahr, 
Doch ich hab's gleich) gedacht, 
Hab's Euch auch gleich geſagt, 
Entweder wird nichts draus, 
Oder geht traurig aus.“ 
Aber der Zeiſig ſprang 

Luſtig empor und ſang: 
„Fort auf den Waldeshöh'n. 
Suchen wir Kräuter ſchön. 
Dienende Geiſterlein, 
Sammielt Waldmeiſterlein, 
Der oben duftig blüht, 

Hell wie ein Sternchen glüht. 
Schaafrippchen, Löwenzahn, 
Und Erbbeerblüthen dann, 
Aud) taube Neffel 

Muß in den Keffel, 

Blüthen vom Brombeerbuſch, 
Vögelein, huſch, huſch, huſch!“ 
Da aus der Lichtung 

Nach jeder Richtung, 

Flogen ſie aus im Wald, 
Fanden die Blättchen bald. 
Jedes im raſchen Flug 

Eines im Schnäblein trug, 


Warf's in den Keſſel fein, 
Daß es gäb’ Maienwein. 
AS nun der Keſſel ftand 
Boll bei dem luſt'gen Brand, 
Hob ſich ein würz’ger Duft 
Warm in die fühle Luft. 

>a ſprach der Zeifig: 

Ihr war't recht fleißig, 
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Rückt nun hinweg den Wein, 
Ihr follt belchnet fein, 
Maiwein in jedem Jahr 
Brau’n wir jebt fürwahr.“ 
Aber da ſprach der Staar 
Der voller Ahnung war: 
„Fertig der Trank wohl wär’, 


Doch Ihr werd’t Frank auf Ehr, 


Wenn Ihr nicht todt hinfinkt 
So Ihr vom Maimwein trinkt. 
Wein ift ein fühes Gift 

Hat ſchon viel Leid geftift’, 
Und ich hab's gleich gedacht, 
Hab es auch gleich gejagt, 
Entweder wird nicht's draus, 
Oder geht traurig aus!“ — 
Aber fie lachten 

Ihn aus und dadten:. 

„Wir laffen ihn ſchwätzen, 
Und thun uns ergögen.« 
Drauf wurde gejchidt, 

Dom Teuer gerüdt 

Der Keſſel mit Wein, 
Alsdann wurde fein 

Mit vem Zehlein gefühlt 
Db der Wein aud verfühlt. 
Dann fetten fie fröhlich 
Sid hin vor den Wein, 
Und ftedten gar ſelig 

Die Schnäbel hinein, 

Und hoben die Köpfchen 
Und jchludten die Tröpfchen. 
Wie gut, o wie gut! 

Da befamen fie Muth 

Und leerten zufammen 

Die flüffigen Flammen. — 
Als er war leer der Topf 
Ad war fo ſchwer der Kopf! 
Da hüpften und furgelten 
Schlüpften und purzelten 
Alle die Kreuz und Quer 
Im grünen Wald umber. 


Aber die Nachtigall 

Hub an den ſüßen Schall, 
Ach und fie fang und fang 
Dis ihr das Herze fprang. 
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Bachſtelzchen tänzelte Als kam das Morgenroth 
Luſtig und ſchwänzelte, Lagen die Vöglein todt, 
Dieweil es fern und nah Auf dem Grabtuch weiß 
Biel gold'ne Müden fah, Bon Schnee und Eis. 
Bis daß es fterbensmatt Und die Biumden im Wald 
Fiel auf ein Buchenblatt. Weil e8 jo kalt, 
Zeifig das luſtige Blut Bebten erfchroden 
‚ Gab auf den Uebermuth, Und fohüttelten Flocken 
Dehnt fih im Graſe lang Halb Blüthen, halb Schnee 
Dis ihn der Schlaf bezwang. In Mitleid und Weh 
Spagen und Finfen Auf der Vögelein Grab 
Schimpften auf's Trinken. Gutmüthig herab; 
Grasmückchen, Diſtelfink Allein nur der Staar 
Waren nicht ferner flink. Am Leben noch war. 


Droſſel ſich ſtill verbarg, 
Lerche fand grünen Sarg. 


Bald ward es ſtill umher, Der ſteife Geſell 
Flatterte Keines mehr. Saß noch feſt an der Stell 
Iedes da mo es ſaß, Und rieb ſich mit Schnee 
Schlief in dem feuchten Gras Die erfrorene Zeh. 
Ganz überwältigt ein Brummte nach' alter Art 
Vom ſtarken Maienwein. Leis in den grauen Bart: 
Aber der Kopf fo fchwer „Ich hab mir’s gleich gedacht, 
Konnte wie fonft nicht mehr Hab's auch voraus gejagt: 
Unter'm Flügel ſich fteden Es fann nichts werben draus, 
Und warm zubeden. Es geht noch traurig ans.“ 
Nun warb es eisfalt So figt er ein ſprechender Yeichenftein, 
Und dunkel im Wald; Noch heut auf dem Grab ber Bögelein. 
Und endlich, o weh! Wollt Ihr ihn figen ſeh'n. 
Viel gar noch Schnee. Dürft nur zum Walve geh’n. 


‚ Clausnerinnen und Beguinen. 
Bon Hand Weininger. 





I. 


Mie Clausnerinnen oder Waldſchweſtern lebten als vereinzelte Perſonen 
anfänglich in Felſenriſſen, hohlen Bäumen, elenden Schilf-, Erd: oder Holz: 
hütten auf dem Lande, während die Beguinen ſich zu kleineren Geſellſchaften 
in den Städten oder größeren Märkten zufammen thaten und fich gleichför: _ 
mig Eleideten, ohne fich an irgend .eine Klofterregel zu binden. Begaben fich 
Elausnerinnen in den directen Schuß der Klöfter, um in deren nächfter Nähe 
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fih einem befchaulichen Leben zu überlaffen, jo hieß man felbe Incluſen 
oder auch Recluſinen, d. h. Eingefchloffene. Viele derjelben bejchäftigten fich 
dann mit Bücherabfchreiben, wie wir fpäter hören werden. Um das Gefagte 
anfhaulicher zu machen, fol nun einzelner Perfönlichkeiten der erfteren Gat— 
tung gedacht werden, welche in den älteften chriftlichen Zeiten es für gottge- 
fällig erachteten, in größter Dürftigfeit, in Hunger und Kälte, umgeben von 
den Schreden reißender Thiere da oder dort ihr Leben zu verbringen, feine 
leichte Aufgabe in jenen unficheren, rohen Zeiten, voll Vorurtheilen und Aber: 
glauben. 

Dann jollen die Drdensregeln der armen Rechufinen aufgezählt werden, 
welche nur als tobt oder fchwer erkrankt ihre an's Klofter hart angefügten 
Bellen verließen, fchlieglic) die Satungen der Beguinen an die Reihe kommen, 
die fich mehrentheild mit Handarbeiten und Krankenpflege befaßten und deren 
Derdienfte heute noch in Belgien gewürdiget werden. 

Bei dem Eintritt in die Kirche des Dorfes Hohenhaufen oder Hoch— 
haufen am Nedar gewahrt man zur Linken eine mächtige Steinplatte, die 
von zwei Steinpfeileen getragen wird. Auf diefer ruht, mit dem Antlik 
gegen Morgen gefehrt, eine weibliche Geftalt mit blonden Haaren, blauen 
Augen nebit einer Fürftenfrone auf dem Haupte. hr fehlt abfichtlich der 
linfe Arm, indeß der rechte eine gefrönte Schlange hält, welche ein Kraut 
oder eine Pflanze im Munde trägt. Diefe weibliche Geftalt, deren enganlie: 
gendes Gewand purpurfarben bemalt ijt, präfentirt fih in Lebensgröße 
und ftellt die vom Volk hochverehrte Notburga, eine Tochter des Königs 
Dagobert, vor. Ihr Vater wollte fie, wie ung die Sage mittheilt, mit dem 
Mendenfürften Samo vermählen. Sie aber, insgeheim bereit3 Chriftin, ent: 
wid aus der Burg Hornberg. Eine Hirfchluh trug fie über den Nedar, 
deſſen jenfeitiges Geftade ihr eine Höhle zum Aufenthalt bot. Die Hirſchkuh, 
nach anderen aber ein Hirſch, der fich die Speifen zwiſchen das Gemeih legen 
ließ, leitete auf die Entdedung ihrer Zufluchtftätte Nachdem alle Bitten 
des Vaters vergeblich waren, fie zur Heimkehr zu vermögen, ergriff fie der 
ergrimmmte Vater, um fie aus der Höhle zu yerren. Da löste der Arm fi 
vom Leibe und mit Entjegen verließ fie der Vater, Eine Schlange brachte 
ihr ein heilendes Kräutlein. Nach den Begriffen des Volkes wurde fie für 
eine Heilige erflärt und noch zeigt man dem Reifenden deren Höhle am Ufer 
des Nedard, Der ehemalige gothifche Flügelaltar in der Kirche zu Hochhau— 
jen, eine Stiftung der Familie Horneck von Hornberg, ftellte den Wendenfür: 
fen Samo dar, wie er zur Burg Dagobert3 reitet, welcher ihm die Tochter 
vorführt, Ein anderes Bild zeigte, wie deren Vater die Notburga an den 
Haaren sieht umd fie zu töbten droht; ein drittes, wie Samo in Begleitung 
eines Ritters wiederholt zur Burg reitet, während Gott Vater in den Wol- 

ı mit aufgehobenem Seigefinger droht; ein viertes Notburga entjeelt am 
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Eingange der Höhle Tiegend, während ein andächtiger Pilger fie voll tiefer 
MWehmuth betrachtet. Hinter der Verklärten fteht der Hirſch und die gefrönte 
Schlange Frieht herzu. Dann wird Notburga, in lihtem Gewande von En: 
geln in den Himmel getragen. Unterhalb des Ganzen ftand ein Ritter mit 
dem horneck-hornbergiſcher Wappen und ihm gegenüber eine Matrone mit 
dem blashovischen. Jünglinge hielten da3 Wappen des Ritters wie Jung: 
frauen jenes der Blashoven umgaben. 

Als man in den dreißiger Jahren nad Notburga’3 fterblichen Weber: 
reiten ſuchie, fand man diefe, mehrentheild nur aus Aſche und Knochen: 
reiten beſtehend in einem grauen Topfe felto-germanifcher Arbeit. Der Kirche 
zu Hohenhaufen wurden dieſe Weberbleibjel jedoch belaffen. Die in der Le 
gende der Heiligen vorkommende Notburga ift. dagegen jene Bauernmagd aus 
Rottenburg in Tirol, welche ihre Sichel in der Luft aufhing, da ihr geiziger 
Dienftherr noch nicht Feierabend machen wollte. 

Es gemahnt mander Zug obiger Sage an die Legende der heiligen Geno— 
vefa, denn gleich dieſer war hier ein Thier des Waldes Beſchützer und Er: 
nährer der Verlaſſenen. Alle Anahoreten und Slausnerinnen, von denen 
uns die Sagen längft entſchwundener Vorzeit berichten, erfreuten fich ver: 
ſchiedener Thiere, theils zur Begleitung, theil3 auch zur Unterhaltung. So 
hatte der heilige Gallus einen zahmen Bären, der ihm Holz zutrug und mit 
dem er beim Einfammeln von Holzäpfeln bekannt geworden war. Der Hei- 
lige befahl ihm zu warten, bis er für fich fertig fei. Der Bär gehorchte und 
begleitete den Glaubensapoſtel zu jeingr laufe und verließ ihn nicht mehr. 
Diefen treuen Gefährten fehen wir Er Stunde noh in dem Wappen Et. 
Gallen's, zu mwelder Stadt die Hütt- eſes Glaubensverbreiters den eriten 
Anlaß gab. Edigna von Buh,ceiie .... "tochter aus Frankreich, welche in 
- einem hohlen LZindenftamme fünfunddreißig „Jahre ihr Leben frijtete, beſaß 
einen Haushahn, und die Ahnfrau der ‚nun ausgeftorbenen Freiheren von 
Cloſen, da jelbe als Klausnerin bei Iſargemünd lebte, einen Belifan. Der 
heilige Meinrad aus dem Gejchlechte der Grafen von Hohenzollern hatte fich 
dreier Raben erbarmt, welche noch nicht flügge aus dem Nefte gefallen waren 
und fie aufgezogen. Diefe wurden glei) den Kranichen des Ibicus feine 
Rächer, denn ‚als zwei Böfewichte den al3 Clausner lebenden Meinrad er: 
ſchlugen, verfolgten diefe Vögel die Mörder, bis man jene ergriff. Wo vor 
tanfend Jahren Meinrads Zelle ftund, blüht jegt das Klofter Einfiedeln, die- 
fer berühmte WallfahrtSort. 

AN diefer Einfiedlerinnen zu gedenken, kann bier nicht gemeint fein und 
follen nur jene erwähnt werden, an deren Dafein ſich ein eigenthiimliches 
Geſchick knüpfte, das noch für die fpätefte Nachwelt von Intereſſe fein mag. 

Um das Jahr 1074 kam eines Tages Edigna, eine Tochter Heinrichs I. 
von Franfreih, auf einem mit zwei Ochſen befpannten Wagen durch Puch 
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bei Fürftenfeldbruf an der Amper gezogen. Weber dem Vordertheile des 
Wagens war ein Reif gefpannt, worin fich eine Glode befand und über Die: 
jer jaß ein Hahn. Schlafend hatte fie Puch in den ftillen Ampergründen er: 
reicht und. da fie erwachte, fragte fie den Fuhrmann, ob er nicht habe die 
Slode läuten und den Hahn Frähen hören. Der Fuhrmann, der neben fei- 
nen Ochſen gefchritten war, bejahte die Frage und bezeichnete als die Stelle, 
wo jenes gejchehen, eine rückwärts gelegene große Linde. Da ließ fie wieder 
umkehren, ftieg bei jener Linde ab, nahm Glode und Haushahn zu. fi, ver: 
abjchiedete den Fuhrmann, der nach Frankreich zurüdkehrte, und führte in 
dem ausgehöhlten Stamm bejagter Linde fünfunddreißig Jahrs lang ein from— 
mes, bejchauliches Leben. Selbſt im härteften Winter verließ fie diefe Stätte 
nit. Wie das Landvolf ſich erzählt, war es ihrem greifen Vater nach un- 
endlichen Mühſalen gelungen, ihren Aufenthalt zu erfunden. Fußfällig und 
nit Thränen, bat diefer fie, dem Entſchluſſe zu entfagen‘, hier ihr Leben zu 
vertrauern. Vergebens. Tief befümmert reiste der alte König wieder heim. 
Als er im Sterben lag, Täutete das Glödchen von ſelbſt. Sie ſank auf die 
Kniee vor ihrer Linde und betete inbrünftig für das Seelenheil ihres 
gejtorbenen Vaters. Diefe fromme Dulderin endete am 26. Februar 1109, 
Nah ihrem Tode wurde fie, nachdem eine Zeitlang ihr Leib unter der Linde 
gerubt, in ber fpäter erbauten Kirche zu Puch begraben, wo ihre Gebeine 
noch aufbewahrt find. Nach einem alten Gemälde daſelbſt fißt die heilige 
Edigna auf dem Hintertheile des Magens, über den vorderen Rädern ift ein 
Bogen angebracht, in welchem die Glode hängt, auf dem Reife über der 
Glode figt der treue Hahn. Im Mittelgrunde des Bildes fieht man die er: 
wähnte Linde und Hinter diefer, etwas mehr erhöht das Kirchlein von Puch. 
Die Glode wird noch in der Kirche dajelbit aufbewahrt und ift ohne den 
hölzernen Griff fünf Zoll, mit diefem zehn Zol hoch. Auf dem Plate fteht 
noch der ftarfe, in zwei Hauptäfte fich verzweigende Stamm jener Linde, im 
größten Umfange 35'/, Fuß mefjend und von ungefähr 60 Schuh Höhe. 
Ein Hauptaft der Linde ift ganz hohl, jo daß man ſich in demfelben bequem - 
verbergen kann. Aber welch ein feiter Entſchluß gehörte dazu eine derartige 
Keihe von Jahren Entbehrungen aller Art wie allen Witterungsmwechjeln zu 
trogen! 

Indem ein Pelikan (nach andern ein ſchwarzer Neiher) einer derartigen 
Glausnerin Geſellſchaft leiſtete, bis fie. von ihren Angehörigen wieder auf: 
gefunden wurde, war Beranlafjung, daß deren fpätere Nachkommen dieſes 
Thier im Wappen führten. Eine Anfihreibung Alban's von Clofen aus 
dem 15. Jahrhundert befagt, daß ein Nitter des Bayerlandes, jo im Rennen 
und Stehen gar wohl erfahren war, Jörg von Mühlberg genannt wurde. 
Als man 1132 zählte, war ein Turnier zu Regensburg, wojelbft Herr Jörg 
inen Dank aus der Hand Sigaun's, eines Grafen von Landau Tochter, gewann. 
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Die war ſchön von Angeficht, gefiel Herrn Jörgen gar wohl, weshalb er 
fie überredete ihm zu folgen. Darüber ergrimmte deren Vater, zog allent- 
halben wiewohl vergebens, fie zu juchen, umher und zerftörte Miühlberg. 
Nachdem Frau Sigaun zwei Kinder geboren, ging fie abermals flüchtig und 
ward eine Elausnerin im Walde. Agnes, der Mutter Ebenbild, erfor fich 
ein Graf von Drttenburg zur Gemahlin und der alte Graf gab nun Herrn 
Jörgen alles genommene Gut wieder zurüd. Der frohen Botſchaft willen 
zog man nun wieder aus, Frau Sigaun zu fuchen und fand fie legtlich in 
einem Walde, wo jetzt Iſargemünd fteht. Da war ein hohler Baum ihre 
Wohnung und neben dem Gebete waren die Thiere des Waldes wie ber 
Auen ihr Zeitvertreib. Sonderlic ein ſchwarzer Reiger, verließ fie nie. 
Als ihr nun des Vaters Verzeihung fund geworden, kehrte fie freudig wie- 
der heim. Ihren Sohn Jörg nannte alle Welt den Klausner id est der 
Klausnerin Sohn. 

Aus diefem edlen Neis ift ein Baum geworden, der hat mächtig geblüht 
durch ganz Bayerland, über Schwaben und bis an den Rhein hinab, hat ausge 
dauert ein halb Jahrtauſend und mehr. Und find das die von Elojen ge 
wejen, deren letter vor etlichen Jahren heimgefehrt ift in die ftille Gruft fei- 
ner Väter zu Gern bei Eggenfelden, das feinem Stamme über 500 Jahre 
ein treuer Hort gewejen. 


1. 


Und nun wollen wir von den gottgeweihten Jungfrauen wie den 
Snclufen reden, deren Berzichtleiftung auf alles Irdiſche mit einer Art 
Schauer erfüllt. | | 

Gottgeweihte Jungfrauen gab es ſchon in den erſten chriftlichen Zeiten. 
Eine virgo consecrata befand fich in der Holzfirche Duintana’s Künzen (bei 
Paſſau) verftedt, als der. heilige Severin den Priejter des Ortes, der todt auf 
der Bahre lag, im Jahr 476 zum Leben wieder erwedte. Die Kirchengefchichte 
lehrt, wie diefe Erwählten in den erfien Jahrhunderten der Kirche im Kreife 
ihrer Familien, aber in ftrengfter Zurücigezogenheit Tebten, ſich duch Andacht 
und jeelenvolle Hingabe an den Heiland, durch Krankenpflege wie Unterftügung 
des hilflofen Alters auszeichneten. Die feierliche Aufnahme einer Gottgeweihten 
geihah nach zurücgelegtem vierundzwanzigften Lebensjahre, unter bejonderen 
Umftänden auch früher, feinesfall3 aber vor dem fechzehnten Jahre. Wie uns A. 
Niedermayer in feinem Mönchthum Bajuwariens belehrt, legten dieſe Jung— 
frauen Angefiht3 der Gemeinden, jpäter regelmäßig an hohen Feittagen in 
der Kirche das Gelübde ab und empfingen aus den Händen des Bifchofes, der 
fie feierlich als Gotteserwählte einjegnete, das dunfelfarbene jungfräuliche Ge- 
wand, den Schleier wie den Kopfpuß, fpäter auch in manchen Diözejen den 
Mahlring. 
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Der 33. Canon der Synode von Garthago im Jahr 397 beftimmte, daß 
die gottgemweihten Jungfrauen, wenn fie ihrer Eltern beraubt feien, durch den 
Biſchof in ein Frauenklofter gebracht werden follen, damit fie beifammen 
wohnend, einander in Zucht erhalten und den guten Ruf der Kirche nicht 
verlegen. 

Die Reclufinen (inclusae, reclusae, die Eingeſchloſſenen) mußten das 
Gelübde eines zurüdgezogenen Lebens und jtrengen Stillſchweigens ablegen, 
ftanden unter der Leitung des Abtes und bewohnten abgefonderte laufen 
an der Klofterficche. 

Sm Jahr 975 Fam Aurelia, eine Tochter des franzöfifchen Königs 
Hugo Gapet zu dem Abte Ramwold von St. Emeran, bat um Aufnahme 
und erhielt an der Stadtmauer eine Klaufe. Die Bande irdifcher Liebe hintan 
jegend, hatte fie ihres Vaters Hof verlaflen, um am Grabe des heiligen Emeran 
zn leben und zu fterben. Nach den ftrengen Regeln der Incluſinen führte 
fie zweiundfünzig Jahre lang, ein wahrhaft heiliges Leben und verbli 1027. 
Ihrem Beifpiele folgten noch viele Jungfrauen aus angejehenen und vornehmen 
Häufern, die in der Claufe zum heiligen Andreas fich einmauern ließen und 
da abftarben. Im 14. Jahrhundert feßte der Domfcholafter Leutwin Gamerold 
der Aurelia ein prachtvolles Denkmal in der Kirche zu St. Emeran in Form 
einer Tumba, welche auf vier Säulen ruht. Die Verflärte ruht auf einem 
Kiffen, ihr Haupt ift mit einem Diademe gekrönt und die Draperie ihrer 
Gewandung ift vorzüglich gelungen zu nennen — das Ganze ein Bild ber 
wahren Unſchuld und Entfagung. Der von Weinlaub umrankte Stein, worauf 
die Prinzeffin ruht, ijt ſechs Fuß zehn Zoll lang und- zwei Fuß ſechs Zoll 
breit. Möge fein Kunſt- oder Alterthumsfreund, den fein Weg durch Regens- 
burg, dem ehemaligen Sit bajuvarifcher Herzoge führt, es verabfäumen, diefes 
in’ feiner Art einzige Kunſtwerk zu bejchauen. 

Albert, der Abt des Klofters Metten bei Deggendorf, fo von 1321—1349 
regierte, hatte eine fromme Schweiter mit Namen Jrmgard, die als Reclufin 
beim Klofter lebte. Diejelbe war eine vielgerühmte Schönfchreiberin und hinter: 
ließ dem Klofter eine jehr Fein und nett auf Pergament gefchriebene Hands 
bibel in Oktavformat, die ſpäter leider verloren ging. Es ift in der That 
rührend, in Eoeleftin Leutners Geſchichte des Klofters Weſſobrunn ein Ber: 
zeihnig von mehr als fechzig mitunter fehr ‚bedeutender Schriften zu lefen, 
weldhe die einzige Diemut, eine fromme Recluſin zu Weſſobrunn, in ihren 
von Gebet und anderen frommen Uebungen freien Stunden abjchrieb. Gleiches 
Lob verdient die edle Luitgard von Wallersdorf, die der fchottifchen, deutſchen 
und griechiſchen Sprade mächtig war und ebenfalls ihre freien Augenblide 
dem Bücherabfchreiben widmete. *) 


) Bergleihe hierüber Klofter Metten und feine Umgebungen von Georg 
Aidhinger, Corporator in Pondorf. Landshut 1859. 
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Die Zellen diefer Eingefchloffenenen- maßen mehrentheild in der Länge 
wie in der Breite nur zwölf Schuhe und Hatten drei Fenfterchen. Durch das 
erfte, welches die Zelle mit dem Chore verband, empfingen fie das Abendmahl. 
Gegenüber durch das zweite wurde ihnen Speife und Tranf gereicht und das 
dritte verſchaffte diefen Abgeſchloſſenen Licht, mußte aber gleich dem Speife- 
fenfter mit einem Laden verfehen fein, damit Niemand hinein jehen Fonnte. 
Die Einrichtung diefer Lokale beſchränkte ſich auf den allernothwendigiten 
Hausrath. Die Nahrung diefer Eingeferferten war gleihfalls ungemein 
dürftig, Feuer anzumahen war ihnen jelbft im ftrengiten Winter nicht ge 
ftattet. Dabei ſchliefen fie in ihren Kleidern, die nie gewechfelt wurden. Nur 
im allerhöchften Nothfale oder mit fpezieller Erlaubniß des Bifchofes, der 
ihnen dann den Segen ertheilte, war es ihnen gejtattet, Die Clauſe wieder 
zu verlaffen. Bei dem Verſchluſſe in eine folche Zelle wurde daher das Siegel 
des Biſchofes oder des Abtes an die Thür gebrüdt und nur wieder gelöst, 
wenn die Neclufine eine bedeutende Krankheit befiel. In einigen dieſer Gta- 
tuten heißt es unter anderen, daß nad) der Terz Topf und Becher vor das 
Fenſterchen zu ftellen fei, nach der Non folle man danach jehen und fich zum 
Eſſen an’3 dritte Fenfterchen ſetzen. Wenn es fi etwa ereigne, daß fie 
nichts zu eſſen befäme, fo folle fie doc das gewöhnliche Dankgebet nicht unter: 
laſſen und ruhig den folgenden Tag erwarten. Feuer dürfe nicht mehr in 
die Claufur kommen, als eine Kerze faflen möge. An drei Tagen in der 
Woche, nämlih am Montag, Mittwoh und Freitag müfje bei Wafjer und 
Brod gefaftet werden. Jeden Tag bete die Eingefchlofjene fiebenmal fünzig 
Baterunfer und eben fo oft fpreche fie „komm heiliger Geift!” An jedem 
Sonntage empfange fie das heilige Abendmahl. 

Der Incluſe Hartker, welcher 990 nad) dem Tod der Clausnerin Bert- 
trade deren niedere Zelle zu St. Jörgen bei St. Gallen bezogen hatte, konnte 
darin nicht aufrecht ftehen; er bebiente fich eines Steines zum Kopfkiſſen, 
ſchrieb in freien Stunden fleißig Bücher ab und bielt feine Einfperrung fo 
unverbrühlih, daß er feine Mitbrüder, die ihn in feiner legten Krankheit 
bedienen wollten und vor feiner Hütte ftanden, eifrigft beſchwor, in diejelbe 
ja nicht zu treten, fo lange er noch athmen würde. Dreißig Yahre hatte 
Hartker in diefer elenden Zelle, bei Kälte und Ungemad aller Art, fein Leben 
verbracht. 

An manchen Orten duldete man ſolche Recluſinen nicht eher, bis fie feier: 
lich vom Biſchofe dazu eingeweiht worden waren. In der Dauphine wählte 
man die Würdigſten unter den Mönchen und Nonnen dazu und machte es zu 
ihrer Hauptaufgabe, ohne Unterlaß für das Volk zu beten. Nach dem Geſagten 
muß man höchlichſt ſtaunen, wie dieſe Incluſen bei den vielen frommen 
Uebungen, bei Hunger und Kälte, bei Schmutz und Entbehrungen aller Art 
noch den freudigen Muth bewährten, jeden freien Augenblick dem Abſchreiben 
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der Bücher zu widmen. Mit welcher Zierlichkeit, Gleichheit und Eleganz 
diefe Sachen durchgeführt, mit welchem Geſchmack und mit welcher bezau- 
bernden Anmuth die Anfangsbuchftaben behandelt find, weiß zur Genüge jeder 
Alterthumsfreund. Es ift eine wahre Herzensfreude, ein ſolches Buch zu 
durchblättern. 

Dem Sammelfleiße des Coeleftin Leutner, der eine Gefchichte des Klofters 
Wefjobrunn verfaßte, haben wir die Nachricht zu verdanken, daß außer der 
oben erwähnten Aurelia, Irmgard, Diemut und Luitgard im elften und zwölf- 
ten Sahrhundert im Klofter Oberaltaih Salome und Juditha, zu Hohen: 
warth Richildis und im Klofter Admont (ad montes) Agnes von Wolf: 
rathshaufen als Reclufinen lebten und fich mit Bücherabjchreiben befaßten. - 
Wie bereit3 erwähnt, konnten mit bifchöflicher Bewilligung derlei Reclufinen 
ihre Zellen verlaffen, um anderen Wirkfungskreifen nachzugehen. So wurde 
3. B. Agnes von Wolfrathshauſen, die etliche Jahre zu Admont Incluſin 
geweien, in das Klofter Hohenburg berufen, um dort die Elöfterliche Zucht 
wieder herzuftellen. Andere aber fielen als Opfer des geleifteten Gelübdes, 
ihre Claufur nie mehr zu verlafjen. 

Bei dem Einfalle der Ungarn in Deutſchland 933 verlor zu St. Gallen 
Niemand das Leben wie die fromme Wiborada, welche ſich nicht dazu ver: 
ftehen wollte, ihre Claufur zu verlaffen. Die Hunnen vermutheten in ihrer 
Belle, weil fie dazu feine Thür fanden, verborgene Schäge und ftiegen deshalb 
durch das Dad hinein. Doch als fie nur eine betende Glausnerin trafen, 
verjegten fie diefer etliche Streihe und ließen die Sterberive in ihrem Blute 
liegen. Weil nun Wiborada als Opfer des Gelübdes der freimilligen Ein- 
jchließung fiel, wurde fie als Märtyrin angefehen, von Papſt Clemens III. 
für heilig gefprochen und deren Todestag am 1. Mai begangen. 

Diele diefer Incluſen brachten es troß der harten Lebensweiſe zu einem 
hohen Alter, jo 3. B. Kerchild (F 1008) bei St. Mang in St. Gallen auf 
jehsundfünzig Jahre und Kotelind verlebte eben da über dreißig Jahre in 
ihrer Zelle. (Schluß folgt.) 


Morgenländiſche Erzählungen. 
Aus dem Perfiichen des Mosleheddin Sadi. 
Bon Michael Schmid. 





J. 
Zweierlei Lehrer. 
‚Ds jah einen Schulmeifter im Lande des Weſtens (Afrika), finfter 
war ſein Antlig, rauh jeine Rede, fchlecht feine Sitten, eine Plage der Men 
ſchen, ein Bettler feinen Anlagen nah und ungezügelt. Das Vergnügen ber 
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Mufelmänner ward durch feinen Anblid vernichtet und fein Lefen des Korans 
machte ſchwarz die Herzen der Menjchen. Einige zarte Knaben und liebliche 
Mädchen geriethen in feine graufame Hand; fie durften nicht lachen und mit 
feinem Freunde reden. Bald gab er dem filbernen Geficht des Einen eine 
Ohrfeige, bald verdrehte er den Eryitallenen Arm des Andern. Endlich ver: 
nahm ih, daß man jeine Härte erfuhr: man flug ihn und vertrieb ihn, 
jeine Schule aber gab man einem rechtichaffenen, frommen, friedlichen und 
guten Manne von folder Milde, daß er nur im Fall der Nothmwendigkeit 
ein Wort ſprach, und eine Veranlaffung zu irgend einer Betrübnig kam nicht 
von jeiner Zunge Den Kleinen kam die Furcht vor ihrem erjten Lehrer 
aus dem Kopfe, und da fie die englifchen Sitten des zweiten Lehrers jahen, 
wurden fie alle wie die Teufel, und im Vertrauen auf feine Milde verließen 
fie die Wiſſenſchaft und faßen die meifte Zeit im Spiele beifammen und ſchlugen 
die Tafeln, die fie noch nicht gelernt hatten über dem Kopfe entzwei. Wenn 
der Lehrer ohne Strenge ift, fo fpielen die Knaben einen Bären auf dem 
Markt. Nach zwei Wochen ging ich an der Pforte jener Mofchee (bei der 
die Schule war) vorüber und ſah den erjten Lehrer wieder, defjen Herz man 
nun gemildert und den man wieder in jeind frühere Stelle eingejegt hatte. 
Mit Necht geriet ich in Zorn und befhwor Gott und fagte: „Warum macht 
man zum zweiten Mal einen Teufel zum Lehrer der Engel?” Ein alter, 
erfahrener Mann hörte e8 und fprah: „Haft Du nicht gehört, was man 
erzählt, nämlih: Ein König gab feinen Sohn in die Schule und gab ihm 
eine filberne Tafel unter den Arm. Dben an der Tafel ftand in Gold ge: 
ſchrieben: Beffer ift des Lehrers Strenge, als de3 Vaters Liebe.” 


Il. 
Dreihundertnennundfünzig und ein Kunſtſtück. 

Einer hatte die höchſte Stufe in der Ringkunſt erreicht und verſtand 
360 ſolcher Kunftftüde, und zeigte an jedem Tage ein neues vor. Er hatte 
zu einem- feiner Schüler ob feiner Anmuth eine große Zuneigung und lernte 
ihn nun 359 Stücke bis auf ein einziges, das er ihm vorenthielt. Der 
Knabe erreichte den höchſten Grad in der Kunft und in der Stärke und. 
Niemand konnte ihm Stand halten. Da trat er ftolz vor den König und 
ſprach: „Mein Lehrer ift vorzüglicher als ich durch fein Alter und feine Kennt: 
niß; an Kraft aber bin ich nicht unter ihm und in der Kunft ihm gleich.” 
Dem König gefiel nicht diefe Verlegung der Beſcheidenheit und gab den Befehl, 
daß man einen Kampf veranftalte. E3 wurde ein fehr geräumiger Platz hiezu 
beftimmt, und die Reichen und Großen des Neiches waren zugegen. Der Jüng— 
Ying fam wie ein betrunfener Elephant herein’ mit einem Prunke, al3 wollte 
er einen Berg von Eifen von feiner Stelle bewegen. Der Lehrer wußte, daß 
der Züngling ihm an Kraft überlegen fei und griff ihn daher mit jenem fremden 
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Kunftftüd an, das er ihm verborgen gehalten hatte, dieſes aber konnte der 
Yüngling nicht zurüdichlagen. Der Lehrer hob ihn nämlich mit beiden Händen 
vom Boden auf, jchleuderte ihn über feinen Kopf hinaus, warf ihn zu Boden 
und erhielt jo den Beifall des Volkes. Der König Tieß dem Lehrer ein Ehren: 
fleid und Gefchenfe geben, den Jüngling aber ſchmähte und beichimpfte er, 
daß er fich gemeſſen mit feinem Lehrer, und nichts geleiftet habe. Er antwor: 
tete: „O Herricher! mein Lehrer hat mich nicht überwunden Durch feine Kraft 
und Stärfe, fondern durch jenes einzige Kunftftüd, das er mir vorenthalten 
hatte; durch dieſes einzige hat er mich heute überwunden.” Der Lehrer aber 
ſprach: „Für diefen Tag habe ich es aufbewahrt, denn die Weifen jagen ja: 
„Dem Freunde gib nicht jo viel Kraft, damit Du ihn, wird er Dein Feind, 
überwinden fannjt.” Haft Du nicht gehört, was jener gefagt hat, der Undank 
erfahren hat von jeinem Schüler: „Entweder war die Treue gar nicht in der 
Welt, oder es hält fie Keiner mehr in diefer Zeit. Keiner hat von mir die 
Kunft des Pfeilſchießens erlernt, der nicht zulett mich zu feinem Ziel gemacht.” 


Einem Mädchen in ein Gebetbud. 
Bon J. Schrott. 


— — 


Srhebe Auge, Hand und Herz 
Dft im Gebete himmelwärts! 
Sleihwie der milde Morgenthau 
Erquidt die welfe Sommerau: 

So richtet das Gebet uns auf 

Und ftärkt uns neu zum Lebenslauf. 
Es machet unfer Auge rein 
Zu unterſcheiden Sein und Schein, 
Und auszufondern Falſch in Wahr, 
Der Guten und der Böſen Scaar. 
Darum im Thaue des Gebet 

Dein inneres Auge läut’re ftets, 
Dann bat die Täufhung feine Macht 
An Dir — und Du bift wohl bewadit. 
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Helene, Herzogin von Orleans, ° 
Ein Frauenbild von Ney. 


— — — 


E⸗ war im felſenumgürteten Marienthale, in das die Wartburg mit 
ihren altersgrauen Zinnen von ſteiler Felſenſtirn herniederblickt, als ich auf 
einem der herrlichen Promenadenwege einer Dame begegnete. Auf der hoben, 
edlen Stirne thronte geiftige Klarheit, ruhig und ernft blickte das leichtum- 
florte Auge, während leiſe MWellenlinien des Schmerzes auf dem edlen, blaflen 
Gefichte von jenen Stunden erzählten, die das Menfchenherz fo oft am Grabe 
feiner Hoffnungen verleben muß. „Wer ift die Dame?“ frug ich einen Bürger, 
der ehrfurchtsvoll grüßend an ihr vorübergegangen war. „E3 ift die Herzogin 
von Orleans!” war die Antwort. Die Herzogin von Orleans! *) Nun verftand 
ich den ernften Blid ihres Auges, nun kannte ich die Gefchichte jener Stunden, 
von denen die Linien des Schmerzes auf ihrem edlen, blafjen Gefichte erzählten, 
denn ein umfchattetes Leben war an ihr vorübergegangen, an deſſen Himmel nur 
wenige helle Sterne, die Sonnentage ihres Glückes, geleuchtet hatten. Einer der 
lieblichften und Elarften war der Stern ihrer heitern Jugendtage geweſen. Der 
weiße Strand der Dftfee zu Dobberan und die Laubgänge des Parkes zu Plüfchom 
fahen das Tiebliche Kind heranwachfen und in tieffter Ginfamfeit, fern von dem 
Ichimmernden Scheinglanze der Melt, ſich die Knoſpe zur reizenden Blume entfal- 
ten. Zwar hatteihr der Tod ihre edle Mutter, die heldenhafte Prinzefjin Caroline 
von Sachſen-Weimar, deren Intelligenz, Würde und weiblicher Tugend felbft ein 
Napoleon feine Achtung zollen mußte, ſchon in ihrem zweiten Lebensjahre 
geraubt, in der Zärtlichkeit ihrer Stiefmutter, der Prinzeffin Augufte von 
Homburg, fand fie aber ein zweites Mutterherz jo reich, fo beglüdend, daß 
das föjtlichfte Gut des Kindes, die Mutterliebe, auch über ihrer Jugend belebend 
und befeligend leuchtete. Der treuen Mutter, die nach dem frühen Tode ihres 
Gemahls die Erziehung der Kinder ihrer Coufine allein zu leiten hatte, jtanden 
wifjenichaftlich berühmte Männer als Lehrer zur Seite — Brofeffor Schubert 
und fpäter Herr Reineke — welche der Prinzeſſin in dem weiten und herr: 
lichen Gebiete der göttlichen und natürlichen Wahrheiten, in dem Gebiete der 
Kunſt und Wiſſenſchaft unermüdete und gemiffenhafte Führer waren. Und 
wie reich belohnte Helene alle Liebe, allen Fleiß der Erziehung und des Unter: 
rihts! Ihre Seele glich dem klaren Spiegel eines See's, defjen Tiefe den 
blauen, jonnenbeleuchteten Himmel der Gottes: und Menſchenliebe zurüditrahlt 


*) Helene, Prinzeifin von Medlenburg Schwerin und fpäter Herzogin von Orleans, 
wurbe am 24, Januar 1814 auf dem Scloffe Yudwigsluft geboren. Sie war bie Tochter 
Ludwig Friedrichs, Erbgroßherzogs von Medienburg- Schwerin. Ihre Mutter die Prinzeffin 
Karoline von Sachjen-Weimar, die zweite Gemahlin diejes Prinzen. ’ 
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und als fchwellende Knospen zeigten fich ſchon die Tieblichen, dDuftigen Blüthen 
edler Weiblichkeit, durch die fie jpäter im Glüd und Leid jelbit ihren Gegnern 
Achtung abnöthigte. Ihre Einfachheit, Anfpruchslofigfeit und Liebenswürdig- 
feit, ihr Wohlthätigkeitsfinn und ihre Freigebigfeit, die ſelbſt den liebiten 
Gegenstand hingab, wenn es galt, Anbern eine Freude zu bereiten, ihr uner— 
müdeter Eifer beim Unterrichte, ihr ftet3 reges Mitgefühl, das fich ſchon bei 
rührenden Erzählungen durch heftige Aufregung äußerte, ihre feltene Geiſtes— 
bildung, ihr warmer, empfänglidher Sinn für die Schönheiten der Natur, vor 
Allem aber ihre glaubensitarfe Gottesliebe erwarben ihr die Liebe und Verehrung 
Aller, die ihr nahe ftanden. Mit gerechtem Stolze blidte das Volk auf Die 
junge Prinzeſſin, die es in naiver Vertraulichkeit „jeine gute Helene” nannte, 
Im Frühjahr 1827 verließ fie ihr einfames Dobberan und den ftillen 

Park von Plüſchow, um in Begleitung der Erbgroßherzogin die großherzogliche 
Familie in Weimar zu bejuchen. Aber auch hier in den glänzenden Kreijen 
des Hoflebens, entfaltete fie fo viel natürlide Anmuth und Liebenswürdig- 
feit, daß fie, die fich „ganz in Nofa gekleidet und ohne allen Schmud in ihrem 
hübſchen, braunen Haare, leicht wie ein Vogel und doch ‚voller Adel in ihren 
Bewegungen” zeigte, bald der erflärte Liebling des alten Großherzogs wurde. 
Dieſem Bejuche ſchloß ſich eine Reife nach der Schweiz an, Der Eindrud 
der Alpenwelt war auf die jugendliche Fürftin ein übermwältigender. Sie, die, 
bis jeßt nur die weiten, monotonen, von düſtern Kiefernwaldungen unter: 
brochenen Ebenen Medlenburgs kannte und fih hier nun den Schöpfungen 
einer riejig bildenden Natur, vol großartiger, bald grotesk wilder, bald an: 
muthig liebliher Landſchaftsbilder gegenüber ſah, fühlte fich zu arm, durch 
Morte ihre Freude, ihr Staunen, ihr Glüd zu fchildern. Ja, als fie an den 
donnernden Waflermaffen des Rheinfalles bei Schaffhaufen jtand, in beijen 
weißen Schaumwellen die Sonne einen Regenbogen zauberte und deſſen hoch: 
aufiprühende Tropfen gleich Goldperlen erglänzten, da fand fie nur in den 
Thränen einen Ausdrud ihres Entzüdens. Wie falt, farblos und einförmig 
mußte ihr bei ihrer Rückkehr Niederdeutfchland erfcheinen und doch begrüßte 
fie wieder mit lauten Jubel diefe düftern, melancholiichen Gegenden und die 
weite, weite wellenathmende See. Ihrem Herzen erjchienen fie Löftlicher und 
herrlicher, als die himmelanftrebenden Felfenhäupter, die ſchimmernden Gletfcher, 
die ftürzenden Bäche, die blauen, felfenumgürteten Seeen des Alpenlandes. 
E3 war ja ihre Heimath, das Land ihrer Kindheit! So erſchien das Jahr 
1830, mit ihm der Sturz der Bourbonen und die Erhebung des Herzogs 
Ludwig Philipp von Orleans zum Könige der Franzofen. Ein König im 
Exil, ein Volt in Waffen, das auf den Trümmern eines Thrones fich eine 
neue Staat3ordnung aufbaute, das waren Ereigniffe, die auch in Deutfchland ° 
eine fieberhafte Aufregung hervorriefen. Auch die Prinzefjin Helene verfolgte 
den Gang dieſes Volfsfampfes mit Spannung und erwartete mit Ungeduld 
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die franzöfifchen Tagesblätter, aus denen fie ſich fogar einzelne Stellen, Die 
ihr befonderes Intereſſe erregten, abſchrieb. Franzöfische Lectüre gewann nun 
mehr und mehr Einfluß auf die junge Fürftin, fo daß fie die flüffige Sprache 
de3 heigblütigen Volkes jenjeit3 des Rheins mit Vorliebe zu ihrer Umgangs: 
ſprache erwählte. Ahnte fie vielleicht, daß jenes Volk fie einft als feine fünf- 
tige Königin begrüßen, daß jene Sprade die Sprache ihrer neuen Heimath 
werden würde? 

Doch neben den Rojen ihres jtillen, heitern Glückes wucherten auch fehon 
die Dornen des Leidens und des Schmerzes. Ihre Mutter erkrankte plötz— 
ld. Die Xerzte verordrteten den Gebrauch der Tepliter Heilquellen und die 
hohe Kranfe unternahm in Begleitung ihrer Tochter die Neife nad) diefem 
Kurorte. Welche Stunden der Sorge für die Prinzeffin, wie zitterte fie für 
das Leben der theuern Kranken, die, ihrer Auflöfung nahe, neben ihr im 
Wagen jaß, und mit welcher Aufopferung und Zärtlichfeit waltete fie in dem 
ftilen SKranfenzimmer in Teplitz. Doch Gott belohnte ihre Findliche Liebe 
und Treue, Langſam genaß die Fürfttn. Helene zeigte fih nun, ihre Mutter 
am Arme führend, aufden Öffentlichen Bromenaden der Babewelt, die, bezaubert 
von ihrer Anmuth und Liebenswürdigfeit, diefe Perle des Nordens zu den 
glänzenditen Erfcheinungen der Saifon zählte. Auch der König von Preußen, 
der in Teplit als Kurgaft anweſend war, fühlte fich durch ihre geiftige Bildung 
und den Zauber ihres ganzen Weſens fo gefeffelt, "daß er fie täglich befuchte 
und bis zu feinem Tode eine väterliche Zärtlichkeit für fie bewahrte. Selbft 
der Dauphiné von Franfreih, die damals mit ihrem Vater, dem Erfönige 
Karl X., in Teplig wohnte, blieb das Bild der jungen Prinzeſſin ein unver: 
geßliches, fo daß fie fich fogar bei jedem Franzofen, der fie fpäter in Prag 
befuchte, angelegentlich nach der Herzogin von Orleans erkundigte, „Ich wünſche 
von Herzen, daß fie glücklich ſei,“ fagte fie einjt voll Theilnahme, „denn ich 
fenne fie und weiß, wie fehr fie es verdient.“ 

Menige Jahre fpäter (1834) fehen wir Helenen wieder als Pflegerin 
und Tröfterin an einem Krankenbette. Ihr Bruder Albert, der bei einem 
Befuche einer Nuine in der Nähe von Jena geftürzt war und in Folge deſſen 
nun im Kreife feiner Familie langfam dem Tode entgegenreifte, lag auf dem 
Sterbebette. Tag und Naht ftand fie als ein Engel des Troftes an dem 
Lager des geliebten Bruders, jede Aeußerung ihres heißen Schmerzes, als 
fie feine legte Stunde fich nähern ſah, mit energifcher Willenskraft zurüd: 
drängend, um die Hoffnung und den Muth des Sterbenden im Augenblide 
der Trennung nicht zu erfchüttern. In tiefer Einſamkeit auf dem Lande fand 
fie im Gebete und in der Wohlthätigfeit gegen die Armen nah und nad) 
“wieder Troft und Beruhigung. „Indeſſen,“ jchreibt fie in einem jpätern 
Briefe, „fühle ich doch, daß mein ‚Herz von damals her gebrochen ijt, daß 
meine Jugend von jenem Schlage fich nicht hat erholen können, aber die 
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Thränen haben ihre. Früchte getragen, das habe ich damals empfunden, 
empfinde ich noch heute und danke Gott dafür. Ich habe gelernt, feinen 
heiligen Willen zu lieben, felbft wenn er mich prüft, ich habe gelernt freudig 
zu entjagen.” — Ä 

Es war im Frühjahre 1836, als die Herzöge von Orleans und Nemours, 
die Söhne Ludwig Philipps, des Königs der Franzofen, Berlin bejuchten. 
"Hier erregte die begeifterte Schilderung, welche der König von Preußen von 
der PBrinzeffin Helene entwarf, die Aufmerkfamkeit der franzöfiichen Prinzen. 
Der Herzog von Orleans, der felbit ſchauen und jelbjt prüfen wollte, fand 
in der Prinzeſſin alle Eigenjchaften vereinigt, welche häusliches Glüd, aber 
auch die Würde eines Königsthrones verlangten, und ließ daher durch den 
franzöfifihen Minifter Breſſon um die Hand der Prinzeſſin Helene bei dem 
Medlenburger Hofe officiell angalten. Der edle Charakter des Prinzen, feine 
Nitterlichkeit und Liebenswürdigfeit flößten der jungen Fürftin Vertrauen ein. 
Sie entſchloß fih, als Herzogin von Orleans fi dem Glüde des Prinzen 
und dem Wohle Frankreichs zu weiten. Am 5. April 1837 wurde der Hei- 
rathsvertrag unterzeihnet. So nahte der 15. Mai, der Tag, an weldem 
Helene die Heimath verlaffen follte, um als Gemahlin des Thronerben Frauk— 
reihs in Paris ihren fetlihen Einzug zu halten. D du ſüße Heimath, wie 
ſchwer ift es, dir Lebewohl, vielleicht auf immer, zurufen zu müfjen. Wie 
grüßt in der Stunde der Trennung fo liebestraut jeder Ort, der die Spiele 
unferer Kindheit gejehen, jeder Baum, der uns feinen Schatten und jeine 
Früchte gereicht hat, jeder Weg, den wir gewandelt find, gleich als wollten 
fie und zurufen: Bleibe bei uns, eine Heimath findeft Du nirgends wieder! 
Auch Helene fühlte das tiefe Weh des Scheidens, al3 fie zum legten Mal in 
ihrer trauten Häuslichfeit weilte. 

So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Ich zich betrübt aus dir hinaus, 

Und blüht mir fern ein ſchönes Glück, 
Ich denke gern an dich zurüd, 

Das war ihr Abjhiedsgruß, den fie am 14. Mai mit zitternder Hand 
und thränenfeudhtem Auge in eine Fenftericheibe einfchrieb. Der Morgen der 
Abreife brad) an. Zum legten Male‘ umdrängten die Gejpielinnen und die 
Diener die Prinzeffin, als fie über die blumenbeftreute Treppe nad) dem 
Neifewagen dahinfhritt, zum legten Male warfen liebende Herzen ihr Sträuße 
zu, zum legten Male — doc) jtill! Seht, die Prinzeſſin lächelt, aber fie lächelt 
unter Thränen. | 

Ueber Fulda, wo Herr von Broglie an der Spike eines zahlreichen Ger 
folges die Herzogin von Drleans und ihre Mutter, die fie nach Frankreich 
begleitete, erwartete, erreichte fie am 25. Mai die franzöfiiche Grenze. Da 
ftand ein Triumphbogen im veichften Blumenſchmucke, der das Thor bildete, 
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durch das Helene ihr zweites Vaterland betrat; da ummogte fie die neugie- 
tige, gaffende Menge, da domnerten ihr die Kanonen ein bröhnendes Will 
fommen entgegen, da paradirten die Soldaten im Glanze der Waffen und 
Uniformen, da begrüßten fie Deputationen der Städte und Dörfer als die 
Erbin des Thrones Frankreichs — und da ftand fie, die holde, jugendliche 
Braut im Kreife von Männern, ohne Schüchternheit, vol Anmuth und weib- 
licher Würde, fürftlih vornehm und doch wieder mädchenhaft liebenswürdig, 
voll Adel und Leutjeligkeit, umraufcht von dem begeifterten Jubel des fran— 
zöſiſchen Volkes, jo daß ihr Einzug in Franfreih in Wahrheit zu einem 
Triumpbzuge wurde. In Fontainebleau erreichte der Enthujiasmus feinen 
Gipfelpunft. Unter dem taufendfältigen Nufe der wogenden Menge: Vive 
le roi! fuhr der Wagen der Prinzeffin bis zur großen Schloßtreppe, an deren 
Fuße der König, der Herzog von Orleans und die übrigen Prinzen ftanden, 
während die Königin mit den Prinzeffinen und Hofdamen, jo wie die Kori- 
phäen der Kunft und Wiſſenſchaft die Erwählte de3 Thronfolgers auf dem 
Perron erwarteten. Leicht und anmuthig verließ fie den Wagen, ehrerbietig 
füßte fie dem Könige die Hand und dann fanf fie der Königin tiefbewegt in 
die Arme. Auch hier gewann fie fogleich Aller Herzen, wenige Minuten 
reichten Hin und fie war der Liebling der königlichen Schwiegereltern, des 
Hofes, des Volkes, deffen Jubel fie bei ihrem feitlichen Einzuge in die Me: 
tropole Frankreich durch die im Feſtſchmucke prangenden Straßen bis in die 
Tuillerien begleitete. „Aber nicht einen Augenblid verläßt der ruhige Aus: 
drud ihre Züge,” berichtete ein Augenzeuge des jubelnden Empfanges der 
Prinzeſſin in der Seineſtadt, „und deßhalb glaube ich, daß fie Gott wahrhaft 
im Herzen trägt.” 

Jahre gingen vorüber. Ein ſonniges Glück Teuchtete über dem Fami— 
lienleben der jungen Fürftin. Ruhig und heiter famen und jchwanden ihr 
die Tage. Des Vormittags bejuchte Helene gemwöhnlih die Gemächer der 
Königin, mo fie fich gleich den übrigen Prinzefjinen an ihrem Arbeitstiſche mit 
weiblichen Handarbeiten beihäftigte. Nicht jelten ließ fich der König in die: 
ſem Familienzirfel die Tagesblätter vorlefen. Der Abend fah die jugendliche 
Herzogin entweder in ihren Zimmern oder im Kreife der Kiünftler des Con— 
fervatoire, die, zu einem Hofconcerte befohlen, dann die Schöpfungen- der 
großen Meijter alter und neuer Zeit vortrugen. Durch ihre bezaubernde Lie 
benswürdigfeit, durch die Lebendigkeit ihres Geiftes verftand fie es, den muſi— 
Falifchen Soireen einen Reiz zu verleihen, der dem Föniglichen Hofe dieſe 
Abende zu den angenehniften werden ließ. Während jedoch Helene ſich im 
Familienfreife mit edler Einfachheit, inniger Heiterkeit und fefjelnder Anmuth 
bewegte, trat fie dagegen bei den glänzenden Hoffeiten als Kronprinzeffin 
Frankreichs mit fürftlicher Würde und imponirender Hoheit auf, Aber nicht 
in den Zirkeln der Föniglichen Familie, nicht an den Galatagen des Hofes 
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oder an den heitern Feten im Schlofje zu Chantilly, der Sommerrefidenz bes 
Herzogd von Orleans, blühte ihr das ſchönſte und ſüßeſte Glüd, nein, in den 
ftillen, verfchwiegenen Gemächern ihrer Wohnung, fern von dem Geräufche 
und Glanze des Hoflebens, in dem Umgange mit ihrem Gemahle, in der 
Liebe und Sorge für ihre Kinder. Der Herzog von Orleans, durch feine 
Nitterlichkeit und gemwinnende Perſönlichkeit der Liebling des franzöfiichen 
Volkes, war ihr „Beihüger, ihr Freund, ihr Leben“ und ihre Kinder — der 
Graf von Baris und der Herzog von Chartres — zwei frifche, rofige Kna— 
ben, waren ihr Stolz und ihre Freube. | 
Nicht fremden Händen vertraute fie die Erziehung und Pflege der jungen 
Prinzen an, nein, fie fand ihr größtes Glüd darin, den Kleinen in jeder 
Hinfiht eine Tiebende und treue Mutter zu fein, und e8 war ein Bild voll 
unaussprechlicher Anmuth, die Herzogin im Kreife ihrer Familie zu jehen, 
wie fie dem Fleinen Robert (Herzog von Chartres) die Suppe reichte, während 
der ältere Baris im Zimmer umberhüpfte, fang und lachte, oder auf den Knieen 
feines Vaters Kletterverfuche anftellte. Ya, Helena war glüdlih, glüdlich in 
vollem Umfange diefes Wortes. Nur von Zeit zu Zeit zogen, Schatten gleich, 
trübe Ahnungen durch ihre Seele und der Gedanke, daß die Worte Schillers: 
Doch mit des Gefhides Mächten 
Iſt kein ew’ger Bund zu flechten 
Und das Unglüd ſchreitet ſchnell, 
in ihrem Leben zur Wahrheit werden Fönnten, beunrubigten fie mehr und 
mehr, bejonders feitbem das Leben ihres königlichen Schwiegervaters durch 
Attentate bedroht geweſen war. Ihre Ahnungen hatten fie leider nicht 
belogen. Dem Auge der Aerzte waren die erjten Erjcheinungen einer jchleichen- 
den Krankheit, welche die Gejundheit, vielleicht gar das Leben der Herzogin 
zu zerftören drohte, nicht entgangen. Daher wurde ihr der Gebrauch der 
Heilquellen von Plombières verordnet. Nur ungern verließ die Herzogin ihre 
ftille, gemüthliche Häuslichfeit von Neuilly, beſonders da fie die ihr jo lieb 
gewordenen und im Kreife ihrer Kinder jo genußreichen Tage eines Som: 
mer3 auf dem Lande entbehren ſollte. Von ihrem Gemahle, jo wie von dem 
Generale Baudrand, der Frau von Montesquion und der Frau von Mont: 
guyon nach dem Gurorte begleitet, wurde die Herzogin, obgleich alle officiel- 
len Feierlichkeiten verbeten worden waren, überall vom Volke mit begeifter- 
ter Liebe empfangen. Am 5. Juli trafen die hohen Reifenden in Plombieres 
ein. Da aber der Herzog wegen der Manöver im Lager von St. Dmer jei- 
nen Aufenthalt in diefem von der falhionablen Welt Frankreichs bejuchten 
Badeorte abfürzen mußte, verließ berjelbe bereits am Morgen des 7. Juli 
feine Gemahlin. Es war ein jchmerzlicher Abſchied und die Herzogin tief 
bewegt. „Glücklicher Weife wird unfere Trennung nicht lange dauern,“ fagte 
fie mit thränenerjtidter Stimme zu ihrer Umgebung, „aber der Anfang ift 
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immer am ſchlimmſten zu ertragen.” Die arme Prinzeffin! Sie ahnte nicht, 
daß der Strauß von wilden Strohblumen, dieſes Symbol der Trauer, ben 
ihr Tags vorher. der Herzog bei einer Wanderung in das reizende Thal von 
St. Loup gepflücdt hatte, ihr zu einer unbeilvollen Vorbedeutung werden würde, 
So fam der 14. Juli heran. Das berrlihe Wetter, die liebliche Gegend, 
das Gefühl der wiederkehrenden Gejundheit, die Hoffnung eines baldigen Wie: 
derſehens der Ihrigen, alles vereinigte fich, um die Herzogin bei ihrem Spa- 
ziergange in das Thal von Gerarme auf das Heiterjte zu ftimmen, fo daß 
fie fogar in der munterften Laune die ihr von einem Hirten auf einer alten, 

mißgönenden Guitarre vorgeipielten Melodien der Volkslieder jener Gegend, 
zum Ergögen ihrer Umgebung nachzufpielen verjuchte. Die Hände voll Blu- 
men und auf das Freudigite erregt, fehrte fie nach Plombieres zurüd, Wäh— 
rend fie nun in ihrem Ankleivezimmer mit der Toilette zur Abendtafel be- 
ſchäftigt war, wurde die Frau von Montesquiou eilig zum General von 
Baudrand gerufen, der ihr leihenblaß und mit zitternder Hand einen erbroche- 
nen Brief überreichte. „O Gott,“ rief die Hofdame tief erſchüttert aus, „der 
Kronprinz ift todt!” Sollte man dieſe entjegliche Kunde der Prinzeſſin mit- 
theilen, follte man fie ihr zu verhehlen ſuchen? Das Gefolge der Herzogin 
war rathlos. Der Leibarzt verlangte, den Tod des Prinzen zu verheimlichen 
und nur von einer jehweren Krankheit zu ſprechen. „Es handelt fih um ihr 
Leben; ih made Sie dafür verantwortlich!” fagte er energiih und jo ent: 
ſchloß man fi, eine telegraphiiche Depeiche bereit zu halten, welche der Her: 
zogin eine Tebensgefähtliche Erkrankung ihres Gemahls melden follte. An- 
muthig gef hmüdt und in der Heiterften Stimmung verließ die Herzogin das 
Ankleidezimmer, als ihr Frau von Montesquion zitternd, Teichenblaß und mit 
Thränen umflorten Augen entgegentrat. „Sie find jo blaß, was ift Ihnen 
geichehen?“ fragte die Herzogin erſchroden, ein Unglück ahnend, indem fie 
haftig auf die Hofdame zueilte. „Sind Ihre Kinder, iſt Ihr Mann Frank?“ 
„Nein, Madame,” erwiderte die Angeredete zögernd und gleichſam jedes Wort 
herausprefjend, „ich ſoll Ihrer Föniglicden Hoheit eine Nachricht mittheilen, 


die” — „Großer Gott, was ift paſſirt?“ rief die Herzogin in der heftigiten 


Aufregung. „Meine Kinder! der König!” — „Ah, Madame, feine könig— 
liche Hoheit, der Kronprinz, ift bebenflich erkrankt!” entgegnete die Hofdame 
mit thränenerftidter Stimme. „OD, mein Gott! er ift tobt!” fehrie bie Her: 
zogin auf und auf ihre Kniee ftürzend, ftredte fie ihre Hände flehend nad) 
dem dämmernden Abendhimmel aus. „Gütiger Gott!” rief fie verzweiflungs- 
vol, „habe Mitleid mit mir, laß ihn nicht *— Du weißt ja, daß ich 
ihn nicht überleben kann!“ 

Der heftigen Aufregung folgte eine momentane Abſpannung. Langſam 
erhob ſich die unglückliche Fürſtin. Leichenblaß und mit eiſiger Ruhe ver: 
langte ſie nach der, wie bekannt unterſchobenen Depeſche. Man reichte ſie 
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ihr. Zögernd hing ihr Auge an jedem Worte, gleihfam, als ob fie fi 
fcheue, die Unglücksbotſchaft bis zum Schlufje zu leſen. Unter hervorftürzen- 
den Thränen, bald Hoffend, bald wieder das Schredlichite fürchtend, eilte fie 
in fieberhafter Aufregung von Zimmer zu Zimmer, wo ihr Gefolge bereits 
Vorbereitungen zur fchleunigen Abreije traf. Es war 8 Uhr Abends, als 
Helene, umgeben von einer lautjchluchzenden Volksmenge, den Wagen beitieg, 
der num unter den noch fteherrden Chrenpforten und Blumenguirlanden, durch 
die man der Herzogin einen feftlihen Empfang in Plombieres bereitet hatte, 
auf der Strafe nach Paris eilig dahinrollte. Um Mitternacht erreichte man _ 
Epinal; die Reife wurde jedoch ohne Aufenthalt fortgefegt. Da rafjelte end— 
lich ein Wagen auf der Straße von Paris daher, ein Herr verließ denjelben und 
eilte nach dem Wagen der Herzogin... Es war Chomel, der Leibarzt des Königs. 
Die Naht breitete ihren dunklen Schleier über eine Scene de3 verzweiflungsvoll- 
ften Schmerzes. Hier, auf der einjamen Landftraße, erfuhr die Herzogin den 
Tod ihres Gemahls, der bei einem Sprunge aus einer Chaife, deren Pferde 
ſcheu geworden waren, ſich durch einen Sturz auf das Straßenpflafter fo ge 
fährlih am Hinterfopfe bejchädigt hatte, daß er befinnungslos in ein Has 
getragen werden mußte und hier in den Armen des Königs geftorben war. 
Die Morgenfonne ftrahlte ihr belebendes Licht über die Erde aus. D, für 
fie, die Arme, Hatte fie feinen Strahl des Troftes, der Ermuthigung. 
Schluchzend ſaß fie im Wagen zurüdgelehnt. Sie konnte das Entfegliche 
nicht fallen, e8 war ihr wie ein wilder Traum und doch, die Thränen in 
den Augen ihrer Umgebung, fie riefen ihr zu: „Dein Unglüd ift Wahrheit, 
furdtbare Wahrheit! 7 Ein Wunſch nur durchbebte jegt ihre Seele, fie wollte 
den noch einmal jehen, der ihr jo unendlich theuer war, noch einmal ihm 
die Falte Hand drücken, ihm zu danken, für all’ die Liebe, mit der er ihr 
Leben beglüdt hatte. „Ach, ich habe Alles verloren!” rief fie aus. Dem 
Tage folgte die Nacht, der Nacht der Tag und diefem wieder die Nacht, ala 
man gegen Morgen Paris erreichte. Der König empfing die Herzogin. Welch 
ein Wiederjehen! „D meine liebe Helene,” fagte der tiefgebeugte Fürft, „das 
bärtefte Mißgeſchick Hat mein altes Haupt betroffen!” — „Theure Tochter,” 
rief ihr die Königin entgegen, „lebe für uns, für Deine Kinder!” 

Willſt Du mir nun nod auf dem Wege des Schmerzes weiter folgen, 
lieber Lefer, hin zu der mit ſchwarzem Tuche ausgeichlagenen Kapelle, wo 
Helene knieend vor dem Sarge betet, der die fterhliche Hülle des Herzogs von 
Drleans umfchließt? D nein, kehre um an der Thüre. Du bijt noch jung, 
über Deinem Haupte lächelt noch der heitere Hinimel reinen Glückes. Du 
kannt ſolchen Schmerz noch nicht verftehen, der hier in düfterer Todtenfapelle 
weint. Und doch — auch Du wirft vielleicht einft an einem Sarge knieen 
und Elagen: „Ach, ich habe Alles, Alles verloren!” Dann aber blicke hin auf 

e Herzogin. So tief fie auch das Unglück gebeugt hatte, fo hoch getröftet 
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fühlte fie fich durch ihr Gebet, duch ihr Vertrauen auf Gott, in deffen Va— 
terhände fie al’ ihr Leid, all ihren Schmerz legte. 

„Danfen Sie Gott für mich,“ jchrieb fie aus Dreur an eine Freundin, 
„er hat mir mächtig beigeftanden, ich habe feinen Frieden, feine Gegenwart 
empfunden, ich habe den Hauch der Emigfeit gefühlt und meine Seele, welche 
bei meiner Ankunft bier niedergebeugt und öde war wie eine Wüſte, fühlt 
ich geftärkt, erhoben, voll Danf gegen den Allerbarmer, der aus dem Schooße 
de3 Todes noch ſüße Tröftungen keimen zu laffen weiß; mein Gebet ift er: 
hört. Als ich herkam, rief ich zu Gott: Laß mich nicht ſchwach werben, laß 
meine Seele nicht in Verzweiflung wie damals, al3 ich allein war vor jenem 
Grabe, nur die Nichtigkeit des Lebens bier unten fah. Gott hat Mitleid 
mit mir gehabt, er hat in feiner Gnade mid fanfte Thränen weinen lafjen, 
faft möchte ich jagen, Thränen der Freude. Mein Herz ift erfüllt worden 
von der Zukunft ewigen Glüdes, fchon fah ich mich der Welt, meinem Schmerze 
entrüdt, es war mir, als ftehe ich in Wechſelverkehr mit jener geliebten 
Seele und empfände ſchon voraus die Seligfeit, welche er genießt. Friede, 
Freude, Licht und Erlöfung, gelobt fei der tauſendfach barmherzige Gott!...“ 

So wie wir nad) den lichten Tagen des, Sommers mit ftiller Wehmuth 
unfere Blide auf der der Verödung entgegengehenden Landjchaft, der nun 
jede Blume entblättert, jede Freude verwelfet, jede Schönheit abgeblüht ift, 
ruhen lafjen, jo jah auch jedes fühlende Herz mit der innigften Theilnahme 
auf das verödete und einfame Leben der fchmwergeprüften Herzogin. Das 
Starre, Unbewegliche in ihren Mienen, das fo ſehr mit ihrer frühern Lebendig— 
feit contraftirte,. die Gleichgültigfeit, ja fogar zeitweife Unempfänglichkeit gegen 
Alles, was das Leben Heiteres oder Trübes brachte, zeigte Allen, daß Die 
Herzogin ihre Nehnung mit der Welt und ihrem Glüde abgejchloffen hatte. 
So wie aber feine Nacht völlig fternenlos ift, jo Dämmerten auch diefer Nacht 
noch Fichte Sterne, durch die fie, die Tiefgebeugte, dem Leben wieder zurüd- 
gegeben und, wenn auch nicht jonnenlichten, doch heitern Tagen wieder zuge: 
führt werden jollte und dieſe lichten Sterne — e3 waren ihre Kinder. Sie 
wurden von nun an der alleinige Mittelpunkt. ihres Strebens, ihrer Sorge, 
ihrer Hoffnung. Die Prinzen jo zu erziehen, wie fie ihr Vater hatte erzie— 
hen wollen, war daher fortan die höchite Aufgabe ihres Lebens. Mit der 
rührendften Sorgfalt wachte fie über die geiftige und förperliche Entwidlung 
der Kleinen, mit einer jeltenen Kindlichfeit betheiligte fie fich fogar an ihren 
Spielen und leitete ihre erften Lernverfuche. Nichts ſchien ihr zu Elein, Nichts 
zu gering, wenn es galt, ihren Kindern eine treue Mutter und gemwifjenhafte 
Erzieherin zu fein. „Siebe Gott über Alles und Deinen Nächften, wie Dich 
felbft,” das waren die erhabenen Grundlagen, auf denen die Herzogin die reli- 
giöfe und fittlihe Bildung der Prinzen aufzubauen fich bemühte. Daher 
fuchte fie auch die Liebe zur Natur, diefer unmiderftehlichen Lehrerin der 
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Größe Gottes, bei ihren Kindern auf alle Weife zu begünftigen. „Sie wiſ— 
jen,“ fchrieb fie, „daß die Natur von jeher einen großen Einfluß auf mic) 
ausgeübt hat. ch finde, wir können uns gar nicht genug durch Beobach⸗ 
tungen in ſie hinein verſenken, denn ſie iſt eine der bewunderungswürdigen 
Offenbarungen, durch welche Gott zu unſeren Herzen ſpricht. Ich halte es 
für gut, die Neigung zu ihr bei den Kindern zu begünftigen, denn indem fie 
die Natur bewundern, lernen fie den Schöpfer lieben, daher können Sie auch 
wohl denken, daß ich Feinen ſchönen Sonnenuntergang, feinen Mondfchein 
verfäume, um mein Kind darauf aufmerkffam zu machen, mit ihm über den 
zu ſprechen, der alle dieſe Wunder Schafft. Man muß das Gefühl zum Schö- 
nen unter allen Formen in den jungen Seelen zu befeftigen juchen.” Frei— 
lich fie felbft, die Herzogin, Fonnte fich nicht mehr mit der frühern Empfäng- 
lichkeit den Reizen einer lieblichen Landſchaft oder den ftillen, bejeligenden Ge: 
nüffen der Jahreszeiten, und den ihr einft fo genußreichen Betrachtungen der 
Natur und ihrer Schöpfungen hingeben, die Erinnerung an ben geliebten 
Verſtorbenen durchwebte jedes ihrer Gefühle mit den dunkeln Fäden der Web: 
muth und Trauer, „Nichts Neues. in unferer ftillen, trüben Häuslichkeit,“ 
ichrieb fie im Jahre 1843; „die Schönen Frühlingstage machen meinen Kindern 
Quft, mir aber, ad), unendliches Leid. Wie liebte er diefe Jahreszeit! Mir 
gingen dann zufammen jpazieren, fuhren zu unfern Kindern nach Neuilly 
hinüber. Dort pflüdte er die Erftlingsblumen des Lenzes für mich. Er ließ 
den ganzen Tag die Kinder fi im Freien tummeln und wenn ich fie her: 
ein rief, fagte er Tächelnd zu mir: „Dur glaubft nur, daß den Kindern wohl 
ilt, wenn Du fie fehen kannt!” Bisweilen dinirten wir um 5 Uhr, um nad) 
Tisch ausfahren zu Fünnen. Den Abend dann verbrachten wir in dem blü— 
thenduftenden Garten von Neuilly und banden große Blumenfträuße.... Und 
nun ift wieder ein Frühling da, wieder weht der würzige Hauch, den er fo 
gern einathmete, e3 find diefelben Blumen, die blithen, diejelben Vögel fingen, 
die er jo oft beobachtete und mich darauf aufmerkfjam machte, wieder fprin- 
gen entzüdt die Kinder auf den Wieſen umber, aber ach! wie ift Alles num 
anders! Für mich ift die Welt nicht diefelbe mehr, der Himmel, die Sonne 
haben ihren Glanz verloren, oder vielmehr ihr Glanz thut meinem Herzen 
weh; verbergen möchte ich mich, nur um nicht das Erwachen der Natur zu 
ſehen, das nur meinen Schmerz wach ruft.. 

Die zweite Hälfte des Februar 1848 fand Frankreich in einer fieber: 
haften Aufregung. Der Geift der Unzufriedenheit jchritt durch die Reihen 
des Volkes und flüfterte der Partheileidenſchaft das furchtbare Wort: „Revo: 
Iution” zu. Dem Minifterium, das fich weigerte, die von der Deputirtenkanmer 
und den Sournalen verlangten Neformen zu gewähren, und dem Könige, der 
dieſes mißliebige Minifterium nicht entlafjen wollte, ftand Paris in fehroffer, 
feindlicher Haltung gegenüber, von Emmifjären der Umfturzparthei durch auf: 
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reizende Reden und Proflamationen bis zur offenen Empörung erregt. Schon 
zeigten fich jene unheimlichen Geftalten aus den Arbeiterquartieren auf den 
Boulevards und den Knotenpunkten des Verkehrs, ſchon erhoben fich zahlreiche 
Barrikaden, von wild blidenden, bewaffneten Männern bewacht und ſchon 
waren die Truppen durch das Volk aus verfchiedenen Poſitionen zurücdgedrängt 
worden, die Empörung hatte aljo ſchon die Bluttaufe empfangen. So fam 
der 24, Februar heran. Auf dem weiten Plage der Tuillerien wogte eine 
fieberhaft erregte Menge mit Büchje und Säbel, Senfe und Beil bewaffnet, 
die unbefriedigt die Vorfchläge der Regierung verwarf. Selbft das Wort 
„Reform,“ von dem man eine zauberhafte Wirkung auf die revoltirende Be: 
völferung der Seinejtadt erwartet hatte, wurde ohne Enthufiagmus von der 
Nationalgarde und dem Volke aufgenommen. Die Hydra der Revolution 
erhob von Minute zu Minute immer drohender ihr Haupt; in einigen Straßen 
tobte ſchon der Kampf zwijchen Linie und Volk, da zeigte ſich der König, 
umgeben von feinen Söhnen und Adjutanten auf dem Carouſſel-Platze, während 
die Königin, die Herzogin von Drleans und die Prinzefjinnen vom Feniter 
aus nit dem Blide der, Angft dem Könige folgten. Der ſchwache Nuf: „Es 
lebe der König!” der fi aus den Neihen der Truppen erhob, wurde von 
dem donnernden Gejchrei: „Es lebe die Reform!” übertäubt. Ruhig, ohne 
Furcht oder Aufregung zu verrathen, Fehrte der König nad) dem Schlofje 
zurüd. Sein Entfhluß war gefaßt, als ihm hier ein Offizier mit den Worten 
entgegeneilte: „Sire, es ift fein Augenblid zu verlieren, geben Sie Befehl 
zum Angriff, oder danken fie ab.” 

„Ich bin immer ein friedlicher König gewejen,” entgegnete Ludwig Philipp, 
„ich danke ab!” Bergebend waren die Bitten der Königin, vergebens das 
Flehen der Herzogin, doch das verhängnißvolle Wort zuriidzunehmen, der 
König unterfchrieb die Entfagungsacte, durch welche er die Krone zu Gunjten 
jeines Enkels, des Grafen von Paris, niederlegte. Aber auch diefer Schritt 
des Königs kam zu Spät. Die Nevolution ließ ſich nicht mehr in das Bett 
der gefeglichen Drdnung zurüddämmen, höher und höher jtieg ihre Fluth, 
wilder und ſtürmiſcher tosten ihre Wogen, jo daß ſich der König gezwungen 
jah, mit feiner Familie die Tuillerien zu verlaffen, während das Volk die 
Gitter zu ſprengen verfuchte. Sn. einer elenden Miethkutſche verließ der Herricher 
Frankreichs als Flüchtling feine Hauptſtadt, um gleich feinem Vorgänger, 
dem Könige Karl X., ins Eril zu gehen. Nur die Herzogin von Orleans 
war im Königsfchloffe zurüdgeblieben. Von nur wenigen Perfonen ihres 
Hofftaates umgeben, jah fie entſchloſſen und voll Standhaftigfeit den fich über: 
ftürzenden Ereignifjen entgegen. Durch mehrere Deputirte beftürmt, die Regent: 
ichaft zu übernehmen, entgegnete fie: „Ich kann eine foldhe ſchwere Bürde 
nicht tragen, fie geht über meine Kräfte. Ich bin darauf nicht vorbereitet.” 
Die Flintenfhüffe näherten fih, das Gefchrei wurde tobender, der Tumult 
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eritfeglich, da brachen endlich die Gitter zufammen und, über ihre Trümmer 
hinmwegftürzend, fuchte das Volk die Tuillerien zu ftürmen. Ohne Zögern ging 
die Herzogin mit ihren beiden Kindern der heranfluthenden Menge entgegen, 
um djejer die Thüren öffnen zu laffen. Im Zimmer des Königs blieb fie 
jedoch erjchöpft ftehen. „Hier wollen wir fterben!” ſagte fie ruhig, als ihr 
zwei Deputirte die Aufforderung des Herzogs von Nemours überbradhten, fi) 
ichleunigft durch den Garten nah der Drehbrüde zu retten. Während bie 
Fürftin nun mit ihren Kindern durch die Fleine Thür den Garten verlieh, 
brachen die Thore des Schloffes unter den Arthieben der Stürmenden zuſammen. 
Wohl jah fie den Herzog hoch zu Pferde, aber es war ihr unmöglich, in feine 
Nähe zu gelangen. Die hin: und hermogende Volfsmenge hatte fie umringt 
und erfannt. Unter dem taufendftimmigen Rufe: „Nach der Deputirten- 
Kammer!” fühlte fie fich plöglich nad) diefer Nichtung Hingedrängt. Doc 
die hohe, fürftlihe Erfcheinung der Fürjtin, ihre ruhige, edle Haltung übte 
_ einen überwältigenden Eindrud auf die tobenden Maſſen aus. „Es Iebe bie 
Herzogin von Drleans! Es lebe der Graf von Paris! brauste es plöglich 
über den Platz bin und durch die fich bildenden Spaliere des Volkes fchritt 
nun Helene, den Grafen von Paris an der Hand führend, dahin, während 
ein Offizier der Nationalgarde ihr den Fleinen, Eranfen Robert, in einen 
Mantel gehült, nachtrug. Endlich hatte fie die Deputirtenfammer erreicht, 
aus der Deputirte und Volk aus: und einmwogten. Als man fie erblicte, 
begrüßte fie abermals der donnernde Ruf: „Es lebe die Herzogin von Dr» 
leans! Es lebe der Graf von Paris! der im Saale und in den Corribors 
fein Echo fand. Neben dem Rednerſtuhle Tieß fie fich nieder, ihr zur Seite 
ftanden ihre Kinder, Hinter ihr ihr Gefolge, das das herandrängende Volk 
nur mit Mühe zurüd zu halten vermochte. Herr Dupin, der die Redner: 
bühne beftieg, verkündete nım die Abdanfung des Königs und verlangte die 
Aufnahme eines PVrotofolls über die Erwählung des fo begeijtert empfange- 
nen Grafen von Paris zum Könige und die der Herzogin zur Negentin. Doch 
heftiger Tumult unterbrach den Nebner, der fi) dadurch veranlagt fühlte, die 
Herzogin zu bitten, fich zurüdzuziehen. „Wenn ich jetzt gehe,“ entgegnete fie 
unerſchrocken, „wird mein Sohn diefen Saal nie wieder betreten.” Sie blieb. 
Die Luft wurde aber immer heißer, fo daß die Prinzen kaum zu athmen ver: 
mochten, der Lärm immer betäubender, drohender, da erhob fich die Herzogin 
und ftieg bis zu den oberjten Stufen hinan, welche fich der Rednerbühne 
gegenüberbefinden. Hier nahm fie mit ihren Kindern und dem Herzoge von 
Nemours, der ihr nad) der Deputirtenfammer nachgeeilt war, Platz. Wäh— 
rend diefer Zeit hatte Odilon Barrot die Nebnerbühne beftiegen. „Die Krone 
des Julikönigthums ruht auf dem Haupte eines Kindes,” rief er der Menge 
zu. Da dröhnte e8 durch den Saal: „Es lebe der Graf von Paris!” Die 
Herzogin erhob fi, um zu danken; aber ihre Nede wurde von tumultarifchem 
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Geſchrei unterbrochen, in welchem fich vergeben3 verjchiedene Nebner, unter 
ihnen auch der Dichter Lamartine, Gehör zu verfchaffen juchten. Da krach— 
ten auf einmal Artichläge gegen die Thüren und ein wild ausjehender Volks— 
haufe ſtürmte brüllend herein, die geladenen Gewehre gegen die Herzogin und 
ihre Kinder richtend. Beſtürzt verließen viele Deputirte den Situngsfaal, 
und fo fah fich die Herzogin ſchutzlos einem fanatiſchen Pöbel gegenüber. Mit 
leifer, bebender Stimme fragte fie den an ihr vorübereilenden Deputirten Ju— 
lius von Lafteyrie: „Was rathen Sie mir?” — „Folgen Sie mir nach dem 
Präſidentenſaale,“ entgegnete diefer. Raſch erhob ſich die Herzogin mit ihren 
Kindern und nahden fie, durch das Halbdunfel einer Ede geſchützt, glüdlich 
einen Corridor erreicht hatten, drängte der Deputirte die Menge mit Fräfti- 
gen Arnıen auseinander, bis es ihm gelang, die Nationalgarde zum Schutze 
der Herzogin herbeizurufen. Obgleich jene augenblidlih ein Spalier bildeten, 
fo wurden doch ihre Neihen von der Menge durchbrochen und die Herzogin 
und ihr Gefolge gegen eine verjchlojjene Thüre gedrängt und dadurch jeder 
fernere Weg zur Flucht abgeichnitten. In diefem kritiſchen Augenblicke jedoch 
wurde fie von einer andern Strömung der Menge erfaßt, fo daß fie dennoch 
glücklich den Saal der Präfidentichaft erreichte. Doc wer fhildert ihr Ent: 
fegen, ihre Verzweiflung, als fie ihre Kinder vermißte, die durch das mi 
Gedränge von ihr getrennt worden waren. 

Bergebens war ihr Gejchrei, e$ wurde von dem wilden Tumulte in den 
Gängen übertäubt. In der höchiten Aufregung flehte fie ihr Gefolge, das 
ihr bis zu dem Saale nahgedrungen war, um Mitleid, um Barmherzig— 
feit an, ihr doch die Kinder wieder zuzuführen. Da auf einmal tritt Herr 
von Montguyon mit dem Orafen von Paris in den Saal. Wer jchildert die 
Freude der Mutter! Doch, wo ijt Robert, der Herzog von Chartres? Auch 
er ift gerettet. Von der drängenden Menge zu Boden geftoßen, war es 
einem Freunde der herzoglichen Familie gelungen, ihn unter den Füßen des 
Volkes hervorzuziehen und in ein benachbartes Haus zu retten, während der 
Graf von Paris, den ein Arbeiter in blauer Bloufe feſt in feine Arme ge: 
ſchloſſen hielt, herabgerifjen und von Arm zu Arm geworfen wurde, bis es 
Herrn von Montguyon gelungen war, den Prinzen zu erfajlen und durch 
einen Sprung duch ein Feniter einen Eleinen Hof zu erreichen. Der von 
Minute zu Minute wachfende Tumult machte e8 unmöglich, die Deputirten 
zu vereinigen, und da man befürchten mußte, daß auch der Präfidentenjaal 
gejtürmt werden würde, jo bejtieg die Herzogin einen herbeigeholten Wagen, 
um im Balafte der Invaliden Schuß zu juchen. Bon zwei Nationglgardijten, 
welche den Rüdfig einnahmen, und Herrn von Lafteyrie, der neben dem Kuts 
ſcher Pla genommen hatte, begleitet, erreichte fie glüdlid ihr Ziel. Als aber 
auch hier der Gouverneut des Palajtes, der alte, kranke Marſchall Molitor, 
ihre Sicherheit für gefährdet hielt, entgegnete fie; „hut Nichts, Herr Mar: 


„ 350 


fchall, der Ort ift ebenfo gut zum Sterben, wenn wir den morgenden Tag 
nicht mehr jehen follen, wie zum Leben, wenn wir ung darin vertheidigen 
fönnen.” Indeſſen gewann die Revolution mehr und mehr Terrain, die 
Nachrichten, welche im Hotel der Invaliden einliefen, wurden von Stunde zu 
Stunde beunruhigender; ſchon wälzte fich die Emeute nad) dem Zufluchtsorte 
der Herzogin, da endlich entſchloß fie fi nah langem und ſchweren Kampfe 
mit ihrer Weberzeugung und Pflicht, die fie durch die Morte ausſprach: „Ich 
gebe mehr auf das Leben meines Sohnes, als auf die Krone, aber wenn fein 
Leben für Franfreih nothwendig ift, muß ein König, felbit ein König von 
neun Jahren zu fterben wiffen!” Paris zu verlafien. Als man fie jedod) 
erfuchte, ja fogar beſchwor, einfachere Kleider anzulegen, um nicht erfannt zu 
werden, weigerte fie fich entichieden. „Wer ich gefangen genommen werde,” 
entgegnete fie, „will ih es wenigſtens als Prinzeffin fein.” Der Abend 
dämmerte bereits, als fie am Arme des Herrn von Mornay zu. Fuß das 
Snvalidenhotel verließ, während ihr in einiger Entfernung Herr von Lafteyrie, 
ihre beiden Kinder führend, folgte. Das übrige Gefolge hielt ſich mehr zurück— 
gezogen, um nicht die Aufmerkſamkeit der Inſurgenten zu erregen; in noch 
größerer Entfernung, jedoch jo, daß er die Herzogin nicht aus dem Auge 
verlor, erblidte man den Herzog von Nemourd. Der Wagen wurde von den 
Flüchtlingen glücklich erreiht und raſſelnd fuhr derfelbe durch die ftiller ges. 
wordenen Straßen dahin, als dem Kutſcher plöglich ein donnerndes Halt 
zugerufen und der Wagen von einem Volkshaufen umringt wurde, dem diefe 
Eile verdächtig erſchien; der Kutfcher jedoch ließ fich felbft Durch die Drohung, 
zu Schießen, nicht einſchüchtern; unter feinen Beitfchenhieben rasten die Pferde 
dahin, überfletterten jogar Barrifadentrümmer und ohne daß der Wagen 
ftürzte oder brach, erreichten die Fliehenden die äußerften Barrieren von Paris. 
Das unbewohnte Schloß Bligny, welches dem Herrn von Montesquion ges 
hörte, öffnete endlih in fpäter Nacht der durch die Aufregungen der vorher: 
gegangenen Tage erichöpften Herzogin feine Thore. Aber ohne fich die ge 
ringfte Ruhe zu gönnen, fuchte fie in den öden Räumen nun zuerft ihren 
armen Kindern die nöthige Nahrung zu bereiten. Da man aber aus Furcht 
durch den auffteigenden Rauch verrathen zu werden, Fein Feuer anzuzünden 
wagte, jo gelang es der forgenden Mutter exit jehr jpät und ſchwer, den 
Kleinen Etwas Stärfendes und Erquidendes bieten zu können. Nachdem der 
Appetit der armen Kinder gejtillt war, fanfen ihre Augen fchlafmiüde zu, und 
nun erſt bereitete fih auch die Herzogin ein Nachtlager neben den friedlich 
fchlummernden Prinzen. Doc der Schlaf, diefer Tröfter fo vieler Leidenden, 
floh die unglüdlihe Fürftin. Heulend umtoste der Sturm das alte, öde 
Schloß und mit fieberhafter Erregung lauſchte die Herzogin den Raffeln der 
Fenfter, das fie für fernen Trommelichlag der zur Erftürmung des Schlofjes 
bheranrüdenden Infurgenten hielt. Der Morgen brach an, aber welch ein 
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Morgen! Nachricht drängte fih auf Nachricht aus Paris, aber eine immer 
trüber und unbeilvoller, als die vorhergehende, jo daß die Herzogin den Bit: 
ten ihrer Freunde emdblih nachgab und fich entſchloß, Frankreich zu verlaffen. 
So war nun die Stunde erjchienen, welche die Herzogin und ihre Kinder 
ben Erile entgegenführen ſollte. Noch einmal fnieete fie nieder, neben ſich 
den Grafen von Paris, während der Fleine Robert mit gefalteten Händen in 
feinem Bettchen ſaß. „Mein Gott,“ betete fie, „beihüte Frankreich, beſchütze 
meine armen Kinder. Sei ein Schuß den edlen Wirthen, welche in dieſen 
gefährlichen Augenblicden nicht gefürchtet haben, mir Gaftlichkeit zu erweifen. 
Möge für fie und ihre Familien aus fo edler That reicher Segen erblühn 
und möchte niemals das Andenken an unfern Aufenthalt bier für fie trübe 
Folgen haben.” 

Noch raste der Sturm und peitichte den herabſtrömenden Negen, als 
die Herzogin auf dem Wege nad Amiens der Grenze zueilte. Sie hatte 
PVoftpferde nehmen müſſen, da auf der Strede von Pontoiſe nah Beaumont 
die Eifenbahnjchienen aufgeriffen und die Brüden in Flammen aufgegangen 
waren. Wohl wurde fie in Lille erfannt, aber es fand fich Fein Drouet, wie 
zur Zeit Ludwig XVI., der das Blutgeld eines Verräthers verdienen wollte. 
Endlih, endlih, war die Grenze erreicht, die Grenze, die fie einjt unter 
dem Jubel des Volkes überjchritten hatte. Weinend reichte fie ihre Hand 
ihrem Begleiter, dem Herrn von Mornay, zum Abſchiede. „Wie verjchieden 
doch unfere Thränen find,“ fagte fie. „Sie weinen vor Freude, daß es Ahnen 
gelungen ift, mich zu vetten und ich vor Schmerz dies Franfreich zu verlaf: 
jen, auf das ih alle Segnungen des Himmels niederrufe. Wo ih auch 
fterben möge, jagen Sie dem Lande, daß der legte Schlag meines Herzens 
nur ihm gehören wird.” 

Wenige Monate nad diefen Greigniffen, durch welche die Fünigliche 
Familie Frankreich als Flüchtlinge verlafjen mußte, jah ich die Herzogin, wie 
im Eingange diefer biographifchen Skizze erwähnt ift, im Marienthale bei 
Eiſenach. Dbgleich ihr mehrere fürftliche Höfe, und befonders der Hof von 
Medlenburg- Schwerin, ein Aſyl angeboten hatten, jo war von ihr diejes Fleine 
Landftädthen in dem ftillen, friedlichen Hörjelthale gewählt worden. Ohne 
hinreichende ©eldmittel, die zum größten Theil ſchon ihre Reife erjchöpft 
hatte, bewohnte fie hier in fait ärmlicher Einfachheit anfänglich. ein zwar 
großes, aber jehwer zu erwärmendes Zimmer, bis fie fich durch die Unter: 
ftügungen der Königin von Belgien eine behaglichere Erijtenz gründen konnte. 
Als nun der Frühling die liebliche Gebirgslandfhaft mit Grün und Blüthen 
Ihmüdte, da fand die Herzogin duch das ruhige Leben in diefer roman 
tiſchen, reizenden Gegend nad) und nad) die nöthige Seelenftärfe wieder, um 
ihr Unglüd mit Ergebung zu tragen. Die ländliche Stille, die fie überall 
umgab und die im grelliten Contrafte zu dem Gewühle der Seineftadt ſtand 
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wirkte wohlthuend auf ihren durch die heftigſten Aufregungen erjchütterten 
Geift und Körper, ja die herzliche Theilnahme der ſchlichten Thüringermälber, 
die das Zimmer der verbannten Fürftin heimlich mit Blumen ſchmückten und 
jede neugierige Zudringlichkeit vermieden, um fie in ihrem Schmerze zu jchonen, 
gewährten ihr Tröftungen, die ihr das Eril in einem minder büftern Lichte 
ericheinen ließen. Daher konnte fie in Wahrheit fchreiben: „Wozu das Klagen, 
wir find in einem friedlichen Thale, in dem bie überall tobende Anardie . 
noch feine Stimme bat. Sie haben erfahren, daß ih die von meinem Onkel 
mit väterlicher Güte mir angebotene Gaftfreiheit angenommen. Unſere Woh— 
nung bietet eben gerade Alles, was uns Noth thut: ein reizendes Logis, eine 
herrliche Landſchaft, brave, rüdjicht3volle und ihre Theilnahme mit Zurüd- 
haltung zeigende Leute, Nuhe und Unabhängigkeit .... Ich danfe Gott, 
daß er uns dies Aſyl gegeben hat; aber doch kommen Augenblide, wo mir 
die Trennung von allen meinen Lieben, die Entfernung von jener Familie, 
die ich jo zärtlich liebe, von meiner verehrten Mutter mir ſchwer auf's Herz 
fällt, wo Angft vor der Zukunft, herbe Nücerinnerungen an die Bergangen- 
beit mich ſehr verftimmen und mich faft verfennen Lafjen, wie viel Gott mir 
immer noch beſchieden hat . . . . Aber wir dürfen nicht in ung felbjt ver: 
finfen, wir müſſen vorwärts, immer weiter, niemals ftöhnen, jondern feſt 
nach oben den Blid richten, von woher Kraft und Hoffnung niemals ver: 
geben3 erwartet werden!” _ 

Im Sommer des folgenden Sahres verließ die Herzogin Eiſenach, um 
die königliche Familie in ihrem Erile in England zu beſuchen. Nach einer 
ftürmifchen Weberfahrt, durch welche fie und ihre Kinder von einem heftigen 
Anfalle der Seekrankheit heimgefucht wurden, erreichte fie London und wenige 
Stunden jpäter feierte fie den ernften, tieferfchütternden Augenblid des Wieder: 
jehens im Kreiſe der Verbannten zu Clermont. Aber auch England fefjelte 
fie nicht lange und nun wechjelte ihr Aufenthalt zwifchen dem Gebirgsſtädtchen 
Eifenah und dem meerumflutheten Inſellande. Dbgleih ihre Tage freud: . 
und farbenlos kamen nnd ſchwanden, jo blühte ihr doch in ihren Kindern 
ein ſtilles Glüd auf, das feine Blüthenranfen weiter und weiter verzweigte 
und ihr Herz mit befeligender Freude erfüllte. Jedes Ereigniß daher, welches auf 
die religiöfe oder fittliche Entwidelung ihrer Kinder einen vervollfommnenden 
Einfluß übte,. wurde ihr zu einem Fejttage ihres Lebens. Wer vermöchte 
daher wohl die Wonne, die Seligfeit ihres treuen Mutterherzens zu jchildern, 
al3 der Graf von Paris, nachdem diefer durch den Abbe Guelles in den heiligen _ 
Wahrheiten des Chriftenthums unterrichtet worden war, zum erſten Male zum 
Tiſche de3 Herrn trat. Die königliche Familie und ihre Freunde hatten fich in der 
Heinen franzöfiichen Kapelle in London zur Beimohnung diefer feierlichen Hand: 
lung verfammelt. Der Graf von Paris Enieete zwiſchen dem Könige und feiner 
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Mutter auf einem Betjtuhle, auf dem eine Kerze brannte. Um feinen linken 
Arm war eine weiße Binde, als Symbol der Unſchuld, geſchlungen. Nach 
einer frommen, innigen Ermahnung feines Neligionslehrers, begann die heilige 
Meſſe, celebrirt dur den Cardinal Dr. Wifemann. Da nahte endlich der 
heilige, hochwichtige Augenblid, in dem er den Leib feines Gottes unter der 
demüthigen Geftalt des Brodes empfangen ſollte. Abbe Guelles führte den 
Prinzen dem Bifchofe entgegen. Bon Glauben und Demuth, von Anbetung 
und Sehnſucht durchdrungen, ſank Paris auf die Aniee und — o Gnade, 
die fein Gedanke, o Milde, die Feine Bewunderung erreichen fann, o grenzen: 
loje Liebe — der Gefreuzigte und Auferftandene ging in feiner Gottheit und 
Menſchheit ein in ein kindlich frommes, unfchuldsreines Herz. Thränen 
glänzten in jedem Auge, al3 der Knabe nach feinem Betſchemel zurüdging, 
als der König, ihn fjegnend, die Hand auf das Haupt legte, und wie ſchlug 
dad Herz der Mutter voll Dank und Liebe gegen Gott, der heute ihr Kind 
jo unendlich reich gejegnet hatte. 

Doch ſolche heitere, lichte Tage follte ihr Leben nur wenige zählen, 
war ja doc der Schmerz ihr Erbtheil geworden. Einen Monat jpäter er: 
franfte Ludwig Philipp hoffnungslos und ftarb, nachdem er die heiligen 
Sterbejaframente empfangen hatte, umgeben von den Seinigen am.27. Aug. 
1850. Nicht lange nad diefem Trauerjalle ſenkte man auch die vom Volke 
bochverehrte und geliebte Königin der Belgier ein in die Wohnftätte der ewigen 
Ruhe. So löste fih ein Ring nad dem andern von der Kette ab, durch 
welche fich die Herzogin mit lieben Verwandten und durch dieje gleichfam mit 
dem Leben verbunden fühlte und einfamer und ſtiller wurde es im- Kreife 
der hohen Frau. „Wie wäre ih im Stande,“ fchrieb fie kurz nad dem 
Tode der Königin von Belgien, „Ihnen die Verlaffenheit zu fchildern, in der 
wir uns Alle befinden! Gott hat unfern Schugengel ung entführt; er wird 
wiſſen, was uns gut ift, aber feine Abſichten find undurhdringlid.” Die 
Ereigniffe in Frankreih, vor Allem aber der Staatzftreih Napoleons, die 
dadurch herbeigeführte Verbannung der Anhänger ihrer Familie, die Confis- 
cation der Güter des Haufes Orleans waren neue Schläge, die fie tief er: 
fchütterten. „Ich muß die jchwere, die Nerven angreifende Atmofphäre Eng: 
lands verlafien, die mich tödtet,“ fagte fie, geiftig und förperlich erfchöpft. 
Wir finden nun die herzogliche Familie auf einer Erholungsreife in der 
Schweiz. Aber auch hier, im Lande der Alpen, blieb das Unglüd ihr Be- 
gleiter. In der Nähe von Laufanne jtürzte der herzoglide Wagen in einen 
von Negengüffen bochangejchwollenen Bad. Schon war die Herzogin von 
der Strömung ergriffen worden und die Wellen hatten fie bereits in die Tiefe 
hinabgezogen, fo daß nur noch ihre Haarflechten auf dem tojenden Waſſer 
fichtbar. waren, ehe es den Prinzen gelang, den Wagen zu verlajen und zur 
Rettung der verunglüdten Fürften berbeieilen zu können. Berzweiflungsvoll 
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rangen die Prinzen mit dem Mogenfchwalle um das Leben ihrer Mutter, bis 

e3 ihnen endlih nad unfägliher Mühe möglih wurde, fie den Armen des 

drohenden Todes zu entreißen. Aber durch den Sturz hatte die Herzogin das 

Schulterblatt gebrochen und jah ſich nun längere Zeit in Laufanne an das 
Krankenbett gefeſſelt. Nach ihrer Genefung kehrte fie nad) England zurüd. 

Die fonnigen Herbittage, welche ihren Einzug in das reizend gelegene Kittly 

im füdlichen Devonfhire begleiteten und aus dem lieblichen, vom Meere um: ° 
flutheten Thale gleichſam eine italieniſche Landſchaft ſchufen, mußten bald den 
herbftlihen Stürmen und den Winternebeln weichen. So jehr auch dieſe 
wogenden Schleier, die Wald und Flur verhüllten, diefe unangenehmen Regen: 
ihauer den Geilt zum Mißmuth, jogar zur Melancholie herabzubrüden ge: 
eignet waren, jo fanden fich im Gegentheile in dem Gemüthsleben der Her: 
zogin Saiten, die wieder freudiger flangen, ja, es gab Stunden, in denen 
die Heiterkeit ihrer glüdlichern Tage wieder wie Sonnenftrahlen durch die 
düftern Wolfen ihres Lebens hindurchleuchtete. Es war ein patriarchaliſches 
Familienleben, welches die trüben Tage des Winters ausfüllte Theils be 
juchte die Herzogin die Familien der Umgegend, theils ſah fie diejelben in 
ihrem einfadhen, aber gemüthlich eingerichteten Kitty. Der Frühling und 
Sommer, der dieſe reizende Stelle Devonfhirens mit Schönheit und land: 
ſchaftlichem Zauber ſchmückte, führte die Herzogin in Landparthien bald nach 
den fchattigen Waldungen, bald nach dem Strande des Meeres, ohne daß 
dieſes Stillleben, wenn ich es jo nennen darf, fein früheres einfaches, aber 
anmuthig heiteres Gepräge verlor. Mehrere Jahre fpäter, als die Gejund- 
heit der Herzogin ſchwankender wurde, juchte fie in Italien dem rauhen, eng— 
liichen Winter zu entgehen. „Der Eindrud, welchen mein hiefiger Aufenthalt 
auf mich macht,“ jchrieb fie aus Genua, „iſt der einer Wiedergeburt. Folgen 
Sie meinem Beijpiele, kommen Sie hieher, unter dieſen unvergleihlichen Him— 
melsftrih, wo Leben und Genießen identiih find.“ Das Frühjahr 1857 
führte fie jevoh wieder nad England zurüd. Hier, in dem Eleinen Dorfe 
Thames Ditton an der Theme in der Nähe von Claremont, blühten ihr, 
im Umgange mit der föniglichen Familie, noch einmal heitere, glüdliche Stun: 
den auf. Sie waren dem Abendrothe zu vergleichen, das nach trüben, für: 
mifchen Tagen der Erde den Scheidegruß der finfenden Sonne bringt. Ihre 
Söhne hatten ſich herrlich entwickelt, das Unternehmen, dem ſie alſo ihr 
Leben gewidmet hatte, war ihr gelungen, nur die Sorge für die Zukunft 
ihrer Kinder beunruhigte noch ihr mütterliches Herz; doch ihr Gottvertrauen 
ftärfte und erhob fie, daß fie mit Zuverficht den kommenden Tagen entgegen 
jah. Da zucdte unerwartet wieder der Blitz des Unglüds und flug ver: 
nichtend in das Glück diejes Familienlebens ein. Ihre Schwägerin, die Her: 
zogin von-Nemours, erkrankte plöglih und nad wenig Stunden fchon trug 
der Todesengel ihre Seele zum Paradiefe empor. Wieder ftand die Serzogin 
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am Sarge einer theuern Freundin, wieder waren Thränen die Thauperlen, die 
auf der entblätterten Roſe ihres Glückes ſchimmerten. Geduld, edle Dulde: 
rin! Die Welle, die auch Deinen Lebensfahn an das felige Ufer der Ber: 
heißung tragen wird, ift nahe! Anhaltender Huften, begleitet von Ohnmachten 
und Nervenleiden ließen das Schlimmſte befürchten, obwohl die Herzogin hei- 
ter zu jcherzen verfuchte und an eine ernftliche Gefahr nicht glauben wollte. 
Doch eintretende Erftidungsfälle und eine mehr und mehr zunehmende Schwäche 
zeigten dem Arzte, daß die Lebensftunden der edlen Frau gezählt waren. „Ich 
glaube, ich werde jchlafen, fo recht Schlafen,” fagte fie am Abende des 17. Mai. 
3a, Du Schwergeprüfte, Du wirft bald jchlafen, fo recht jchlafen! Der 
Puls wurde ſchwächer und ſchwächer. „Halten Sie mich für ſchwer frank?” 
frug fie den Arzt mit leifer Stimme. „Ach, ich möchte mich ausruhen.“ 
Während nun diefer eilig Briefe nach Claremont ſchrieb, um der Föniglichen 
Familie die .nahende Auflöfung der hohen Kranken zu melden, war es ftill 
im Sterbezimmer geworden, das müde, von jo manchem heißen Schmerze 
heimgeſuchte Herz hatte ausgeichlagen. Sie war ohne Kampf hinübergeichlum: 
mert, jo daß jelbit ihre MWärterinnen, die an ihrem Bette jagen, nicht ahn- 
ten, daß ihre Herrin verjchieden jei. Da lag fie nun, die einft fo Hochge- 
feierte, der da3 Leben den vollen Roſenkranz des Glüdes gereicht, da lag 
fie nun, die einjt jo Schwergeprüfte, um deren Haupt ein Dornenkranz feine 
Iharfen, verlegenden Zweige gewunden hatte, im Eleinen, engen Sarge, dem 
legten Aſyle aller Leiden, umdrängt von der weinenden und betenden Menge, 
welche, die geliebte Fürftin noch einmal zu jehen, jogar aus weiter Ferne 
berbeigefommen war. Welch ſüßer Himmelsfriede ruhte nun auf ihrem mar: 
morbleihen Angefichte, welch’ jeliges Lächeln umfchwebte nun die gefchloffe- 
nen Lippen. Sie, „vie raſtlos Verbannte,” hat nun endlich in Weybridge 
neben ihrem königlichen Schwiegervater die erjehnte Ruhe gefunden. „Für 
Dich, o Gott! Haft Du uns erichaffen, und unfer Herz ijt unruhig, bis es 
ruhet in Dir.“ (Auguftinus.) 


- 


Croſt. 


Gloſſe von Ernſt v. Destouches. 





„Duldet muthig Millionen! 

Duldet für die beſſ're Welt! 

Droben über'm Sternenzelt 

Wird ein großer Gott belohnen!“ 
Friedrich v. Schiller. 


Minmer find wir bier geboren, 
Daß ein ſtändig Glüd uns blübe, 
Ja zum Dulden nur erforen 
Bringet vielfach Yeid und Mühe 
23 * 
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Uns der Wechſellauf der Horen, 
Bringet Hütten fie und Thronen, 
Wo auf Erden Menfchen wohnen. 
Doch drum wollet nicht verzagen, 
Euer 2008 tragt ohne Klagen, 
„Duldet muthig, Millionen!“ 


Emiz währt ja nicht dies Leben, 

Einmal wird und muß e8 enden; 

Was wir hoffen, was erftreben, 

Mag fih’8 gut ung, ſchlimm und wenden 

Muß den Zoll dem Tode geben. 

It doch nichts, was Stand ihm hält, 

Wird die Stunde auch vergällt, 

Enden muß fie, muß das Leiden; 

Dulvet gern nur und mit Freuben 
„Duldet für die beſſ're Welt!« 


Mas die Erde euch verfaget, 
Gottes väterliches Walten, 
Nicht als Unglüd es beflaget, 
Wenn ihr’8 je dafür gehalten; 
Glück ſcheint's, wenn es einft euch taget; 
Denn was jet in diefer Welt 
Dunfel eud und unerhellt, 
Klar wird’8 dort das Aug’ erſchauen 
In den ewig lichten Auen 
„Droben über'm Sternenzelt.” 


Ewig wird die Freude dauern, ' 
Ewig dort vie Himmeldwonne, 
Wo niht Schmerz und Tod mehr lauern, 
Wo fie ewig ftrahlt die Sonne 
Unſers Glüds, we fern das Trauern. 
Darum duldet, Millionen 
Unter allen Himmelszonen. 
Was ihr jo, was euch beſchieden 
Mit Ergebung tragt hienieden, 
„Wird ein großer Gott belohnen!» — 
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Geftörte Maifeffrenden. 
Bon Th. Meſſerer. 


III. 
Aufenthalt, 


Mer, Wirthsgarten in Birkenfeld war prächtig angelegt und gewährte 
einen gar freundlichen Anblid. Wer gerne einen Blid in's Freie that, wan— 
derte einem der grünen Hügel zu, die unter Kaftanienbäumchen Tuftige Sitze 
und die jchönfte Ausficht boten.” Wer lieber ein verftedtes Ruheplägchen hatte, 
konnte ein folches leicht zwiichen buſchigem Strauchwerf finden. 

Hinter diefem Garten lag eine herrliche Wieſe mit allerlei verfrüppelten 
Obſtbäumen. Das gab einen köſtlichen Spielplag für unfere Iuftige Kna— 
benfhaar und die Bäume darauf fchienen nur deßhalb fo krumm gewachſen 
zu fein, um leichter erflettert zu werden. Doc jet war an jo etwas nicht 
zu denken. Ruhig folgten die Bürfchlein dem Lehrer an einen freien Platz 
im Garten zu einem ungeheuer langen Tiſche, der für die Ankömmlinge be- 


fonders beftimmt ſchien. Schnell waren die zwei eben fo langen Bänke be 


ſetzt. Es waren das eigentlih nur zwei rohe Bretter, die der ganzen Länge 
nah auf ftarfen Pflöden ruhten. Aber wie wohl that Jedem das Sitzen 
nad ſolch einem Mari und einen Schnelllauf obendrein ! 

Die. Uhr des Lehrers zeigte noch lange nicht die Mittagsftunde, befto 
richtiger mahnten die fleinen Mägen daran. Der Hunger iſt immer ein zu: 
dringlicher Gejell und mehr noch, wenn man Geld in der Tafche hat. Schon 
das Vergnügen, ſelbſt einmal zahlen zu fünnen, Geld ausgeben zu dürfen, 
ihärft die Eßluſt. Ein Blick auf unfere Gefellichaft beitätigt das. Die Mei- 
ften find mit ihrer Baarſchaft beihäftigt und mitunter auf die drolligſte 
Meife. Dort und da widelt Einer aus einem halben Bogen Papier feine paar 
Groſchen bedächtig heraus. Ein Anderer unterjucht mit nicht geringem Stolze 
den Inhalt eines abgetragenen Geldtäſchchens. Ein dritter fahndet mit jpißi- 
gem Finger nach feinem Neihthum in der Weſtentaſche. Ein Vierter fucht 
mit den Zähnen feine Münze aus dem Sadtuchzipfel zu befreien, worein 
mütterlide Sorgfalt jie doppelt eingefnüpft. Die Triebfeder zu alledem aber 
war und blieb ein mächtig großer Appetit. Darum wurden jet auch bie 
Schüſſeln mit Butterbrod, welche die Wirthsleute herbeifchleppten mit einem 
„Hurrah !” begrüßt. | 

Mer fih friih und raſch bei Arbeit und Vergnügen bewegt, ift auch 
beim Efjen nicht faul und Langmweiligkeit in folhen Dingen konnte man heute 


Keinem nachſagen. Schon war das legte Krümchen Brod aufgezehrt, als der ° 
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gute Friedberger ein Spiel anordnete, wobei fie Alle gemählih am Plage 
bleiben fonnten. Es war das weltbefannte: „ES fliegt, es fliegt!” Der Leh— 
rer, in der Mitte fibend, machte mit den Händen die Bewegung des Fliegens. 
Nannte er nun nad) den Worten: „Es fliegt, es fliegt!” ein Thier oder ein 
Ding, das wirklich fliegt, mußten fie flugs Alle den Finger aufheben. Wer 
damit zu fpät fam oder feinen Finger zur Unzeit in die Höhe brachte, wurde 
tüchig ausgelacht. Da Friebberger jegt munter begann: „Es fliegt, es fliegt 
— ein Elephant!” ließ es wohl Jeder bleiben, den Finger aufzuheben. Als 
er jedoch ſchalkhaft gedehnt rief: ES fliegt, es fliegt ein Vogel—Neft!" ließ 
fih mehr als die Hälfte anführen und wurde mit Gelächter überjchüttet. 

Kurze Beine brauchen richt lang zu ruhen und die prächtige grüne Wiefe 
lachte fo Iuftig herüber, daß Keiner länger wiberftehen konnte, ſich darauf 
berumzutummeln. Wie ein Trupp junger Hirfche flogen fie hinüber und ku— 
gelten, purzelten und wälzten ſich nach Herzenluft im frifchen Gras. In der 
Biertelftunde war nicht daran zu denfen, Ordnung in den Iuftigen Wirrwarr 

zu bringen und lächelnd ſchaute unfer Friedberger dem fröhlichen Treiben zu. 
| Der Heine Ludwig, um den fich bis jegt weder der Müllerfranz noch 
fonft Jemand viel gekümmert hatte, wich ihm nicht von der Seite, Der drol- 
lige Burſch paßte noch nicht unter die größern Buben, wo er auch manche 
Gefahr lief, und hatte fih aus eigenem Antrieb dem guten Friedberger auf 
gehängt. 

Die Knaben umringten indeß bald von felbjt wieder ihren Lehrer, um 
unter feiner Leitung ein heiteres Spiel auszuführen. Er ftellte fich bereit:. 
willig an die Spige und ertheilte jogleich feine Befehle zu einem Verſteckens— 
Ipiel im Großen. In zwei Hälften abgetheilt, verftedte fi die eine Schaar 
hinter Bäumen, Strauchwerf und Holzitögen, während die andern fie fuchen 
mußte, Friedberger wußte Leben und Ergöglichkeit in das einfache Spiel zu 
bringen, das auch in fchönfter Ordnung von ftatten ging. Wo er durch ein 
Augenzwinkfern einen Suchenden von der rechten Fährte abbringen oder einem 
ſchlecht Verſteckten im Flug ein befferes Verſteck zeigen fonnte, that er es 
gewiß. Großen Spaß machte es ihm, wenn ein Suchender, der einen Ver: 
ftedten ſchon jo jharf auf der Spur war, daß diefer fi unwillfürlich duckte, 
durch ein „Sud! Gud! von der andern Seite glüdlich wieder weggelodt 
wurde, Die Meilten waren unter ungehenerer Heiterkeit ſchon aufgefunden 
und aus ihrem Schlupfwinkel gezerrt, da ertönte mit einem Mal fürchter- 
liches Angitgefchrei. Alle ftugten. Ein recht pfiffiger Junge, der Schneider: 
felir, hatte fi Hinter der großen Hundehütte, worin der, Hofhund ſchlief, 
verftedt. Auf ſein lautmächtiges: „Guck! Guck!“ aber war der Hund plötz⸗ 
lich heraus und auf ihn losgefahren. Zum Glück war die Kette kurz, ſonſt 
wäre der Schneiderfelix ſicherlich bei einen Zipfel erwilcht worden. So fam 
er nit dem Schreden und einigem Gelächter davon, weil er immer noch mit 
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der Hand unter feinem Rod fuchte, ob nicht etwa doch ein Stüd Fleiſch 
nebſt Hofe fehlte. 

Nach diefem -Zwifchenfall wurde ein neues Spiel gemacht. Der Schwarm 
mußte ſich wieder in zwei Haufen theilen, in Griechen und QTürfen. Jeder 
wurde mit einer Gerte bewaffnet und die, welche die Griechen voritellten, 
ſteckten ſich auf Hüte und Mützen grüne Zweige als Erfennungszeiden, daß 
fie für die Türken Feinde feien. Dann zerftreuten fie fih, theils einzeln, theils 
in Gruppen, in den Hintergrund und das Gebüfch der Wiefe. Auf einen 
Wink des Lehrer3 marſchirten aud die Türken ab, und ihre Aufgabe war, 
die Griechen zu Gefangenen zu machen. Lange blieb es ftil. Nun endlich 
hörte man Lärm. Zwei Truppen ftießen zufammen. Die Griechen mit ihrem 
Laubſchmuck flohen vor der Uebermacht. Leider zerftreuten fie fih und wur: 
den einzeln gefangen genommen und der grünen Büfche beraubt, die jich jegt 
die grimmigen Türken als Siegeszeihen auf die Hüte ftedten. Einige hatten 
fich hinter einem Holzſtoß verſchanzt und vertheidigten fich fechtend mit der Gerte, 
bis fie von rüdwärts überfallen wurden. Hie und da fuchte noch Einer jein 
Heil in der Flucht, wurde aber bald von einem Flinferen eingeholt und es 
entftand jo auf mandem Plage ein Kanıpf, Mann gegen Mann, Bub gegen 
Bub. Plöglih erihallte Trommelwirbel, Jeder lich feinen Gegner los und 
folgte dem verabredeten Signal. Im Zurüdlaufen gerieth indeß noch mans 
ches Paar ſcharf aneinander. Doc das Klappern der Teller, die gerade auf 
den Tiſch geftellt wurden, bewirkte augenblidlich wieder Waffenftillitand. Bald 
darauf jagen Sieger und Beſiegte, Türken und Griechen, in ſchönſter Eintracht 
neben einander vor der Alles verföhnenden Suppenſchüſſel. 

Der Lehrer Friedberger hielt wohl gar viel auf eine warme Suppe, def- 
halb Hatte er jie fammt dem Butterbrod aus eigenem Säckel geipendet. Was 
nad) der Suppe Einer ejjen wollte, blieb Jedem felbit überläffen. Aber das 
war nicht jo Leicht zu beftimmen. War auch der Speifezettel nicht groß, 
war es doch nichts Kleines für unfere Knaben, bier das Rechte herauszufin- 
den. Gruppenweiſe ftanden fie berathend beifammen. Was fie nun efjen 
follten, war ihnen wirklich eine Lebensfrage. 

„Benn ih nur wüßte, was ich efjen ſollte?“ 

„Haft Du Son etwas beſtellt?“ 

„Magſt Du nicht, effen wir Zwei zuſammen?“ hörte man da und bort, 

Wer einmal zwölf und fünfzehn Kreuzer_hatte, war fehr wähleriſch und 
glaubte, dafür ſchon ein Feftmahl beftellen zu können. Ein Anderer mit fei- 
nen paar Groſchen ftudirte, von welchem Leibgerichte er wohl am meiften be 
fäme, um feinen großen Appetit zu befriedigen. Dabei follte aber immer noch 
fo viel übrig bleiben, um einen nicht viel Heineren Durft nicht bloß mit 
Waſſer zu ftillen. Alle diefe Zweifel wurden plöglich gehoben. 

Der Krämerfrig Fam ganz behutfamen Schrittes um ja nichts zu ver: 
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fchütten, mit einem Teller voll prächtigen Bratens aus der Küche. Da ver: 
jpürte Jeder einen gewaltigen Appetit nad) ſolch einem Braten. Gleich darauf 
fam jedoch der Metgeranton heraus mit einem Baar herrlicher Würftchen am 
Teller. Bei diefem Anblik kam der ganzen Gejellihaft wieder ein Hunger 
nur für folhe Würftchen. Fest galt es, fich zu enticheiden, und die Wahl 
war bald getroffen. Schnell wurde die Kirche geſtürmt, ſchnell waren alle 
Plätze um den Tisch beiegt und wer fie da nun eſſen ſah, mußte es ganz 
überflüffig finden, ihnen noch einen guten Appetit zu wünſchen. Beſſer müßte 
aber immer noch das fchmeden, was man nicht haben fann oder was gerade 
ein Anderer hat. Wer Braten verjpeiste, fchielte häufig nad) den jchmad- 
haften Würftchen hinüber und wer ſich an diefen erquidte, folgte mit den 
Augen jedem Stückhen Braten, das fein Nachbar in dem Mund verjchwinden 
ließ. Das führte denn, als nur einmal Einer den Anfang gemacht, zu ver: 
Ichiedenen Taufchgefchäften und manches Endchen Wurft wurde, wenn e3 Den 
rechten Liebhaber fand, gegen eine hübſche Portion Braten vertauſcht. 

Alle waren fie endlich zufrieden mit ihrem Loofe, ihrem Teller, ihrem 
Nachbar. Ein volles Glas, je nah Geihmad und Geldmitteln mit Milch, 
Bier oder Waſſer verjehen, konnte die behaglide Stimmung nur erhöhen. 
Lange dauerte diefe allgemeine Zufriedenheit jedoch nicht. Eine verdedte Speife, 
die eben vor Wilhelm, des Doktors Sohn bingeftellt wurde, lodte bald wie: 
der die ganze Aufmerffamkeit der Ejjenden auf fih. Und da nun Wilhelm 
den Teller aufdedte und den ftaunenden Gäſten ein Pfannenkuchen entgegen: 
lachte, fo goldgelb und fo füß, als nur immer ein mit Rofinen gefüllter 
Pfannenfuchen lachen kann — ſchlug fih Mancher beim Anblid feines eige— 
nen Teller3 vor die Stirne und feine innere Stimme jagte ihm, aber mäus— 
henftill: „Eſel!“ Sogleich verfuchten es auch hier Einige, einen Handel zu 
machen. Aber alle ihre Weberbleibfel zufammen fonnten fein Stüd Pfannen: 
fuchen mehr aufwiegen. Der Kleine Tambour Ludwig erhielt einzig und allein 
ein faftiges Stückchen, weil er gar fo innig bitten konnte. Deßgleichen wurde 
fein Bruder Franz mit einigen abgefallenen Rofinen beglüdt, aber erft, nad: 
dem er den Doktorwilhelm auf Ehre verfihert hatte, daß er ihm dafür den 
ganzen Nachmittag feinen Gummiball abtreten wolle. 

Die Mipftimmung, die ſich dadurd vieler Gemüther bemächtigte, Fam 
nun dem Schreiberfarl vortrefflich zu ftatten. Er war der Schlauefte von 
Allen und hatte fih ſchon während des ganzen Eſſens fehr erfinderifch ge 
zeigt, feinem hungrigen Magen auf billigftem Wege manche Erquickung zukom— 
men zu laſſen. Seht feste er feine Lift mit größerem Glüde fort. „Gib 
mir ein Stüdchen von Deiner Wurft zum Verkoſten,“ erfuchte er den Einen, 
‚AG möchte mir aud eine kaufen.“ Erhielt er daS Gewünfchte, machte er 
dafjelbe Kunftftücd bei einem Andern mit dem Braten. Einem Dritten fuchte 
er einzureden, daß fein Ejjen gar nicht jo ſchmackhaft fein müffe, als das der 
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Uebrigen, bis der damit Beleidigte ihn durch eine anfehnliche Probe zu über- 
zeugen fuchte, daß das nicht wahr fei. Auf diefe Art jpeiste Karl vortreff— 
ih und ging nun vollfommen gefättigt von der Gejellihaft weg. 

In einem Winkel hinter dem Brunnen Eramte er dann lange in feiner 
Hofentafche, bekam endlich ein altes braunes Pfefferbüchschen beim Widel, 
drehte es auf und brachte vergnügt drei neue Groſchen an's Tageslicht. 

Gleich darauf erſchien er mit triumphirendem Gefichte wieder unter jeinen 
Kameraden. In der einen Hand trug er zwei überzuderte Breßeln, in der 
andern ein Geſchirr mit Föftlich duftendem Kaffee. Und da gab e3 denn zum 
zweiten Mal bittere Miene und gefränfte Herzen. 


Llausnerinnen und Deguinen. 
Bon Haus Weininger. 


III. 


Mas einer etwas verworrenen Sage follte die heilige Begga, Tochter 
des auftrafiihen Hausmaiers Pipin und Mutter des Pipin von Heriftall, 
welche 696 das Klofter der Chorfrauen zu Andenne an der Maas ftiftete, 
auch den Beguinen Urſprung und Namen gegeben haben, dagegen die Ein: 
wohner Lüttihs einen Priefter Lambert le Begue (den Stammler), der 
1180 dajelbit ein Beguinenhaus errichtete, für den Stifter der ganzen Gattung 
halten. Da aber die ältejte der Beguinen gedenfende Urkunde ein Schenkungs— 
brief vom Jahr 1065 für die zu Vilvoorden in Brabant ift, kann ihr Urſprung 
weder durch vier Jahrhunderte, die hievon nichts wiffen, zur heiligen Begga, 
zurüdgeführt, noch dem hundert Jahre jpäter lebenden Lambert zugejchrieben 
werden. Die Ableitung des Namens Beguine von dem altdeutfchen Worte 
beggen, bedgan, bitgan, eifrig bitten, beten, hat die meifte Wahrſcheinlichkeit 
für fid, denn durch Eifer im Gebet und anderen Andachtsübungen zeichneten 
fi die Beguinen vor den Weltleuten aus und ihr erſtes Vorfommen in den 
Niederlanden erlaubt die Annahme einer urfprünglich deutfchen Benennung, 
infonderheit wenn das nah Martin Erufius 1100 zu Waldfee in Schwaben 
geftiftete Beguinenhaus nicht das ältefte war. Im 13. Jahrhundert ging ihre 
Berbreitung — zuerft in den Niederlanden und Weſtdeutſchland — am meiften 
vor ſich, doch fommen fie da und dort unter verjchiedenen Namen vor. Man 
nannte die Beguinen ehemals auch Reuerinnen (sorores poenitentes), Grysiae 
oder graue Schweitern nad) der ajchfarbigen Kleidung, welde fie trugen. In 
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einigen Gegenden bedienten fie fi auch brauner Kleider und in Niederſachſen 
waren dieje hellblau, jederzeit nach dem Schnitte ehrbarer Bürgerfrauen. 

Die von Manchen geftellte Behauptung, daß die Beguinen gleich) den 
Nonnen auf ewig das Gelübde der Ehelofigfeit abzulegen verpflichtet waren, ift 
ganz irrig. Gerade hierin beftand einer der vielen Unterſchiede, denn ältere 
Mädchen wie Mittfrauen konnten Beguimen werden, ohne deßhalb der Befug: 
niß verluftig zu gehen, fich zu verheirathen. Dann unterwarfen fie fich Feiner 
ftrengen und gleichförmigen Drdensregel, was wieder eine bedeutende Abwei— 
Hung ift. Die Beguinen waren fonach verwittwete oder ledige Frauenzimmer, 
welche ſich eines gottjeligen Leben befliffen, ohne auf eine fpäter ſich ergebende 
Gelegenheit, ſich zu verehelichen, Verzicht zu leiſten; fich felbft eigene Lebensregeln 
in Beziehung auf Sitte, Umgang wie gemeinschaftliches Gebet gaben, einer Bor: 
fteherin Gehorfam gelobten und in Heinen Geſellſchaften zufammen lebten, 
Solche gemeinfchaftlihe Wohnungen der Beguinen nannte man Beguin- 
augien, auch Inelusoria, Klauen, daher der oft fie irrig bezeichnende Ausdrud 
Klausnerinnen, Zu Lindau am Bodenfee heißt man deren ehemalige Behau- 
fung unferne des Kornmarktes no „im Elosmen.” Diejen Wohnungen 
ftunden Meifterinnen — magistrae — vor. Erjt nach zurücgelegtem 40. 
Lebensjahre durfte die Aufnahme geſchehen. Wenigjtens bejtimmte dies das 
Goneil von Friglar im Jahr 1244 alfo. Bei ihrer Aufnahme gelobten fie 
in die Hände der Meifterin Gehorfam und ein frommes Leben. Außer der 
ſchon befchriebenen Kleidung trugen jelbe noch einen weißen Schleier, den fie 
aus den Händen der Meilterin empfingen. Jede Beguine hatte ihre eigene 
Zelle, das Speifezimmer und das Schlafgemah war aber allen gemeinfam. 
Die Zahl der Beguinen in einem Haufe war meiſtens genau vorgejchrieben. 
So jollten in dem Bequinenhaufe zum „Eleinen Löwen” in Würzburg nie 
mehr als zehn und in der Beguinaugia am Sand dafelbft nur vier Beguinen 
wohnen. Mehr als zehn Beguinen in einem Haufe war felten, dagegen gab 
es auch Wohnungen für einzelne allein. 

In geiftlichen Sachen ftanden fie wie jeder andere unter dem Pfarramte, 
Zur Bejorgung ihrer weltlichen Angelegenheiten bedienten jie ſich des Bei- 
ftandes erfahrner und angejehener Männer, deren Wahl vom Bijchofe beftätiget 
und welche häufig aus den Magiftratsperfonen genommen wurden. 

Manche Beguinen wohnten auch bei Verwandten, mußten aber bei allen 
Verfammlungen ihres Vereines gegenwärtig fein. Jede Beguine forgte durch 
Handarbeit, befonders durch Weberei, ſelbſt für ihren Unterhalt, gab wohl 
auch an ärmere Incluſorien einen Theil ihres Ermwerbes zur Geſellſchaftskaſſe, 
aus der die Gebäude im Stand erhalten, die Kranken und Frembdlinge, deren 
fih die Gejellfehaft annahm, verpflegt wurden. In der Regel blieb jeder 
Beguine die freie Dispofition Über ihr PrivateigenthHum, doch war in vielen 
Beguinangien ein Einfaufsgeld, in den niederländifchen der Bau des zu be- 
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wohnenden Hänschens, fo wie die Vererbung des Nachlaffes verftorbener Mit- 
glieder an den Gefellihaftsfond ausgemacht. 

Bon den Beguinen zu Straßburg weiß man, daß fie junge Mädchen bei 
ſich erzogen, die mehrentheils felbft wieder Beguinen wurden. So erwarben 
fie ſich als Beſchützerinen der BVerlaffenen ihres Geſchlechts, als Krankenpfle— 
gerinnen und Erzieherinnen, wie durch Fleiß, Frömmigkeit eine Achtung und 
Theilnahme, welche die ihnen zugewendete Gunſt der Zeitgenoſſen genügend 
erklärt. Im Auguſt- 1488 wurden Beguinen nach Kitzingen in Unterfranken 
berufen, um da die Krankenpflege in Häuſern und Spitälern zu übernehmen. 

Ihre Verköſtigung geſchah theils gemeinſchaftlich, theils ſo, daß jede einzelne 
Beguine für ſich kochte; jedoch ſpeisten fie auch in dieſem Falle mitſammen. 
Außer dem täglichen Beſuche der hl. Meſſe, dem öfteren Empfange des hl. Abend— 
mahles, der Wartung von Kranken war ihnen noch die Tröſtung Sterbender 
und die Begleitung Verſtorbener zu ihrer legten Ruheſtätte geboten. Es kam 
auch vor, dag nach dem Abjterben folder Schweitern deren Beligthum durch 
legtwillige Verfügung an irgend ein Klofter oder ihren Seelenhirten gelangte. 
So ſchenkte am 7. Auguft 1428 die Beguinen-Meifterin Agnes von Beringen 
und deren Schweitern, da fie in ihre alten Tage gelommen waren und ihren 
Gütern nicht mehr vorjtehen fonnten, diefe dem Pfarrer zu Aichfeld und eine 
Hube zu Mühlhaufen dem Convente des Dominifanerkflofters zu Würzburg. 

Mit der Zeit fand man jedoch allerlei an diefen Armen nicht paffend, 
insbeſondere waren ihnen die Bettelorden gram, da fie in den Beguinen glück— 
liche Mitbewerberinnen um Bolfsgunft und fromme Spenden. fahen. Wohl 
ſchaffte der Schuß, den Kaiſer Ludwig der Bayer den unbeſcholtenen Beguinen 
und Begharden gewährte einige Ruhe. Aber mit den Jahren 1367— 1369, 
wo Kaifer Karl IV. und Bapft Urban V. gejchärfte Befehle und Inqui— 
- fitoren gegen Alles, was diefen Namen führte, ausgehen ließ, wurde es ihnen 
immer ſchwerer, fich zu halten, j 

Brodneid und Verfolgungsſucht haben die Beguinen aufhören machen, 
nur in den Niederlanden und Belgien erfreuen fie ſich noch der ungefchmä- 
lerten Anerkennung ihrer DVerdienfte. Der Ausdrud, daß nım in Süddeutſch— 
land, um ähnlichen Anforderungen wie im Mittelalter zu genügen, die Schul: 
und barmherzigen Schweftern an deren Stelle — ſeien, iſt hienad) fo 
ziemlich gerechtfertiget. 

Heut zu Tage noch halten die Beguinen in Belgien die Mitte zwifchen 
einer jtrengen Kloftereingejchloffenheit und dem Leben in der Welt. Sie fol- 
gen wohl auch einer gemäßigten Negel und können allzeit mit Hintanjeßung 
ihres Eigenthumes in die Welt zurüdtreten. Der größte Beguinenhof in 
Gent zählt jet no an 600 Beguinen, fonft find aber ihre Höfe weniger 
bevölfert und in manchen belgifchen Häufern wohnen deren noch 7—12. Sie 
Leben von ihrem Vermögen oder von Unterftügungen, wie auch von ihrer 
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Hände Arbeit und bürfen mit Erlaubniß der Vorfteherin in die Stabt gehen. 
Die armen und gebrechlihen werden auf Koften der Anjtalt verpflegt. Das 
gemeinfame Eigenthum befteht in der Regel aus den Wohnhäufern, der In— 
fermerie (Krankenhauſe) und der Kirche. Die meiſten Kirchen der Beguinen 
zu Gent ftehen unter eigenen Pfarrern und ihre Höfe bilden demnach eigene 
Kirchipiele, was früher nicht der Fall war. Den Magiftrat bilden fohin die 
jeweiligen Pfarrer mit 6 — 8 Boriteherinnen. In Brüffel, der Hauptftabt 
Belgiens, trifft man feine Beguinen. 

Bei der Aufnahme jchwört jede Beguine alfo: „ch gelobe Dir, dem 
Herrn Pfarrer, den wirklichen und kirchlichen Borfteherinnen Gehorfam und 
Keufchheit, jo lange ich in dem Beguinenhofe wohnen werde.” 

Gottgeweihte Jungfrauen, Waldſchweſtern, Reclufinm und Beguinen 
fliegen die Begriffe "von verfchiedenen Arten in fich und laffen dem Gefag- 
ten zufolge feine Verwechslung derjelben zu. 


Das Band der Liebe. 
Bon Dr. Friedrich Bed. 


BR nneft Du das Band der Welt, 
Jenes unfidhtbare, 
Das fie fhirmet und erhält 
In dem Lauf der Jahre? 
Immer raftlos, leife, leife 
Zieht e8 feine goldnen Kreife, 
Wirkt und mebt, 
Trägt und hebt, 
Daß Getrenntes fich verbinde, 
Nie des Lebens Hort entſchwinde. 


Sud’ es nit am offnen Tag 
Dort, wo Namen glänzen, 
Wo ſich gerne zeigen mag 
Ruhm in Lorbeerkränzen; 
Sud’ es nicht in Prunfpaläften, 
Nicht bei ferzenhellen Feſten; 
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Ungenannt, 

Unbekannt 
Spendet ihres Segens Sat. 
Zarte Neigung, edler Wille. 


Sud’ es dort, wo feinen Thron 
Sich erfor der Frieden, 
Wohlthat übet, wenn fein Lohn, 
Wem kein Dank beichieden, 
Wo der Arme mit dem Armen 
Theilt die Gabe voll Erbarmen, 
Ungejeh’n 
Haude weh'n 
Aus des Himmels Aetherlüften 
Zu der Erde dunklen Grüften. 


Sud’ es dort nicht, wo das Glüd 
Schimmert lautgepriefen; 

Sud’ es dort, wo ſich dem Blid 
Luſt und Leid verfchlieken, 

Wo, als ſei's das Allerkleinfte, 

Sic verbirgt das Schönfte, Reinfte, 
Muttertreu’, 
Immer neu, 

Mutterliebe dir im Bilde 

Spiegelt Gottes Lieb’ und Milde. 


Und fo ſchlinge allerwärts 
Deinen golonen Faden, 
Knüpfe du das Menfchenherz 
An den Herrn der Gnaden, 
Immer raftlos, leife, leiſe 
Ziehe deine Zauberkreife, 
Ungenannt, 
Unbelannt 
Wandle durdy der Welt Getriebe, 
Lebensengel, ftille Liebe! 
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Die Erde ein Garten Gottes. 
Bon A, Forfteneichner, 


— 


III. 
Die Gärten der Unter: und Vorwelt. 


Unterwelt. 
„Wohin fonft nie Die milde Sonne blidet, 
Die Flur und Feld begrünt und Wald und Au belaubt, 
Wird hoher Felſen Gruft mit ſtiller Pracht geſchmücket, 
Die keine Zeit, die nie ein Winter raubt; 
Im nie erhellten Grund von unterird'ſchen Grüften 
Wolbt fi der feuchte Thon mit funtelndem Kryſtall; 
Und dortentfproßt ein Pilzgeweb’ aus Felfentlüften, 
Blitzt durch die büftere Luft und ſchimmert überall.“ 

Kit und Pflanze laffen fich wohl nicht trennen. Jede Pflanze wendet 
ihre Zeige dorthin, wo fie Licht findet, und die Kartoffel rankt ihren weißen 
Keim zum Kellerladen hinauf, um das goldige Tageslicht zu fehen und zu 
trinfen, 

Im Bergesdunfel fol e3 feimen und blühen? E3 mag fein, wenn Du 
beim Anblid der glänzenden Goldader von der goldgelben Blüthe der Safran: 
blume träumft und beim Anblide des fchimmernden Silber3 von der weißen 
Lilie und des Rubins von der Roſe und des Saphirs von der Hyazinthe. 
Doch diefe Blumen des Schattenreiches genügen uns nit. „Ein Garten 
Gottes haucht Leben.“ 

Aber warum fuchen wir denn Leben, wo die Schauer des Grabe uns 
ummehen? Welche Todesitille in dem Labyrinth der Stollen und Schach: 
ten? bie und da nur ein leiſes Duellengeriefel und ein leijes Tropfen, ſonſt 
fein lebendiges Wejen, Feine Stimme nah und fern, Fein Sonnenfirahl, das . 
Heine Grubenlicht flimmert einzig in der tiefen Bergesnadt. 

Warum fuchen wir hier Leben? Weil die Schöpferkraft des hohen Gärt— 
ners auch zwijchen die Dunkeln Riten und Hohlräume des Gejteines noch 
pflanzliches Leben verjenft. 

Die Gewächſe, die hier ein lichtloſes, ſcheues, einförmiges Leben führen, 
gehören der Klafje der Pilze und Schwämme. Hier in ewiger Nacht lebt 
und webt die Grabesflora — Traumbilder einer höhern Pflanzenwelt. 

Wie Gejpenfter geiftern fie in der DVerzimmerung der Schadten und 
Stollen auf und ab. Wir find 500° tief unter der Erde, ein Stollen.nimmt 
uns auf, jeine Wände find rings mit einer weißen Shwammmaffe 
überzogen (Boletus destructor), leife duftet e$ daraus herab — eine Höhle 
vom weißem, zarten Tropfitein. j 
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Auch der gefürdtete Hausſchwamm (Merulius lacrymans), diejer 
fühne Grobever, treibt hier jein lojes Spiel! Ya wenn er nur im Berges: 
dunfel bliebe! Aber wie ein böjer Geift jchleicht er fich in die Wohnungen. 
Noch ift er zwiſchen die Fajern des Holzes gebannt, doch eines Tages Schlägt 
feine Befreiungsftunde. Nun fteht da3 Haus unter feinem tyrannijchen Scep: 
ter. Jeder Morgen zeigt dem rathlos in jeinem Beſitze Bedrohten den Fort- 
ſchritt der Zerftörung. 

Mefjerrüdendid bepudert er in den Gemächern alle ebenen Oberflächen 
der Hausgeräthe mit dem fleiichröthlichen zarten Pulver feiner unendlich Fleinen 
Sporen (Saamen). Welch’ trübfeliger Gewinn, die Wunder der eilfertigen Ent: 
faltung eines Tropenmwaldes verjehwinden zu ſehen gegen diefe unglaubliche 
Fruchtbarkeit! 

Aus diefer Höhle führt ung eine Treppe etwas aufwärts, wir löſchen 
unſer Grubenliht aus, ich weiß nicht warum. Das tiefite Dunkel umfängt 
und. Auf einmal bricht aus der ſchwärzeſten Finfterniß ein fmaragdgrü: 
nes Licht hervor und ziert in langen Guirlanden die unterirdiihen Gänge 
(Rhizomorpha subterranea) und beleuchtet eine Wand, über die ein Tep- 
pich geworfen, dicht gewebt, violett, mennigroth und bräunlich (Rhi- 
zoctonia). Dieſe Slumination der finftern Schadte iſt zwar nicht jo bril- 
lant wie Gasbeleuchtung, aber doch erjegt fie an einzelnen Streden dem Berg- 
manne die Lampe. Sonderbar, wo die Pflanze ſich im Sonnenlichte nicht 
baden fann, da wirft fie fih in einen Posphorſchleier — fie will eben 
Licht! 

Thieriſches Leben begegnet dem flüchtigen Blicke nicht, es fei denn, 
daß fih ein Erdjalamander oder eine Schnede jo weit heveinverirrt, 
aber das bewaffnete Auge entvedt Wild in diefem Bhosphorhaine — 
Wunder der Allmadt. Und der Geift? — Dem iſt's als höre er ein leiſes 
Mehen in diefem Haine, den Hauch Gottes, in dem Alles Lebende jich 
mwärmt und jonnt und wächst und gedeiht — das ewige Mailüftchen im 
Garten der Unterwelt. 

Nur das Auge jucht vergebens nad jeiner ftärfenden Koft. Während 
alle Farben jelbit in jehr reinen und tiefen Tinten bei den Kindern der Nacht 
und der Verweſung vorkommen, vom Scharlad bis zum Dottergelb , fehlt 
das verkörperte Sonnenliht — die grüne Farbe. 

Da unten fühlt man das gewaltige Schöpfungswort: „ES werde 
Licht!” und die Phantafie fpielt in den Bildungen, die Diefes Wort in's 
Dafein gerufen. Gibt e8 gar feinen Punkt, von dem ein Rüdblid, wenn 
auch ein Schwacher, in dieſes erjte Gottes Walten gegönnt? 
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Bormwelt. 


„Bernehmet denn, Mimofen und Bananen! 
Einft flog die Erde noch im Sphärentange, 
Umfchlungen ganz vom reichten Blüthenkranze, 
Bol Jugendluſt in wilden Feuerbahnen. 
Da blühten wir, der Pflanzenwelt Zitanen; 
Da hob fi mädtig bis zum Wollenglanze 
Der Pinie Schirm, der Farren Blätterlanze; 
Hoch über Berge flatterten Lianen.“ 

(Lingg.) 

Den Bergleuten jelbit haben wir noch Feine Aufmerkamkeit gejchenkt. An 
einer pechſchwarzen Ader hämmern und jprengen fie. Was ijt das für ein 
Geftein? Das find Pflanzen, in Stein verwandelt (Steinfohlen). 
Wir ftehen vor den Riefengräbern untergegangener Nadel- und Farrnvegeta- 
tionen, an denen Jahrtauſende gebaut. Es ift, als hören wir in dieſer tiefen 
Stille unten noch das wilddröhnende Todtenlied, unter dem diefe Wälder in 
die Erdtiefe gejenkt. Die Windsbraut fpringt aus den Wolfenklüften. Wie 
im Klange der Waffen kommt fie gezogen und ftürzt ſich über. die Gipfel, die 
altersgrauen Tannen ſchwanken, die Aefte beugen fich ächzend und knarrend, 
die Tannen brechen unter Gekrach zufammen und mit ihnen die majejtätifchen 
Palmfarrnbäume und gewaltigen Equiſeten und jet toft und donnert wild 
darüber weg die erzürnte Fluth — Luft und Meer und Wald fingen ein 
taufendftimmiges »Requiem. « | 

Die Flora der Vorwelt erzählt und von den erjchütternden Wand: 
lungen de3 Erdlebens, fie führt uns zurüd in jene unvorbenklichen Zeiten, 
da die Veſte noch unbetreten von dem Fuße des Menfchen, unfähig höhere 
Formen zu entwideln, fich in das Gewand nadeltragender Wälder hüllte, 
da ungeheure Wafjerjtürze die finftern Waldinfeln unter Trümmern begruben 
und in langem Wechjel aus der Zerftörung neues Leben wuchs, um von 
Neuem unterzugehen. 

Hier unten in den Katafomben der Thier-*) und Pflanzenwelt zieht die 
MWeltbildung dur den allmächtigen Gott in ihren großen Epochen, wie fie 
Moſes im Buche der Schöpfung angedeutet, an uns vorüber. 

1. Die erſte Epoche ijt die der älteften Gebirgsformationen, das fo- 
genannte paläozoijche Alter. In dem Gluthauche einer von electrifchen 
Flammen unaufhörlich durchloderten Atmofphäre vermochte noch fein Gejchöpf 
zu athmen. Der fühlere Schoß des Gewäjlers, aus dem nur hie und da ein 


*) Aus einem Chaos von Ueberbleibſeln, die jahrtanfendlanges Dunkel dedte, aus 
fteingeworbenen Mumien, aus Abbildern, die ehernen Silhonetten gleich in den Platten 
des Sandfteins, des Schiefers, der Steinkohle ꝛc. faft jede Fajer der vom Untergange 
ereilten Körper bewahrten, aus den Spuren jelbjt des flüchtenden Fußes hat die Palüonto- 
logie an ber Hand der Geologie ebenjo jharffinnig als kühn eine Wiſſenſchaft aufgebaut, 
die die Steine reden mad. 
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Saum des Feftlandes auftauchen mochte, barg die erften Zeugen dieſer Aera: 
Strahlthiere, Mollusken, Kryfter und Fijche. 
Der Lilienftern, an deſſen geglieverten Stiel fich die Fleine gemein- 
fame Welt der Polypen in Geftalt einer Blume zufammenfügte, die Ein- 
hornſchnecke mit dem zierlihen Kammergehäufe, die frabbenartigen Tri- 
lobiten zeigen Formen, wie fie aus der Jetztzeit verſchwunden find. 
Bon der fcheinbar feltjamften Bildung find die Fifche, die einzigen 
Wirbelthiere diefer früheften Schöpfung. Statt der Schuppen verhüllen den 
ihugbebürftigen, flachgedrüdten oder cylindrifchen Körper Schilder und Schas 
len, die auf den erften Blid vielmehr an Schildkröten erinnern, als an Fiſche 
3.8. der Pterihthys, an deffen Hals zwei arm- oder flügelartige An— 
hänge fich fegen, während der Nüden in das Knochengewölbe einer Schild: 
fröte geftedt if. E38 war eine einförmige ftumme Welt, die in dem 
einförmigen ftummen Clement ihr nächtliches Leben führte. 
2. Die zweite Aera (die Formationen der Steintohlen, des Trias, 
des Qoliths und der Kreide) zeigt eine reichere, großartigere Fauna, und ihr 
eigentlich characterifirendes Gejchleht neben den bisher genannten Klafjen find 
die Reptilien — die Saurier. Ein fteinharter Banzer, ein mörderifches 
Gebiß, ſchlangenartige Beweglichkeit machten diefe gewaltigen Eidechjen zu 
Tyrannen der Meere und Sümpfe. 
Da ift zuerft der langgeſchwänzte, großaugige Ichthyoſaurus, 32 
Fuß lang, der mit der Schnauze des Delphins die Zähne des Krofobills, mit 
den Flofjen des Wald den Wirbelbau des Fijches vereinigte, 
Neben ihn ftellt fich. der Plefiofaurus, 16 Fuß lang. Der eidechſen⸗ 

artige Kopf war an einem langen Flamingohals befeſtigt, gleich als ſtrecke 
er ſich verlangend nach einem von Oben herein dämmernden Lichte aus. Im 
bizarren Contraſte heftete ſich der ſchwerfällige Rumpf an, fo daß der Pleſio— 
ſaurus einer aus der breiten Taille einer Schildkröte hervorſchießenden Schlange 
vergleichbar war. Die Füße endigten in ſpitzen Floßen. Welch ein Anblick, 
dieſen Schwimmer an ſich vorüberziehen zu laſſen, den furchtbar gelenkigen 
Hals nach allen Seiten ſchleudernd, ſeine Beute zu erhaſchen! 

Immer neue Geſtalten tauchen empor: der Teleoſaurus, der Plio— 
ſaurus, während in den Sümpfen zugleich mit dem gehörnten Iguanodon 
der mächtige Meg aloſaurus ſich windet, deſſen faſt 8 Klafter meſſender Leib 
von Gliedmaſſen getragen wurde, die an Maſſenhaftigkeit denen eines Nil— 
pferdes nichts nachgaben. Neben den Frofodilsgroßen Eidechſen gab es zahl: 
reiche Feine, unter denen die merfwürbdigite der Pterodact ylus. 

Mit ihm erhob fi das amphibiſche Gejchlecht über die Wafler empor. 
Halb Eidechſe, halb Fledermaus heftete ſich dies Zwittergeſchlecht mit 
den ſcharfen Krallen feiner Finger an die Baden der Felſen und Bäume und 


ftürzte fi) von da mit weitgefpannter Flughaut auf die Heinen ana herab, 
Kaas 
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von denen es fih nährte. Zu dem wunderſamen Flügelthier gefellten fich 
endlich ſchon wirklihe Vögel; aber es mochten darunter Vögel von einer 
Größe fein, welche die unſerer Strauße vielleiht um das Zweifache übertraf. 

3. Mit der dritten Epoche (Tertiärzeit) breitet ſich eine neue, ber 
unferigen verwanbtere Natur aus. Große Gebirgszüge erheben fich und aus— 
gedehnte Landveſten, denen eine wechjelvolle Pflanzenwelt jugendlichen Schmud 
verleiht; die Atmojphäre hat ſich mit Lebensluft erfüllt. Diefer Veränderung 
entfpricht es, daß die Waſſer- und Sumpfthiere, jener fremdbartigeren Formen 
entfleidet, in die Golfe und Meergründe zurüdweichen, um der vollfommen- 
ften Ordnung des Thierreiches, den Säugethieren, die Herrſchaft zu über: 
laffen. In diefen aber tritt ein Zug grotesfer Geftalt allerdings noch ficht: 
bar hervor. 

Das Beutelthier zeigt ſich, ein ſeltſamer Mifchling vom eierlegenden 
Vogel und dem lebendig gebärenden Säugethier. An ihn jchließen fich viel- 
artige Nager, während auf den berubigten Fluthen, an den mit enblofer 
Vegetation umfäumten Küften Wale, Delphine, Robben emportauden. 

Aber die eigentlichen Charaktergeftalten diejer Periode find die Pachy— 
dermen, Lophiodonten u. ſ. w. und der Riefe diefer Schöpfung war das 
Dionotherium giganteum, wahricheinli eine Seekuhart, die das Nilpferd 
an Größe weit übertraf. Zwei mächtige Hauer Frümmten fi gleich den 
Eifenarmen eines Ankers aus dem Unterkiefer des Thiere8 hinab, das im 
Schlamme der Lagunen feine ſchweren Glieder bettete, und mit Hilfe jener 
Stoßzähne ſich an den Ufern emporziehen mochte. Gegenüber dem Dino: 
therium erhoben fih die Mammuths; doch die ungeheuerlichfie aller Ge 
ftalten findet. fich in der Klafje der Edentaten (Zahnlofen). 

Unter hochſtämmigen Palmen regungslos gelagert troßt. das knochenge— 
panzerte Riejenfaulthier (Megatherjum) jedem Feinde. Vierzehn Fuß 
lang, acht Fuß Hoch fcheint es einem Elephanten zu gleichen, eine lebendige 
Feſtung, Die, wenn fie ſich erhebt, mit dröhnendem Schritt den Boden zittern 
macht. ; " 

Ungeheure Erjhütterungen mochten das Meer aus feinen Schwellen wer: 
fen, daß es fliehend über die Länder ftürzte und unter Trümmern diefe Schö- 
pfung begrub. So verfehwanden diefe phantaftiihen Ungethüme unter dem 
MWetterleuchten eines neu heraufdämmernden Schöpfungstages. Sie hatten 
ihre Aufgabe erfüllt und räumten vollfommmeren Gebilden den Pla. 

Neben den friedlichen Wiederfäuern, neben Antilopen und La- 
mas traten die räuberifchen ©eitalten des Bären-, Hundes, und Katzen— 
gejhlehtes in den Vordergrund, und mit ihnen erfchien zum erften Male 
die menjchenähnliche des Affen. In den Wäldern, die die Ebenen bededten, 
weidete Ur, Damm und Elenn und jener Hirfch (Cervus megaceros), 
deſſen 10 Fuß Elafterndes vielzadiges Geweih fat felbit einem Walde glich. 
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In den Tropffteinlabyrinthen Tagerten ſich Hyänen und der gewaltige Bär, 
umgeben von den Reiten ihres blutigen Mahles (Hirſche, Stiere, Elephanten 2c.). 

4. Eine neue Erdummälzung begrub auch diefe Typen des thie- 
riſchen Lebens, die den heutigen ähneln, aber nicht vollfommen gleichen. Der 
Sturm legt fih, die entzweiten Kräfte der Natur verfühnen fich, des All: 
mächtigen Hand greift vom goldenen Himmel herab auf die Erde, da hüllt 
fie ſich feitlich in die Vegetation der Jehtwelt und des Allmächtigen „Es 
werde” rief die Thiere in's Dafein, die noch jegt den von Gott zulegt Ge- 
Ihaffenen, den Menſchen umgeben. 

„Ein Garten Gottes haucht Leben.“ 

Dies gilt auch von dem verfteinerten Garten der Vorwelt. Wohl ift 
hier fein-Kleimen, Wachen, Blühen, Welfen und Wiederaufleben, aber „der 
Geift Gottes, der Über den Gewäſſern ſchwebte“ — das hödjfte 
Leben haucht noch waldesfriich dem gläubigen Betreter entgegen aus dem er: 
ftarrten ſchwarzen Nadel:, Schafthalnz, und Farengehölze. 

In dem dunkeln Bergichachte berühren wir die beiden Pole der Vegeta— 
tion: die Gebilde der Vorwelt und das letzte Gebilde der jegigen Flora; denn 
die Pilze und Schwämme enttehen erſt nach dem Abfterben ver höhern Pflan- 
zen — ihr Tod ruft jene in's Leben. 

* * 

Welches Rieſenbuch in Marmor gebunden, wunderbar verziert, mit einem 
. Inhalte, der Jahrtauſende umfaßt, hat Gott hier hinterlegt! Demüthig fol 
ber Menſch darin blättern und Gottes Allmacht anbeten. 

Was thaten die Menjchen? Das Titelblatt „Gott der Herr des Him- 
mel3 und der Erde!” rißen fie heraus und dafür Flebten fie ftolz ein 
Blatt bin mit dem Motto: „Alles nur durch Atomenfpiel und chemijchen 
Stoffwechfel!” 

Demuth muß uns die Natur lehren, fonft ift es beſſer, wir bliden 
gar nicht in fie Hin. 

„O Sterblicher,“ fo ruft der Hl. Auguftinus aus, „Du ſprichſt bei 
Dir ſelbſt: Die Weisheit ift mein! Durch fie herrfche ich über das unermep- 
liche. Gebiet der Natur. Stolzer Murm! Weißt Du denn no nit, daß 
Deine Kenntniß im Vergleich mit dem, was Du noch zu lernen haft, nichts ift? 

. Kennft Du die Zahl der Sandförner am Meere, der Sonnenftäubchen 
in der Quft, der Sterne am Himmel, der Waflertropfen, der Lichtitrahlen? 
Weißt Du die Grundfefte, auf der die Erde fich bewegt und die Ausdehnung 
des Firmaments? Weißt Du, welches Triebwerk das Univerfum in Bewegung 
jet? Wo die Weltangeln befeftigt find? Wo die Grenzfäulen find zwiſchen dem 
Nichts undder Schöpfung? Die menschliche Weisheit beginnt und endet damit, daß 
man fich al einen Thoren erfennt vor der unendlihen Weisheit.” 
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Graf und Sörfer. 


Erzählung von en Schanz. 


I. 


Mie Strahlen der Nachmittagsſonne glitten warm und golden durch die 
dunkelgrünen, verwachſenen Zweige eines herrlichen Forſtes. Prächtig hüpf— 
ten die hellen Lichter an den braunen Stämmen und auf dem Geſtrüpp, 
welches den Boden bedeckte, umher. 

Die ſcheuen, vorſichtigen Eichkätzchen, welche an den Baumwurzeln ge— 
ſpielt hatten, ſpitzten die Ohren und kletterten pfeilſchnell in den bergenden 
Wipfel, von wo aus fie mit den glänzenden Aeuglein herabſchauten. 

Bald raufchten Fußtritte, welche die Flugen Thiere jchon längft ver: 
nommen, langjam auf dem weichen Moosboden näher, und fie konnten aus 
ihrem Verſteck ungeftört die beiden menſchlichen Weſen betrachten, welche fie 
aus ihrer Ruhe gejchredt hatte. 

Es wären zwei Männer, deren Aeußeres, obglejch beide jung und fräftig 
waren, fehon beim erften Blid auf eine gänzliche Verfchiedenheit mit einander 
ichliegen ließ. Der Eine war eine furze, derb gebaute Geftalt, deſſen Geficht 
von den blühendften Farben, den Ausdruck herzgeminnender Biederfeit und 
Dffenheit trug. Derjelbe war in eine hübſche Jägertracht gekleidet, hatte die 
Flinte und die noch leere Jagdtaſche über die Schultern hängen, und war von 
mehreren großen und Eleinen Hunden umgeben. 

Der Andere, der um mehrere Jahre jünger zu fein ſchien, war in 
die feinfte Mobdetracht gekleidet, welche den fchlanfen feinen Wuchs vortheil- 
baft hervorhob. 

Er hatte feinen Filzhut abgenommen und die friſche duftige Waldluft 
durdhftrich die braunen glänzenden Locken. Um die jchönen regelmäßigen 
Züge aber glitt ein leifer Schatten der Trauer, der wie ein fremder Gaſt auf 
dem friſchen Geſicht ausſah. Die beiden Männer ſprachen viel und aufge 
regt mit einander. Der dichte Wald ward nad) und nad) lichter und zeigte 
“ bei einer Biegung des Weges plöglich in einer Entfernung die hohen ſpitzi— 
gen Thürmchen eines Schlofjes. Hell glänzten die runden Metallfnäufe im 
Sonnenjhein und das alte Schieferdach ſchien wie aus purem Silber gegoffen. 
Smmer deutlicher jtieg das majeſtätiſche Haus aus den verhüllenden Bäumen 
hervor, die hohen Fenfter ſchienen gaftlich herüber zu winken, und ein wun— 
derſamer Hauch des Friedens und der Stille ſchwamm in den warmen Nach— 
mittagslüften: 

„Der jüngere ber beiden Wanderer blieb ftehen, ftrich mit der Hand durch 
die Locken und fein Auge ward feucht. 
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„O, du altes, theures Vaterhaus!” rief er, indem er den Arm nach dem 
glänzenden Dache ausftredte; — „vielleicht ift e8 das legte Mal, daß ich dich - 
jehe. Ich habe abfichtlich den Reifewagen an der legten Station umkehren lafjen, 
um zu Fuß durch den lieben, alten Wald zu gehen. Nicht wahr, Du ftaunteft, 
als da plöglih im Didicht der Jugendfreund fo unerwartet zu Dir ftieß? 
Franz,” jegte er langjam hinzu, indem er feinen Begleiter treubherzig auf die 
Schulter ſchlug, „seit unfern Kinderjahren bift Du mein Freund und obgleich 
wir und in der legten Zeit lange nicht gejehen haben, weiß ich doch, daß 
Deine treue Seele noch mit derjelben Liebe an mir hängt, wie früher. Wie 
mag es nur fommen, daß mein Bruder mich nicht liebt? ich that ihm nie 
Etwas zu Leide, obgleich mein froher Sinn jtets von feinem mürrifchen Cha- 
rakter abſtach. Ich bin feſt überzeugt, daß mir mein’ Vater, hätte er nur 
begütigend geiproden, nicht bis an feinen Tod wegen meiner Berheirathung 
mit einem bürgerlichen Mädchen gezürnt haben würde. Fern von dem Auge 
des verjtorbenen Vaters, habe ich mit meinem geliebten Weibe leben müfjen, 
und nun, da ich fie verloren habe, it der Entichluß, Europa, wenn auch 
nur auf einige Jahre, zu verlaffen, in mir zur Neife gelangt. Das bedeu— 
tende Vermögen, welches ich auf meinen Theil von unjerm Vater geerbt 
habe, jtand bis jegt auf meines Bruders Gütern. Die Zeit ift da, wo ih 
meine Erbjchaft in Empfang nehmen will, mein Bruder ift davon unterrichtet. 
Ich komme nun um die Auszahlung des mir zufommenden Capitals von 
Dtto zu verlangen. Schon morgen vielleicht reife ich wieder ab, dann jehen 
wir ung lange, vielleicht auch gar nicht wieder. Aber ehe wir uns trennen, 
habe ich noch etwas Wichtiges mit Dir zu reden, Etwas über das Liebſte, 
was mir auf der Welt geblieben ift. Koınm Abends zu mir aufs Schloß, 
denn jeßt drängt mich die Zeit und auch mein Herz, daß ich zu Dtto eile.“ 

„Herr Graf,” fagte der Förfter, denn als folder beherrichte der Kleinere der 
beiden Männer den Wald, den fie joeben durchſchritten, „Sie willen, wie ſehr 
ich Sie liebe, und wie gern ich jede Gelegenheit ergreife, um Ahnen Beweife 
meiner Ergebenheit zu zeigen. Vielleicht wäre es befjer, Sie ließen den Reife- 
plan fallen, um die Bewirthichaftung der weitläufigen Beligungen mit ihrem 
Herrn Bruder gemeinschaftlich zu übernehmen. Vielleicht iſt es möglich, daß 
Sie ſich Beide noch vereinigen‘ und verjtehen lernen. Gemeinjchaftliche In— 
tereffen würden Sie einander näher bringen. Das Kapital bliebe dann auf 
den Gütern ftehen; ich fürchte faft, das Auszahlen der Erbichaft kann bei 
dem Herrn Grafen böfes Blut machen; er ift, jo weit wie ih ihn kenne in 
Geldjachen gewöhnlich etwas zäh.” 

„Herzensfreund!” lachte der Graf, „wie kommſt Du auf die fonderbaren 
Gedanken, daß Dtto mir mein rechtmäßiges Erbe vorenthalten Fünnte? Nein, 
Du verftehit mich nicht. Hier kann ich nicht bleiben; dieje Liebliche Stille, 
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das friedliche Landleben wie e8 mein Bruder führt, könnte mich wohl wochen: 
auch mondenlang feijeln, aber nicht für immer. Ich bedarf mehr. Mein un: 
ruhiger Sinn muß mit den Wogen des Lebens treiben, Mein Geift verlangt 
Nahrung, die er in diefer Einfamkeit nicht finden kann. Weberdies würde ‘ 
ih mit meinem Bruder, obgleich ich ihn von ganzer Seele liebe, nie zu— 
jammen leben können. * Unfere Lebensanfichten gehen zu meit auseinander, 
Vielleicht Fan ich Hier einft im Alter ein Ruheplätzchen finden, aber: jegt 
muß ich fort!“ 

Während dieſes Geſprächs waren die Männer an einen Kreuzweg ge 
kommen. Der Förfter. blieb ftehen. Einige hundert Schritte rechts lag das 
Schloß, von ftolzen, wogenden Wipfeln umringt. Links am Waldfaun ftand 
ein Kleines, grünbewachlenes Häuschen, von heil angeftrichenen Gartenfpalie: 
ren ungeben. An der Giebelfeite redte ein mächtiger, bölzerner Hirſchkopf 
fein vielendiges Geweih in die blaue Luft.” E3 war das Förfterhaus. 

„Heut Abend fomme ich noch einmal, um mit Dir zu jpreden!” fagte 
ber junge Graf, indem er fich nad) dem Scloffe wandte. Mit herzlichen 
Händedrud trennten fich die Männer, Der Förfter ging nach feinem Hauſe 
zu, und der Graf ſchlug den ſchmalen Fußpfad ein, welcher nach einer Sei— 
tenthür des Schloßgartens führte. 

Nach ſechs Jahren, welche er in der Reſidenz verlebt hatte, ſah der junge 
Mann zum erſten Male die reichen, väterlichen Beſitzungen wieder. Ueppig 
blühte und prangte Alles, worauf ſein Auge fiel. Alles zeigte von einem 
umſichtigen, thätigen Willen, der hier gebot und ordnete. Der große Garten, 
durch den er ſchritt, ftand im herrlichften Schmude des Sommers; fein Un- 
fraut auf den Beeten, fein Ungeziefer auf den Bäumen, Alles war fauber, 
nett und frifch. 

Der junge Graf hatte die Mitte des Gartens erreicht, wo fich ein großer, 
ſpiegelheller Teich befand, auf defjen unbewegtem Gewäſſer die leifen,, gold- 
nen Sommerlüfte ſchwammen. 

Der Graf glaubte aus feinen SKinderjahren her, mit diefem See fei eine 
eigene, geifterhafte Kraft verbunden. Sagen und Mährchen wußte fchon die 
Amme ihm zu erzählen; wie tief das Waffer hinunterging, konnte Niemand 
jagen, aber viele hundert Klafter tief ſollte er gewiß fein, der ſchöne, Elare, 
fpiegelblaue See im Schloßgarten. 

Eine Weile blidte der junge Mann träumeriſch in das azurblaue Waſ⸗ 
fer, aus welchem die goldenen Kugeln blitzten, die vom Schloßdache hinab: 
Ihauten. Alte Kinderträume umgaufelten den jungen Mann, um deſſen Arm 
Ihon das frühe Wittwerthum den düftern Flor geihlungen hatte, Langfam 
ging er an dem Ufer des Sees entlang nach dem Schloffe zu. Ein mit 
Drangen und Dleanderbäumen bejegter Weg führte ihn nach dem Vorplatze. 
Einige Minuten ſpäter ſtanden ſich die beiden Brüder gegenüber. 
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Graf Dtto von Bogenftedt, der Aeltefte der beiden Brüder, war ein 
großer, breitjchultriger Mann, welcher die Spuren feiner praftiihen Thätig- 
keit auf feinem jonnenperbräunten Geſicht und feinen rauhen Händen trug. 
Sein Gejicht Hatte etwas Aehnlichkeit mit den Philipps, feines jüngern Bruders, 
nur waren die Züge gröber und ausgeprägter, und ftatt dem freundlichen, 
angenehmen Lächeln, welches Philipp jo verſchönte, lag ein finjtrer Unmuth, 
etwas Unftetes, Yaurendes über Ottos Gefichtszügen ausgebreitet. 

Schon in frühefter Jugend hatten die Neigungen der beiden Brüder ver: 
ſchiedene Richtungen genommen. 

Otto widmete ſich der Landwirthſchaft ohne die Mühen und Anſtrengungen 
dieſes Standes zu ſcheuen. Philipp freute ſich an Blumen und Saatfeldern, 
an Blüthen und ſchwellenden Früchten, aber er mochte nicht ſäen und nicht 
graben und nur den Duft und Schmelz der holden Naturgaben genieken. 
Philipp ſtaunte entzüct des Sommers goldene Saatwellen an, Dtto berechnete, 
wie viel das Feld einbringen werde, wenn die reifen Fruchtkörner in Silber 
verwandelt jein würden. . 

Dtto wurde ein Landwirth wie fein Vater ein folder gewejen war, 
Philipp verließ zeitig ſchon das Baterhaus, um ſich ernjteren Studien zu 
widmen. Immer fremder wurden fich die beiden Brüder, je öfter der junge 
Student feine Ferien am väterlichen Heerde verlebte, Philipp war einer jener 
Menjchen, denen Liebe ein Lebensbedürfnig ift. Er liebte alle Menſchen, er 
liebte feinen Bruder, welcher feine Liebe zurücditieß, er liebte feinen Vater, 
welcher mit allzupraktiihdem Sinn Bhilipps höheres Streben nicht richtig 
erfannte, er liebte Franz, den Förfterfohn, feinen treuergebenen Spielfame: 
raden, feinen Bertrauten und Herzensfreund. Der junge Graf war mehrere 
Jahre jünger als Franz, und hatte von dem braven aufrichtigen Gefährten 
ihon manden Elugen, verjtändigen Rath, ſchon manches Zeichen rührender 
Treue und Anhänglichkeit erfahren. Deßhalb fehrte Philipp auch ſtets zuerft 
im lieben Walohäuschen ein, wenn er fein Heimathsichloß beſuchte und auch 
diesmal, nachdem jechs Jahre der Trennung vergangen waren, ſuchte Philipp, 
ehe er jeinen Bruder ſprach, den treuen biedern Jugendfreund auf. 

Viel, viel hatte fich feit jechs Jahren geändert... Franz hatte die Förſter— 
ftelle feines Vaters übernommen, hatte eine hübſche junge Frau, und ein 
liebes, dreijähriges Töchterchen. Da gab es viel zu erzählen, obgleich der 
junge Förjter dem jchönen, jtattlichen Grafen gegenüber einigermaßen feine 
frühere Unbefangenheit verloren hatte. 

Philipp hatte ohne die Einwilligung feines Vaters ein bürgerliches 
Mädchen geheirathet. Obgleich) der alte Graf ein tüchtiger Landwirth war, 
jo blieb er dem ungeachtet ein adeljtolzer Edelmann, und hatte fich nie ent: 
Schließen können feine Schwiegertochter zu jehen. Er zahlte feinem Sohne 
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ein anftändiges Jahrgeld, und als er ftarb, waren in feinem Teftament die 
beiden Söhne mit gleichen Theilen bedacht. 

Schnell nacheinander verlor Philipp den Vater und feine junge liebens— 
mwürdige Frau. Da ergriff den jungen Wittwer ein heißes Bedürfniß, bie 
Umgebungen, wo er jo glüdliche Tage gejehen hatte, zu verlaffen. Er bejchloß, 
große, für feine Studien nügliche Reifen zu machen, um fich zu zerftreuen 
und feinen regen Geift zu befriedigen. 

Der junge Wittwer hatte erjt fein vierundzwanzigites Jahr erreicht, den 
Beitpunft den fein Vater teftamentarijch beſtimmt hatte, daß er nun entweder 
mit Dtto die gemeinfchaftliche Verwaltung der Güter antreten, oder von dieſem 
"Die ganze Erbjumme baar ausgezahlt befommen ſollte. Philipp hatte das 
Letztere gewählt. 

So begrüßte er heiter und unbefangen den finftern Bruder, 

Otto fonnte den warmen, herzlichen Bruderfuß nicht mit gleichen Gefühlen 
erwiedern. Sein Herz war ſchon zu ſehr in die grämlichen Falten des Geizes 
und des Unmuthes verichrumpft, um fich beim warmen Sonnenblid der Bruder⸗ 
liebe auszudehnen. 

Offen und ohne Rückhalt erſchloß Philipp fein ganzes Innere vor dem ein- 
zigen Bruder. Er fprach von jeinem Glüd, welches er zu Grabe getragen, 
von feinem Schmerz, feinen ‘Plänen für die Zukunft und jede Falte feines 
Herzens legte er offen zu Tage. | 

So verging der Nachmittag. Als es dämmerte und die friſche würzige 
Abendluft zu dem offenen Fenjter hereinwehte, ftand Dtto auf, um in Feld 
und Garten nach den Leuten und deren beendigter Tagesarbeit zu jehen. 
Philipp begleitete den Bruder. Sie gingen zwifchen den hohen, gelbgrünen 
Saatfeldern hin und Dtto erklärte diefe und jene Neuerung und Verbefjerung 
welche er angebradt. Dürre Streden hatte er mittelft kunſtvoller Waſſer— 
leitungen in fruchtbares ‚Waideland umgewandelt. Ueppig wuchs der duftige 
Klee, wo fonft nur dünne Hälmchen im jteinigen Boden gezittert. In langen 
Schaaren kamen klingelnd die Ninderheerden gezogen; munter jprangen bie 
Schaafe ihren Ställen zu, unbefünmert, daß fie erſt vor Kurzem ihrer 
flodigen Rödlein beraubt worden. Bon den Wieſen duftete das frifchgemähte 
Gras, indeffen jehwerbeladene Wagen ſchon das Heu zum Winterbedarf nach 
den Schuppen fuhren. 

Alles, was Philipp ſah, jteigerte die Achtung, welche ex für feinen Bruder 
empfand. Nur Eines ſchien er zu vermiffen. Aus den ehrerbietigen Grüßen, 
welche die vorübergehenden Landleute, die heimkehrenden Mäher, die Knechte 
und Mägde ihrem Herrn boten, las Philipp nicht den Ausdrud der Liebe, 
welchen er gewohnt war, auf den Gefichtern feiner Untergebenen zu lejen. 
Hier ſchienen nur Furt und Strenge die Zügel des mächtigen Haushaltes 
su regieren, Das eiferne „Muß!“ jchien alle Kräfte im Gange zu halten, nicht 
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ber füße Trieb, ben bie Liebe erzeugt, und der fo gern Mlles thut und gibt, 
was dem Geliebten Freude und Zufriedenheit fchafft. 

Die Brüder entfernten fich ziemlich weit vom Schloſſe. Allmählig be- 
gan das feuchte Grau fich über die Fluren zu breiten und fühler und ein- 
jamer wurde es in ber blühenden Landſchaft. Aus dem dichten BO 
welches ben Himmel bevedte, fielen einzelne Regentropfen. 

Otto und Philipp wandten fi dem Rückweg zu. Schweigend gingen 
fie neben einander her. Aber wie verjchieden waren die Empfindungen, welche 
Beider Eeele bewegten! 

Philipp fühlte mit aller Macht feiner Empfindungen bie. wohlthuende . 
Friiche des Abends; die leife Trauer in der ummölften Natur ftimmte mit 
den Gefühlen feines Herzens überein. Es war ihm, als träufelten die fri— 
ihen, erquidenden NRegentropfen wohlthätig durch fein Innerſtes, wie e8 die 
Grasblüthe am Wege empfand, welche den Tag über im Sonnenbrand ge 
Shmachtet hatte. AU fein Denken war Liebe und Verſöhnung. Gern hätte 
er bes Bruders Hals umjchlungen, um jede Wolfe die noch zwiichen ihnen 
ftand, zu verſcheuchen; aber der finfter grübelnde Blick Otto's ſchreckte ihn 
zurüd. 

Zahlen und Summen ftiegen, wie die Perlen im Waſſerglas, drängend 
und gährend in der Seele des ältejten Bruders auf. Er rechnete und zählte 
und überfann die zu hoffenden Einnahmen. Fahre lang hatte er fich im 
Stillen als Eigenthümer, al3 alleinigen Eigenthümer al diefer Herrlich. 
feiten und Schäße geträumt. Er glaubte den jüngern Bruder ziemlich aus 
des alten Vaters Gedächtniß verdrängt zu haben. Das tiefe Stillfehweigen, 
welches der Greis hinfichtlich feines Teſtaments beobachtete, beſtärkte den un: 
natürlichen Bruder in feiner Vermuthung. 

Plöglih ftarb der alte Graf. Zu feinem Schreden vernahm Dtto 
de3 Vaters Willen. Alſo er, der nur gejorgt, geſchafft, verdient hatte, 
der redlich wucherte mit dem amvertrauten Pfunde, er follte theilen, zu 
gleichen Hälften mit feinem Bruder theilen, der fein Lebenlang nur gebraucht, 
gefoftet, und noch dazu einen Schritt gegen den Willen feines Vaters ge 
than hatte? 

Bis jet war Alles brieflich zwijchen den Brüdern abgemacht worden; 
und fo war Philipp nun gefommen, die jchwere, große Summe Geldes, welche 
Dtto ſchon mit bitterm Grimme mohlgezählt in feinem Schreibtifch Liegen 
hatte, ſelbſt in Empfang zu nehmen. Darüber fann und grübelte der Gei⸗ 
zige, indeſſen heilige Gefühle Philipps Herz erfüllten. 

Dichter fiel der Regen, dunkel und ſternenlos war der Himmel, aber 
entzückende Düfte ſtrömten von den erfriſchten Blumen und Gewächſen. 

Die Brüder durchſchritten den Garten. Alles war ſtill, nur leiſe hörte 
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man die ‚Tropfen auf die Blätter fallen. In der Ferne glänzte die glatte 
Fläche des geheimnißvollen Sees durch die Dunkelheit. Unbeweglich wie ein 
rieſiges Stüd Kriftal lag der. Wafferfpiegel. An einer Seite führte ein 
Ihmaler Weg dicht am Ufer hin; die Brüder gingen, einer hinter dem an: 
bern, da fie nicht neben einander gehen konnten, auf dem engen, vom Regen 
Ihlüpfrig gewordenen Pfad hin. Philipp ging zuerft, Otto folgte ihm. Eben 
wollten fie in einen, nach dem Schlofje zuführenden Weg einbiegen, al3 Phi: 
lipps Fuß ausglitt; mit einem jchrillen Angftichrei ftredte er nach feinem 
Bruder die Arme aus, — da fühlte der Verfinfende einen Rud, einen Stoß, 
der von der Bruderhband fam, — und jchneller als ein Gedanfe währt, 
glitt der junge Mann unter die glatte, Schimmernde Fläche des tiefen Seees. 
Ein paar Wellen kräuſelten fich leicht über dem feuchten Grabe, pfeilichnell 
flog die Geftalt Otto nach dem Schlofje zu und auf fein Zimmer. 

„Er ift tobt!” jtöhnte er auf, leife ängſtlich, aber mit dem bölliichen 
Triumphgefühle des gewonnenen Gieges. 

„Ich tödtete ihn nicht!” murmelte er dumpf, „er frurzte in's Waſſer; 
wer kann ſagen, daß ich ihn getödtet habe?“ 

Raſch ſtand er auf, nahm einen Schlüſſel von der Bruſt, wo er ihn 
ſtets verwahrte, da er ſein Heiligſtes verſchloß und öffnete ſeinen Schreibtiſch, 
wo die gezählten Goldrollen in langen Reihen beiſammen lagen. 

„Mein, wieder mein!“ jubelte der Geizige, und ſtrich mit der Hand 
über die falten Metallrollen. 

„Niemand wird nah ihm fragen, er iſt abgereist und ich kann nicht 
für einen Andern ftehen!” ſetzte er Hinzu, indem er das ſchon reggewordene 
Gewiſſen zu beſchwichtigen ſuchte. 

Scheu blickte er ſich im Zimmer um; zum erſten Male fühlte er in 
ſeinem Leben ein eigenes Bangen in der Einſamkeit. Er ſuchte frühzeitig ſein 
Nachtlager, aber vergebens den ſonſt nur zu willfährigen Schlummer. 

Es war eine lange fürchterliche Nacht, die dieſem ſchrecklichen Abende 
folgte. Ach, es war ja nur die erſte von den vielen, vielen Nächten voller 
Reue, Angſt und Seelenqual, die ihm bevorſtanden.“ 

Otto Hatte richtig vermuthet, daß Niemanden feines Bruders Verſchwin— 
den verdächtig erſcheinen würde. Diejenigen von ſeinen Leuten, welche Philipps 
Anweſenheit bemerkt hatten, glaubten es leicht, daß er früh vor Tagesgrauen 
ſchon wieder abgereist ſei. Dennoch fühlte der Graf ſich nicht ſicher: in 
jedem Auge, welches ſich auf ihn richtete, meinte er die fürchterliche Anklage 
zu leſen, und in weitem Bogen umging er die ON wo das Gräßliche ge 
ſchehen war. 

Otto war noch nicht jo tief gefunfen,.daß er das Sündhafte feiner That 
nicht im vollen Maße empfunden hätte. Die Reue folgte augenblidlich der 
Srevelthat. Er würde wohl nie feinen Bruder vorfäglich ermordet haben, 
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aber er konnte unmenfchlich genug fein, den Hülfeflehenden ins Waſſer zu 
ftoßen, um ihn zu beerben. Der Geiz hatte alle edlen Gefühle mit dem 
fhwarzen Gewebe jeiner niedern Gedanken umfponnen, der Geiz war der 
.Höllengeift, welcher die Bruderhand aufhob, um dem. Bruder damit den Tod 
zu geben. | 
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Ein freundlicheres Plätzchen, als das Kleine Förfterhaus am Walde war, 
konnte wohl Niemand gejehen haben. Man ſah fo recht das Glüd und die 
Freude aus jeder Fenftericheibe lachen. 

Die junge Frau Förfterin war ein liebes munteres Weibchen; emſig 
rührte fie die fleißigen Hände; im Haufe und Gärtchen fchaffte fie von Früh 
bis zur Naht. Alles bligte und blinfte, fein Stäubchen lag auf Tiſch 
und Kommode. Aber das hübjchfte im ganzen Haufe war flein Marie 
hen, das Töchterlein des jungen Paares. Gin Wunder war e$ wohl- nicht, 
daß das Kindchen aufwuhs wie eine MWaldrofe. Die Fräftigen Düfte der 
Tannen und Waldfräuter umipielten ja feine Wiege. Mariechen war drei 
Jahre alt, eine Zeit, wo die Kleinen Kinder noch nichts fennen, als jpielen. 
Aber wer jollte mit Mariehen jpielen? — Bater und Mutter hatten feine 
Zeit, Karl, der Jägerburſche, war ein unfreundlicher Geſelle, den das Kind 
nicht leiden mochte, jo blieb für Mariechen nichts übrig, als des Vaters 
große und Kleine Hunde. Mit denen hatte das Mädchen Spaß genug. Feldınann 
der braune Hühmerhund, ließ den kleinen Wildfang auf feinem glänzenden 
Rüden reiten, wobei er faum fnurrte, wenn "die kleinen Händchen unbarm— 
herzig an feinen ſchönen, langen Haaren zausten, 

Einft an einem berrlihen Sommermorgen, trat die Förfterin aus ihrem 
Haufe, den großen runden Strohhut auf dem Kopfe und ein Weidenkörbchen 
am Arme tragend. Sie ging nad) dem Garten, welcher ſich Hinter dem 
Haufe befand, auf deſſen netten, jorglich - gepflegten Beeten nicht nur Die 
buntejten Sommerblumen, ſondern auch die verfchiedenften nüglichen Küchen: 
gewächſe in Pracht und Fülle empor wuchſen. Hier ſchauten zwifchen den 
breiten Blättern die fchönen bochgelben Gurkenblüthen hervor, indeß die 
‚grauen, grünen Früchte jich gemächlih im warmen Strahle fonnten. Dort 
lachten fenerrothe Bohnenblüthen von hohen Stangen herab; nach diefem 
Beete richtete die junge Hausfrau: foeben ihre Schritte... Während fie den 
Korb mit Bohnen füllte, aus welchem fie das Mittagsbrod zu bereiten 
gedachten, Freuzten allerlei Gedanken durch den Kopf der Frau Förfterin. Seit 
einiger Zeit hatte fie in ihres Mannes Weſen eine Veränderung bemerkt, 
welche fie fi) vergebens zu erklären bemüht war. Es mußte ihn irgend 
etwas ergriffen und betrübt haben; denn der heitere Mann war viele Tage 
lang ſchweigſam und niedergefchlagen geweſen. Bergebens hatte fie ihn oft 
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um die Urfache diefer Traurigkeit gefragt und ſtets nur ausmweichende Ant: 
worten erhalten. Deshalb Hatte die gute Frau mit.Sorgen vor einigen Tagen 
ihren Mann nad) der ziemlich entfernten Stadt reifen jehen, wo er Flinten 
und einige Jagdmeſſer zu kaufen beabfichtigte. Die Frau Förfterin, obgleich, 
eine mujfterhafte Gattin, hatte einen ſchlimmen Fehler um defjentwillen fie 
eben jet recht viel zu leiden hatte. Diefer Fehler nämlich hieß Neugierde 
und war faſt der einzige Kleine Dämon, welcher in diefem glüdlichen Haufe 
wohnte. Es ließ ihr nicht Ruhe, nicht Raft, wenn fie irgend ein Geheimniß 
ahnte, bis fie e8 erfahren. Dann aber brannte e3 wie ein Feuerjtahl 
auf ihrem Herzen, bis fie wenigftens ein paar Wörtchen von dem Gehörten 
weiter gejagt hatte. Selten nur famen Freundinnen zu ihr nad dem ein: 
ſamen Häuschen, aber dann war es auch nicht möglich irgend eine Neuig: 
feit hinter Schloß und Niegel zu halten. 

Franz war ein zu guter und nachſichtiger Mann, um des einen Fehlers 
wegen die vielen Tugenden feiner Frau geringer zu ſchätzen. Er jah ihr die 
kleine Schwäche nad), die er einmal nicht mehr zu ändern vermochte. 

Bald war das Körbchen mit den ſchönen, frifchen Bohnen gefüllt, als 
die junge Frau plöglich den Fleinen Dahshund, welcher fich auf dem Raſen 
vor dem Haus mit Mariechen herumkfugelte, laut bellen hörte. 

Sollte Jemand gekommen fein? dachte Marie (denn Mutter und Tochter 
führten den gleichen Namen) und ſchaute laufchend duch die breiten Bohnen- 
blätter, Aber es war Alles wieder ftill geworden, und Marie fing von Neuem an 
zu finnen, indem fie eilig die noch nöthigen Bohnen pflüdte, da die Sonne ſchon 
ziemlich hoch ftand und ihr Mann, welchen fie bald zurücd erwartete, gewiß 
tüchtigen Hunger mitbringen würde. Mariechen fpielte inzwiſchen luftig auf 
dem frifchen Raſen. Sie bemerkte nicht, wie Jemand unhörbar an ihr vor: 
beigejchlichen Fanı, die Weinblätter zurücdbiegend ins Stübchen laufchte, dann 
. hinein und nach kurzer Zeit eben fo leife wieder hinaus und davon jchlich. 

Der Hund bellte und ſchaute mit geipigten Ohren um fi. Allein er 
konnte nichts mehr jehen; die Sonnenftrahlen fielen warm in die geöffnete 
Hausthür herein, durch welche die zahmen Tauben und Hühner, wenn erjtere 
nicht vorzogen auf dem Hirfchgemeih, ihrem Lieblingsplägchen, zu fiten, gravi- 
tätiſch aus und einftolzirten. 

Plöglih Elang ein Ton aus dem Häuschen, bei welchem das Kind und 
der Dachs erfchrodene Blicke mwechjelten, "denn beide hörten diefen Ton zum 
eriten Mal in ihrem Leben. 

Wieder Hang es, lauter und kläglicher an Mariehens Ohr. Das Kind 
war nicht verzärtelt, deshalb Tief es nicht erfchroden davon, ſondern ftand 
auf, ging mit dem Inurrenden Dachs ind Haus, und ftedte ihr Fleines roth- 
badiges Gefichtchen neugierig durch die halbgeöffnete Stubenthür. 

Was aber fah Mariehen? Mitten in der Stube jtand ein weißes Körk- 
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hen und darinnen lag, in weiße Bettchen gehüllt, — ein allerliebftes, Ieben- 
diges Püppchen. 

Schnobernd umfreiste der Hund. das ſonderbare Geſchenk. Mariechen 
kauerte ſich neben das Körbchen, nahm mit ihren Händen leiſe dig, Kleinen, 
ſchneeweißen Händchen des fremden Kindes und bog ſich zu ihm nieder, und 
der kleine Fremdling blickte mit den ——— blauen Augen freundlich lachend 
in Mariechens erſtauntes Antlitz. 

„Um Gotteswillen, Mariechen, was haft Du denn da?“ frug bie er: 
Ihrodene Förfterin, al3 fie den jonderbaren Beſuch gewahr wurde. Korb und 
Strohhut entfiel ihrer Hand beim Anblid diefer überrafchenden Gruppe. 

„Ein Püppchen habe, liebe Mutter!” entgegnete Mariechen, während fie 
immer noch die fleinen Händchen des Kindes feft hielt. 

„Aber wer hat es denn gebracht, wer war hier und wem gehört das 
Kind 2“ Forjchte fie weiter, indem ihre Augen ängftlih in allen Winkeln 
ſpähten. 

Niemand brachte es!“ ſagte Mariechen harmlos, „ich hörte es rufen, 
und bin mit Feldmann in die Stube gegangen.“ 

Eilig ſprang die erſchrockene Frau vor die Hausthür, ſchaute nach allen 
Seiten, lief in den Wald, um vielleicht die Rabenmutter noch gewahr zu 
werden, welche ihr Kindchen in fremder Leute Stube ausgefegt; aber umfonft, 
nichts vegte fi, ald die Vögel und der Sommerwind, welcher die Blätter 
ftreifte. 

ALS Marie jah, daß fie überliftet war, ließ fie vorläufig ihren Aerger 
ruhen, ging an das Körbchen zurüd, und aller Groll, der in ihrem Herzen 
rege geworden war, ſchmolz in lauter Xiebe, als fie bas reizende hulſloſe Ge⸗ 
ſchöpfchen näher betrachtete. 

Eilig ging ſie in den Stall, wo ſich ihre einzige Kuh befand, molk ein 
Krüglein Milch, nahm dann das fremde Kindlein auf ihren Schooß, welches 
ihr die runden weißen Aermchen wie bittend entgegen hielt und reichte ihm 
die ſüße, warme Labung. 

Nun bemerkte Marie erſt, daß des Kindchens Anzug ſo wie die Bettchen, 
vom feinſten Linnenzeug und mit ſchönen, geſtickten Kanten beſetzt war. Mariechen 
ſah mit Erſtaunen, daß das Püppchen auch Milch trinken konnte, und folgte 
aufmerkſam jeder Bewegung, die das kleine Weſen machte. Ganz erſchrocken 
fielen die Blicke der liebenden Mutter auf ihren Bohnenkorb; die Pflichten 
der Hausfrau, die die Sorge um das Kindchen zu ernähren verdrängt hatte, 
machten ihre Rechte geltend; eilig legte ſie das kleine Mädchen wieder in ſein 
Körbchen, deckte es zu, befahl ihrem Töchterchen, an dem kleinen Lager zu 
wachen und ging nach der Küche, um, ſo gut es ging das Verſäumte nachzuholen. 

Als nun das Feuer unter dem Fleiſchtopf luſtig flackerte, wurde es der 
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guten Frau doch etwas feltfam ums Herz, wenn fie an ihres Mannes Zurüd- 
funft dachte, 

„Ras wird er fagen, wenn er die Ankunft des kleinen Fremdlings 
erfährt , Wird er fie nicht der Unachtſamkeit fchelten, daß fie jo lange Zeit, 
während fie hinten im Garten bejchäftigt war, das Haus offen ſtehen ließ, 
und es den Leuten ermöglichte, die jedenfalls wohlüberlegte That auszuführen? 

So drängten fich die Gedanken in Mariens Geift, indeß fie gejchäftig 
in der Eleinen, faubern Küche hin und hereilte. 

Auch die Neugierde that ihr Möglichites, Marie zu martern. 

„Wer mag das Kind fein, wer feine Eltern? wie fam es gerabe hieher 
in dieſes einſam gelegene Waldhäuschen?“ — 

So frug ſie ſich wohl zehnmal, und kam zuletzt zu der Ueberzeugung, 
daß die Kleine ein geraubtes Kind ſein müſſe. Bald ſchaute ſie durch das 
Küchenfenſterchen den Waldpfad entlang, auf welchem Franz kommen müßte, 
bald lauſchte fie ins Stübchen, wo die Kleine, von Mariechen bewacht, ſanft 
eingeichlafen war. Ihre Unruhe fteigerte fich immer mehr, je näher der Augen— 
blid fam, wo Franz das feltfame Abenteuer erfahren mußte. 

ALS die Mittagsftunde heranrüdte, dedte fie den Tiih und legte ganz 
leije, leife, um die Kleine nicht zu ftören, die bligenden Zinnlöffel und Die 
blaugemalten Teller herum. hr gutmüthiges Herz hing fehon mit jolcher 
Liebe an dem Kleinen Frembling, daß ihr bei dem Gedanken, ihn wieder her: 
geben zu müffen, angft und bange wurde, und doch wußte fie, wie fnapp- der 
geizige Graf ihren Mann befoldete, und wie böje Franz fein würde, bei der 
Zumuthung, noch ein fremdes Mäulchen zu ernähren. 

Plötzlich drang ein wohlbefannter Schritt an das Ohr der laufchenden 
Frau. „Er iſt's!“ rief fie, und nahm fich zufammen, um ſo ſchnell wie mög: 
lih die Angit vom Herzen loszufein, und das Gefchehene zu verkünden. 

Lachend trat der Förfter ins Stübchen, an der Hand das fleine Mariechen 
führend: „Nun, wo ijt Dein Püppchen!“ rief er, und fchaute fich in der 
Stube um. I 

Die Frau Förfterin hatte das Körbchen in einen Winfel geftellt und 
zugededt, damit es nicht gleich beim Eintritt ihren Manne in die Augen 
fallen jollte. 

Wie ein Stein fiel e8 von ihrer Bruft, als fie hörte, daß ihm Mariechen 
bereit3 die Botſchaft überbracht hatte, Eilig nahm fie das Körbchen mit dem 
ſchlafenden Kinde und hielt es vor ihres Mannes Augen hin, indem fie ihn 
bittend anfah. 

Aber diesmal war jede Bitte überflüffig, fein Vater fann fein erites 
Kind mit mehr Liebe erbliden, ald der Förfter das Eleine Mädchen. Er küßte 
es jogar jo heftig, dab es aufwachte, und Marie nur ganz eilig ihr Körb- 
hen wieder zudedte und forttrug. A 
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„Da haft Du ja auf-einmal einen Spielgefährten!” fagte er heiter zu 
Mariechen, indem er fie auf feinen Schoos feßte. 

„Aber fie ift ja jo Klein, und fann auch nicht gehen;“ erwieberte das 
Kind. 

„Thut Nichts, Närrchen,“ fagte der Vater, „wachfen wird e3 fchon, und 
wird auch laufen lernen!“ 

„Alſo willſt Du das Kind behalten?” frug Marie, indem fie die dam: 
pfende Schüffel auf den Tiſch ftellte. h 

„Ratürlih!” rief Franz fchnell, aber er ſetzte bedüchtig Hinzu: „Erft 
muß ich Anzeige beim Gericht machen, es müſſen Nachforfhungen nad den 
Eltern geichehen, und wo möglich Licht in die Sache gebracht werden. Findet 
fih Niemand, jo werden wir die Kleine behalten.“ 

Damit gab man fich vorläufig zufrieden. Während des Mittagsmahls 
erzählte Marie ihrem Manne ausführlich, wie ſich die Sache zugetragen, und 
daß Mariechen eigentlich zuerft den Findling entdedt habe. 

Bald verkündete das Kleine quifende Stimmen, daß der Gaft aufge 
wacht ſei. Munter gudte dag Kind mit feinen hellen Mugen aus dem Körb— 
hen heraus. Marie nahm e3 auf den Arm, herzte und Füßte es, gerade als 
ob es ihr eigenes, liebes Kind fei. Dann band fie das kleine feine Spiten- 
häubchen los, und die niedlichiten blonden Löckchen wurden fichtbar. Ach wie 
reizend ſah das kleine Wejen aus, als es mit den rothgejchlafenen Wäng- 
lein und dem Lodenföpfchen aus dem Spitenfräuschen hervorſchaute! 

Papa mußte es halten, bis Marie friſche Milch geholt hatte, und nach: 
dem e3 getrunken, bat Mariechen fo lange, bis fie ihr Püppchen auch ein 
Weilchen auf ihren Armen tragen durfte. 

Nun nahm die Frau Förfterin die Bettchen aus dem Korbe um fie auf: 
zufhütteln, da ließ ſich ein Elingender Ton hören und die verwunderte Frau 
zog ein Beutelchen heraus, welches auf dem Grund des Korbes gelegen hatte. 

In dem Beutel befanden fich fünfzig Dufaten und ein Brief folgenden 
Inhalts: 

„Eine Perſon, die ungekannt bleiben muß, bittet Euch, ihr Kind, wel— 
ches für ſie das Liebſte auf der Welt iſt, aufzuziehen, als ob es Euer eige— 
nes wäre. Vielleicht kommt der Tag, wo ſie es einſt aus euren Händen 
zurückerbitten wird. Mehr als ich ſelbſt zu thun im Stande bin, wird der 
allmächtige Gott Euch lohnen, was ihr an dem verlaſſenen Kinde thut. All— 
jährlich an dieſem Tage werdet ihr auf der nächſten Poſtſtation eine Summe 
von fünfzig Dufaten, post restante, in Empfang nehmen.” 

Stumm blidte Marie auf ihren Mann, in ihren Augen ftanden große 
Thränen. Franz reichte ihr die Hand und die beiden Gatten gelobten fich, 
dem Kleinen Fremdling treue Liebende Eltern zu fein. Die Heine Jenni, fo 
wurde das Kind genannt, da diefer Name in das Hemdchen geſtickt war, wel- 
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ches es anhatte, wurde nun im Waldhäuschen als ein Familienglied betrach— 
tet. Die gute Mutter gewann das herzige Kind mit jedem Tage lieber, ob: 
gleich ihre Neugierde ſich lange nicht beruhigen Fonnte, daß fie nichts, auch 
gar nichts von Jennis Herkunft erfahren follte. (Fortiegung folgt.) 


Das Ave-Gloͤchkchen. 
Bon Gedeon von der Heide. 


Meber die Berge ſchallt, 
Lieblich durch Flur und Wald, 
Glöcklein dein Ton; 

Bringe die Grüße mein 
Ueber der Sterne Schein, 
Mutter und Sohn! 


Beide ſind gnadenvoll; 
„ Himmel und Erbe ſoll B 
Danfen dem Herrn; 
Will auch ihr Glöckchen fein, 
Ihnen mich liebend weih'n 
Nahe und fern! 


Lüftchen, ſo milde, weht, 
Traget mein ſtill Gebet 
Himmelwärts fort; 

Steh' mir, o Mutter, bei, 
Lebend und ſterbend ſei 
Schirm mir und Hort! 


Glöcklein ſo hell und rein, 
Läut mich zum Himmel ein, 
Wie jetzt zur Ruh'; 

Und wie ich grüße Dich, 
Grüße, o Mutter, mich 
Dann einſt auch Du! 
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Georg Stephenfon. 
Bon 8. ©. Hermann. 


I. 
Stephenſon's Jugend und Arbeiterjahre, 


ährt man auf der Eifenbahn von Nemwfaftle nad) Garlisle am Tyne 
entlang, jo erblidt man etwa acht englifche Meilen von Newfajtle entfernt 
am jenjeitigen Ufer jenes Flußes das armjelige Dörflein Wylam. Eine im 
Vordergrunde ftehende Pumpmaſchine umgeben von zahlreichen Aſchen-, Koh: 
lenftaub: und Schladenhaufen jomwie ein der Cofebereitung dienender Dfen, 
der bei Tage dichte Rauch und Dampfmaſſen, bei Nacht mattblaue, düftere 
Flammen emporwirbelt, geben Zeugniß, daß es arme Steinkohlengräber und 
Gofebereiter find, von denen jenes Dörflein bewohnt wird. j 

Etlihe hundert Schritte vom öftlihen Ende defjelben entfernt zeigt ſich 
dem Blide des aufmerkſamen Beobachter ein einzelnftehendes, zweiſtöckiges 
mit rothen Ziegeln gededtes Wohnhäuschen, welches in der dortigen Gegend 
unter dem Namen des „Haufes an der Landſtraße“ befannt ift. 

Diefen Namen führt es, weil e8 an dem ehemaligen, nun aber freilich 
längft nicht mehr benützten Boftreitweg zwifchen Newkaſtle und Herham ſteht, 
auf welchem in frühern Zeiten vor Erbauung der Newfaftle-Carlisler Eijen- 
bahn durch einen Reitenden das Boftfelleifen weiter befördert wurde. 

Eine Stube dieſes „Hauſes an der Landitrage” bewohnte vor Zeiten 
der Heizer Robert Stephenjon mit feiner Frau Bella, der einzigen Tod: 
- ter des Färbers Robert Carr von Dvingham, welche ihrem Gatten am 9. Juni 
des Jahres 1781 ein Knäblein gebar, das in der Taufe den Namen Georg 
erhielt. Dieſem Knäblein war es vorbehalten, dereinft der Erfinder der mo: 
dernen Eifenbahnen und damit einer der größten MWohlthäter der Welt zu 
werden. Wie fih Georg Stephenfon aus der Niedrigkeit und Armuth der 
väterlihen Hütte zu folcher Größe emporarbeitete, werben die folgenden Blät- 
ter lehren. 

Robert Stephenfon, von feinen Nachbarn ſchlechthin „der alte Bob” ge 
nannt, und feine Frau Bella waren zwei wadere, ſparſame Leute, die fich im 
Schweiße ihres Angefihts ihr und ihrer Kinder Brod verdienten; „blutarm, 
aber grundehrlih” — jo war ihr Ruf zu Wylam und in der ganzen Um— 
gegend. 

Robert Stephenfon hatte zu Walbottle, einem Dorfe zwiihen Wylam 
und Newkaftle fich verheirathet und zog erft dann mit feiner Frau Bella nad 
Wylam, wo er an der alten Pumpmaſchine des Kohlenbergwerfs Heizers- 
dienfte zu verfehen hatte. Er war ein Mann von hagerer Geſtalt aber ber: 
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ber Musfelkraft; in feinem Weſen war er ungemein gefällig und liebens— 
würdig. Namentlich waren es die Kinder, die er durch einen reihen Schaf 
von theils jelbfterfundenen Gejchichten an ich, zu fefleln wußte, und fait 
jeden Abend pflegte fi) das gefammte junge VBölklein aus dem Dorfe Wylam 
um das Feuer der Pumpmaſchine zu verfammeln, an welcher „der alte Bob“ 
feine wunderbaren und romantischen Erzählungen vor den lauſchenden Ohren 
auskramte. 

Eine weitere Eigenthümlichkeit des Robert Stephenſon war ſeine Vor— 
liebe für die Vögel, welche von dieſen durch ſeltene Zutraulichkeit erwidert 
wurde. Zur Winterszeit namentlih war das Feuer der Bumpmafchine immer 
umſchwärmt von einer Menge hungriger Rothkehlchen, mit denen der arme 
Heizer jeine färglide Mahlzeit redlich theilte. Seine Vorliebe für die Thiere, 
insbefondere die Vögel, erbte fich auch auf feinen Sohn Georg fort, und 
mit Entzüden etzählte legterer noch in fpäteren Jahren feinen Freunden, er 
könne den lieblichen Anblid nicht vergeffen, den er genofjen, als ihn als 
Kind eines Tages fein Vater mit den Armen zu einem Bufche emporhob, 
und in ein Neft voll junger Amſeln fchauen lie. 

Die eriten acht Jahre jeines Lebens brachte der Fleine Georg Stephenfon 
in Wylam zu. Wie anderer Arbeiter Kinder, jo mußte auch er ſchon in 
frühefter Jugend zu allerlei Dienftleiftungen und Eleinen Arbeiten ſich ver: 
wenden laſſen. Täglih mußte er nach dem Dorfe laufen, um Die und 
Jenes zu bejorgen, mußte jeinem Vater das Efjen bringen und zu Haufe 
feine jüngern Brüder und Schweitern hüten. Dicht vor dem Stephenſon'ſchen 
Haufe führte ein Holzichienenweg vorbei, auf welchem täglich die Kohlenwagen 
mit Pferden befpannt vorüberzufahren pflegten. Spielten nun die Stephen: 
jon’schen Kinder vor dem Haufe im Freien, fo war es die Hauptaufgabe 
unjer Georg als des zweitälteften unter den ſechs Geſchwiſtern, die jüngern 
von den Kohlenwagen abzuhalten, damit fie nicht überfahren werden möchten. 
In freien Stunden aber juchte er nach Vogelneftern, oder verfertigte Pfeifen 
aus Rohr oder Halmen und erbaute fleine Mühlen, deren Räder er in den 
Bädhlein der Umgegend treiben ließ. 

ALS Georg Stephenfon acht Jahre alt war, zogen feine Eltern mit ihm 
nah Dewley Burn, unweit von Wylam, wo Robert Stephenfon gleichfalls 
die Dienjte eines Heizers bei einer Pumpmaſchine verfah. Auch für den Eleinen 
Georg bot jih bald Gelegenheit, fich felbft etwas zu verdienen, was denn 
auch des diürftigen Arbeiters Kind nicht verfchmähte Sn der Nähe lebte 
nämlich eine Wittwe Namens Gratia Ninslie, welde ein kleines Bauern: 
gut und eine Anzahl Kühe befaß, zum Hüten diefer Kühe bedurfte fie eines 
Knaben, und unfer Georg erhielt auch auf fein Nachſuchen zu feiner großen 
Freude diefe Stelle mit welcher ein täglicher Lohn von zwei Pence (ungefähr 
ſechs Kreuzer) verbunden war. 
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Dieje Stelle war dem Fleinen Georg um jo erwünfchter, als fie ihm Zeit 
genug ließ feinen Lieblingsneigungen, dem Pfeifenfchneiden, Suchen von Vogel: 
nejtern, dem Bauen von kleinen Mühlen u. j. w. nachzugehen. Zu diefen Lieblings- 
beihäftigungen gejellte fich jetzt ſchon eine neue, welche bei dem kaum neunjährigen 
Knaben nicht wenig überrafchen muß. Er fing nämlich an, mit feinem geliebten 
Gejpielen Tom Thirlaway kleine Modelle von Dampfmafchinen aus Lehm zu 
bauen, welchen fie in einem nahen Sumpfe fanden; und aus dem um diefen 
berummachfenden Schirling wurden die nöthigen Dampfröhren gefertigt. 

Maren diefe Modelle auch noch jo mangelhaft, jo geben fie doch ein 
neues Zeugniß dafür, daß das Talent von früheiter Jugend an und jo zu 
jagen unbewußt nah dem Felde hingelenkt wird, welches zu £ultiviren er 
berufen ift. Wohl dem, den nicht widerwärtige Verhältniffe zu einem Berufe 
zwingen, der jeinen Neigungen fern liegt. Georg Stephenfon war zum Wohl 
der Menſchheit Einer jener Glüdlichen. 

Bald wurde Georg auch zu andern ländlichen Arbeiten verwendet. Er 
mußte Rüben baden, bein Adern die Pferde treiben und dergleichen mehr; 
und oft erzählte er noch in feinem fpätern Leben, er jei Morgens zu feiner 
Feldarbeit hinausgeritten um eine Stunde, wo wohl die meiften andern Kinder 
jeines Alters noch feit geſchlafen hätten. 

Dafür erhielt nun aber auch Georg bereits einen Extralohn von weitern 
zwei Pence des Tages. Gleichwohl ward ihm dieſe Art von Beſchäftigung 
bald überdrüſſig, denn ſein ganzer Ehrgeiz war darauf gerichtet, in dem Kohlen- 
werk beſchäftigt zu werden, in dem ſein Vater arbeitete. Als er zehn Jahre 
alt geworden war, wurden ihm ſeine wiederholten Bitten endlich gewährt und 
er wurde ſeinem ältern Bruder James beigegeben, um aus den Kohlen die 
Steine, Ziegelſtücke, Schlacken und dergleichen auszuleſen. Hiefür erhielt er 
bereits einen Taglohn von ſechs Pence, und es währte nicht lange, ſo ward 
er zum Treiber des Maſchinenpferdes befördert, als welcher er ſich des Tages 
gar acht Pence (beiläufig vierundzwanzig Kreuzer) verdiente. 

Aber unfer Georg fteht nun bereits im. eilften Jahre und mit Necht 
wird ein Jeder fragen: „hat er denn noch feine Schule befucht; noch feinen 
Unterricht genofjen?” 

Antwort: „Nein!“ 

Georg konnte noch immer nicht fchreiben, nicht leſen, nicht rechnen und 
ed follte auch noch lange genug währen, bis er zum erften Male jeinen 
eigenen Namen zu jchreiben verjuchte. 

An Wißbegirde und Arbeitsluft fehlte es dem jungen Georg nicht; aber 
in England befümmerte fich der Staat um den Volksunterricht dazumal fo 
wenig wie noch heutzutage. Der Beſuch der Schulen und die Bezahlung des 
Lehrers ift dort ganz dem Einzelnen überlafien, und fo ſehr aud Georgs 


Vater auf die Erziehung feiner Kinder bedacht war, jo wäre doch der Unter: 
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richt derfelben durch einen Lehrer für ihn ein unerfchwinglicher Luxus gemejen. 
Auch Hatte er fich ſelbſt bis jegt fortgebracht, ohne einen Buchſtaben lefen oder 
johreiben zu können; — wozu jollten es alfo die Kinder lernen? Lefen, Schreiben 
und Rechnen waren denn auch damals noch „jeltene Künſte.“ 

E3 dauerte nicht lange, jo wurde Georg als Pferbetreiber verjegt an 
die Mafchine zu Blad-Eallerton, einem Kohlenwerke, welches etwa zwei eng: 
liche Meilen von Demley:Burn entfernt liegt. Da er gleichwohl bei feinen 
Eltern zu Dewley-Burn wohnen blieb, jo hatte er täglich in der Frühe und 
am Abend den Weg nad) Blad:Eallerton und zurüd zu machen. Diefer zog 
ſich an lauter Heden hin, in denen. Vögel aller Art nifteten,; und bald war 
da Fein Neftchen mehr, welches Georg nicht genau kannte. Waren die jungen 
Bögelchen alt genug, jo pflegte er fie auszunehmen und nach Haufe zu tragen. 
Hier jperrte er fie jedoch nicht in enge Käfige ein, — dieß hielt er ftet3 für 
eine abjheuliche Barbarei, — ſondern er ließ fie frei im elterlichen Haufe 
herumfliegen und fuchte fie dur Füttern und Liebfofungen zu zähmen und 
an jich zu gewöhnen. Bei manden gelang es ihm auch; die meijten aber 
zogen es vor, bei guter Gelegenheit in ihre Wälder und in die natürliche 
Freiheit zurüdzufehren. Eine feiner Anıfeln wurde nad und nad jo zahm 
und zutraulich, daß fie, wenn fie den Tag über im Haufe und draußen im 
Freien herumgeflogen kam, ſich Abends am Kopfende von Georg's Bettjtatt 

niederzulafjen pflegte. 
| Auh für die Kaninden hatte unjer Georg eine große Vorliebe; er 
wußte fi bald eine Keine Zahl derfelben zu verichaffen und baute für fie 
hinter feines Baters Haufe ein eigenes Ställdden. In fpätern Jahren noch 
erinnerte er fich deſſen wohl und erzählte häufig, daß er damals einen wahren 
Stolz dareingejeht habe, für einen der eriten Kaninchenziüchter der Umgegend 
zu gelten. 

Als Georg zwölf Jahre alt war, da wurde er zu feiner großen Freude 
feinem Vater, der noch immer zu Dewley die Mafchine zu heizen hatte, als 
Gehilfe beigegeben. Weil er aber fürchtete, er möchte am Ende für dieſe 
Arbeit noch als zu jung befunden werben, jo pflegte er, jo oft der Eigen: 
thümer des Kohlenwerks bei feinen Arbeitern die Nunde machte, ſich ängſtlich 
vor demselben zu verjteden, damit diefem nicht einfallen möchte, den Eleinen 
Knaben wegzuſchicken und damit feines Taglohns zu berauben; denn, ſchon 
als junger Knabe feßte er jeine Ehre darein, feinem dürftigen Vater mehr 
zum Nugen als zur Lat zu fein. Auf's Höchfte ftieg daher feine Freude, 
als er, kaum vierzehn Jahre alt, zum zweiten Heizer mit dem anfehnlichen 
Lohn von einem Schilling (ſechsunddreißig Kreuzer) per Tag befördert wurde. 

Bald darauf war jedoch die Kohlengrube zu Dewley:Burn völlig ers 
ſchöpft und mit den übrigen Arbeitern zog auch die Stephenfon’iche Familie 
wieder weiter und zwar dieß Mal nah Tally's Clofe, wo eben eine neue 
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Grube des Herzogs von Northumberland eröffnet worden war. Die Familie 
erhielt dort von dem Herzog eine armjelige Hütte angewiefen, welche nur 
eine einzige Stube .umfaßte, und diefe einzige Stube mußte den Eltern zu- 
jammen mit ihren jehs Kindern als Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer 
dienen. 

Der Bater Stephenfon hatte auch hier wieder Heizersdienft an der Pump— 
maſchine zu verjehen und fein Sohn Georg ward ihm als zweiter Heizer an 
die Seite gegeben, und als nicht lange nachher neue Gruben in der Umge— 
gend eröffnet wurden, ward an einer derjelben der nun erit fünfzehnjährige 
Georg als erfter Heizer angeftellt. 

Da außer Georg nun auch die übrigen Stephenfon’schen Kinder durch 
ihre Arbeit in den Kohlengruben mehr oder weniger verdienten, fo belief fich 
der MWochenlohn der Familie um dieje Zeit auf beiläufig vierzig Schillinge 
und von der Wohnung abgejehen hätten fie über Noth nicht zu Flagen ge 
habt, wäre nicht eine Theuerung im Lande entitanden, welche namentlich bie 
Arbeiterflaffe und daher auch die Stephenſon'ſche Familie in großes Elend 
verjegte. Eltern und Kinder ertrugen aber mit Ergebung und Gebuld dieſe 
ſchwere Prüfung und durch verdoppelte Anftrengung gelang es ihnen, ſich durch 
jene Hungerjahre, die jo viele Arbeiterfamilien hinrafften, glüdlich durchzu— 
ſchlagen. 

Durch unermüdlichen Fleiß brachte es Georg bald dahin, daß ſein Wo— 
chenlohn von ſieben auf zwölf Schillinge — dem vollen Lohn eines erwachſe— 
nen Arbeiters erhöht wurde; und als er an dem Samſtag Abend, an dem 
er den erhöhten Lohn bekam, aus dem Geſchäftszimmer des Aufſehers her: 
austrat, rief er in triumphirendem Tone feinen ‚Kameraden zu: „Nun bin 
ich für mein ganzes Leben ein gemachter Mann!“ 

Als Heizer befand fih Georg immer in nächſter Nähe der Mafchine. 
Diefe zog in allen freien Augenbliden feine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich 
und Georg, der damals Fein höheres Streben kannte, als es zum Mafchinen- 
burfchen zu bringen, benüßte diefe Nähe, ih mehr und mehr mit der Con— 
ftruftion der Mafchine und ihrer Behandlung vertraut zu machen: kein Wunder 
alfo, daß er gar bald befriedigende Proben feiner Kenntnifje in diefer Richtung 
ablegte und bereit3 in einem Alter von fiebzehn Jahren zur erfehnten Stelle 
eines Maſchinenburſchen, mit welcher ungleich größere Verantwortlichkeit ver: 
bunden war, befördert wurde. 

Als Maſchinenburſche hatte Georg darüber zu wachen, ‚daß die Mafchine 
gehörig im Gange blieb und die Pumpen das Ausihöpfen des Waſſers mög- 
lichſt wirkſam beforgten. Gerieth die Maſchine oder das Pumpwerk ins 
Stoden, fo hatte der Mafchinenburfche nah dem Hindernifje zu ſuchen und 
in ſchwierigen Fällen den Oberingenieur de3 Bergwerks zu rufen. 

Georg Stephenfon, den die ihm anvertraute Mafchine über Alles interefjirte, 


390 


legte diefelbe in feinen freien Stunden auseinander, um fie in Allen ihren Theilen 
gründlich Fennen zu lernen, und bald war er vermöge feine angebornen 
Scharffinnes in alle Geheimniffe ihres Baues und Ganges fo gründlich ein- 
geweiht, daß die Fälle in denen er bei vorzunehmenden Reparaturen des Ober: 
ingenieur bedurfte, zu den jeltenften gehörten. 

Georg Stephenfon war nun zu einem, in hohem Grabe fleißigen brauch: 
baren, verläßigen Arbeiter hercugewachſen; er war daneben mäßig und fpar- 
fam und von Herzen fromm. „Beten und Arbeiten” war fein Lofungswort. 
Aber je älter er wurde, deſto jchmerzlicher mußte es ihm bei feiner immer 
wachſenden Wißbegierde fallen, noch immer feinen Elementarunterricht genoffen 
zu haben. Er intereffirte fih über Alles für die neuerfundenen Watt’fchen 
Dampfmaſchinen, konnte aber natürlich mündlich feinen nähern Bejcheid über 
deren Eonftruftion erhalten, fondern erfuhr nur, daß es Bücher gebe, in denen 
fich diefelben genau bejchrieben fänden. Aber was Fonnte ihm dieß nüßen? 
Georg Stephenfohn war achtzehn Jahre alt geworden und fonnte noch fein 
Wort leſen. 

Um dieſelbe Zeit eröffnete in dem benachbarten Dorfe Walbottle ein 
gewiſſer Robin Cowens eine Abendſchule, und unſer Georg ließ ſich, obwohl 
er des Tags zwölf Stunden an der Maſchine beſchäftigt war, nicht abhalten, 
dieſelbe zu beſuchen. Drei Mal die Woche empfing er hier um den Preis 
von wöchentlich drei Pence Unterricht im Buchſtabiren und Leſen; in folgenden 
Jahren lernte er auch ſchreiben, oder vielmehr Krähenfüße machen und war 
nicht wenig ſtolz darauf, als er endlich in einem Alter von neunzehn Jahren 
ſeinen Namen korrekt ſchreiben konnte. 

Der Unterricht des Lehrers Robin Cowens erſchien ihm jedoch bald als 
ungenügend, und zwar insbeſondere deßhalb, weil derſelbe keinen Unterricht 
im Rechnen ertheilte, was den ſtrebſamen Maſchinenburſchen nicht minder 
wichtig als Leſen und Schreiben dünkte. Mit Freuden begrüßte er daher im 
Winter des Jahres 1799 die Nachricht, daß ein ſchottiſcher Pfarrvikar Namens 
Andreas Robertjon, welcher für einen guten Nechenmeifter galt, nach New: 
burn gefommen und daſelbſt eine Abendſchule errichtet habe. | 

Fortan befuchte nun Georg Stephenfon die Abendfchule zu Newburn, 
welche ihm auch viel näher lag als jene zu Walbottle, und bei feinem eifernen 
Fleiße und feinem Eifer für die Sache, Tonnte es nicht fehlen, daß er gar 
bald ein recht guter Nechner und der Stolz feines erjtaunten Lehrers wurde. 
Er beihränfte fich nicht daranf, den Borträgen feines Lehrers mit geipannter 
Aufmerkfamkeit zu folgen, ſondern er verließ diefen auch nie, ohne ſich von 
ihm eine gehörige Anzahl Rechenerempel auf feine Schiefertafel jchreiben zu 
lafjen, welche er fodann in den freien Augenbliden, die ihm feine Mafchine 
ließ, auszurechnen pflegte. 

Die Vorliebe für die Thiere, die fih in Georg Herzen einmal .feſtaeſett 
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hatte, wurde übrigens durch feinen Recheneifer nicht verdrängt. Wie fein Vater, 
jo pflegte auch er eine Menge Rothbrüftchen um das Maſchinenfeuer zu ver: 
jammeln, indem er ihnen Brodkrummen vorwarf. Sein größter Liebling aber war 
ihm fein Hund; diefen richtete er allmählig jo trefflih ab, daß er ihm bie 
Stelle eines Dieners verſah und ihm täglich fein Efjen, welches im elter: 
lihen Haufe zubereitet wurde, in einer zinnernen Kanne zu der Majchine brachte. 

Eines Tages wurde der Dienfteifer des getreuen Boten auf eine harte Probe 
geftellt. Es erjpähte ihn nämlich in der’ Nähe von Newburn ein großer 
fremder Fleifherhund, der den Braten roch und durch einen förmlichen Raub- 
anfall ſich deifen zu bemächtigen juchte. Aber Georg Hund ſchlug tapfer 
den eriten Angriff zurüd und biß dann wie rafend auf den Frechen Räuber 
ein, jo daß diefer es nah längerm Kampfe denn doch für gerathen hielt, 
feinen ſchändlichen Plan aufzugeben und das Weite zu fuchen. Bon Blut 
triefend aber fiegesjtolz überbracdhte das treue Thier jeinem Herrn die Kanne, 
welche noch immer um feinen Hals hing aber freilich fait leer war, da der 
größte Theil des Eſſens während des Kampfes verjchüttet wurde. 

Obgleich Georg darauf ftolz war, in fo jungen Jahren ſchon die Stelle 
eines Mafchinenburfchen verjehen zu dürfen, jo duldete doch fein innerer vor: 
wärtöftrebender Ehrgeiz nicht, fi damit zu begnügen und bald fing er an, 
fih von feinem Freunde Bill Coe Unterricht im „Bremfen* ertheilen zu 
laffen. Der Bremer fteht über dem Maſchinenburſchen und jeiu Gejchäft ift, 
die Mafchinerie, vermittelit welcher die Kohlen zu Tage gefördert werden, zu 
überwachen und die Grubenleute und allerlei Material hinunter: und andere 
Leute und andere® Material hinauf zu befördern. Zu diefer Stelle nimunt 
man in der Negel-nur Leute, denen eine lange Erfahrung zur Seite jteht 
und die fich durch ihre Zuverläfligkeit, Pünktlichkeit und einigen Mutterwig 
auszeichnen. Um jo größer war für unjern Georg die Ehre, als er im 
Sahre 1801, aljo in einem Alter von kaum zwanzig Jahren, bereit3 als 
Bremfer an der Delly-Grube zu Blad Gallerton aufgeftellt wurde. 

Als Bremjer hatte Georg auch zeitweife den Nachtdienft zu verfehen; 
diefer ift aber bei weiten weniger anftvengend als der Dienft bei Tage und 
e3 bleibt dabei dem Bremfer viel freie Zeit, über die er nach Gutdünken ver: 
fügen darf. Unſer Georg Stephenfohn benützte fie zum Theil zu feiner geiftigen 
Ausbildung. insbejondere auf dem Gebiete der Arithmethik, worin er feinen 
Lehrer Andreas Nobertfon bereit3 überflügelt hatte; zum Theil -benügte er 
fie auch dazu, durch Nebenbejchäftigungen anderer Art, insbefondere durch 
Fertigen und Fliden von Schuhen, Schneiden von Leiften und dergl. worin 
er eine große Gejchidlichkeit befaß, feinen wöchentlichen Verdienft zu erhöhen 
und ſich allmählig Erjparnifje zu ſammeln. 

Georg war noch nicht lange in feine neue Stelle zu Blad-Collerton ein: 
getreten, ald er mit einem Schadhtarbeiter Namens Ned Neljon Streit 
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befam, Diefer Ned Nelſon, welcher al3 roher und gefährlicher Raufbold in 
der ganzen Umgegend befannt und gefürchtet war, überhäufte eines Tages 
unfern Georg mit Flüchen und Schimpfworten, weil er ihn angeblich nicht 
in der rechten Weife aus dem Schacht. hinausbefördert habe. Georg bejchräntte 
fih darauf, in aller Ruhe die Behauptung Nelfon’s als eine Lüge zu bezeichnen 
und berief ſich bezüglich feines Bremjens auf das Zeugniß Anderer. Nelfon 
hiedurch noch mehr gereizt und erbittert, fteigerte noch, feine Schimpfworte 
und forderte ſchließlich unſern Georg zum Fauſtkampf heraus. 

Obgleich diefem mwohlbefannt war, daß Nelfon noch in jedem Fauftlampfe 
Sieger geblieben war, fo hielt er e3 doch für eine Ehrenſache, die Heraus: 
forderung anzunehmen. Dieſe Kühnheit des jungen Bremjerd erregte in ber 
Umgegend allgemeines Erftaunen zugleich aber auch inniges Bedauern; denn 
Georg war allgemein beliebt und Niemand zweifelte daran, daß er, der. fi 
im „Boxen“ noch nie verfucht und geübt hatte, wohl ſicherlich todt am Plage 
bleiben werde. 

Tag und Drt des Zweikampfes wurden beftimmt, und ſchon einige Tage 
vorher hörte Nelfon zu arbeiten auf, um recht friih und ftark zu bleiben. 
Stephenfon dagegen blieb bei jeiner Arbeit wie gewöhnlich und jah mit Ruhe 
und Selbftvertrauen der herannahenden Kampfesftunde entgegen. Denen aber, 
die zu ihm kamen und ihm ihre Befürchtungen mittheilten, ER er: 
„Seid um mich unbeforgt; ich werde ihn zeichnen!” 

Und in der That, Stephenſon's Worte erwieſen fich nicht als eitle 
Vrahlhanferei. Er hatte zwar noch nicht gebort und war überhaupt fein 
Freund von diefer rohen Sitte; aber er war von der Natur mit großer 
Muskelkraft ausgerüftet, welche durch tägliche Uebung in feinem Gejchäfte 
ſowohl als außer demjelben geftählt wurde; denn in müßigen Augenbliden 
liebte er es, im Heben jchwerer Gewichte oder im Schleudern von Hämmern 
oder Steinen fich zu üben und mit feinen Kameraden ſich Hierin zu meſſen. 

Seines Sieges gewiß erwartete Nelfon prahlend mit feiner Stärke jei- 
nen Gegner am feitgeießten Abend auf dem Kampfplak, auf dem fih Ste 
phenfon pünktlich einfand. Der Kampf begann. Gleich dem geübteften Kauft: 
kämpfer drang Stephenfon muthig auf feinen übermüthigen Gegner ein und 
und richtete denjelben mit feiner ftählernen Fauft fo übel zu, daß der rohe 
Raufbold ſchon nach den erjten Gängen unter Hohngelächter und zur allge: 
meinen Freude der Umftehenden fich befiegt geben und arg „gezeichnet“ den 
Kampfplag verlaffen mußte. 

Durh Fleiß und Sparjamkeit hatte fi Georg Stephenfon allmählig 
ein nicht geringes Sümmchen zurüdzulegen gewußt. Als er nun überdieß 
im Sabre 1802 unter ſehr vortheilhaften Bedingungen die Stelle eines Brem— 
jer3 an der Maſchine zu Willington-Quay erhielt, ſah er ſich in die glück— 
liche Sage verjegt, eimen jchon länger im Stillen gehegten Entſchluß zur 


393 


Ausführung zu bringen und feine Fanny Henderfon, ein braves junges 
Mädchen, welches zu Blad-Callerton in einem Bauernhanfe diente, ehelichen 
zu können. 

Er miethete zu Willington-Quay ein feines Häuschen und richtete daſ— 
ielbe aus feinen Erjparniffen bejcheiden und mwohnlich ein. Am 28. Novem- 
ber 1802 wurde das jugendlihe Paar in: der Pfarrfirhe zu Newburn ge 
traut, worauf: Stephenfon feine neuvermählte Frau nah Jolly's Cloſe zu 
feinen mittler Weile alt gewordenen Eltern führte, um fich von denfelben 
den elterlichen Segen zu erbitten. Bon hier aus zog das glüdlihe Baar in 
feine neue Heimat nah Willington:Quay. Diefe Ortſchaft ift am nördlichen 
Ufer des Tyne gelegen und von Newkaſtle ſechs engliſche Meilen, von Jolly's 
Cloſe aber fünfzehn engliiche Meilen entfernt. Driginell war die Art und 
Weile, auf welche Georg Stephenfon und feine junge Frau ihre Neife von 
Jolly's Cloſe aus zurüdlegten. Sie ritten beide auf einem kräftigen Bauernpferd 
» und hinter Georg jaß feine Frau, welche fi) vor dem Herunterfallen dadurch 
ſchützen mußte, daß fie beide Arme um ihren Mann geichlungen hielt. 

Die jungen Eheleute lebten zu Willington-Quay äußerſt glüdlih und 
noch im erſten Jahre ihrer Ehe ward ihnen ein Söhnchen bejcheert, welches 
feinem Großvater zu Ehren in der Taufe den Namen Robert empfing. Er 
war die Freude feiner Eltern und trug nicht wenig dazu bei, deren eheliches 
Glück zu erhöhen. 

Georg Stephenfon, der jeit feiner Berehelihung fleißiger denn je mit 
Schuhmachen und Leiftenjchneiden feine freien Stunden ausnüßte, gerieth nun 
durch einen eigenthümlichen Zufall auf einen noch weit nugbringendern Ne: 
benerwerb. 

' Eine? Tages nämlich Fam, während Stephenjon abweſend war, in jeinem 
Haufe ein Kamindbrand aus. Die Nachbarn eilten beſtürzt mit ihren Kübeln 
herbei und überſchütteten in übertriebenem Eifer das Stephenjon’ihe Haus 
von Innen und Außen mit einer folchen Wafjerfluth, daß nicht nur das 
Feuer ſchnell gelöſcht war, fondern auch das ganze Haus halb unter Waſſer ſtund. 

Als Stephenfon nah Haufe fam, fand er die ganze Einrihtung in der 
größten Unordnung und Alles mit Staub und Ruß bevedt. Am Meiften 
hatte hiebei der werthvollſte Einrichtungsgegenſtand gelitten, nämlich bie 
Wanduhr, welche ein Mal aufgezogen acht Tage lang ging. Das Räderwerk 
war fo fehr mit Ruß beſchmutzt, daß die Uhr ftille ftund. 

Meit und breit fand fich fein geſchickter Uhrmacher; auch fcheute Ste⸗ 
phenſon die Koſten der Reparatur. So blieb ihm denn nichts Anderes übrig, 
als die Uhr ſelbſt in die Kur zu nehmen. 

Er legte ſie aufmerkſam und ſorgfältig auseinander, reinigte alle ein— 
zelnen Theile, und fügte dieſelben hierauf wieder ſo trefflich zuſammen, daß 
die Uhr noch beſſer ging als vor dem erlittenen Unfalle. 
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Die eritaunten Nachbarn überbrachten Einer nad) dem Andern fortan 
auch ihre Uhren den gejchidten Stepenfon zur Neparatur und es währte 
nicht lange; fo genoß er in der ganzen Umgegend den Auf des gejchictejten 
Uhrenarztes. 

Georg Stephenjon vermweilte zu Willington-Quay noch feine drei Jahre, 
als er es vorzog, feine bisherige Stelle mit der noch einträglicheren eines 
Brenfers in dem großen Kohlenwerfe zu Killingmworth, einem Dorfe etwa 
fieben englifhe Meilen nörbli von Nemkaſtle, zu vertauſchen. 

Stephenfon Hatte fich zu Killingworth eben häuslich eingerichtet, als er 
von einem furchtbaren Schickſalsſchlage heimgeſucht wurde. Seine junge Gattin, 
die er jo zärtlich liebte und ohme welche er nicht leben zu Fünnen glaubte, 
ward von einer heftigen Krankheit befallen, welcher fie jchon nad) wenigen 
Tagen erlag. So tief aber auch fein Schmerz über den für ihn unerſetz— 
lichen Berluft war, fo ertrug er ihn doch mit männlicher Ruhe und mit Er: . 
gebung in Gottes Willen. In der Arbeit juchte und fand er Balſam für 
die Wunde, 

ALS ihm einige Zeit darauf die Stelle eines Majchinenmeifters in einem 
bedeutenden Kohlenwerke bei Montrofe in Schottland unter ſehr vortheilhaf- 
ten Bedingungen angetragen wurde,. zögerte er nicht, dieß ehrenvolle Aner- 
bieten anzunehmen. Seinen geliebten Robert, welchen er noch nicht auf Die 
Reife mitnehmen konnte, übergab er einftweilen einer befreundeten achtbaren 
Nachbarsfamilie zur Pflege und wanderte fodann zu Fuß nach Montrofe. 

So reichlich aber auch hier fein Verdienſt war, fo konnte er fich doch 
nicht recht eingewöhnen und heimifch fühlen. Auch hing er zu jehr an fei- 
nem einzigen Kinde, als daß er fich auf die Dauer von demjelben hätte tren- 
nen mögen. Schon nad einem Jahre, in welchem er fich aber nicht weniger 
als ahtundzwanzig Pfund Sterling erfpart hatte, fehrie er daher in feine 
Heimath zurüd und übernahm wieder die befcheidenere Stelle eines Bremjers 
an der MWeft-Moore-Grube zu Killingworth. 

Während Stephenfon’s Abweſenheit in Schottland war feinem alten 
Vater, der wegen zunehmender Gebrechlichkeit ohnehin nur das Allernothmwen- 
digſte hatte verdienen können, ein ſchweres Unglück zugeſtoßen. Eines Tages 
nämlich hatte er im Innern der Maſchine, an der er Heizerdienfte verfah, 
einige Ausbefjerungen vorzunehmen, und während er biemit bejchäftigt war, 
ließ ein anderer Arbeiter aus Zufall den heißen Dampf einftrömen. Die 
jer ei unglüdlicher Weiſe den alten Stephenfon mitten in's Geficht und 
ver rannte ihn dermaßen, daß er des Augenlichts für immer beraubt wurde. 
* —— war denn der alte Stephenſons völlig erwerbsunfähig gemacht 

dinder, die bei ihm zu Hauſe waren, verdienten ſelbſt nicht ſo viel, 
fie ihren Vater hätten hinreichend unterſtützen können. Kein Wun— 


“als da 
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er, wenn unter ſolchen Verhältnifien der unglüdliche Greis allmählig in 
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Schulden gerieth und Gefahr lief, in feinen alten Tagen von Haus und Hof 
vertrieben zu merben. 

Wie ein vettender Engel in der Noth erichien da plöglich und unerwar- 
tet unfer Georg, der ohne feines Vaters Wiffen von Schottland zurüdgefehrt 
war, und war fo edel feine Eriparnifje zu den Füßen feiner betagten Eltern 
nieberzulegen. 

Diefe nahmen denn freilich trog ihrer Noth das großmüthige Geſchenk 
ihres Sohnes nit an; aber Georg lie es fich nicht nehmen, mit denfelben 
wenigitens die Schulden feiner Eltern bis auf den legten Heller abzuzahlen, 
miethete ihnen zu Killingworth in feiner Nähe eine bequeme Wohnung und 
ernährte fie bis an ihr Lebensende. 

Georgs Lage war übrigens dazumal nicht3 weniger als angenehm und 
glücklich. In Folge des Krieges, in welchem zu diefer Zeit England mit 
Frankreich verwidelt war, war der Lohn der Arbeiter in England tief ge: 
funfen und in demſelben Verhältniſſe waren die Steuern und Abgaben bis 
zu einer faft unerfchwinglichen Höhe emporgeftiegen. Die jungen Männer lie: 
fen überbieß bejtändig Gefahr, für die Miliz ausgehoben oder für die Marine 
gepreßt zu werben. Auch Stephenjon wurde von der Aushebung betroffen 
und fo blieb ihm den Nichts übrig, als in den Krieg zu ziehen oder einen 
Erfagmann zu ftellen. 

So wenig Stephenjon die Gefahren des Krieges ſcheute, und jo hart es 
ihn ankommen mochte, den legten Reft feiner Erfparniffe zur Stellung eines 
Erfagmannes aufzumenden, fo entjchtoß er fich doch zu leßterm, um nicht 
jeinen armen Eltern und feinem unmiündigen SKinde die legte und einzige 
Stüge und Hilfe zu entziehen. Damit aber Eltern und Kind die Noth, in 
die er wie alle übrigen Arbeiter damals gerathen war, nicht fühlen möchten, 
arbeitete er nun regelmäßig auch zur Nachtözeit, um ſich durch Nebenverbdienft 
die erforderlihen Mittel zu verſchaffen. Und als die Verhältniffe immer 
troftlofer und ungünftiger ſich geftalteten, da faßte Stephenjon fogar den Ent: 
ſchluß, Europa zu verlaffen und mit den Seinigen nad Amerifa auszuwan— 
dern, wurde aber glüdlicher Weife an der Ausführung dadurch gehindert, da 
e3 ihm nicht gelang, die erforderlichen Mittel für die Neife aufzubringen. 

Die Maſchine, an welcher Stephenjon zu Montroje als Mafchinenmeifter 
angeftellt war, war eine von Watt und Boulton erbaute und Stephenfon 
hatte e3 nicht verſäumt, diefes für ihn in jo hohem Grade interefjante. Mei- 
fterwerk in allen feinen Theilen genau zu ftudieren. 

Mährend er nun dort Gelegenheit gefunden hatte, fich in dem prafti: 
jhen Theile der Mechanik weiter auszubilden, unterließ er es auch nicht, 
nach jeiner Rückkehr in freien Stunden fich auch mit der theoretijchen Seite 
derjelben gründlich zu befafien und durch fleißiges Selbſtſtudium die dem 
Mechaniker nöthigen Kenntniffe auf dem Gebiete der Mathematik fich zu er: 
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werben. Fergufon’s Werk über die Mechanik, welches er ji) von einem 
Freunde zu verichaffen gewußt hatte, ftudierte er auf's Gründlichſte in allen 
feinen Theilen, und verfäumte nicht, die wichtigern mechanischen Erfindungen 
dur Modelle, welche er mit geſchickter Hand zu fertigen wußte, fich zu ver- 
finnlichen. | 

Stephenfon hatte es ſchon bisher fich nicht nehmen laſſen, an der Ma- 
fchine, an welcher er als Bremfer angejtellt war, allerlei Berbefjerungen an: 
zubringen, und bald bot ſich ihm Gelegenheit, eine glänzende Probe feiner 
dur Fahre lange Bemühungen und Studien erworbenen Gejchidlichkeit als 
Mechaniker abzulegen. 

Sm Sahre 1810 war in der Nähe von Killingworth eine Newkomemn'ſche 
Maſchine aufgeftellt worden, welde aus einer Steinfohlengrube das Wafjer 
auspumpen follte. Aber die Maichine arbeitete ein volles Jahr, ohne dem 
Waſſer Herr werden zu Fönnen, Alle Mechaniker und Ingenieure aus der 
Umgegend waren ſchon zu Rath gezogen worden; aber feiner von ihnen ver: 
mochte zu helfen. 

Stephenfon war dabei zugegen, als die Mafchine aufgeftellt wurde, bejah 
fih bei diefer Gelegenheit alle einzelnen Theile derjelben und äußerte jchon 
damals, daß die Majchine in ihrem dermaligen Zuftande Nichts werde zu 
leijten vermögen. , 

Die Franke Maſchine bildete natürlich unter den Arbeitern der ganzen 
Umgegend das Tagesgeipräh, und mehr wie ein Mal hatte Stephenfon ge: 
äußert, er wiſſe genau, wo es der Maſchine fehle und in Zeit von einer 
Woche könne er machen, daß fie ziehe. 

Des ſchlichten Bremſers Worte blieben jedoch lange unbeachtet, und erjt 
al3 man anfing, alle Hoffungen auf die Herftellung der Mafchine aufzugeben, 
entſchloß man fich, es denn doch emdlich auch noch mit dem „Quackſalber“ 
Stephenjon zu verjuchen. 

Es war ein Samftag Abend, an welchem Stephenfon den Auftrag er: 
hielt, die bewußte Mafchine in feine Kur zu nehmen. Schon am nädjten 
Tage ſchritt er, obgleich e8 Sonntag war, an's Werk. Die ganze Maſchine 
wurde in ihre Theile zerlegt, und an jedem derjelben die Stephenfon noth- 
wendig fcheinende Veränderung vorgenommen. 

Vier Tage nahmen diefe Reparaturen in Anſpruch und am Mittwoch 
Abend noch wurde die Mafchine wieder zufammengefügt und aufgeftellt. Am 
Donnerftag Frühe begann fie zu pumpen und zog nun fo vortrefflih, daß 
bereit3 am Freitag Nachmittag keine Spur von Waſſer in der Grube war. 

Zehn Pfund Sterling und die Beförderung zum Mafchinenmeifter an 
der reparirten Mafchine war der wohlverdiente Lohn Stephenfon’s, der nun 
überdieß den Ruf des tüchtigften Mafchinenarztes in der ganzen Umgegend 
genoß. 
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Das Häuschen, welches Georg Stephenfon dazumal zu Killingworth 
befaß und bewohnte, war ungemein bejcheiden, oder befjer gefagt ärmlich. Zu 
ebener Erde befand ſich nur eine Stube, und über derjelben noch ein Dad): 
ftübchen, in welches man mittelft einer Leiter gelangte. 

Nachdem Stephenfon Majchinenmeifter geworden war, wendete er einen 
Theil feines nun weit reichern Lohnes dazu an, diefes fein Häuschen zu ver: 
größern und mwohnlicher einzurichten. Auch fing er an, das vor demſelben 
befindliche Gärten in Kultur zu nehmen und 309 in demfelben sr 
welche weit und breit bewundert wurden. 

So jehr Stephenjon ein Freund der Thiere, namentlich der Vögel war, 
jo liebte er dieſelben doch nicht in feinem Gemüfegarten zu fehen. Um fie 
nun möglichjt fern zu halten, verfertigte er eine äußerft finnreiche Bogel- 
ſcheuche, welde um jo wirfjamer war, al3 die an derjelben angebrachten 
Arme im Winde fih fortwähend bewegten. 

Im Erfinnen und BVerfertigen von derlei zwedmäßigen Vorrichtungen 
und Majchinerieen war Stephenfon überhaupt ein Meifter. So erjann er 
unter Anderm eine Vorrichtung, verwöge welcher der Bratipieß mit der Wiege 
in Verbindung gebracht wurde, und fette jo die Hausfrauen in den Stand, 
mit einer einzigen Hand Braten und Kind zugleich in Bewegung zu bringen. 

Auch erfand er eine eigenthümliche Lampe, welche jo konſtruirt war, 
daß fie unter dem Waſſer gebrannt werden konnte; und da die Filche auf 
leuchtende Gegenftände im Waſſer wie toll loszuftürzen pflegen, jo gelang es 
ihm mittelft diefer Lampe, des Nachts große Mengen berjelben mit leichter 
Mühe zu fangen. 

Daneben ſuchte Stephenfon auch immer, durch Mittheilung feiner Wiſſens— 
fchäße belehrend auf die ihn umgebenden Arbeiter zu wirken; doch waren die— 
felben geiftig zu weit zurüd und zu ungebildet, al3 daß feine Bemühungen 
immer von dem gemwünfchten Erfolge hätten begleitet fein Fünnen. Insbe— 
jondere bemühte er ſich vergeblich ihnen begreiflich zu machen, daß die Erde 
rund fei. „Das ift nun einmal nicht möglih,” erklärten fteif und feſt die 
ungläubigen Zuhörer, „sont müßten ja doch die unten befindlichen Menjchen 
unfehlbar alle hinabfallen.“ 

Stephenjon überragte jeine Standesgenofjien an geiftiger Bildung weit; 
darum follte er aber auch nun, nachdem er während feiner zweijährigen Thä— 
tigfeit al3 Mafchinenmeifter zahlreiche Proben feiner gründlichen Kenntnifje 
und feiner Geſchicklichkeit als Mechaniker abgelegt hatte, über den Stand ber 
gewöhnlichen Arbeiter, dem er mehr oder minder Doch auch noch als Mafchinen- 
‚meifter angehört hatte, erhoben werden. (Fortfegung folgt.) 
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Geförte Maifehfreuden. 
Bon Th. Meſſerer. 


IV. 
Schickſalsſchläge. 


Hriedberger hatte mit großem Wohlgefallen dieſem ergötzlichen Mittags— 
mahl zugeſchaut und war mehrmals in ein herzliches Gelächter ausge— 
gebrochen. Jetzt erlaubte er feinen Schülern, daß ein Jeder nad) feinem Be- 
lieben fich beluftigen dürfe, während er felbft fich eine Pfeife anſteckte und in 
eine grüne Laube zurüdzog, um dort jo recht gemächlich der Ruhe zu pflegen. 

Doch mit des Geſchickes Mächten 

Iſt kein ew’ger Bund zu flechten 
Und das Unglüd fchreitet Schnelle, — 

Der Herr Lehrer war noch kaum aufgeftanden von der langen Banf, da 
bemerften die Schlingel ſchon, daß fih das lodere Brett prädtig ſchwinge 
und mit einem „Hopp! Hopp!” ſchwangen fie ſich auf und nieder, daß es eine 
Freude war. Das alte Brett that ihnen lange den Gefallen nach jeinen Kräf: 
ten. Als fie ihm aber zu viel zumutheten, ging es mit einem Krach mitten 
entzwei und die dem Bruch zunächſt Sikenden purzelten übereinander. Beſchä— 
digt hatte fich Keiner. Nur des Herrn Lehrers großmächtiger Regenſchirm, 
der auch mitjchaufelte, hatte das Unglüd unter die Bank zu gerathen und 
fih den Stod abzubrechen. Die Beitürzung der Knaben dauerte faum einen 
Augenblid. Dann hodten fie wie Ameifen, die ihren Bau beſchädigt finden, 
auf einem Knäuel beifammen und arbeiteten eifrig den Schaden auszubeſſern. 
Die Einen jchleppten ein paar Echeite Holz herbei, die Bank zu unterjtügen, 
während die Andern mit einer Schnur aus Leibeskräften den Stod de3 
Schirmes zufammenfchnürten. Die Bank war wieder aufgerichtet, der Schirm 
wie zufällig an den Tiſch gelehnt — da mied aber auch ein Jeder fogleich 
die Unglüdsftätte und trollte mit flinfen Beinen auf den Wieſenplatz hinaus, 

Auf der jonnenhellen grünen Wiefe zog es die Iuftigen Jungen gleich 
wieder in das fchwellende Gras. Zwei verfuchten es, fih einmal mit den 
Füßen ein wenig in der Luft umzufehen. Als wären fie rafend geworden, 
drehten und bohrten fie die Köpfe in den weichen Boden hinein, inbem:- fie 
fih mit den Händen. an ein paar Grasbüſcheln fefthielten. Nun ſchwingt der 
Eine die Füfle in die Höhe, jchlägt aber dabei den Andern, dem es gerade 
gelungen wäre, am Kopf zu ftehen, wieder um. Dort ftellt Einer auf allen 
Dieren ein wildes Pferd vor. Es wiehert und fchlägt um fich und doch 
findet fi) fein Fühner Neiter, der es befteigt. Das Pferd bricht lachend 
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unter ihm zufammen und Roß und Reiter mwälzen ſich im Graſe. Nicht 
weit davon jteht ein ganzer Kreiß von Knaben. In der Mitte zählt Einer 
aus und in dem Augenblid, wo er den legten aus dem Häuflein mit den 
Morten auf die Bruft tupft: „Und du bift drauß'!“ ftieben fie Alle ausein— 
ander. Nur der Getupfte, an dem es jeht ift, Einen davon fangen, bleibt 
noch ein Weilchen finnend ftehen, um ſich den Rechten zum Verfolgen aus: 
zujuchen. 

Diejem glücjeligen Treiben ſah von hohem Sit herab der Gärtnermar 
zu. Er hatte einen Objtbaum erflettert und war immer höher und höher 
bi3 auf den äußerften Zweig hinausgeftiegen. Ein greller Pfiff machte ihn 
ftugig und da er gar noch in der Gegend, woher der Pfiff kam, einen dro- 
henden Finger erblidte und feinen Fleinen Finger, denn es war des Wirthes 
Zeigefinger — ſchickte er fih über Hals und Kopf an, herunter zu kommen. 
Er fam auch wirklich herab, aber wie? Ein winzig Kleiner Aft fand fo großen 
Gefallen an feiner Hofe, daß er ſich feit daran klammerte und da nun Mar 
den untern Theil des Baumes herabrutjchte, fehligte das Aeſtlein den obern 
Theil der Hofe hinauf. Armer Mar! Hätte er fih nicht an den Baum 
gelehrt, er wäre vor Schred umgefunfen. Mit diefem Riß war ihm alle 
Luft und Freude aus dem Herzen geriffen. Ihm war, als hätte die ganze 
Melt einen Riß befommen. Obgleich der Riß nur in der Hofe war, hinkte 
er doch bedeutend, als er zu einem der nächſten Hügel binfchritt, wo er fich 
niederließ. Dort ſah man ihn lange fiten, düftere Melancholie im Gefichte 
und vor feine Seele trat der Mahnruf: „Gib auf die neue Hofe Acht!” An 
dem Theile feines Körpers, worauf er nun ruhte, fühlte er jet ſchon ein 
Zuden und Wimmern, wie er e8 in Wahrheit erjt Abends zu verjpüren 
hoffte. Alle Troftworte theilnehmender Freunde waren vergebens. Meinte 
auch der Eine oder der Andere, man fünne glauben, es fei die Naht aufge: 
gangen. — Mar gab fich der ſüßen Täufhung nicht Hin! Er wußte, daß 
feine Mutter eine aufgegangene Naht von einem Riß jo gut unterjcheiden 
fönne, wie vielleicht heute Abend fein Vater das ſpaniſche Rohr von der 
Pfaufeder. 

Laſſen wir den nun in feiner Zerriffenheit liegen. Da kommt ja fchon 
wieder ein neues Jammerbild! | 

Wie ſüß Honig fchmede, wußte Auguſt ſchon, dafür war er der Sohn 
des Lebzelterd. Nun wollte er doch auch einmal fehen, wie derjelbe von den 
Bienen gefammelt wird. Er nahm wahrlich den jchönen Spruch: „Kinder, 
geht zur Biene hin, feht die kleine Künftlerin” — allzu gemwifjenhaft. So 
ging er denn zum Bienenftand des Wirthes, um die Fleine Künftlerin zu 
jehen, jo nahe hin, daß er mit der Nafe anrannte. Cine gereizte Künftlerin 
machte befondern Eindruck auf ihn, aber leider geſchah diejer Eindrud mit 
ihrem Stachel auf jeine Wange. Um weiterer Berfolgung zu entgehen, lief 
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Auguft, was er laufen fonnte und mit ihm lief auch feine Wange, denn fie 
lief ‘zu einer tüchtigen Geſchwulſt auf. Bald fand er fich in diefem Zuftande 
von feinen Kameraden umringt. Zum Glüd wußten fie, daß Naturheilver: 
fahren bei einem Bienenftich vorzüglich fei und ſchnell jahen fie jih um 
Gartenerde um. Machte es nun den Schlingeln Spaß, einen ihrer Kame— 
raden fo aufgelaufen zu fehen, oder war es wirklich Mitleid — Jeder wollte 
an ihm fein Beftes thun. Und da frifche Erde das Beite war, wurde jo viel 
davon auf fein Geficht gepflaftert, al3 nur halten wollte. Scham und Schmerz 
preßten aber den blauen Augen eine Fluth von Thränen aus, die fi) in die 
aufgefchichtete Erde verloren. Wollte eine mitleidige Hand den Strom abhalten, 
verfchmierte fie auch den andern Baden mit dem ſchwarzen Kitt. Das Geficht 
unfer3 Auguft ſah bald einem Gartenbeet bei einem Plagregen nicht unähn- 
lih und es läßt fich denfen, daß feine weiße Weſte und der ausgejchlagene 
Halskragen auch ihr‘ gutes Theil davon bekamen. 

Dem Zerrifienen auf dem Hügel dort war es nun Balſam, wenn nicht 
auf feine Hofe, doch auf fein Herz, als fich der Zerftochene neben ihm nie 
verließ. War er doc nicht mehr allein der vom Schidjal Berfolgte! 

Das ftille Plägchen follte bald noch mehr Trauernde beherbergen. . Wie 
jeder Unglüdliche die Freude flieht, fich zurüdzieht von Geräufh und Weltluft 
und in feinem Schmerze Linderung findet unter L2eidensgefährten, jo war es 
auch hier. Mäuschenftill ſank ſchon wieder Einer nieder auf den grünen 
Gartenhügel. Es war der Schneiberfelir. Er hatte dem Schreiberfarl wäh— 
rend des Kaffeetrinfens ein Stüdchen Zuder wegſtibitzt. Ein hohler Zahn 
hatte ihn ſchon ein paarmal an dieſe Frevelthat erinnert und es dauerte gar 
nicht lange, bis er, der den Zuder mit foldher Leichtigkeit zerbiffen, fich Schon 
Mühe geben mußte, feinen Schmerz zu verbeißen. Syn ftillee Ergebung ſaß 
er dort, in die Hand fein ſchweres Haupt geftüßt, das er wie einen Perpen- 
difel hin- und herbewegte. Staar und unverwandt jah er immer nur auf 
einen Grasfled bin und feine Phantafie ließ da eine beveutungsvolle VII 
herauswachfen, worunter geſchrieben ftand: „Du folft nicht ftehlen!” — „nicht 
einmal ftibigen!” flüfterte fein Gewiſſen dazu. 

Wenden wir uns ab von diefem Schmerzenstrio und erheitern wir und 
den Blid durch Tachendere Bilder! 

Wohin wir auch fehauen, wir treffen auf lauter jauchzende Knabenge— 
jihter und noch find die Maifeftfreuden in vollem Gang. Nur immer zu, 
Ihr Buben, laßt Euch nicht irre machen! Das fällt ihnen auch gar nicht ein. 
Hier wirft fih ein halbes Dugend fteif auf der Anhöhe nieder, um hinter 
einander herunterzufugeln. Dort liegen ein paar Andere auf den Gefichtern 
und haben bei aller Lebensluſt doch ftarf im Sinn, in's Gras zu beißen. 
Rechts tanzt um eine aufgeftedte Fahne eine Anzahl frifch und Iuftig herum, 
während links zwei tapfere Burjchen ihre Fähnchen einlegten wie Tournier: 
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lanzen, ohne Roſſe ſchnaubend aufeinander losritten und ausfchlugen, daß fie 
bald die Stiefel verloren hätten. Da fliegt hoch in den Lüften ein Gummi— 
ball. Zwanzig Hände ftreden fi ihm entgegen und dennoch fällt er auf den 
Grasboden. Jetzt kommt ſchon wieder ein Ball durch die Luft gefaust, doch 
der fällt in einen Buſch und legt ſich ruhig in eine Brenneſſelſtaude. Meh— 
vere über den Haufen rennend, gelingt es dem Morik, dem Söhnlein des 
Bürgermeiſters, zuerft nad) dem Ball zu greifen. Bligjchnell fuhr er jedoch 
zurüd und floh die Brandftätte mit einem unbändigen Schrei. 


Der St. Nikolans-Abend. *) 
Ein Singipiel in einem Alte. Bon Jfabelle Braun, 


PBerjonen: 
St. Hikolaus. 
Kneht Rupredt. 
Herr Burkhard, Mufiklehrer. 
Defien Frau. 
Karl, 
Fanny, 
Elife, Anna, Marie, Ludwig, Nachbarskinber. 
Singſchüler und Singſchülerinnen. 


deren Kinder. 


4. Scene, 
Ein Zimmer, rechts befindet fi das Klavier, darüber allerlei muſikaliſche Inftrumente 
gruppirt; Tinfs ein etwas hoher Schrank, auf weldem ein Kaffeefervice ſteht. In ber 
- Mitte ein großer Tiſch. 


Karl. 
(Mit einem Buche in der Hand; er Tiest im LZerntone). 

Galizien oder Haliz, das heißt Salzland, — Galizien oder Haliz — 
Haliz — Haliz! — Wenn ich nur dies vertrafte Wort merken Fönnte! 
— Was ſoll ih nur gleich dabei denken? — Haliz — laſſe ich das z weg, 
beißt es Hali, und vertaufche ich das H mit einem M — heißt's Mali, 
- aber dann fällt mir Gärtners Mali mit den rothbadigen Aepfeln ein und 
bringt mich aus dem Goncept. Doc meinetwegen! ich hänge noch einen 


*) Die Muſik hiezu wird in ber „Ebner’ihen Kunft- und Muſikhandlung“ in Stutt- 
gart, vom Componiften bes im bem „Feſtbüchlein“ von Iſabelle Braun enthaltenen Sing- 


fpiels für die Jugend: „Kindestreue und Elfenhilfe,“ ericheinen. 
1863. 26 
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tüchtigen Nießer an und denfe an Salz, ftatt an Aepfel; da hab’ ich's, Viktoria! 
Haliz! (Er nieft am Ende des Wortes.) 
Galizien oder Haliz, das heißt Salzland, defjen nördlicher Theil Lodo— 


merien und der füdöftlide Bufowina genannt wird — er Hält inne und blidt 
wieder aus jeinem Budhe.) 


Nein, da kommt mir's zu bunt! Solche Namen merk fi ein Anderer! 
Kaun hab’ ich die nießende Mali im Kopfe, jol auch noch Xodomerien und 
Bukowina hinein, und halt! da ſeh ich noch allerlei ſolches Gelichter. Moldau 
Karpathen — nun das Legtere ging noch, da braud ih nur an karwatſchen 
zu denken. (Macht eine ſchlagende Handbewegung.) Aber da fommt noch Kolimangebirg, 
Dniefter, Pruth, und Bug. 

Herrje! mir bricht der Angftichweiß aus, und wenn ich's bis 4 Uhr 
nicht fann, wird mein eigener Nüden eine Landeharte voller Karwatfchen. Um 
3 Uhr beginnt die Singftunde, um 4 Uhr überhört uns der Vater, um 5 Uhr 
hat meine Mamfell Schweiter eine Kaffeeparthie, wo ich auch etwas wegfriegen 
möcht und heut ift Nikolausabend, da gibts gewöhnlich einen Spaß. Wann 
joll ich alſo lernen? ' 

(geht in Berlegenheit auf und nieder; nun hält er vor dem Klavier und ruft:) 

Halt! jo geht's vielleicht! Ich merk mir ja auch die lateinischen Namen 

‚unter den Noten, wenn ich fie abfinge. 
(Er öffnet das Mlavier, legt fein Bud) als Notenblatt auf, ſucht einige Alorde und fingt:) 
Galizien, Haliz, Zodomerien, 
Moldau, Karpathen, Koliman, 
Dniefter, Bruth und Bug 
(er beginnt damit ftets auf's Neue in mufifafiichen Variationen; eudlich ruft er:) 

Sept follen fie auch wie ein galizifches Heer aufmajchiren! heiſa, geht 
da3 luſtig! 

(er fpielt num einen Marih; — es jchlägt bei deſſen Ende dreimal; num fpringt er auf und fagt mit Mäg«- 
lihem Zone :) 


Dreiviertel! jegt iſt's zum Lernen zu fpät. Wenn mir nur ein Ausweg 
einfiele. St. Spiritus fomm mir zu Hilfe! 

(er geht nachdenkend auf und nieder, bleibt vor dem Schranke ftehen und ruft triumphirend:) 

Ich hab's! ohne Buch kann ich nicht lernen; alfo fort mit dem Buche! 
Statt meiner joll e8 nun felber in die Klemme kommen. 


(Er fteigt auf den Schranf, hebt das Bud; in die Höhe, deflamirt und läßt es während ber Deklamation 
hinter den Schranf fallen.) 


„Wer wagt e3, Rittersmann oder Knapp, 

Zu tauchen in biefen Schlund? 

Einen goldenen Becher werf ich hinab 
Verſchlungen ſchon hat ihn der Schwarze Mund; 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 

Er mag ihn behalten, er fei fein eigen.“ 


(Während defien hat die Mutter zwiſchen der halbgeöffneten Thüre ihn belaufcht und zieht fih nun mit etwai 
Geräuſch zurüd.) 


CE 
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Was war dig? Man wird mid doch nicht belaufcht haben? — 


(Er nimmt fchnell den Rüdzug, ſtößt an das Kaffeefervice und eine Taffe fällt entzwei.) 
Das auch noch! D, Karwatichen, Karwatichen! ihr habt’3 auf mich abge: 
jehen! Ich ſteck wahrhaftig in einer Karpathen-Klemme! Was fang ich nun an? 


(Er ſucht die Stüde zufammenzufügen, und ſchiebt die zerbrochene Taſſe in den Hintergrund, indem er mit 
weichem Zone fingt ı) 


Ruhe fanft in ftilem Frieden, 
Fern von diefer eitlen Welt, 
Wo der Kummer unr hienieden 
Jede fühe Luft vergällt. 

Nun aber will ich keine Dummheiten mehr treiben und mich zu meinen 
Fingerübungen an’3 Klavier fegen. Wenn mich der Vater dabei antrifft, 
hab ich gewonnenes Spiel und ich werde doch nichts anderes, als ein Mufi- 
fant ä la Bethhoven oder Mozart; geringer thu' ich's nit. Dann geh ich 
auf Reifen und ftudire die Geographie praftiich. 

(Er beginnt mit Fingerübungen; bald jedoch jucht er die Begleitung eines Liedes zufammen. Während deſſen 


— die Singſchüler und Schülerinnen, welche ſogleich einfallen ; zuletzt kommt ber Mufiflehrer und gibt 
im Hintergeunde vergnügt ben Zalt.) 


HE, Scene, 
Der Mufillehrer, Karl am Klavier uud die übrigen Kinder welche fingen. 


Weihnachtszeit! 
Hoffnung aller Chriftenheit! 
Sei begrüßt mit deinem Sterne, 
Alles ſchaut nad) dieſer Ferne; 
Selig ziehet Herz und Sinn 
Nach der heilgen Krippe hin. 
i Weihnachtszeit! 
ä Unf’re Seelen find bereit; 
Wollen hier dem Jeſuskinde 
Richten zu ein Bettlein linde, 
Daß es gerne zieht hinein 
Mit ven Schaaren Engelein. 
Der Mufiklehrer. 
Brav gemacht, Karl! brav gemacht! Nun aber räume den Platz und 
ftell Dich zu den Andern. 
(Der Lehrer prälubirt auf dem Klavier, während er fagt:) 
Wie ſteht's mit dem Nikolauslied, ohne Fehler? — 
Alle. 
Wir könnens, wir fönnens! der Hl. Nikolaus fol nur fommen. 
Mufiklehrer. 
So? aber der ift an himmlischen Gefang gewöhnt und jchreibt bei jedem 
Fehler ſchlechte Noten ins Büchlein. Alſo wohlaufgepaßt. Nun wollen wir 


aber den Unterricht beginnen. 


(Mufitunterriht nad) beliebiger Ansführung.) 
v 26 * 
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Muſiklehrer. 
Zur Belohnung weil ihr ſo gut aufgemerkt habt, ſingen wir noch ein 
Liedchen. Wählt ſelber. 
Mädchen. 


Bitte, Herr Lehrer! das Kaffeeliedchen. 


finaben. - 
Nein, Herr Lehrer! bitte, das Reijelied. 


Mufiklehrer. 
Diefes Mal follen die Knaben recht behalten, ich weiß ſchon, warum? 


(Er ftimmt den Ton an, Alle fallen ein:) 


Mein Reifebündel ift geihnürt, 
Ic zieh’ durchs weite Land; 
Nun reicht mir no, wie ſich's gebührt, 
Zum Abſchied Eure Hand. 
Ich drück fie Jedem in ver Rund 
Und rufe nody Abe! 
Doch bleibt mir Alle fein gefund 
Bis ih Euch wieder ſeh; 
Adel! — 


Ich fchreib ein Brieflein auf's Papier 
Und kleb' ein Siegel drauf; 
Dann kriegt man was zu lefen hier 
Auch ohne Bücherkauf. 
Und komm id nad Berlin und Wien, 
Erfahrt Ihr, was ich ſeh; 
Braucht nicht zu reifen felber hin, 
Drum liebe Leut’, Ave! 

Adel — 


Und komm ich bis zum Frankenreich 
Mit meinem Reiſepaß, 
So Iern ich ohne Mühe gleich 
Sranzöfifh nur im Spaf. 
„Mama, Papa“ — das Hinget fein, 
Mehr kann ich nicht, o weh! 
Ich Hole mir’s beim Reifen ein, 
Drum liebe Leut, Ade! 

Ade! — 


Den deutſchen Michel Jeder kennt; 

Doch kehr ich dann zurück, 

— ich das ſchönſte Compliment 
ND Jeder wünſcht mir Glück. 
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„Ein feiner Herr!“ — fo heißt e8 dann, 
„Manierlich bis zur Zeh;“ 
Das Reiſen macht den ganzen Mann, 
Drum liebe Leut; Adel 
Ade! — 
Muſiklehrer. 
Das habt Ihr einmal brav gemacht; fein Ton neben 'naus. Dafür 
follt Ihr auch reifefertig abmaſchiren. 


(Er fingt die letzte Verszeile, Alle ftimmen ein, winfen zum Abſchiede, ftellen * an und gehen unter einem 
Marſche fort.) 


III. Scene. 
(Während ber Lehrer noch ſpielt, tritt deſſen Frau ein.) 
Die Frau. 
dDas muß ich BER fagen, Alter, eine Iuftige Singftunde wars, Zu 
meiner Zeit hat man's nicht jo gut gehabt. 
Muſiklehrer 
(lachend). 
Drum haft auch nicht? gelernt, Alte. — Kennft das Sprichwort nicht: 
„Luſt und Lieb’ zu einem Ding” — 
Frau. 

Ja, wenn ſich däs nur unſer Karl auch merken würde! aber an dem 
iſt Hopfen und Malz verloren. 
Muſiklehrer. 

Nun, num, liebe Frau, fo ſchlimm ſtehts nit. Recht brav, recht brav 
hat er heut die Kinder zum Gejang begleitet, als ob er den Generalpaß 


ſchon los hätt’. 
Frau. 


Ja, wenn er bei Dir nur auf dem Klavier herumfingert, aber damit 
iſt noch nicht Alles geſchehen. Frag ihn einmal nach ſeiner Geographie, 
wo's nichts zu fingern, aber was zu denken gibt. 

Mufiklehrer. 

Frau! das muß ich mir gehorfamft verbitten. Du brauchſt nicht jo 

defpeftirlich von der heiligen Mufifa zu reden. Deine eigene Namenspatronin 


St. Cäzilia — 
Frau. 


Ich weiß Alles, Alter; aber was ich vom Karl weiß, das weißt Du nicht. 
Muſiklehrer 
(aufbraufend). 
Mas geht Hinter meinem Rüden vor? 
Frau. 
Nun, num, fein fachte, Herr Gemahl! Nichts anders geht vor, als daß 
der Karl ein Schlingel ift und Dich mit feinem Klavierjpiel nur beichmeicheln 
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wollte, weil er jeine Geographie nicht lernte und befhalb das Buch Hinter 
den Schrank verftecte. 
Alufiklehrer 


(mit betrübtem Zone). 

Und dazu wählte er no das Weihnachtslied! Aber ſchön gefpielt hat 
er's, mit Gefühl! er kann doch nicht fo verborben fein. Ich will deßhalb 
mit Güte an fein Herz Elopfen. Hol mir bie . Kinder, — verrath 
aber fein Wörtlein. «Pie Frau geht ab.) 


EV. Scene, 
Muſiklehrer. 

Soll ich das Buch hervorholen und ihm mit demſelben entgegen treten? 
Nein, ich will ſeine Wahrheitsliebe erproben; ich will ihm Gelegenheit bieten, 
fein Unrecht durch DOffenherzigkeit gut zu machen. Wer fo viel mufifalifche 
Empfindung wie er befigt, der hat auch ſicher das Herz auf dem rechten 
Flecke und die Engelöflügel umraufchen es mit heiligem Sphärenklang. — 


V. Scene, 
Der Vorige. Karl un® Fanny. 


Mufiklehrer. 

So, Kinder; jegt wollen wir an die Lektionen für. morgen gehen, damit 
wir den heiligen Nikolaus:Abend Fröhlich genießen können. Was gibt's bei 
Dir zu überhören, Fanella? — 

Fanny. 
(Fanny reicht dem Bater ben Katechismus). 

Bitte, Vater, überhör mich von Frage 192 bis 197 — ‚Du ſollſt nit 
faliches Zeugniß geben.” — 

FAufiklehrer. 
Und wie fteht’3 mit Dir, Karl? — Wo ift Dein Buch? Neich es her. 


Karl 
(unbefangen fich ftellend). 

Sa, fiehit Du, Vater, ich kann mein Buch nicht finden. Alles hab ich 

durchgeſucht — und mit dem Suchen die Zeit verloren. 
Muſiklehrer. 

Hm, hm! und Du kannſt es wirklich nicht finden? Beſinn Dich ein 
wenig Karl; wir wollen mit einander ſuchen und dann mit einander lernen 
Vielleicht hat es fich unter die Noten verftedt, vielleicht Hinter das Klavier, 
einen Schrant — 

Karl 
(unterbricht ihn). 

Nein, ich Hab ſchon überall gefucht; als ich geftern Abend mitten im 

Lernen war „Galizien oder Halliz, das heißt Salzland, deſſen nördlicher 
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Theil Lodomerien und der füdöftlihe Bulowina genannt wird” — fchicte 
mich die Mutter zum Bäder, Gemwiß hat die Magd den Handwerksburſchen, 
welchem ich begegnete, herein gelafjen und er hat's geftohlen für feine Reifen. 
Muſiklehrer 
(fährt entrüſtet auf). 
Fanny 


(gebt auf unb ab und repetirt ihren Katechismus). 
Eine ſchwere Sünde gegen das achte Gebot begehen die Verleumder, die 
fälſchlich Unſchuldige böfer Thaten bezeihen.” 
Karl 
(von diefen Worten betroffen, fährt fie zornig an:) 
So ſchweig doch nur, wenn der Vater mit mir fpricht; man Hört ja 
jein eigen Wort nicht. 
Muſiklehrer. 

Nun, Schade wär's nicht, Karl. Ich will's auch nicht gehört haben. 
Jetzt merk aber auf mein Wort. Ich gebe Dir Zeit bis fünf Uhr das Buch 
zu finden; dann ſoll noch Alles gut ſein und wir wollen morgen um eine 
Stunde früher aufſtehen zum Lernen. Alſo ſuch — wer ſucht, der findet, 
wer anklopft, dem wird aufgethan. (ab.) 


VI. Scene. 
Karl und Fanny. 
Karl. 
Du biſt an Allem Schuld; der Vater war eben daran, mir zu glauben; 
nun kommſt Du mit Deiner Verleumdung dazmwijchen. 
Fanny, 
Aber fag nur, was ift denn? ich weiß ja von gar nichts. 
Karl. 
Was es iſt? Nichts ie, als daß ich die dumme ——— nicht kann 
und mein Buch — aber Du plauderſt! 


Fanny. 
Nein ich verrath Dich nicht. Vertrau mir's; vielleicht kann ich Dir helfen. 


Karl 
chmeichelnd). 
O, Du herzliebſtes Schweſterlein! wenn Du mir hilfſt, iſt Alles gut. 
Du brauchſt nur zu beſtätigen, der Handwerksburſche habe das Buch geſtohlen — 


Sanny. 


Karl, 
Dummes Ding! Nein, da unten liegt's — 


Hat er’3 geftohlen? 
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Fanny. - 

So, da will ich es glei hervor ziehen; oder wir jchieben den Schrank 

zurüd, wir find Beide ftarf genug. 
Karl. 

O, mit Euch Mädchen! Keine von Euch hat um einen Heller Grütze im 
Kopf. Merkſt Du denn nicht, daß ich mein Buch abſichtlich verſteckt habe. 
Fanny 
(hebt ihre Hände bittend auf). 

Thu's nicht, Lieber Karl! lüg unjern guten Vater nicht wieder an. Du 
weißt, er grämt fich darüber noch mehr, als über Deine Trägheit. Wenn 
wir das Buch nicht hervorbringen, will ich aus meiner Sparfafje ein neues, 
jogleih, fogleih Faufen. Ich will die halbe Nacht bei Dir aufbleiben und 
mit Dir lernen; ih will — 

karl. 

Seht jchweig, ſag ih Dir. Du haft leicht reden, trinfit Kaffee mit 

Deinen Freundinnen, während ih im Schweiß meines Angefihts mich mit 


den vertraften Namen herumbeiße, 


(Man hört vor der Thüre „Fanny !” rufen.) 
Fanny. 
So, nun iſt's zu Spät, die Mutter ruft mih. O Karl, ich bitt Dich, 
geh zu Nachbars Anton und borg ein Geographiebud. Geſteh es dem Vater 
ehrlich; ich will Dir Beiltand leiften jo gut ich kann, nur lüg nicht. (ab.) 


vis. Scene, 
Karl alleın, 


Rarl. 

„Lüg nicht! lüg nicht!” aber was fann ich denn thun, wenn's einmal 
geichehen ift? Ich wollt felber, es wär nicht geichehen, Schon meines Vaters 
halber. Aber jetzt Alles eingejtehen? — Hu! mich ſchaudert, wenn ich nur 
daran denf. Nein dige Schmah und Demüthigung ertrag ih nicht; mic 
brennt es jet ſchon wie hölliſches Feuer in meinem Gejiht und auch da — 
(zeigt auf die Bruft.) Sch wollte der Patſche ausweichen und fted nun bis über 
die Knöchel, ja, was jag ih, bis über die Waden darin. Fällt mir denn 
gar nichts ein? — 

VIII. Scene. 
Der Vorige, die Mutter, Fanny. 
(Die Mutter trägt den Kuchen, Fanny das Kaffeetud).) 
Mutter. 

So, num breite das Tuch hübſch aus für Deine Gefelfchaft. eit den Kuden 
darauf.) Dem heiligen Nikolaus zu Ehren follt Ihr heute die fehönen blauen 
Taſſen haben ; Ihr feid mit Karl gerade Sechs. Hol das Service herunter, Fanny. 


* 
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(Karl führt erfchroden zufammen umb fucht fi zu verbergen.) 
Karl (eiſe). 


Auch das noch! 
Fanny. 


(trägt forgfältig das Service herbei, wie fie es auf den Tiſch ſetzt, fällt die zerbrochene Taffe auseinander ; 
fie haucht ein erfchrodenes: „Ad!“ 


Mutter. 
Aber Fanny, was haſt Du gemacht? Meine lieben alten Taſſen! das 
Geſchenk meiner verſtorbenen Freundin. Ich könnte faſt weinen, vor Bedauern. 
Wie oft habe ich Dich gebeten, vorſichtig zu ſein! Ja, was haſt Du denn 


getrieben, Kind? 
(während deſſen bat ſich Karl Hinter Fanny geſchlichen, zupft fie am Kleide and flüſtert mit merkbarer Angit.) 


KRarl. 
Schweig, um Gotteswillen! Wenn Dir Dein Leben lieb it 


Fanny 
(fteht ganz verblüfft vor der ZTaffe, wiſcht fich die Mugen und flottert:) 


Mutter — ich weiß nicht — ich Habe — 
Rarl. 
Schweig, fag ih — fonft lüg ich aufs Neue, 
Sanny. 
Mutter, befte Mutter, verzeih! Wir wollen die Taffen nicht mehr an- 
rühren; wir wollen aus den alten trinfen. Verzeih nur diefes Mal, liebe, 


liebe Mutter. 
Mutter. 


Nun, zerbrochene Dinge kann man nicht mehr ganz machen. Aber weil 
Du es nicht ableugneft, will ich verzeihen. Zur Strafe hol Dein Morgen: 


Ihüffelein,; meine lieben blauen Taſſen vertrau ich Dir fobald nicht mehr. 
(Fanny geht ſogleich und kehrt mit ihrem Schüſſelchen zurüd.) | 


IX. Scene, 
Die Vorigen, Elife, Anna, Marie und der Heine Ludwig. 
Alle. 
Guten Abend, Frau Burkhard; eine fehöne Empfehlung von der Mutter. 
£udwig. 
‚Und wir follen recht brav fein. 
Futter 


[0 


(indem_fie Allen die Hand reidt). 

Grüß Gott, Kinder! Aber der Fleine Lubwig macht feine Ausrichtungen 
gut! dem trag ich einmal eigens etwas auf. Nun legt ab; der Kaffee wird 
bald fertig fein. 

Elife 
(in die Hände klatſchend). 


Kaffee! Kaffee! Da Fönnen wir ja auch unfer Kaffeelied fingen. 
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Anna. 
Wie wär's, wenn wir uns dazu als Frau Bgaſen maskirten? 
» Marie. 
D, liebfte Frau Burkhard! bitte, geben fie ung eine Haube! 
Anna. 
Oder ein großes Halstuch. 
Elife. 
Mir eine Brille! o, Bitte, bitte! es wär gar fo Inftig. 
Mutter. 


Nun, ſo geht mit Fanny meinetwegen in's ee und jeht was 
ihr zufammen bringt (alte at.) 
x. Scene, 
Mutter, Bater, Karl. 
Dater. 
Nun, Karl, wie fieht es mit der Geographie aus? nicht gefunden ? 

Karl 

(chweigt verftodt). 
Dater. 

Dann wirft Du morgen ein neues Buch von Deinem Tafchengelde Faufen, 
ftatt ed auf Schlittſchuhe zu verwenden. Jeden Falls verdient Deine Nach-. 
Yäffigfeit diefe Strafe und der Handwerksburſche, welcher e8 geftohlen haben 
Soll, wird aud gerichtlich noch einzufangen fein. — Aber wo find denn bie 
Kinder bingelommen? Da wird ja bereit3 der Kaffee gebracht. 


xI Scene, 


Bon einer Seite fommt bie Magd mit Kaffee und Rahm, von ber andern bie masfirte 
Kinderfhaar unter Gelächter. 


Alle 


(mit Kniren und in näfelndem Zone). 
Guten Abend, Herr Burkhard! Wirfind halt fo frei, weil Sie's erlaubt haben. 
Dater. 
Gehorfamer Diener! Bin ganz jcharmirt, Sie zu jehen. Wollen nicht 
gefälligft Platz nehmen? 
(Ulle ſetzen fi um den Zifch, außer Karl; Fanny vor ihr Schüffelhen; es wird Kaffee eingefchentt. Fanny 


bittet leiſe die Mutter für Karl umd zeigt auf deſſen leere Tafie; endlich befommt er etwas und ſetzt fi damit 
an ein Nebentiihchen im dunkelſten Winfel.) 


Vater. 
Fun, da wollen die Herrſchaften vielleicht ein Kaffeeliedchen fingen? 
Alle. 
Sa, ja, ein Liedchen. 
(Der Muſillehrer ſetzt fich zum Klavier und nach einem kurzen Vorſpiele fingen Alle.) 
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Komm hervor, mein Bohnenröfter 
Sorgentröfter, 
Praſſelnd ruft das Feuerlein; 
Daß die Bohnen, gelben, grauen 
Sind ald Mohren bald zu ſchauen 
Dod mit einem braunen Schein. 


Stellt fie Hurtig in die Küble, 
Kaffeemühle 

Kommt ſogleich nun an die Reih; 

Ritſch und ratſch, das geht im Sauſe, 

Iſt der Rahm denn ſchon zu Hauſe, 

Und der Zucker auch dabei? 


Kocht das Waſſer in der Pfanne ? 
Kaffee- Kanne 

Jetzo kommt die Reih an Did, 

Wart ein wenig, unterbeffen 

Iſt ver braune Sat geſeſſen 

Und der Kaffee kläret fid, 


„Seid willtlommen! liebe Bäschen! 
Eure Näschen. 

Riechen wohl den Duft von Bern? 

Wohlgerathen ift ver Kuchen, 

Wollen ihn fogleich verfuden 

Mit dem fühen Mandelkern.“ 


Nun beginnt das Kaffee-Späßchen. 
„Noch ein Täßchen? 

Sechſe müſſens ſein gewiß! 

Gibts was Neues zu berichten? 

Allerliebſte Stadtgeſchichten? 

O, Frau Baas, erzählen Sie's.“ 


„„Denkens nur, wer ſollt es glauben? 
Neue Hauben 

Hat des Krämers Roſe vier! 

Einen Rock von blauer Seide 

Und dazu ein Halsgeſchmeide, 

Keines iſt jo prächtig hier.““ — 


„Was Sie ſagen? — Ei, wie putzig! 
Aber trutzig 

Wollen wir dagegen ſein. 

Mag ſie auch in Seide gehen, 

Stundenlang beim Spiegel ſtehen, 

Sie gefällt ſich nur allein.“ 





312 f 
„Noch ein Schälchen? — Alle fieben 
Soll's belieben; 
Reicht mir her die braune Kann! 
Nein, e8 gilt kein MWeigern, Zaudern, 
Befler geht dabei das Plaudern. 
Liebe Bäslein, ftoßet an.“ 
„Laßt den braunen Kaffee leben " 
Und daneben 
Auch ein Stüdlein Kuchen nod). 
Hurtig ratihen da die Zungen 
Und ein Liedchen wird gejungen, 
Liebfter Kaffee, lebe hochl« — 


Alle 
(indem fie anftogen). 


Der Kaffee ſoll Ieben! 
Ludwig. 


Die Frau Burkhard daneben! 
Alle. 
Der Herr Burkhard auch. 
(Der Muſiklehrer ift leiſe aufgeftandben und hat ſich entfernt.) 
XII. Scene. 
Ohne den Borigen. 

Mutter. 

Nun iſt's aber draußen ftoddunfel. Da wird wohl der Knecht Ruprecht 
ſchon herumgehen. 
Cudwig 
(ſchmiegt fich furchtſam an feine Nachbarin). 

Thut er uns was? 

Mutter. 


O, wer ein gutes Gewiſſen hat, der braucht ſich nicht zu fürchten; dem 
bringt er Lebkuchen, Aepfel und goldene Nüſſe. Aber wo's ſchlecht damit 
beſtellt iſt. Der ſollt ſich lieber unter den Schrank verkriechen. 

(Karl hat ſich bei dieſen Worten zurückgezogen und nähert ſich dem Schranke) — 
| Marie. 

Erzählen Sie und doh Frau Burkhard, warum der heil. Nikolaus 
alljährlich kommt. 

(Fanny iſt heimlich aufgeſtanden und flüſtert eindringlich mit Karl.) 
Mutter. 

Nun, fo paßt auf! der heilige Nikolaus war hier auf Erden ein frommer 
Biſchof, der allen Menſchen viel Gutes that, aber immer ganz heimlich während 
der Nacht damit ihn Niemand erkannte. 

Elife. 

\ber warum denn? 
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Mutter, 

Weil er von den Leuten nicht deßwegen gelobt fein wollte. Bon diejen 
fagte Jeſus, fie hätten ihren Lohn ſchon empfangen. 

Alfo, wenn der Biſchof erfuhr, da und dort feien fronime, arme Leute, 
dann padte er einen Sad voller Kleider, Lebensmittel, oft ſogar Silber und 
Gold. Sein treuer Knecht Ruprecht trug den Sad voran und dann warfen 
fie ihn heimlich den Armen zur Thüre oder zum Fenfter hinein. 

Ludwig. 


Aber die Ruthe? 
Mutter, 


"9a, den Böfen gings gerade umgekehrt; die Friegten auch ihren ae 


aber was für einen! 
Marie. 


Lebt denn der Biſchof Nikolaus noch? — 


Mutter. 


Er lebt jegt im Himmel; aber an feinem Namenstag geht er mit feinem 
Knecht von Haus zu Haus und ich denk, er wird auch zu und kommen. 
Vielleicht iſt er ſchon unten. (Karl kriecht unter den Schrank.) 

Elife. 

Wir wollen das Nifolauslied fingen, vielleicht gefällt3 ihm und er fommt 
herauf. Ich fürcht mich nicht. 

Alle, 

Ich auch nicht! ich auch nicht! 


Fanuy ſchweigt und blickt immer verftohlen zum Schranfe.) 


Mutter. 
Nun, ſo ſtimmt das Lied einmal an; ihr werdet's auch ohne Klavier: 
begleitung können.“ 


Rinder. 
Sanft Nikolaus! 
Dich preifen heut im allerkleinften Haus 
Die Kinderzungen; 
Aus Himmelsfhein und ew’ger Glorienpradit 
Durdwandelft Du die ſchwarze Erdennadht 
Bon Lieb’ durchdrungen. 


Sanft Nikolaus! 
Es wartet Deiner unfer Feines Haus 
Mit Herzverlangen; 
Es klopfet höher jede Kinderbruft, 
Es wedjelt drinnen Hofinung, Furcht und Luft 
Mit fügen, Bangen. 
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Sankt Nikolaus! 
Sei gnadenvoll und freundlid dieſem Haus 
Im Strafgeridte. 
Wir Hopfen alle reuevoll an’8 Herz, 
Berzeih den Fehler und den lofen Scherz 
Dem kleinen Wichte! 


Sankt Nikolaus! 
Wir bitten Dich), laß Deinen Knecht zu Haug, 
Uns fehlt’8 am Muthe. 
D weh! fhon poltert er im dunklen Gang, 
Es bebt das Herz, es zittert der Geſaug 
Bor feiner Ruthe! — 


XIII. Scene. 
Die Borigen. Knecht Rupredt. 


(Man hört von Ferne lautes Gepolter; die Kinder drängen ſich näher an einander; allgemeine, bange Er» 


wartung.) 


Nuprecht 


(im gebräuchlichen Coſtüme, mit einem gefüllten Sad auf dem Rüden, eine Ruthe voll vergoldeter Rüſſe in 


’ 


der Hand, tritt polternd herein. Die Kinder fahren erichroden aufammen). 
Sft das Gefangel nun endlich aus? 
Da bin ich felber mit Bart und Flaus, 
Und meine Ruth’ ift auch dabei, 
Ich denk mir, daß fie von Nöthen ei. 


(3u den vier Eingeladenen.) 


Wie heißen wir? 

{Jedes fagt fchlichtern feinen Namen.) 
Richtig, ’3 find alle Vier. 

(Schaut im Zimmer umber.) 

Mo aber — ich braude ein Zweites noch, 
Und jehe das einzige Mädel doch. 
Mo aber ift noch der Bub? — heraus, 
Sonft fehr mit der Ruth ich die Winkel aus. 


(Sudt überall, Fanny ſtellt fi vor den Schranl, wo Karla Beine hervorfehen; Ruprecht erwiſcht ihn auf ber 


andern Seite beim Kopf.) 
Das ſcheint mir ber Rechte grad zu fein! 
Nur Hurtig, fonft Hopf ich die Fingerlein. 
(Karl kriecht hervor, Ruprecht ftellt fich mit der Ruthe vor ihn.) 
Nun fangen wir gleich beim Buben an; 
Bekenne, was haft Du heut gethan? 


. Gefteh es frei jo will ih Dir 


Pardon gewähren vor Allen hier. — 


> 


a5 


Sanny 
heimlich bittend). 
Ruprecht. 
Du bleibſt verſtockt? — ei, Saperment; 
Die Ruth mir unter den Fingern brennt. 
Wohlan ich geb Dir noch Galgenfriſt; 
Bis mein Examen vorüber iſt. 
(Winkt dem Ludwig.) 
Komm her Du Kleiner, nun ſag einmal 
Mir Gottes Gebote nach ihrer Zahl. 


(Ludwig fagt fie auf.) 


Ruprecht 
(gu Marie gewendet). 


Mie heißt das Vierte? kannſt mich belehren? 
Marie, 
Solft Vater und Mutter ehren! 
Nupredt. 
Und thun meine Kinder folhes auch? 
(Beide niden bejahend.) 
‚„  Rupredt. 
Gehorchen nach guter Kinder Brauch? 
(Beide wie Oben.) 
Nupredt. 
Nicht brummen, trugen, maulen, he? 
(Sie fchitteln den Kopf.) 
Rupredt. 
's ift Alles ganz richtig, wie ich feh. 


(er tätjchelt Ludwig und Marie.) 


(zu Elifen gewendet.) 
Wie heißt das fiebente aus der Reih? 


Nun, ſag's, und ftottre nicht dabei. 
Elife. 
nuprecht. 
Wie aber ſieht's im Gewiſſen aus? 
Kein heimlich geſtohlner Honigſchmauß? 
Eliſe (reif). 
Wir haben gar keinen Honig in der Speiſekammer. 


Sag's. 


* 


Du ſollſt nicht ſtehlen. 
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Ruprecht. 
Ja, ſo! Doch Zwetſchen, Mandelkern, 
Denn alle Mädelein naſchen gern. 


Eliſe (weinerlich). | 
Ich hab gewiß in meinem ganzen Leben noch nicht? geftohlen; die Mutter 


fann mir’3 bezeugen. 
Kuprecht (befänftigenb). 


Nun, nun, ic glaub’s, und ich halte jchon 


In meinem Sädlein den füßen Lohn. 
(zu Anna) 


Nun aber fommt an Dich die Weib; 
Sag friſch, wie heißet Nummer Zwei? 
Anna. 
Du jollit den Namen Gottes nicht eitel nennen. — 
Ruprecht. 
Wie ſteht's auf dem Munde mit dieſem Gebot? 
Schau, ſchau, ich mein! Du werdeſt roth? 
Im Leichtſinn wohl gar oft gefehlt? 
Nur nichts geläugnet und nichts verhehlt! 
Anna 
(hebt bittend die Hände auf). 
Ich wil’s gewiß nimmer thun und achtſamer im Reden fein! 
Nupredt. 
Nun wohl, jo ſei's verziehen auch, 
Doch laß von diefem fchlechten Brauch! 
(zu Yanny) 
Das achte Gebot nenn mir mein Kind; 
Nur langſam, langſam nicht geſchwind. 
Fanny. 
Du ſollſt nicht falſches Zeugniß geben. 
Kuprecht. 
Was heißt das? Sag es deutlich nun; 
Was muß man laſſen oder thun? 
Fanny. 
Jede Faljchheit, jede Unwahrheit, jede Lüge und BVerftellung ift in dieſem 
Gebote verboten. 
= Rupredt. 2 
Nun wohl, Du haft e8 gut gemacht! 
Sept aber, — nimm Dich wohl in Acht! 
SH frage weiter: — geitehe mir — 
Wer hat zerbrochen die Taffe hier?! — 
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(Fanny finkt auf die Knie.) 
(zu Sarl:) 


Mo ift das Buch, die Geographie ? 

Bekomm ic Antwort? — läugnen? — wie? 

Den Vater und die Mutter belügen? 

Verftocdt fein und auch mich betrügen? 

Fanny 
(mit erhobenen Händen). 

Ich will gerne Alles auf mich nehmen! — Ich weiß nit, wie's ge- 
ſchehen ift — ich hab die Tafjen der Mutter heruntergetragen — ich wi eine 
neue faufen — 

Nuprecht. 
(Führt mit der Ruthe gegen fie). 
Lauter Ausreden! lauter Schnickſchnack! wart, ich komm Dir! — 


Karl 


(nad) einem fihtbaren innern Kampfe tritt er muthig neben die Schwefter und ruft). 

Nein, ſchlagen laß ich fie nicht! Sie ift unſchuldig. Ich wil’s nur 
grad ehrlich befennen, es drückt mir ohnedem faſt dag Herz ab: ich und 
fein Anderes, hab’3 gethan! Ich hab auch den Vater belogen und das Bud) 
veritedt. So, nun ift’3 heraus; aber ich will an diefe Stunde denfen und 
in meinem ganzen Leben nicht mehr lügen. Schlag nun zu, Knecht Ruprecht! 
will's gern leiden; nur mach, daß mir der Vater verzeiht (er Miet neben Fanıy nieder.) 

(In diefem Augenblide hört man einen Gejang aus der Ferne kommend.) 

Chorgefang der Engel. 

Triumph, Triumph! Das Gute fiegt; 

Die Reue hat das Kinderherz bezwungen ; 

Gefeffelt nun das Böſe liegt, 

Drum jei ein Jubelliev im Chor gefungen. 

Es weint und klagt das Engelbeer 

Bei jeder Schule in diefem Exbenthale; 

Zur Perle wandelt fi die Zähr’, 

-Beihienen von der Neue Gnabenftrahle. 

Triumph, Triumph! das Bangen weicht 

Aus diefem muntern Kinderkreife wieder; 

Und alle Herzen pochen leicht 

Drum laßt ertönen unfre Jubellieder. 


* 


XIV. Scene. 

Die Vorigen, im Mittelgrunde Karl und Fanny. St. Nikolaus erſcheint im biſchöflichen 
Gewande, die Biſchofsmiltze auf dem Haupte, den Stab in ber Hand. Tiefes Schweigen. 
St. Wikolaus. 

Der Friede ſei mit Euch, geliebte Schaar! 

’ Berbannt die Furdt aus Euren jungen Seelen; 

Denn ift aud altersgrau mein Bart und Haar, 


So könnt Ihr ftets auf meine Liebe zählen; 
1863. 27 
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Und wenn mein treuer Knecht aud ftrenge war, 
Er läßt e8 nicht am heitern Schluffe fehlen; 
Doch vor dem Ende höret, was id) füge, 

Und merkt e8 bis zum nächften Yahrestage. 


Die Ruthe hier in Ruprechts ftrenger Hand, 
Berwarne Euch vor allen böfen Dingen; 

Ich laſſe fie zurüd zum Unterpfand, 

Daß Sünd' und Fehler ihre Strafen bringen; 
Sie ftede droben an des Spiegeld Rand, 

Bis Eure Thaten fie herunter bringen; 

Im Bibelbuche fteht jeit grauen Fahren; 

Die Eltern follen nidyt die Ruthe fparen. - 


Und habt Ihr eine Sünde auch gethan, 
Berfhlimmert nit durch Läugnen Eure Sade, 
Bor Allem, Hagt fein Andres ſchuldlos an, 
Nur friſch heraus in Demuth mit der Spradhe! 
Die Neue ganz allein Euch helfen kann, 

Denn Eure Eltern wiſſen nichts von Rache, 
Sie ftrafen nur mit bangem Widerftreben 

Und find bereit zum liebenden Bergeben. 


Doc heute ſteht mir zu dies ſchöne Recht. 
Erhebe, Kleiner, dih von Deinen Knieen! 
Die Reue hat ven Fehler abgefhwädht, 
Drum fei Dir auch die ganze Schuld verziehen, 
Die Ruthe reihe ihm mein lieber Knecht, 
Er lerne fie gleich einem Stachel fliehen, 
Er fol zu höchſt fie auf den Spiegel pflanzen, 
Du aber öffne hurtig Deinen Ranzen. 
(Karl empfängt von Muprecht die Ruthe und fteigt zum Spiegel empor, wo er fie aufpflanzt. Während beffen 
wirft Ruprecht im ganzen Zimmer bie Aepfel, Nüfle und Lebkuchen umher und zielt bamit beſonders unter 
den Shranf. Der Heine Ludwig riecht Hinunter und bringt triumphirend das Geographiebuch hervor. Karl 
fpringt ihm entgegen und trägt es jubelnd zu Fanny. Beide rufen :) 
Heifa! nun lernen wir noch die halbe Nacht! — 
(Die fämmtligen Kinder haben ſich um die Beiden gruppirt, und inbem Gt, Nikolaus feine Hand zum Abſchiede 
erhebt, fingen fie :) 
Sankt Nikolaus! 
Wir danken Dir für unfern guten Schmaus, 
Und Deine Lehren! 
D möchteſt Du gewiß im nädften Fahr 
Mit Deinem Knecht zu diefer Kinderſchaar 


Zurüdelehren! 
(Der Borbang fällt.) 
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Die Erde ein Garten Gottes. 


Bon U. Forſteneichner. 





IV. 
Der Meergarten. 


„Das Meer ift oben glatt und fpiegeleben, 

Doch bunte Gärten trägt's auf feinem Grunde; 

Soldwälder, Purpurftauden fteh'n im Sunde, 

Darinnen Perlen ftatt des Thaues beben. 

Das ift ein heimlich; Glüh’n, ein farbig Leben — 

Die Wipfel dämmernd aus ber Tiefe ſtreben.“ 
(Geibel.) 


Mie Licht und höheres Pflanzenleben ſich nicht trennen laſſen, ſo auch 
nicht Waſſer und Pflanze. Wie aber die Ueberfülle des Lichts anf den höch— 
ften Bergesrüden zwiſchen ewigem Ei3 und Schnee innerhalb zweier Mona- 
ten fih eine ganz eigenthümliche Flora fchafft, fo auch die Weberfülle des 
Waſſers. 

Ja eigenthümliche Gebilde! Die feinſten und netteſten Blüthen ſind in 
den Kranz geflochten, den der Berggeiſt um ſeine kalte Stirn trägt, und in 
die Locken geworfen, die vom Waſſergeiſte aus den friſchen Fluthen wallend 
auftauchen. Wen hat nicht ſchon die Seeroſe entzückt mit den breiten, 
fetten Blattſchilden, auf denen die üppige Blüthe hier goldglänzend, dort 
ſchneeweiß ſich wiegt? In gefährlicher Tiefe wurzelt die Blume, unbewegt auf 
der Fläche ruhend und weite Gruppen bildend, über die hinaus der Waſ— 
ferranuntel feine weißen Sterne zu ganzen Blumeninfeln bäuft. 

Schon das Hochmoor, das das nafje Element noch verbirgt unter den _ 
Raſen des Torfmoojes und unter dem Schatten der jogenannten Filz 
foppe, einer Zwergfiefer ähnlich den Latſchen auf den Alpen, haut uns 
fremd an. Wie ein großer Schwamm, -eingefaßt vom üppigen Wiefengrün, 
liegt e8 vor und. Die Krüppelföhren, in den wunderlichiten Windungen am 
Boden kreiſend und ſich krümmend, nur hie und da zu phantaftifchen Geftal- 
ten von 18 Fuß emporgeftredt, mager, mit langen, grauen Flechtenbärten 
und zerbrochenen und verrenkten Gliedern, fprechen von der Gewalt der Waſ—⸗ 
jergeifter. Der fchlanfe Baum muß bier weichen, nur die Zwergiträu de 
lein ftellen ihr Gontingent. Die Rosmarinheide mit ihren immergrünen 
Blättern läßt ihre blaßrofafarbigen Blüthen zu 8 bis 12 gleich Perlen aus 
reinftem Glaſe gegofien an ebenfo gefärbten Stielen zittern, und dazwijchen 
friehen die Eleinften Weidearten, das Haidefraut und die verjchiebenen 
Heidelbeerfträucher, welch’ Iegtere im Moosbeerenftraud das nieb- 
Yichfte liefern, was von Sträuchern gedacht werden mag. „Geſchämig dudt 
e3 ſich unter feine Brüder und fchleicht zwifchen den Torfmoosrajen hin und 
ber, wobei es fich nur verräth, wenn es neugierig wie ein Wieſel das Köpf- 


lein emporſchießt mit dem dunkelrothen Miniatur-Türkenbunde.” 
27 * 
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Ganz in's Naß des Mooſes verftedt haust der feltfame Sonnenthau, 
an jedem blutrothen Wimperhaar der Wurzelblätter ein Thautropfen,; an 
einem heißen Julimittage öffnet er auf Eine Stunde fein weißes Blumenauge. 

Wenn Koppe und Strauch ein Plägchen freilaſſen, fo wuchert in den 
mannigfaltigiten Formen das Heer der Riedgräjer, zwifchen die dag Woll: 
gras feine fladernden Gasflammen wirft. 

Mo das Hochmoor fich verliert, da treibt ein friſches Bächlein feinen 
Muthwillen. est wird die Macht der Wafjergeifter jchon größer, es gilt 
eine Flora zu Schaffen, die nachgiebt gegen die Fluth, die Liebfojend 
ſchwimmt mit den Wellen. Ans Ufer ftellen fih das Schaftheu, 
der Tannenwedel, die Binfen und Simfen, der Igelkolben und 
Rohrkolben ꝛc. Am ihrer feften und fteifen Stellung macht fi die Macht 
und der Troß des Feftlandes gegenüber dem wallenden Gewäſſer noch geltend, 

Doch die vornehmfte Uferpflanze, das Schilf, verfühnt Land und Waj- 
fer. Steif und feit ift noch der Schaft, aber mit den weichwallenden Blät- 
tern fpielt die Welle und mit der ſchönen Rispe der leifefte Wind. Immer 
weicher werden die Formen, je mehr das Waſſer ſich darüber wirft — lange, 
wallende Bärte Wafjerranunfel, Flußfraut, Uferaſtmoos xc.), 
die in den Süßmwafjeralgen Gebilde bieten, die in der Hand zerrinnen. In 
ihnen feiert das Flüffige feinen Sieg. 

Doch ein ſchwaches Bild davon bietet der Blick in den Bad und ſelbſt 
in den, See. Wir müflen hinabfteigen in Die Meerestiefe. 


„Meer! ein unermefiner Garten, 
Eine reihe Flur bift Du, 

Edle Keime dedt und Schäte 

Dein kryſtallner Bufen zu. 

Wie des Gartens üpp’ge Wiefen 
Iſt Dein Plan aud reih und grün, 
Tangen- und Korallenhaine 
Sind die Blumen, die da blühn.“ 


Wie die einfachen Formen der Mooſe und Flechten über die Grenzen 
ber übrigen Vegetation hinaus auf die jchneebebedten Gipfel der Gebirge 
klimmen, jo fteigt eine andere einfach gebildete Familie, die der Algen; in 
die Tiefe der Gewäſſer hinab, um nach diefer Seite hin die äußerften Vor— 
poften des Pflanzenveiches zu bilden.*). Aber die Algen Friechen nicht etwa 


*) Mit fehr wenigen Ausnahmen befteht die ganze Meeresvegetation aus dieſer einen 
Gruppe Pflanzen, die man von den Süßwafferalgen durch den Namen der Ta nge unter 
ſcheidet. Der Nuten der Tange ift fehr beachtenswerth. Die meiften find efibar; an ben 
norbifchen Küften wird das Thier mit Taug gefüttert, und die Küſtenbewohner bereiten 
ſich treffliche Gemüje aus den Palmtangeu, dem Meerjalat ꝛc. Die große Mafje von Ser 
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wie die Moofe und die Flechten nur am Boden entlang, fie erheben fich, zu 
förmlihen Stämmen, Zweigen und Blättern gegliedert, al3 Bäume und Büfche 
vom Grunde und mwetteifern an Farbenpracht und Formenreihthum mit den 
entwidelteren Pflanzengruppen des Feftlandes. 

Ihre Farben wechſeln von dem lebhaften Grün der Ulven und Con: 
ferven, die den Grund und die felfigen Ufer mit einer fchlüpfrigen Dede 
überziehen, durch alle Töne des Dlivenfarbigen, Braunen und Bioletten bis 
zu dem prachtvollen Scharlach und Purpur der Florideen. 

Und welder Kormenreihthum? Wie wechjelt das Zierlihe und An- 
muthige, das Großartige und Edle, das’ Traumhafte und Phantaftifche in 
diefen unterjeeifchen Wiejen und Wäldern? Blafige Tange mit gezähnten, 
olivenfarbenen Blättern bededen die Ufer und Klippen, fomweit diejelben von 
den Wellen beipült werben. Leber dem Fraufen und breiten Laube des Meer: 
ſalats wallen die mächtigen Bandftreifen rother Jrideen und dunkelgrüner 
Laminarien. Im lofen Sande wurzelt das Seegras und bildet mit feinen 
langen glänzenden Blättern weit ausgedehnte Wieſen. Dort fteigt, mit lei- 
jem Griffe fi an den Grund klammernd, der jchlanfe und dünne Stengel 
der Nereocyfte fadengleich empor und endigt oben in einer birnenförmigen 
Blafe, auf der fich eine dichte Krone oft bis zu 30 Fuß langer Bänder wiegt. 

In den Meeren ber füdlichen Hemiſphäre erheben ſich auf diden Stäm— 
men, vielfach veräftelt und verzweigt, baumartige Leſſonien mit palmen- 
ähnlichen, herabhängenden Blättern, und zwijchen ihnen riefige Macro cy— 
ften, deren ungeheure Blättermafje an jchlüpfrigen Stengeln wie an Kabel- 
tauen geankert iſt. Welch ein Abjtand von diejer gigantiſchen Pflanze, deren 
fußdider Stengel eine Länge von mehr als 1500 Fuß erreicht, deren Blätter 
Taufende von Seethieren beherbergen und ernähren bis zu der mifroscopi- 
ſchen Conferve, die al3 zarte Filzdede fich über den Boden breitet! 

Während die Macrocyiten, diefe ungeheuren Schlangen, die immermehr 
Schlangen aus fich erzeugen, am Boden noch wurzeln, treibt ſich in der Mitte 
des atlantifchen Strommirbels frei fhwimmend der Sargaffotang umher, 
die mächtigen Fufusbänfe bildend. E3 find dies Fleine veräftelte, mit Blafen . 
wie mit Beeren bededte Büfchel von bräunlich oder gelblih grüner. Farbe, 
deren Krone auf der Oberfläche treibt, während der Stengel nad) unten ge 


gewächſen, bie der Wellenichlag an's Ufer wirft, werben ald Dünger gebraucht ober ver⸗ 
brannt, um aus ihrer Ajche Soda oder Jod zu gewinnen. Diefer wichtige Stoff, ber 
unferer Induſtrie und Heilkunde ganz unentbehrlich geworden, findet ſich im Seewafler in 
jo ungemein geringer Quantität vor, daß es vollfommen unmöglich jein würde, ihn aus 
den Waffer ſelbſt herzuftellen. Nun ſaugen aber die Seepflanzen die unendlich verbünnten 
Zodtheilhen gierig aus dem Waſſer auf und übernehmen fo einen großartigen Eoncentra= 
tionsprogeß, ber uns bas koſtbare Metalloid in bie Hänbe liefert. 
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richtet. Wohl mag es auf der ganzen, Erde feine zweite, fo ausgedehnte An- 
bäufung gejelliger Pflanzen derjelben Art geben als diefe Tangwiefen. 

Ein Schiff gleitet über diefen Wald hin; er öffnet feinen Schooß und 
taufenderlei ſeltſame Geſtalten tauchen auf. Medufen bevölfern mit ihren 
halbdurchſichtigen, gallertartigen Körpern die Oberfläche; der Nautilus 
jpannt fein farbiges Segel auf; Schwärme von fliegenden Fijchen ftrei- 
hen, die Wellenkämme berührend, über das Wafjer; hinterher jagt in feden 
Sprüngen die zierlihe, prachtvoll gefärbte Bonite. Wunderlich verzerrte 
Fiſchgeſtalten treiben bei dem Schiffe vorbei; hie und da erhebt ſich warnend 
die Rückenfloſſe des Meertyrannen, des Hai’s, um den der kleine Lootſe 
jpielt. Dazwiſchen ſchießen gejellige Tümmler pfeilfchnell durch das Waſ—⸗ 
jer; darüber ſchwebt im ftattlichen Fluge der ſchöne Tropikvogel. 

In den Polarmeeren lagern Taufende von Nobben auf den fehwimmen- 
den Eisfeldern; riefige Wale zu Schulen vereint (oft mehr als 100) ziehen 
an und vorüber; ein zahllofes Heer von Alfen und Tauern bevölkert 
die Klippen oder treibt fich fiihend auf dem Wafjer umher. Oder wir be 
gegnen dem Häring, wenn er in meilenangen Bänken die Buchten nnd Fjor: 
den der nordiichen Küſten erfüllt. 

Den Strand, den die Ebbe troden gelafjen, finden wir neben der hell- 
grünen, jchlüpfrigen Confervendede von Meereihheln und weißen Bohr: 
muſcheln überzogen. Der Boden ift durchlöchert von zahllofen Krabben, 
die ſcheu am Ufer hinlaufen und bei unjerer Annäherung ihre Schlupfwintel 
im Schlammte zu gewinnen fuchen. Immer von Neuem wälzen die Wogen 
Meerbewohner an den Strand. Doch hinab in die Tiefe felbft! 

Welches neue Thierleben in diefem Walde vom folofjalen Wall 
bis zu der mikroskopiſchen Infuforie? Welcher Reichthum der wunderlichiten 
Formen! wie pafjend zur Vegetation! Was die Phantaſie fich kaum vorzufpiegeln 
getraut, das liefert ung der merkwürdige Bau der Fifche, der Roden, 
Hammerhaie, Seepferde, Mond: und Sonnenfifhe, Flughähne, 
Froſchfiſche ꝛc, der fußlange Hummer und der Elephantenfreb3. 
Was find die Tintenfijche, die Argonauten 2. für Traumgebilde ? 
Und erit die Strahlthiere? Welche Namen? Seefterne, Schlangen 
fterne, Sonnenjterne, Seeigel, Seegurfen, Sternwürmer? 

Was bieten uns die Würmer in den Meeresanneliden für wun- 
derſame Gejchöpfe, wenn fie aus ihren Schlammröhren oder aus ihren mit 
zerbrochenen Muſchelſchalen zufammen geflebten Köchern ihre gefieverten Fühl- 
fäden al3 farbige Kronen hervorftreden und im Waffer wiegen laſſen! 

Welche Pracht an Farben, welche Zierlichfeit und Mannigfaltigfeit der 
Formen tritt ung in den Gehäufen der Schneden und Muſcheln entge: 
gen! Sie breiten in ihren buntſchillernden, ſeltſam gebauten Häufern eine 
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wahre Liliput-Architectue von Thürmen, MWenbeltreppen, Schiffen, Arabesfen , 
aus; in Mafje wirken fie ald Moſaik des großen Dceanibenpalaftes. 

Doch was ift diefe Architectur gegen die Zauberwerke der größten Bau- 
meifter der Erbe, der riffbildenden Korallen (Bolypen)? Sie wollen Floras 
Gebilde noch übertreffen an, Formenreichthum und Farbenpracht mit ihren, 
fteinernen Gewächſen, die ald Gebüfh und Strauchwerf, als Bäume und 
Blumen, ja ald wahre Wälder vom Grunde emporfteigen ober benfelben flech- 
tenartig überziehen. In wunderbarer Pracht bliden aus der durchſichtigen 
Fluth die bald kaktusartigen Verzweigungen, bald in die bünnften Fäden 
auslaufenden Beräftelungen der Madreporen und Milleporen, bie fächer⸗ 
artigen Gewebe der Gorgonien, die pilzförmigen, mit mannigfach ver- 
ſchlungenem Netzwerk und Geäber befleibeten Ballen der Afträen und Mäand— 
rinen. Wenn bie lebende Rinde diefer fteinernen Pflanzen ihre Myriaden 
Fangarme als farbige Strahlenfronen ausbreitet, erſcheint bie unterjeeifche 
Landſchaft in ihrem ſchönſten Schmude und braucht dann wahrlich den Vergleich 
mit dem feften Lande nicht zu ſcheuen. 


„Und Alles, was Geheimnißvolles je 
Mir fund ward, dämmert auf in meinem Sinn, 
Durchſicht'ge Schlöffer auf dem Grund der See 
Mit Silberpfeilern und Corallenzinnen — 
Meerkönig jaß mit jeinem Bart von Schnee 
Auf bunten Mufcelftuhl, und harfte drinnen, 
Und Nixen fpannen zu dem füßen Schall 
Bon golonen Spindeln Fäden von Kryſtall.“ Geibel.) 


Alles aber, was die Phantaſie der Nacht Ungeheuerliches erzengen fan, 
übertrifft die Jagd in dDiefem Meereswalde Da treibt in jeder Welle 
ein unbheimliches Leben. Athmende Klumpen, fchwellende Blafen und Wurzeln 
wälzen fich blind und gliederlos dahin. Fangarme greifen umher, Fühlfäden 
ohne Ende fpannen fih aus, Stacheln ftarren und bligen, das wirbelt und 
ſchießt und taftet und ſchnappt: Alles ein graufiges Gewirr, das fih noch 
fteigert, wenn der Narwal mit dem großen elfenbeinartigen Stoßzahn feine 
Rundreifen macht oder unverjehens der Löwe des Meeres, der Hat, auftaucht. 

Senkt ſich die Nacht auf den Meeresfpiegel, dann geben die oft mifro 3: 
copifhen Meeresbewohner (die Kruftaceen, Mollusfen, Anne 
liden, Medujen, Bolypen, Infuſorien) durch ihr phosphoriſches 
Licht ein nie geahntes Schaufpiel. Das Bild des geftirnten Himmels 
wiebdergebend erfheinen Myriaden von Kleinen leuchtenden Pünktchen auf der 
dunkeln Fläche und drängen ſich dort, wo das Waſſer in beftigere Bewegung 
geräth, zu Leuchtenden Mafjen zufammen. Die Kämme überftürzender Wellen 
find in feurige Streifen verwandelt. In ein flammendes Kleid gehüllt und 
durch lange Lichtfpuren ihren Weg bezeichnend durchichießen Delphine und 
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Fische blitzähnlich die dunkle Tiefe. Jeder Ruderſchlag erregt Tauſende gligern: 
der Funken. Die fallenden Tropfen eines Regenſchauers erzeugen eine leuch— 
tenbe Fläche, die ihren Schimmer nach oben zurückſchickt, fo daß die ganze 
regnende Wolfe al3 eine mattglänzende Wand an dem jchwarzen Himmelsge- 
wölbe fteht. Und wo. der Kiel bes eilenden Schiffes die See in mächtigen 
Wogen aus einander wirft, da ift vor dem Buge die jchäumende und wir: 
belnde Wafjermaffe in zwei flammende Lichtberge verwandelt; von tauſend 
bligenden Körpern erfüllt treibt fie rauſchend an ben Geiten des Schiffes 
vorbei und. vereinigt fich im Kielwaſſer zu einem langen, hellleuchtenden Strei- 
fen, der. die Spur-;des einfamen Segler auf der Schwarzen Waſſerwüſte be: 
zeichnet. 

Welche Welt von Wesen in diejen Garten Gottes? Welches 
Reich: der Thiere und Pflanzen, das zwar.nicht an Vollkommenheit iind Schön- 
heit, wohl aber an Fülle und Mannigfaltigkeit jenes der Continente übertrifft! 
Unfere Wälder bergen nicht jo viele Thiere als die MWaldregion des Deeans, 
wo Tanggefträuche und Fukuszweige ihr zartes Laub entfalten, und. jelbft da, 
wo in bergetiefe Nacht kaum ein Schimmer des Lichtes hinabdringt, regt 
ſich's allenthalben lebendig *). 

Die Hand des Schöpfers greift auch in diefe Tiefen. Wie Gottes 
Hauch über die Wälder oben weht, und fie frifiht und grünen 
und blühen madt, jo auch bier. 

Die Meeresftrömungen find diefer Hauch. Mit wechjelnder Stärke 
und Ausdehnung durchkreuzen fie gleich oceaniſchen Flüffen in fcharfgezeich- 
neten Betten das große MWafjerbeden nach allen Richtungen. Was oben der 
erfrifchende Regen und die wärmende Sonne für die Pflanzenwelt, das find 
hier: diefe Strömungen. Sie reinigen das Meerwaſſer, indem fie die faulen- 


*) Meuefte Korihungen (Ehrenberg, Elintof) ſprechen einer Tiefe von 12000‘, won 
zwei Eeemeilen, ng veges organifches Leben zu, doc) ift das noch eine offene Frage. Wahr- 
Iheinlich ift, daß nirgends im Meere ewige Ruhe herrſcht. — Dies ift gewiß, daß durch 
- bie Luftmenge und durch ben Drud, deu das umgebende Waller ausitbt, bie Gtuppirung 
organischer Wefen nach der Tiefe zu bedingt ift. Wie. wir beim Befteigen hoher Berge 
den Charakter der Flora nnd Fauna fih allmälig ändern ſehen, jo daß gewiſſe Höhen 
durch das, Borberrichen beftimmter Arten bezeichnet find, ebenfo finden wir auch im Meere 
jeber Thier- und Pflanzenart eine beftimmte Wafjerjchicht zu ihrem Aufenthalte angewiejen 
(Pflanzengeographie). Natürlich gibt es mande Arten, die ob einer größern Zähigkeit ſehr 
hohe vertikale Räumebewohner find 3. B. die Wale, Wie die Luftverbünnung auf den Bergen 
das organiſche Leben hindert, jo der ungeheure Wafferbrud in dein Tiefen. Die Abnahme 
des Lichtes übt fiher auf den Lebensprozeß ber Meerbewohner auch Einfluß. Es wirb 
eine Grenze geben, hinter ber vollftändige Dunfelheit einzritt. Möchte nicht bie Farblofig- 
feit ber in ben tiefern Waſſerſchichten lebenden Thiere gegenüber dem Farbenglanze ber 
ander dafür fprechen ? | 

Der eigentlihe Schanplag des thieriihen Lebens find die jubmarinen Wälder, bie 
Ufer und Bänke, die in: die höhern Waſſerſchichten hineinragen! 
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ben Subftanzgen mit fich führen, und fie vertheilen die Wärme, indem fie mit 
dem Tropenmeere das Polarmeer vermählen und umgelehrt. So ſchlingt 
ih ein ewiger Frühlingskranz um das Haupt des Deeaniben. Unter 
einer. Breite, wo auf dem Lande ſchon Alles in ewigem Froſte erſtarrt iſt, 
und ſelbſt die bürftige Flechte den nadten Boden nicht mehr bedeckt, herrſcht 
im Meere noch ein reiches thierifches und pflanzliches Leben. 

Diejes Leben der Pflanzen ift bedingt durch Nahrung. Wo: 
ber jollen fie diefe haben, wenn nicht aus dem Waffer? Aber ein beftimm: 
ter Salzgehalt ift hiezu nöthig; falzfreies Waſſer verdunftet, jalzgefät- 
tigtes wird zugeftrömt. Wer regulirt da? 

Jeder Tropfen des Seewafjers ift von zahllofen Geſchöpfen erfüllt; Mil 
lionen und Millionen diefer Thierchen haben die Aufgabe, die Salze des See— 
waſſers auszufheiden und jo für die Erhaltung des Gleichgewichtes zu for- 
gen. Ihre weichen Körperchen brauchen ein ſchützend Kleid; ihr Vater legt 
ihnen. ein Panzerhemdchen an, aus Kalk und Salz gewoben. So ift ihnen 
und den Pflanzen gedient *). 

"In jedem Tropfen Myriaden Geſchöpfe? Wozu diefe Verſchwen— 
dung? 

Es gibt Seethiere, von deren Eriftenz auch die Eriftenz gan: 
zer Völker abhängt. Die veriprengten Vorpoften des Menichengefchlechtes 
könnten ihr kümmerliches Dafein im höchſten Norden nicht friften, wenn nicht 
die Robben und Walthiere ihnen Fleifh zur Nahrung, ihr Fell zur 
Kleidung u. ſ. w. böten. Wie wäre es aber möglich, daß die Hunderte von 
Walen ihre koloſſalen Leiber ernähren und ihre fußdiden Fettpolfter bilden, 
daß die Taujende von Robben und Vögeln, die zu Millionen dicht zufammen: 
gebrängten Häringe nicht verhungern, wenn nicht das Meer von zahllofen 
fleinern Geſchöpfen wimmelte, wern nicht jeder Tropfen belebte Formen ent- 
bielte, fo daß das Seewaſſer jelbft zu einer nährenden Flüſſigkeit wird? 

D Güte des Schöpfers!: Ja, wenn wenn wir vor einem Garten, Gott 
danfend, niederfallen dürfen, jo ijt e8 vor dem Meergarten. Wäre es mög- 
li, daß mit einem Male das Meer ſpurlos verfiegte, dann müßte Alles hin: 


*) Die Lange find ächte Wafferpflanzen vom einfachften zelligen Bau, von jhlüpfriger 
Beichaffenheit. Die jchleimige Haut, mit ber fie überzogen find, läßt bie bewegten Fluthen 
fanft über fie bingleiten. Die meiften Mammern fi an den Boden; ohne jedoch wie bie 
Sandpflanzen durch eigentlihe Wurzeln ihre Nahrung aus demſelben zu ziehen. Yon einer 
Fruchtbarkeit des Bodens kann deshalb im Meere feine Rede fein. Während das Gebeiben 
der Landpflanzen von der Bodenbeichaffenheit, dem Zuftande der Atmofphäre, dem Waſſer— 
gehalte derielben und im hoben Grabe von Licht und Wärme abhängig ift, find die Lebens— 
bebingungen ber Seepflanzen faft ſämtlich durch die Beichaffenheit des Waflers gegeben, 
und ber gleihförmigen Zufammenfegung und Temperatur besjelben entipricht auch bie auf 
Eine Familie (Age) beſchränkte Vegetation. 
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fterben, was athmet und fproßt, und die Erbe würbe nur das Meduſenant⸗ 
litz einer Wüſte dem entſetzten Blicke zeigen. 

Unter unſern Füßen, im Innern der Erde, ungeſehen und ungehört, 
ſprudelt das Waſſer bald in zahlloſen Gängen und Adern, bald ſammelt es 
ſich zu mächtigen Becken und Seeen, zu „verſiegelten Brunnen der Tiefe,“ 
wie die Bibel ſo treffend ſagt. Oder das Waſſer tritt heraus ans Licht und 
zieht ein ſegenbringender Strom durch die Länder und Städte der Menſchen, 
oder es öffnet im Hochgebirge den Quell, die Gemſe, das Murmelthier, das 
Bergvögelein und das dürſtende Moos zu tränken. 

Woher dieſes Waſſer? Ueber der Waſſerfülle des Meergartens (beſonders 
in den tropiſchen Meeren) brütet die Sonne, der Dampf ſteigt zu Tage, die 
Paſſate find ſchon bereit, das falzfreie friſche Waffer aufzufaugen und auf ihren 
windesſchnellen Flügeln über die Erde hinzutragen. So reiht das Meer 
mit feinen Wafferfädendurh und über alles Land bis hinauf 
zuben hängenden Öärten der Alpen, zu denewigen Schneefirnen. 

* * 


* 

Die Worte Moſes in ſeiner Urgeſchichte: „Der Geiſt Gottes war 
ſchwebend über den Waſſern“ rauſchen fie nicht fort und fort im Wel- 
lenfang des Oceans? 

Ein Sturm fährt über die gewaltige Fläche hin. Aus unermeßlicher 
Tiefe jprigt das Meer jeine fehneeweißen Schaummellen gegen Himmel; als 
wollte e8 dem Himmel anbetend taufend Arme entgegenbreiten — werden wir 
nicht auch unjere Hände gegen Himmel heben ? 

Und hat fih auch der Sturm gelegt, jo kocht und tost und donnert 
das Gewäſſer, wenn die Fluth alle ſechs Stunden hereinbricht und die See 
in die Höhe ſich bäumet und ſchäumet. Das iſt ein Brauſen Tag und Nacht, 
das Meer wird zur großen Harfe, zu einer von Gott erſchaffenen wunder: 
baren Orgel für den hoben Tempel der Natur — und ich allein jollte ftumm 
ftehen vor dem Meergarten, meine Seele jollte nicht zur Harfe werben, zum 
heiligen Orgelfpiel? 

„Ad, lobe Gott, du tiefer Grund, 
So weit und breit ergoffen! 
Du weites Meer, du breiter Schlund, 
Ohn' Riegel eingefchloffen! 
Ihr großen Wallfiſch ungeſchlacht! 
Ihr Drachen groß ohn' Maßen, 
Die ihr mit ungezäumter Macht 
Be die naflen Straßen! 

O groß und Klein gejchuppte — 
An Zahl nicht zu erreichen! 
Die Sandeskörner müſſen ſchier 
An Zahl und Meng' euch weichen. 
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Komm ber, fomm bet, bu naffe Rott, 

Die Waffer ſchnell zu fpalten! 

Romm ber, fomm ber, dem lieben Gott 

Ein Freudenfpiel zu halten!“ (Spee.) 


Graf und Sörfer. 
Erzählung von Pauline Schanz. 


Franʒ hatte ſeine alte, gute Laune wieder, er ſcherzte und ſang wie 
früher, und Mariechen freute ſich darauf, wenn Jenni gehen würde können, 
um mit ihr zu ſpielen. 

Karl, der Jägerburſche, ein elternloſes Kind, welcher das Forſthaus eben: 
fall3 mit bewohnte, und von dem jungen Paare ftets mit der größten Liebe 
behandelt wurde, war der Einzige, welcher nach wie vor mit finfterem Ge 
fichte umberging. 

Marien, die von Natur fo heiter und Iuftig war, mußte Karla Weſen 
im böchften Grade zuwider fein; doch fie hatte fich allmählig daran gewöhnt, 
und ließ ihn gehen, wie er eben war. Nur war es beiden Gatten auffallend, 
daß Karl feit Jennis Ankunft auch gegen den Förfter jelbft, an welchem er 
früher mit fo großer Treue und Ergebenheit zu hängen vorgab, finfter und 
wiberfpenftig wurde. Ya, feine Mienen fchienen fat Haß und Zorn gegen 
feinen Herrn auszudrücken. Franz, welcher ihn ob feines jonderbaren Be- 
nehmens zur Rede ftellte, konnte jedoch nur kurze, mürrifche Antworten erhal- 
ten, und war nahfichtig genug, mit dem eigenthümlichen Menſchen Geduld 
zu haben. 

Indeſſen gedieh Senni in fo liebevoller Pflege, und in der fuͤſchen, ge: 
funden Waldluft gar prächtig. Ehe ein Jahr verging war Mariechens Lieb: 
lingswunſch erfüllt und am dem einen Schwefterchen ihr eine flinfe Spiel- 
kameradin geworben. 

Zwar blieb Jenni immer ein zartes, ſchmächtiges Kind, auf deren ſchnee— 
weißem Gefichthen blaßrothe Wänglein blühten, indeffen Mariechen voll und 
rofig von der fernigften Gefundheit ftroßte. 

Mariechens drolliges, munteres Wefen mußte Jebem, auch dem Ernft- 
bafteften ein heiteres Lächeln, Jennis fanfte, rührende Lieblichfeit Jedem, auch 
dem Härteften, Liebe abnöthigen. 

Selbjt Karl, der für Eeinen ein Lächeln hatte, war mit Jenni freundlich 
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und fanft, oft nahm er fie auf feinen Arm, und ließ fich von den Fleinen, 
weichen Händen ftreicheln. Manchmal, wenn er vom Malde fam, 309 er, faft 
verſchämt, Kleine Geſchenke und Spielereien für Jeni aus der Taſche, eine 
Hand voll Nüffe, ein Sträußlein oder bligende Kiefel, die er am Bache ge 
funden hatte. Doc das kleine Mädchen fühlte eine eigene Scheu vor Karl, 
fie fürchtete ſich vor feinen finftern Augen, und wenn fie ihn von ferne kom— 
men jah, lief fie ſchnell davon. 

Schon mehrere Male war der Jahrestag gefeiert worden, an welchem 
„enni in's Jägerhaus gekommen war. Die beiden Mädchen wuchſen zufam- 
men auf, und hingen mit inniger Liebe aneinander. Redlich und treu forg: 
ten die Eltern für das leibliche und geiftige Wohl: ihrer Eleinen Lieblinge. 

Obgleich die Frau Förfterin eine herzensgute Frau war, fo regte fich 
doch manchmal ein ganz Klein wenig Aerger in ihrer Bruft, wenn fie bemerfte, 
wie die Sorge ihres Gatten faft noch ängftlicher die Kleine Fremde als ihr 
eigenes Kind bewachte. Indeſſen ließ das fühe Kind durch ihre Liebenswür: 
digfeit ſolche Gefühle nie in ihrer Pflegemutter Bruft auffommen. Unbewußt 
verjcheuchte fie mit den fanften Blicken jedes Wölkchen, welches ſich auf 
Mariens Stirn gefammelt hatte. 

An einem ſchönen Sommerabend ſaß der Förfter einjt mit feinem Weibe 
vor dem Kleinen, traulichen Häuschen. Neben ihm lagen feine Lieblingshunde 
in behaglicher Ruhe. Die Förfterin ftridte an einem rothen Strümpflein, 
welches an Jennis Füße Egmmen follte, Indeſſen die Gatten ein trauliches 
Geſpräch führten, Hangen vom Garten berüber die filberhellen Stimmen 
der beiden Mädchen, welche dort die legten Früchte von den Stachelbeer- 
ſträuchen pflüdten. 

Da kam langſam ein Mann den Waldpfad dahergefchritten. Es war 
eine große Geftalt, aber feine Haltung war gebücdt und zuſammengeſunken, 
jein Gefiht war gelb und eingefallen. Dünnes Haar, welches jchon graue 
Spuren zeigte, wehte um feine Schläfe. 

Marie bemerkte zuerjt den Kommenden. Sie richtete fih auf und warf 
einen flüchtigen Blid auf ihre einfache Hauskleidung, indem fie ihrem Gatten 
zurief: „Franz dort fommt der Herr Graf, er wird gleich hier fein.” 

Der Förfter jah mit Augen, in welchen fich Mitleid und Grauen paarten 


auf feinen Vorgeſetzten. 


„Was mag ihm fehlen?“ frug Marie, deren Auge erſchrocken an der 
zuſammengefallenen Geſtalt des einſt jo kräftigen Mannes hing. 

Ehe Franz antwortete, ſtand der Graf vor ihm. Aus tiefen Höhlen 
ſahen die Augen des unglücklichen Mannes auf die friedliche Gruppe. Ein 
matter, fieberhafter Glanz, wie ſchlafloſe Nächte ihn erzeugen, ſchimmerte in 
den unftät rollenden Sternen. „Guten Abend,” ſagte er mit hohlklingender 
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Stimme, „es ſcheint Euch gut zu gehen, ſchaut ja Beide fo fröhlich aus und 
fo zufrieden. Gefällts Euch in dem Fleinen Häuschen 2" 

„Guten Abend!” jagte Marie, indem fie von ihrem Strohftuhl aufjtand, 
und denfelben dem hohen Beſuch Hinftellte. „Wir fühlen uns glüdlic und zu— 
frieden; da wir Alle gefund und friſch find. Geld. und Gut geht uns freilic) 
ab, aber das bedürfen wir nicht, da wir an das einfachſte Leben gewöhnt find!“ 

„Seld und Gut find auch ſchön,“ erwiederte der Graf, indem er einen 
jtechenden Blid auf die junge Frau warf. „Was die Gefundheit anbelangt, 
will3 gar nicht mehr vecht mit mir fort; bin da ein wenig im Walde umher 
gejchlendert um meine Franke Bruft an dem fräftigen Harzduft zu erquiden. 
Habt ihr denn zwei Kinder?” fuhr er fort, nachdem er den lachenden Stimmen 
der beiden Mädchen zugehört hatte. 

„Rein, Herr Graf,” erwiederte Franz, nur eins der Kinder ift mein 
eigenes, das Andere iſt eine Waije, deren ich mich angenommen habe.” 

„So?“ meinte der Graf, „vermagft Du noch fremde Kinder zu erziehen 
von Deinem Gehalt, den Du ſtets einen knappen nennſt?“ 

„O, Herr Örgf, davon könnten wir es kaum!“ rief Marie ſchnell dazwischen, 
wir befommen es gut bezahlt;” und jo fuhr die Frau Förfterin in ihrer flinfen, 
lebhaften Weiſe fort, Jennis Eleine Lebens: und ii mit allen 
Einzelnheiten zu erzählen. 

Aufmerkjam hörte der Graf zu, aber ehe die geſprächige Fran zu Ende 
war, kamen die beiden Kinder mit den gefüllten Körbchen aus dem Garten 
geiprungen. 

Mariechen ging voraus, ihr Geficht war dunkelroth von der Anftrengung 
des Pflüdens, ihre braunen Zöpfe ſchmiegten fich an die blühenden Wangen 
und auf dem rothen Sommerkleidchen zeigten fi) mehrere Fleden und Riſſe, 
welche die Gartenarbeit verurjacht hatte. 

Jenni Fam langſam nd jchüchtern näher, als. fie den‘ fremden Mann 
erblidte, während Marie ſchon ziemlich unerſchrocken ein niebliches Knickschen 
vor dem gnädigen Heren gemacht hatte. 

„sit dies Euer Pflegefind?” frug der Graf, als feine Bi auf Die 
kleine, ſchlanke, weißgefleidete Geftalt fielen. 

„sa, guädigiter Herr,“ antwortete die Förjterin mit mötticlicen Stolze 
indem fie das reizende Mädchen bei der Hand ergriff, und nad dem Stuhl 
führte, auf dem ber Graf ſaß. 

„Wie heißt Du denn, mein Kind?“ frug er, indem er feine Hand janft 
auf des Mädchens Kopf legte, welcher mit feinen, fraufen Goldlödchen bedeckt 
war. „Ich Heike Jenni,“ antwortete das Kind, und ſchlug die fchönen, 
duntfelblauen Augen auf; aber erjchroden fenkte fie fchnell die Blide zur 
Erde, denn ein ftarres, durchdringendes, entſetztblickendes Auge richtete ſich 
auf fie. Der Graf ftand vom Stuhle auf, fein Antlig war aſchfahl geworden 
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unfanft ftieß er das Kind von fih; — „dieſer Bli und immer wieder dieſer 
Blick!“ — murmelte er dumpf vor fich hin, indem er fich heftig, ohne Abſchieds⸗ 
gruß von der verwunberten Förfterfamilie entfernte, 

Und er wandelte dahin, der reihe Mann, mit dem nagenden Wurm im 
Herzen, dem Wurm, der nicht raftet und nicht jhläft. Sein Leben war ein 
martervolle3, gequältes, ruheloſes. Der Blick des fterbenden Bruders wid) nicht 
von feiner Seele; er jah nur ihn, er hörte nur den verhallenden Todesjchrei ; 
durch den Lärm der Tagesgefchäfte Hang es mahnend an fein Ohr, und in 
der fürchterlichen Stille der Nacht, hörte er den Auf, der ihn an feine Tob- 
jünde mahnte. „Gibt's feine Ruhe mehr für mich?” knirſchte er in dumpfer 
Berzweiflung, al3 er die grünende Straße entlang nad feinem reizend gele- 
genen Schloſſe ging. „Kann ich's denn nicht abbeten und ableiden, was ich 
verbrodhen habe? — Was ift’3 mit dem Kinde, welches mich mit den blauen 
Augen des Gemordeten anjah? Blendwerk iſt's, Trug der regen Einbildungs- 
fraft, die mein gemartertes Gewiſſen in fteter Bewegung hält, um mir Spud- 
gebilde vor die gequälte Seele zu zaubern!” 

So murmelnd nahte er fich feinem Schloßgarten, während die Förfter- 
familie noch immer in der dämmernden Abendluft vor dem Haufe faß. 

Marie war blaß geworden, und hielt die beiben Kinder in ihren Armen 
welche ſorglos die jchönen, reifen Beeren aus ihren Körbchen aßen. „Er 
fprah im Wahnfinn!” flüfterte fier heimlich ihrem Manne zu, indem fie in 
fih zufammenfchauderte, als fie an die geamenhaften Bilder fremder, unfaß- 
barer Leiden und Qualen dachte. 

„Pag er Eranf fein, Franz?” frug fie wieder, „ich bin fo entfegt über 
fein Benehmen, ober mag er ein — vielleicht gar — ein böjes Gewiſſen haben? 

„Stille, Frau!“ jagte der Förfter, der mit gejenktem Haupt in tiefen, 
düſtern Gedanken verfunfen, dagejeflen, und bei den legten Worten feiner 
Frau entjeßt von feinem Stuhle aufgefprungen war. 

„Still! was für unfinnige Worte ſprachſt Du da eben? Es gibt Untiefen 
und Klüfte im Menfchenherzen, die Du in Deinem barmlofen Leben nicht 
fennen gelernt haft. Es geichehen unter dem Sonnenlichte Thaten, die von 
erviger Nacht bededt find, die von feinem Auge gejehen werden.” 

„Do gibt es Augen, welche jchwarze Thaten erblidt haben, in deren - 
Macht es fteht, die Sünder dem Gericht zu überliefern und das Verbrechen 
an's Tageslicht zu ziehen,” ſprach plöglich eine dumpfe Stimme hinter dem 
Paare. Entſetzt ſchauten fich Beide um; an der Hausthür lehnte Karl, wel— 
her eben aus dem Walde gefommen war, und wahrſcheinlich das ftattgehabte 
Geſpräch belaufcht hatte. 

Er beftete feine dunfeln Augen mit einem loderndem Blide auf den För- 
fter, al3 wäre er im Stande, in der Seele de3 Mannes zu lefen, deſſen Güte 
er mit ſchnöden Undank, ja fogar mit Feinbfeligkeit Lohnte. 
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Klar und fcharf begegneten des Förfter® Augen den drohenden Bliden 
Karl. „Sprichſt Du im Fieber, oder ſpukt es in Deinem Hirn?” frug er 
mit mädhtiger Stimme, indem er ſich erhob und dem räthfelhaft Sprechenden 
dicht gegenüber ftand. Karl runzelte die Brauen, und wandte fi in troßi- 
gem Schweigen dem Haufe zu, welches Marie mit den Kindern jchon betre- 
ten hatte. 

Im Zimmer warf er Flinte und Jagdtaſche ab, und fich felbit auf die 
hölzerne Bank, welche den großen Kachelofen umgab. 

„Mich quält's,“ murmelte er in fih hinein; „es läßt mir nicht Ruhe, 
bis ich's los bin!“ 

Die Abendmahlzeit war eine ungewöhnlich ftille. Trüb und nachdenkend 
blidte der Förfter vor fih hin. Karl ſchien faft verlegen und betreten zu 
fein. In ‚Nariens Seele mwogten eine Menge fremder dunkler Gefühle und 
Ahnungen. Ihr Sinn war aus feiner harmlojen Ruhe aufgejchredt; das 
Bild des Grafen, fein feltfames Benehmen rief eine Reihe Fragen in ihr 
wach, auf welche fie vergebens fich bemühte, ans ihres Gatten Munde Ant: 
wort zu erhalten. 

So ſuchte Feder die Ruhe. Nur Franz blieb noch lange wach. Den 
Kopf auf die Hand geftüßt, fchaute er lange in tiefen Gedanken verloren, in 
die fternenfhimmernde Sommernacht hinaus. 

Endlich zündete er ein Licht an und fuchte ein ‚gefaltetes Papier aus 
dem fejt verſchloſſenen Käftchen feines Pultes. Nachdem er bie feinen dicht: 
gejhriebenen Zeilen bes Briefes durchflogen, verlor fih nah und nach die 
trübe Wolke von feiner Stirn, wie liebe Freundesworte die Traurigkeit aus 
unſerer Seele jcheuchen. 

Leife verſchloß er das Käftchen wieder, ging mit bem Licht in das Eleine 
Kämmerchen, wo feine beiden lieben Kinder, vom füßeften Schlaf umfangen, 
in den weißen Kiffen fchliefen. “ 

„Pag de Himmeld Segen Dih ſchützen, Du theures, anvertrautes 
Kleinod!” flüfterte er, fich über Jennis zarte Antlig beugend. „Und Du 
mein braves Weib,“ fuhr er bewegt fort, „wirft Du mir einft vergeben, daß 
ih Dir das Geheimniß meiner Seele verjchwieg ?” 

Der nächte Morgen brachte mit den alltäglichen Befchäftigungen bald 
die alte Ruhe wieber unter die Bewohner des Förfterhaufes. Karl bejorgte 
gewiſſenhaft und fleißig, wenn gleich mürrifch und finfter wie immer, fein 
Tagewerf. In der Seele des Förſters Elangen aber die räthjelhaften Worte 
feines Gehilfen lange noch! vergebens bemühte er fi, denſelben einen allge- 
meinen Sinn unterzulegen; er ahnte, daß Karls Herz ein Geheimniß hege, 
und doch ſcheute er fich in den Burjchen zu dringen, und die Deutung jener 
Worte von ihm zu verlangen; es war ihm, al3 müfle er dann etwas erfahren, 
was er nicht wiffen durfte, nicht willen wollte. 
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Inzwiſchen war Mariechen ſchulfähig geworden, und die Heine Jenni 
war nun den größten Theil des Tages, während Jene die Schule im nahen 
Dorfe befuchte, auf ſich allein angewiefen, wie es Mariechen einft vor Jennis 
Ankunft gewejen. 

Die Kleine war ſchüchtern und ängſtlich, fie fürchtete fi) vor den großen 
Hunden ihres Pflegevaters, auf deren Rüden Mariechen oft den halben Schul- 
weg unter Lachen und Jauchzen zurüclegte. Nur in einem Eleinen Umkreis 
hatte fie bis dahin des Waldhäuschens Umgebung fennen gelernt, und ver: 
gebens hatte fie Karl oft gebeten, mit ihm in den Wald zu gehen, wo er 
die Hafen und Rehe Schoß. Der Graf war feit jenem Abende nicht mwieber 
nad) dem Förfterhäuschen gefommen. Das Bild des Eleinen Mädchens, welches 
er dort gejehen, hatte ſich fo tief, jo mächtig in feine Seele gegraben, daß er 
e3 Tag und Nacht mit fich herumtrug; eine eigenthümliche Gewalt ſchien ihn 
binzuziehen zu dem Weſen, deſſen Blid in fein Lebensmarf gebrungen war; 
und doch mar dies Gefühl mit einem eifigen Grauen, mit einem dunflen 
Entſetzen gemifcht, welches ihn jebesmal wieder zurüdicheuchte, wenn er ſich 
auf dem Mege zum Waldhäuschen befand. 

An einem, ftillen Herbftmorgen, wo auf den Wiefen die bleichvioletten 
Zeitloſen ihre zarten Kelche aufſchloſſen, hatte fi Jenni weiter als gemöhn- 
lid vom Haufe entfernt, und ehe- fie felbft wußte, wie es Fam, ftand fie vor 
dem Gitterthor des Schloßgartens und überblidte freudig ftaunend die ſchönen 
Beete mit ihren Aftern und Dalienf hmud. Sie war zu ängftlih um einzu: 
treten, aber das Schloß, welches fie lange ſchon aus der Ferne herüber geheim- 
nißvoll winfend angefhaut hatte, lag jetzt jo nahe, jo einladend vor ihr. 
Sie zögerte immer noch, indem fie ihr Gefihtchen an die fchwarzen Stäbe 
drüdte; da fprang das nur loſe zugedrüdte Schloß auf, die Thür öffnete ſich 
wie von. jelbft, und mit zagem Schritte fegte die Kleine ihre Füße auf 
den, mit feinem, gelbem Kies beftreuten Weg. Neugierig fehaute fie ſich um; 
es war jo ganz anders bier, als in dem Fleinen Küchengärtchen hinter dem 
Förfterhaufe. Es kam dem Kinde jo feierlich unter den hohen Bäumen und 
zwiſchen den ſchönen Beeten vor, daß fie ‚hätte weinen fünnen, wie es und 
ergreift, wenn wir zwischen den hohen Säulen und ftolzen Bogen einer men: 
chenleeren Kirche jchreiten. Fremd und ftolz fchauten die bunten Georginen, 
vom dunkelften Burpur bis zum matten Weiß auf das Kind herab; bleiche 
rxöthlich überhauchte Bougquetrofen fchaufelten ihre duftenden Blumenbüfchel ; 
das Laubwerf an Sträuchern und Bäumen prangte ſchon in den prächtigen 
Schattirungen des Herbftes; und Alles war fo fill, jo menfchenleer, jo ein 
fam, nur die Rothkehlchen hüpften im Geiträuch und die blaſſen Strahlen der 
Herbitfonne fielen aus weißem Gewölk wehmüthig und faft glanzlos hernieder. 

. (Fortjegung folgt.) 
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Walther von Agnitanien. 
Bon Dr. H. Holland. 
— 

ei us der großen ſchweren Zeit, in welcher ſich die Heufchredenzüge der 
Ungarn m erdrüdender Weife, Alles verheerend und zermalmend, über bie 
deutfchen Lande legten, in denen die junge Gultur erft ſchüchtern ihre erfte 
Blüthe erhoben hatte, aus diefer ernften Zeit haben wir noch ein mächtiges 
Lied, welches hervorgerufen durch die damaligen Ereigniffe, eine ältere Gejchichte 
befingt, die zur Zeit als „die Gottesgeifel,” der Attila wie ein Sturmmind über 
den Erdboden fegte, gejchehen fein mag. Damals im zehnten Jahrhundert, 
wurde unter ähnlichen Berhältniffen der alte Stoff, die alte Sage wieder 
lebendig. Zwei im Eunftfinnigen Klofter zu St. Gallen Iebende Mönche, 
Gerald und Edehard, lehterer feines Namens der erfte, brachten die 
heimische Erzählung in Schrift und übertrugen das deutſche Lied in lateinifche 
Sprade; ein gutes Menjchenalter ſpäter hat- neuerdings ein Mitglied diejes 
Klofters, gleichfalls Edehard genannt und zwar der Reihenfolge nach der vierte 
diefes Namens, die Latinität claffifcher zu machen verfucht, ganz nad) dem 
Borbilde feines geliebten Virgilius, welchen er der Sage nad), der ftolzen 
Herzogin Hedwig von Schwaben auf dem Luftigen Bergſchloſſe des Hohentwiel 
vorlejen zu dürfen die Ehre Hatte. 

Der Inhalt diefes Liedes, von dem ſich nur einige deutſche Bruchftüde 
erhalten haben, zeigt noch die ganze Strenge und anmuthige Hoheit des alt- 
germanischen Heidenthums, welches durch die claffifsche Form unmiberftehlich 
hindurch leuchtet. Es Tautet in getreuer Profa-Auflöfung nacherzählt, wie folgt: 

Die mächtigen Hunnen waren unter dem fiegreichen Attila aufgebrochen, 
hatten viele Völfer bezwungen und fich dienftbar gemacht und drangen über 
die Donau an den Rhein vor gegen die Franken, von da an die Saone und 
Rhone gegen die Burgunder und weiter bis nad Aquitanien. Zu Worms 
herrſchte damals über die Franken der König Gibiho, zu Chalons (an der 
Saone) der- König Henririh; Alpharis hieß der Herrfcher der Aquitanier. 
Ale diefe Neihe waren den furätbaren Heunen nicht gewachien, verzichteten 
alfo auf den Kampf, zogen freiwillige Unterwerfung vor und gaben Zins 
und Geifeln. Gibicho hatte einen Sohn der hieß Gunthari und war noch 
gar zu jung, deßhalb wurde für ihn’ Hagano von Troja (bevfelbe den wir 
im Ribelungenliede als gereiften Mann wiederfinden) vergeifelt, von bur- 
gundifcher Seite die Königstochter Hiltgund, für Aquitanien der Walthari 
der Königsfohn. Froh folder Beute fehrten die Sieger nad Pannonien heim. 

Die Geifeln wurden freundlich gehalten und wußten fich bald in Attilas 
Gunft feitzufegen. Ospirin (auf deutfch die „göttliche Bärin”) Attilas 
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Fran gewann insbefondere Hiltgunden lieb; die Gefangene erlangte zulegt 
das Amt einer Schatmeifterin. Hagano und Walthari thaten ſich in 
Kriegszügen hervor, 

Unterdeffen war Gibicho zu Worms geftorben und der nachgewachſene 
Gunthari nachgefolgt. Dieſer löste alfobald das hunniſche Bündniß und 
weigerte den Zins. Wie Hagano das bei den Hunnen vernahm, fürchtete 
er für fein Leben und entfloh heimlich aus feiner Gefangenfchaft. 

Seine Flucht erwedte Dspirin’s Bejorgniffe; fie ermahnte ihren Gemahl, 
auf Walthari zu achten, er möge ihn durch die Heirath mit einer hunnifchen 
Fürftentochter feſſeln. Attila ſchlug ihm eine Verbindung vor, aber klüglich 
wid Walthari aus, indem er vorgab, daß er vermählt, den Herrendienft im 
Kriege vernadhläßigen mühe. Nicht Tange nachher brach wieder ein Krieg 
aus, welchen Walthari’3 Tapferkeit entſchied. Bei der Rückkehr traf Walthari 
in des Königs Gemach auf Hiltegund und ließ ſich von ihr den Becher reichen. 
Da entipinnt ſich zwifchen ihnen trauliche Rede: beide wußten, daß ihre Väter 

fie ehedem einander verlobt. Der Bund wird erneut, die Schmach der Knecht: 
Schaft erwogen und gemeinfhaftlihe Flucht verabredet. Hiltgund follte aus 
dem königlichen Schaß Eoftbaren Schmud nehmen, zwei mäßige Schreine jeden 
jo Schwer mit Spangen füllen, daß fie ihn gerade noch aufzuheben vermöge, 
dann act Baar goldgeftidte Schuhe hinein und oben auf big an den Rand 
Gefäße legen, außerdem beim Schmied krumme Angeln beftellen, weil fie auf 
der Reiſe von gefangenen Fiſchen und Bögeln zehren müßten. Dieje Ent: 
wendung halten Beide für vechtlih, weil fie darinnen nur eine Wiederer: 
ftattung des ihrem Waterlande abgedrungenen Zinjes jehen. Binnen acht 
Tagen jolle ein großes Gelage fein, die Trunfenheit der Gäfte müfje dann 
ihre Flucht begünftigen. 

Und es fam auch fo. Als alle Hunnen, vom Weine ſchwer ihrer Sinne 
unmächtig waren und ein ungefüges Singen und Trinken begonnen hatten, 
zog Walthari ein Eöftliches Noß aus dem Stall, legte ihm beide Schreine 
über und ſchwang fi), wohlgerüftet, mit der Jungfrau, auf deſſen Nüden. 
Hiltgund Ienft die Zügel und hält die Fifchgerte in der Hand, der Held jelbft 
it mit Waffen belaftet, weil er allenthalben Kampf ahnt. 

Sie fliehen bei Nacht, halten fi) tagsüber in dichten Wäldern, meiden 
bewohnte Stätten und gebautes Land; auf Umwegen ziehen fie über bahn- 
loſe Gebirge. 

Unterdeijen erwachten die Trunfenen und gewahrten die Entweichung Der 
Geijeln. Ospirin war untröftli und Attila verhieß, Jeden, der ihm Walthari 
gebunden zurüdführen würde, mit Golde zu befleiven! — Keiner fand fich, 
der diefen Goldhaufen zu verdienen Luft und Macht hatte. 

Walthari lockte auf der Flucht die wilden Vögel mit Leimruthen und 
gejpaltenen Hölzern, an Krümmungen der Flüffe jenkte er Die Angel in die 
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Fluth; jo wehrten fie dem Hunger. Am vierzehnten Tage erreichten die Flücht- 
linge Abends den Nhein bei Worms, dem Königsfig der Franken. Da gab 
Walthari dem Schiffer, der fie überfegte, zum Fährgeld früher gefangene 
Fiſche. Diefe Fiihe trug des andern Morgen der Ferge dem Küchenmeijter 
hin, der fie würzte und dem König vorſetzte. Verwundert rief Gunthari, 
daß Frankreich feine folche Fiſche kenne. Der Koch wie an den Fergen, 
der Ferge erzählte von dem ftattlihen Helden mit der leuchtenden Jungfrau, 
die des Weges gekommen und von dem jtarken Roſſe, auf deſſen Rüden zwei 
Schreine erflungen fein; der habe die Fiihe zum Fährgeld gegeben. Da 
rief Hagano: „Walthari mein Gefelle fehrt heim von den Hunnen!“ Gunthari 
aber ſprach: „Der bringt den Schag, den mein Vater dahin entſandte!“ Alfobald 
bie er feine Männer fich rüften und wie fehr auch Hagano entgegenftrebte, 
ben Helden verfolgen. 

Malthari, nach dem Rheinübergang unabläffig forteilend, hatte am folgen- 
den Abend den Waſichen wald erreicht. Da ragen zwei Berge dicht aneinander, 
zwifchen fich eine enge, anmuthige Schlucht bildend, oben vom Gipfel der Feljen 
überwölbt, eine Höhle für Näuber, mit grünem Graſe bewachſen. „Dahin!” 
— ſprach Walthari zu der Jungfrau — „laß uns gehen, den müden Leib 
in der Burg erquiden!” Seit der Flucht von dem Hunnenlande hatte der 
Held Feinen anderen Schlaf gefoftet als zu Pferde über den Schild gelehnt 
und kaum die Augenliever geſchloſſen. Sept das ſchwere Eifengewand abftreifend, 
ftredte er fein Haupt in den Schooß der Jungfrau und ſprach: „Schaue wach— 
fam under, Hiltgund, und fiehft Du eine dunkle Staubwolfe fteigen, jo wede 
mich fanft auf, doch nicht raſch, naht glei ein großer Haufe; weit durch: 
jpähen feine Elaren Augen rings die Gegend.” Er jchloß die leuchtenden 
Blide und genoß der erfehnten Ruhe. 

Gunthari, die Spur im Sande gewahrend, jpornte fein Roß: „Eilt, 
daß wir ihn fahen und ihm die entwendeten Schäge abnehmen!" — Das 
war eine merfwürdige Rede. — „Nicht jo leicht,“ verjegte Hagano, würde 
das Nehmen Dich dünfen, hätteft Du wie ich, ihn ftreiten und erlegen gefehen.“ 
Doch der König war nicht abzulenken. So nahten fie jener Felfenburg. 

Bom Gipfel des Berges erblidte Hiltgund Staub fich erheben und Reiter 
nahen; leife berührte fie den Schlafenden, der fein Haupt aufrichtete. „Fernher 
jchwebt eine Schaar,“ ſprach die Jungfrau. Walthari rieb fich die Augen, 
waftnete feine Glieder und ſchwang den Speer in der Luft. Erfchredt, als 
fie von weitem die Speere glänzen ſah, rief die Jungfrau: „Da haben wir 
die Hunnen!” und zu Boden fallend ſprach fie: „Ich flehe Dich, Held, laß 
Dein Schwert meinen Hals duchfchneiden, daß, wenn ich Dir nicht vermählt 
werden fol, kein Anderer mich berühre!“ 

„gerne ſei“ — ſprach der Jüngling — „daß ſchuldloſes Blut mich beflede; 
leg’ alle Furcht ab, Der mid aus jo manden Gefahren rettete, kann auch) 
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dieſe Feinde niederwerfen. Nicht Humnen, jondern Franken und Niebelungen 
find es, die hier zu Lande wohnen,” und Hagano’3 Helm erfennend, fügte 

er weiter hinzu: „Hier {ft ja Hagano, mein alter Gefelle 7 
Bei diefen Worten nahm er feinen Stand am Eingang der Höhle Höher, 
Hiltgund blieb weiter innen ftehen. „Bor diefem Thore,“ ſprach Walthari 
rede ich das ſtolze Wort: von hinnen ſoll kein Franke heimkehren und ſeiner 
au ſagen können, daß er ungeſtraft etwas von meinen Schätzen weggetragen 
Habe.“ Gleich aber auf die Knie fallend bat er Gott dieſe Worte ab. Dann 
richtete er fih auf und betrachtete fie jorgfältig Alle: „Unter dieſen fürchte 
ich, Hagano ausgenommen, Keinen; er kennt meine Kampffitte und weiß Liften 
genug; weiche ich ihm aus, jo haft Du, Hiltgund, nichts für mich zu befahren.“ 

Als Hagano jenen vor dem Felſenthore ftehen jah, drang er in den 

König, abzulafien und wegen des Schages friedlihe Mittel zu verfuchen. Da 
entfandte Gunthari den Gamelo, der erſt Tags zuvor von Meg gefommen 
war und Gaben an den Hof gebracht hatte. 

Gamelo fprengte gegen den Jüngling und rief: „Wer bift, wannen 
fommft Du und wohin gedenkſt Du?" — Walthari erwiederte: „Exit will 
id) wiſſen, ob Du von ſelbſt naheſt oder ob ein Anderer Dich entjendet ?” 

Gamelo: „Wifle, daß Gunthari, der mächtige König mich geihidt Hat 
zu fragen.” — . 

Walthari: „Ich aber weiß nicht, wozu es Noth ift, Wanderer auszu⸗ 
forſchen: Walthari hei? ich von Aquitanien; als Knaben gab mic mein 
Vater zu Geifel, in Hunnenland lebt’ ih, jet entwich ich und fehre zur 
theueren Heimath.“ 

Samelo: „Did heißt der König das Roß mit den Schreinen und die 
Jungfrau herausgeben, dann wird er Leben und Glieder Dir laſſen.“ 

Walthari: „Thoren gleich redeſt Du; ein König, den ich nicht kenne, 
fagt mir zu, was er nicht hat und nit haben wird. Iſt er ein Gott, daß 
er mir Leben gerähre? haben feine Hände mich ergriffen? Hält er nrich gefefjelt ? 
— Doch höre! Will vom Streit er abjtehen, jo geb’ ich ihm Hundert goldrothe 
Spangen; bloß dem Königsnamen zur Ehre!” 

Gamelo hinterbrachte das Erbieten. Hagano rieth zur Annahme, ihm 
ahnte Unheil. Er Hatte einen nächtlichen Traum: der König hatte einen 
Bären zu beftehen, der ihm ein Bein bis zur Hüfte abriß und dann dem 
zu Hülfe eilenden Hagano ein Auge mit den Zähnen ausſtach. Da ſchilt ihn 
Gunthari: „Du arteſt Deinem Vater' nach, auch dieſer trug ein zages 
Herz in der Bruſt und weigerte ſich, nach langem Gerede, des Kampfes.“ 
Zürnend antwortete darauf der Held: „Ihr ſeht ihn ja vor Augen, beftreitet 

ihn, ich will des Ausgangs harren und ſage mid) los von der Beute.” Nach 
ſolchen Worten ritt Hagano abjeits auf einen nahen Bühel, ftieg nieder und 
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Zum andernmal entfanbt begehrte Gamelo MWaltharis gefammten Schaf; 
„Wie?“ verjegt der Held, „habe ich ihn Euerm König geftohlen? oder hat 
er mir Geld geborgt, dafür ich fo ungeheure Zinfen zahlen foll? ift von mir 
Euer Land gejhädigt worden? Doc es fei, um friedlichen Durchzug will ich 
zweihundert Spangen geben.” 

„Du wirft mehr geben müſſen!“ fchrie Gamelo, „gewähre die Forderung 
oder verliere Dein Leben!” Bei. diefen Worten nahm Gamelo den breifältigen 
Schild auf den Arm, fchüttelte feinen Speer und warf. Walthari bog aus, 
daß des Gegners Geſchoß unnüß in den Boden fiel und entfandte mit 
den Worten: „Wohlan, wenn e3 jo fein foll!“ feinen Speer, welcher die 
linke Seite des Schildes traf, Gamelons Hand, die eben das, Schwert ziehen 
wollte, dDurchbohrend an die Hüfte heftete und in den Rüden des Roſſes drang. 
Das verwundete Pferd bäumte fi) und verfuchte vergeblih, den durch den 
Speerſchuß angehefteten Reiter abzufchütteln. Gamelo ließ nun den Schild 
fahren und verfuchte mit der Linken die Rechte zu ledigen: da ftürzte Wal- 
thari heran, ftieß ihm das Schwert in den Leib und 309 es zugleich mit dem 
Speer aus den Wunden. Roß und Reiter fanfen zufammen. 

- Diefen Fall ſchaute Gameleons Neffe Gimo, der auh Scaramund 
hieß; fogleich erhob er fich, mit beiden Händen den Speer ſchwingend. Uner— 
ſchrocken ſtand Walthari. „Mir, ſchrie der unfelige Scaramund, follit Du 
feinen Schat ausliefern, fondern des thenern Oheims Leben büßen.” — „Kann 
ich überführt werden (erwiedert Walthari) des Kampfes Beginner. zu fein 
und foldhe Begegnung zu verdienen, jo möge Dein Speer mich durchbohren.“ 
Scaramund warf zwei Speere fehnell nad einander, den einen vermied Wal: 
thari den andern fchüttelte er ab von jeinem Schilde Nun zog Scaramımd 
fein Schwert und ſchlug nach dem Helden, defjen feiter Helm wiederſtand. 
Ehe Scaramund fich vorfehen konnte, hatte Waltharis Lanze ihn unter das 
Kinn getroffen und aus dem Sattel gehoben. Den Sterbenden entwaffnete 
der Held. 

König Gunthari trieb den Helden durch fortgejegten Kampf zu ermatten. 
MWerinhard ritt herzu, er verachtete den Speerwurf, fondern führte Bogen 
und Pfeile, gegen welche der Held mit fiebenfahem Schilde ſich deckte. Als 
die Pfeile vergebens entfandt waren, griff Werinhard zum Schwert: „Kannft 
Du luftigen Geſchoßen Elüglich entgehen, jo fühle den Schlag meiner Rechten.“ 
— ‚Darauf wart’ ich (jagt Walthari, der feine Pfeile hat) ſchon lange, daß 
dem Kampfe fein Necht gejchehe.” Waltharis Speer trifft des Roſſes Bruft, 
welches fich aufbäumt, feinen Träger abmwirft und über ihn ftürzt. Walthari 
naht, ertreißt ihm gwaltfam das Schwert, zieht den Helm nieder, faßt die 
blonden Loden und haut dem fruchtlos Flehenden das Haupt ab. 

Drei Leichnahme Tiegen bereits; aber das ſchreckt Gunthari noch nicht. 
Als fein vierter Kämpe ericheint Edefrid von Sachſen, der einen vor: 
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nehmen Dann erſchlagen und deßhalb aus feiner Heimath die Flucht ergriffen 
hatte. ALS diefer den Helden Fampffertig ftehen jah, rief er ihm fpottend 
zu: „Iſt Dein Leib auch berührbar, Unfeliger, oder täufcheft Du durch Luft: 
gebilde? ein Schratt (Geifter-Spud) fcheinft Du mir, der in Wäldern haust.“ 

„Und Du,” antwortete Walthari lachend, „Dich verräth Deine fremde, 
Sprache, trügerifhem Volke entſtammſt Du; fommft Du näher und erreicht 
Dih meine Rechte, jo fannft Du einmal den Sachſen erzählen, daß im 
Waſiſchenwald ein Schratt (Gejpenft) Dir erjchienen ſei.“ 

„Ich wills verfuhen, was Du bift,” fagt Edefrid und fchleudert die 
eifenbeichlagene Lanze, welche gebrochen vom harten Schilde am Riemen zurück— 
fährt. Walthari: „Diejes Dein Geſchenke jendet der Waldichratt Dir wieder ; 
fieh nun zu, ob mein Geſchoß beifer durchdringe!” Walthari wirft, den 
hautbedecdten Schild fpaltet der Speer, er zerreißt da Gewand und figt feſt 
in der Lunge des Sachſen; Edefrid ftürzt und vergießt einen Strom von 
Blut. Sein Pferd wird von Walthari gefaßt und hinten auf die Weide getrieben. 
Hadamart heißt der fünfte, welcher ſich naht. Er hatte in fefter Zuverficht 
den Gegner zu überwinden, vorerit den König gebeten, ihm Waltharis ſchönen 
Schild zu ſchenken. Er legt den Speer weg und baut allein auf die Schärfe 
ſeines Schwerte. Die am Boden liegenden Leichen jperren ihm den Zugang 
zum Feinde, fein Roß kann darüber, alſo jpringt er ab und fommt zu Fuß. 
Walthari lobt den Mann, der ein gleiches Gefecht eingehe; bisher hatte Wal: 
thari noch immer zu Fuß gegen Reiter gefämpft. „Du Schlange, ruft Hadawart; 
Geſchoße und Pfeile fehlen Dich, gleich der Natter liegt Du im Kreife, wähnft 
Du auch dem Schlage auszuweichen, den Dir meine Rechte führt? Soll ich 
Dir rathen, jo lege Deinen gemalten Schild ab, der mir vom Könige zuge: 
theilt wurde; ich möchte ihn nicht geichädigt jehen, jo wohl gefällt er meinen 
Augen. Erginge es aber aber anders, unterläge id Dir, jo ftehen hier Ge— 
fährten und Freunde, die Dich nimmer entrinnen laſſen und könnteſt Du auch 
in einen gefiederten Vogel Dich verwandeln.” 

„Meinen Schild,“ erwiedert Walthari, „Laffe ich nicht, er hat mich oft 
geihügt, und was mir heute frommt, wirft Du ſehen; Du aber trachte mit 
den Fingern der linken Hand Deinen eigenen Schild feftzuhalten.” 

Edefrid ſprach: „Was Du freiwillig weigerft, wirft Du gezwungen 
thun! lege ab die Laft, die Du von den Hunnen bis hieher jo weite Wege 
hindurch getragen Haft, nicht nur den Schild, aud das Roß mit der Yung: 
frau ſammt allem Golde jollft Du uns ausliefern.“ 

Nach diefen Neden beginnt der heftigite Kampf, von Hadamart mit dem 
Schwert geführt, von Walthari mit dem Speer. Höher fteigt der Wormſer, 
das Schwert erhebend, ein gewaltiger Streich fol entſcheiden. Doch ber 
Jungling fängt ihn auf und fchlägt ihm die Klinge aus der Hand, daß fie 
weit in's Geftrüppe fliegt. Dahin flieht Hadamwart, wird aber von Walthari 
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eingeholt, der mit beiden Händen den Speer ſchwinget. „Wohin fliehft Du? 
jo nimm doch den Schild!” ruft der Held und fchlägt ihn nieder. MWalthari 
jegt ihm den Fuß auf den Naden und beftete mit jeinem Speere den Schild 
und Leib des Gefallenen an die Erbe. 

Der ſechste der Kämpfer naht, das ift Batafrid, Hagano’s Schweiter: 
john. „Wohin rennft Du, Neffe? (ruft ihm Hagen entgegen), fiehft Du den 
Tod nicht lachen?” Allein der ruhmfüchtige Jüngling verichmäht die Warnung. 
Da wehllagt Hagano ob des unerfättlichen Geizes, der die Menſchen ins Ver- 
derben ftürzt nnd vergießt Thränen über den unglüdlichen Neffen. Diefe Klage 
des alten Freundes dringt durch die Ferne zu Waltharis Ohren und gerührt 
redet diejer den Fühnen Jüngling an, abzuftehen vom Streit, ihm durch feinen 
Tod nicht noch mehr Feinde zu erweden. „Was kümmert Dich mein Sterben? 
fiht und rede, rede nicht!” fchrie Patafrid und jchleuderte den Speer, den 
Walthari jedoch abſchlug, aber durch die Gewalt des Wurfes fuhr der Schaft 
weiter fort bis in die Burg zu den Füßen der Jungfrau, die von Furcht 
bewegt, weiblich auffchrie, bald aber fich erholend, ſchaute, ob der Held noch 
lebe. Nochmals ermahnte diefer den Franken abzulafien. PBatafrid aber 
entblöste das Schwert und griff an in unvorfichtiger Wuth, fo daß Walthari 
fih ſchirmte und jener hinftürzte und vergebens zu wehren ſuchte. Ihn traf 
des Helden Speer. 

Diefen zu rächen gelobte Gerwig, deijen mächtiges Roß über alle Leichen 
fprengte, die den engen Steg fperrten. Eben als der Krieger das Haupt des 
Gefallenen vom Rumpfe trennte, warf Gerwig bereit3 die zweischneidige fränkische 
Art. Walthari hielt ſchnell den Schild vor und vereitelte jo den Streich. 
Zurücktretend ergriff Walthari feinen Speer und ftedte das blutige Schwert 
ins Riedgras. Keine Neden wurden unter den beiden Kämpen gewechielt; 
der Eine wüthete feine erjchlagenen Gefährten zu rächen, der Andere ftrebte, 
fein Leben zu vertheidigen. Zuletzt erjah es Walthari, daß er Gerwigs Schild 
bob und ihm das Eifen in den Leib ftieß; das Haupt fehnitt er ab und ließ 
den Rumpf liegen. 

Nun erft zauderten die Franken und baten ihren Herren einzuhalten. 
Gunthari Hingegen ſprach: „Ehe wollt’ ich fterben, als jo ruhmlos nad) 
Worms zurückehren; fol diefer fiegreich entrinnen? auf, meine Helden, das 
vergoßene Blut zu fühnen! Dieje Worte entflammten Alle und Einer fuchte 
dem Andern in den Tod, wie in ein Spiel, voran zu eilen; doch der ſchmale 
Meg geftattete immer nur zwei Gtreiter. 

Während fie zögerten hatte der ruhmvolle Held feinen Helm abgenom: 
men und an einen Baum gehängt, um ſich in der Luft zu fühlen. Da ftürmte 
auf Mhnellem Roſſe Randolf heran und traf mit fchwerer Eifenftange auf 
Waltharis Bruft. Hätte das herrliche Gejchmeide nicht widerftanden, fo wäre 
ber Stoß eingedrungen. Walthari faßte fih und hielt den Schild vor, den 
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Helm zu nehmen war feine Zeit. Der Franke aber hatte das Schwert ge- 
zogen, nach dem Scheitel gehauen und zwei Locken abgeſchoren; fein zweiter 
Hieb drang fo feit in den Schild, daß er mit aller Macht den Stahl nicht 
wieder löfen konnte. Dem Blite gleih jprang Walthari rückwärts und wie 
der auf den Franken los, den er zu Boden drüdte und auf die Bruft ihm 
tretend anrief: „Für die Glatze nehm’ ic) Dir den Scheitel, daß Du Deiner 
Braut nicht von mir prahleft!” Bei diefen Worten trennte er des Flehenden Haupt. 

Neunter Kämpfer war Helmnot, der einen Dreizad fchleppte an einem 
dreifachen Seil, welches die im Rüden ftehenden Gefährten hielten. So dad): 
ten fie, wenn die gemworfenen Haden im Schilde feitfäßen, Alle zugleich zu 
ziehen und den Helden niederzuftreden. Helmnot warf und fchrie: „Unter 
diejem Eifen, Du Kahlkopf, findeft Du den Tod!” Gleich der Schlange, die 
fih vom hohen Baum herwindet, fuhr das glänzende Geſchoß und zerriß den 
Nagel des dröhnenden Schildes. Der Wald erjhallte von der feilziehenden 
Franken Gejchrei, felbft Gunthari hatte mit Hand angelegt. Aber unerſchüt— 
tert, wie ein Ejehenbaum, ftand Walthari; fie ftrebten ihm wenigſtens den 
Schild abzureißen. 

Die Namen der Ziehenden find: Helmnot (der auch Eleuther genannt 
wurde), Trogus von Straßburg, der zehnte, Tanaſtus von Speier der 
elfte und der König, weil Hagano abging, erjegte den zwölften. Während 
diefe vier tobend ſich abmühten, entbrannte der Held im Zorn: baarhaupt, 
auf Rüftung, Speer und Schild vertrauend, griff er zuerft den Helmnot 
an und fpaltete ihm Helm und Naden. Dann überfiel er den Trogus, wel: 
her fih im Seil verwidelt hatte und umſonſt zu fliehen und feine Waffen. 
zu holen trachtete, denn alle Seilziehenden hatten Speer und Schild abgelegt. 
Walthari hieb dem Fliehenden die MWaden ab und faßte des Trogus Schild, 
ehe er ihn ergreifen Eonnte, Der wunde und wüthende Mann erjah fich einen 
ungeheueren Stein, den er auf Walthari jchleuderte und damit feinen eigenen 
Schild von oben big unten ſpaltete. Kniend aber fand Trogus im Grafe 
das Schwert und zog es hervor, heißmüthig ſchwang es die Lüfte, konnte er 
durch Thaten Feine Mannheit beweijen, jo offenbarte er fie doch in Herz 
und Mund; er rief: „OD, daß ich doch einen Schild und einen treuen Freund 
hätte! Zufall, nicht Tapferkeit gab Dir den Sieg; hole Dir zum Schild nun 
auch die Klinge!” — „Sch komme ſchon,“ ſprach Walthari, flog berzu und 
hieb die Rechte des Hauenden ab. Eben follte ein zweiter Streich der jchei- 
denden Seele das Thor öffnen, als Tanaſtus, der wie der König, die Waf- 
fen wieder erlangt hatte, erjchien und mit vorgehaltenem Schild den Gefähr: 
ten ſchützte. Unwillig wandte jich der Held gegen ihn, riß ihm die Schulter 
von oben ab und öffnete die Seite. Mit lautem Schrei ftürzte Tanaftus, 
Trogus aber ftieß bittere Schmähungen aus. „Stirb,“ rief Walthari fpot- 
tend und melde Deinen Gefellen, wie Dü fie gerächt haft.” Sprach's und 
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drüdte ihm die Goldfpange um den Hals. Da lagen beide Freunde hinge— 
ftredt in den Staub. 

Seufzend wirft fich der König aufs Roß und eilt zu Hagano, ihn end: 
lich zum Kampfe zu bewegen; fie bejchließen, fich icheinbar zurückzuziehen und 
dem Helden dann am Morgen ftille zu folgen. Walthari bejchließt, die Nacht 
bis zum Morgen zu warten, „damit der ftolze König nicht fage, ich fei in 
Diebes Weiſe aus dem Gebiete entwichen.” — Dornen und Geſträuch haut er 
und verbaut den engen Pfad. Dann naht er ſich mit bitterem Seufzen 
den Leichen, fügt jedem Rumpfe fein Haupt an und gegen Dften Iniend, 
das baare Schwert haltend, betet er aljo: „Dir o Schöpfer, ohne deſſen 
Willen nichts gejchieht, danke ich, daß Du mich fchirmteft vor den Geſchoßen 
ungerechter Feinde; verleih’, o gütiger Herr, der Du die Sünde, nicht den 
Sünder vernichten willſt, daß ich alle Diefe dereinft im himmlischen Site . 
ichauen möge!” Nach diefem Gebete erhob er ſich, trieb die ſechs Roſſe ein 
und band fie mit Weiden feſt; nur fie waren übrig, zwei waren von Speeren 
durhbohrt, drei hatte Gunthari hinweggeführt. Dann löste er feine 
Rüftungz ſprach mit frohen Worten der Jungfrau Muth ein, genoß Speife 
und bereitete fih, auf dem Schilde lagernd, die ermatteten Glieder auszuru- 
ben. Beim erften Schlafe folle die Jungfrau wachen, er, wo mehr Gefahr 
drohe, gegen Morgen. Endlich entjchlief er. 

Sie aber, ihm zu Haupt ſitzend, wachte und hielt Die ſchläferigen Augen 
offen mit Geſang. Der Mann brach ſeinen Schlaf, ſtand auf und hieß die 
Jungfrau ſchlummern; an den Speer gelehnt brachte er die übrige Nacht zu, 
bald die Roſſe umgehend, bald über den Wall hin lauſchend. Als nun der 
Tag dämmerte und Thau die Erde benetzte, ging der Held, den Erſchlagenen 
Waffen und Kriegsſchmuck zu rauben, Spangen und Gürtel, Helme, Schwer: 
ter und Harnifche, das übrige Gewand ließ er ihnen. Mit der Beute belud 
er vier Roſſe, hob auf's fünfte die Braut und befehritt das jechste. Zuerſt 
verließ er felbit die Ummallung, jpähte auf dem engen Stege mit hellen 
Augen und horchte aufmerkſam nach fchallendem Huffchlag und dem Geflingel 
der Zügel. 

Alles ſchwieg. Da ließ er die vier Saumroffe voraus, dann die Jung: 
frau mit den Schreinen folgen, er bejchloß den Zug. 

Kaum aber waren fie tauſend Schritte geritten, al3 die zurüdichauende 
Sungfrau zwei Männer von einem Hügel rennen ſah und vor Schreden er: 
bleichend, zur Flucht mahnte. Walthari erkannte die Feinde. „Befler ift es, 
zu harren und den Streit zu beſtehen; Du ergreife die Zügel des jchagtra- 
genden Roſſes und bleibe im nahen Hain; ich werde fie am Abhang de3 
Berges erwarten.” 

Der König und fein Gefährte rannten ihn an: „Jetzt iſt der Schlupf: 
winkel Dir benommen, aus weldem Du, wüthender Feind, einem Hunde 
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gleich, bellteſt; nun gilts im offenen Felde zu fechten und zu erproben, ob 
dem Anfang der Ausgang entiprehe. Wohl weiß ich, daß Du das Glüd 
gedungen haft und daß Du Flucht verachteft oder Ergebung.” 

Walthari hört aber nicht auf die Worte des Königs, fondern wendet 
ih an Hagano, mahnt ihn der alten Treue und beſchwört ihn bei ihren 
jugendlichen Spielen, bei ihrer unbefledten Freundſchaft, abzuftehen von dem 
Angriff: „Dann, ſetzt er bei, „will ich Dich preifen und den Schild Dir 
mit vothem Golde füllen.” 

Finfter und zornig verfeßt dagegen Hagano; „Exit übft Du Gewalt, 
Walthari und dann verſuchſt Du Weberredung; Du brachſt die Treue, Sahſt 
Du mid) nicht zugegen und erjchlägft mir Freunde und Verwandte! Deinen 
Schatz jchlage ich aus, von Deiner Hand fordere ich den Tod bes theuren 

Neffen!” 
Hagano ſchwang fi vom Rüden des Nofjes, ebenfo Gunthari; Alle 
ftanden zu Fuß, zwei wider Einen. 

Den Frieden brach zuerft Hagano; er warf mit furdhtbarer Gewalt ben 
Speer, der aber prallte am jchrägen Schilde des Helden ab und bohrte ſich 
tief in einen nahen Hügel. Darauf warf Gunthari den Eſchenſchaft beherzt, 
doch mit ſchwacher Kraft, der Speer haftete kaum am Schilde, jo daß Wal- 
thari das matte Eifen abſchüttelte. Betroffen von dem fchlimmen Zeichen ziehen 
. die Franken ihre» Schwerter und greifen an. Tapfer aber wehrte fich der 
Held mit dem Speer, wie Blite leuchteten feine Augen. Weil nun die fur: 
zen Klingen der Franken nicht an den Gegner reichten, bedachte Gunthari 
feinen Speer, der vor Waltharis Füßen lag, ‚heimlich aufzuheben und winkte 
dem Dienjtmann, voranzufchreiten. Kaum aber hatte der König fih gebüdt 
und feine Hand den Speer ergriffen, jo drängte Walthari den Hagano plöß- 
li) zurüd und hielt mit dem Fuße noch den entzogenen Speer feit, jo daß 
Gunthari in die Knie ſank. Da nun Hätte der Held ihn auch erichlagen, wäre 
nicht Hagano mit fchirmendem Schild und gezüdtem Schwert vorgejprungen, jo 
daß jener auswich und der zitternde König entrinnen konnte. 

Walthari fürchtete den Liften der Beiden zu erliegen, laut rief er aus: 
„Du, o Hagdorn, grünft in Laub, daß Du ftechen fönneft, ftrebft mit ſchlauen 
Sprüngen mich zu täufchen; doc ich will Dich ſchon näher heranbringen!“ 
Mächtig ſchleudert Walthari den Speer und trifft und nimmt ein Stück der 
Rüftung weg, leicht den Hagano ftreifend, aber dem Wurf nachſpringend thut 
et plöglich einen ungeheuern Schwertfchlag auf den König, daß er ihm Bein 
und Schenkel bis zur Hüfte weghaut und Gunthari über den Schild hin- 
ftürzt. Und das Schwert von neuem züdend, ift Walthari ſchon daran, dem 
Könige den Todesftreih zu verſetzen, als Hagano ihn mit eigenem Haupte 
auffängt; an des herrlichen Helmes Härte bricht fich klirrend die Klinge, daß 
ihre Trümmer in der Luft und im Graſe funfeln. Zornig wirft der Held 
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nun auch den Fünftlich gefchmiebeten Griff weit weg; dieſen Augenblick erſieht 
Hagano und haut die ausgeſtreckte rechte Hand nieder. Unerſchüttert und auch mit 
der Linken unkundig zu weichen, ſchiebt Walthar' den blutenden Stumpf in 
den Schild und zieht mit der unverfehrten Hand ein um die Hüfte gegürtes - 
tes Halbſchwert: er führt damit einen Streich nach Hagano, dem er damit 
das rechte Auge ausſtößt, die Schläfe durchſchneidet, die Lippen jpaltet umd 
zweimal drei Badenzähne aus dem Munde reißt. 

So endete der Kampf, aus welchem zwei große, an Kräften gleiche Hel- 
den, feiner unverjehrt, hervorgingen. Dort lag Guntharis Fuß, hier Wal- 
tharis Rechte und dort Hagano's zudendes Auge! fo theilten fie die hunni— 
ihen Spangen! Es jaßen die Beiden, der Dritte lag, und trockneten den 
‚ Blutftrom mit Blumen. Walthari rief die Jungfrau herbei, fie fam und 
verband alle Wunden. 

Darauf hieß fie der Bräutigam Wein mifchen: „Reiche dem Hagano 
zuerft, denn er ift ein guter Kämpe, wenn er Treue hält; dann reiche mir 
zu trinken, denn ich habe mehr als die Anderen erbuldet; zulegt trinfe Gun- 
thari, der unter tapferen Männern läßig und lau dem Kriegswerk oblag.” 

In Allen gehocchte Henririhs Tochter. Aber der Franke, obwohl dür- 
jtend nad) Wein, ſprach: „Bring’ ihn zuerit, o Jungfrau! Deinem Bräuti- 
gam und. Herrn, der, ich befenne es, ftärker ift als ih, und der nicht nur 
über mich, ſondern über Alle Hinausragt. 

Unbezwungen an Muth, ermattet an Leib, fcherzten unter den Bechern 
der dornige Hagano und der Held aus Wasgenland. Der Franke ſprach: 
„sage Dir Hirfhe, o Freund! von deren Leder Du Handſchuhe ohne Zahl 
babeft, Doc den Rechten rath' ih Dir, mit zarter Wolle zu ftopfen, daß 
Unkundige vom Schein der Hand getäufcht werden; und den Braud des 
Volkes wirft Bu brechen und das Schwert an die rechte Seite gürten und 
Dein Gemahl verkehrt mit der linken Hand umarmen; was Du zu thun haft 
wird die Linke verrichten.” — „Mich wundert Dein Wis, Einäugiger!” ver: 
ſetzt Walthari, „jag’ ich Hiriche, fo wirft Du Eberfleifch meiden (altdeuticher 
Aberglaube war, daß Eberfleifh den Einäugigen ungejund wäre); Du wirft 
mißtrauiſch den Dienern befehlen und zwerchjehend die Neihen der Helden 
grüßen. Doch eingedenk alter Freundſchaft, will ich Dir rathen, jobald Du 
heimgefehrt, laß Dir Brei von Milh und Mehl kochen, das ift die rechte 
Koft für einen zahnlojen Mund.” 

- Mit diefen Worten erneuten fie den blutigen Bund, hoben den König, 
deſſen Wunde heftig fchmerzte, auf's Roß und gingen von einander, Die 
Franken nah Worms, der Aquitanier in feine Heimath. Ehrenvoll empfangen 
feierte er die Vermählung mit Hiltgund und beherrjchte, Allen theuer und lieb 
nad des Vaters Tode, fein Volk in dreimal zehn glüdlichen Jahren. 

Das iſt das Waltharilied! 
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Es ift die erfte große Dichtung. aus dem Kreiſe der heimifchen Helden- 
jage, welche troß dem verzehrenden Nofte der Zeit und unverfehrt erhalten 
blied. Ein urgermanifcher Geift weht darinnen, wild und ſchaurig wie das 
Rauschen des Sturmmwindes im Eichwald; riefenhafter Kampf, altes Reden- 
thum in feiner ſchlichteſten Art, ehrliche fromme Treue. Wie wenig hat der 
alte Poet daran gedacht, die Jungfrau Hiltgund Berauszupugen und doch ift 
die Maid eine ſchöne Frauengejtalt, die wohlthuend das Ganze belebt. Der 
todtesmuthige Hagano, wie er den Schwerthieb, der feinem Könige das Leben 
foften jollte, mit eigenem Haupte auffängt, ift ein Bild der größten Vafallen- 
treue, einer Treue, die unerſchüttert und opferwillig bleibt, jelbft wenn. der 
Herr derjelben nicht werth fein follte. 

Mit ftaunenswerther Kunft hat der Dichter die Kämpfe geichildert, jeder 
geht auf andere Weile und mit anderen Waffen vor ſich. Es ift Die lebendigfte 
Beichreibung der Art und Weife, wie damals die Reden bewaffnet und aus: 
gerüftet waren und wie fie gegen einander ftritten. Im Ganzen herrjcht eine 
ſolche wechjelnde Mannigfaltigfeit bei einer fo großen Sparſamkeit der Mittel 
daß es inmerdar als Mufter gelten kann und jol. So ift das Werf mächtig 
und gewaltig und fteht wie ein neuerer Dichter jagt, groß und ehrenfeft am 
Eingang der altdeutichen Dichtung, ganz wie einer jener erzgewappneten Riejen, 
welche die bildende Kunſt fpäterer geit als Thorhüter vor den Eingang der 
Paläſte zu jtellen pflegte. 


Geftörte Maifeffreuden. 
Bon Th. Meflerer. 


V. 
Gewitterwolken. 


Vriedberger war inzwiſchen gemüthlich in ſeiner Laube verblieben und 
hatte ſich mit einer Zeitung in der Hand in die verſprochene Gehaltsaufbeſ— 
ferung der Schullehrer fo vertieft, wie der „Lubwig” in den Bodenſee. Da 
wurde er Knall und Fall aus feinen Träumereien geriffen. Etwas empfind- 
licher Natur, hatte Morik fo unmenſchlich gejchrieen, als ftede er lebendig an 
einem Bratjpieß. Der arme Lehrer eilte erfchroden an den Plab des Jam— 
merd. An das Ohr des eben noch jo ftillvergnügten Mannes war diefer 
Schrei wie Pofaunenfhall gedrungen. Dabei mag er wohl weniger an einen 
Engel, als an einen ungefchidten Bengel gebacht haben. 

Angekommen an dem Schauplak alles Ungemachs, zog eine finftere 
Molke über Friedbergers freundliches Gefiht und machte e8 zu dem mißver- 
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gnügteſten der Welt. Was war in diefer kurzen halben Stunde nicht Alles 
geichehen! Moritz ftredte ihm wehklagend feine verbrannte Hand entgegen. 
„Das geht noch an,“ dachte der Lehrer und war froh, Fein allzugroßes Brand— 
unglüd zu finden. Als aber die drei Jammergeftalten, der Schneiderfelir mit 
feinem hohlen Zahn, Auguft mit feiner diden Wange und Mar mit feiner 
verunglüdten Hofe auf ihn zufamen, hatte er nicht übel Luft, ein Fleines 
Feldlazareth aufzufchlagen. Er mußte ihnen Allen wie ein Netter in der 
Noth erſcheinen und dennod wollten die Gebeugten fich nicht aufrichten laſſen. 
Es war merkwürdig, wie fie gerade jet, da er fich anſchickte, Einen nad) 
dem Andern zu unterfuchen, die heftigften Schmerzen fühlten. Felir und 
Auguft hielten mit den jammervolliten Geberden ihre Köpfe, als Hingen fie 
bloß noch an einem Bindfaden, und könnte eine zerriffene Hofe meh thun, fie 
hätte nun dem Mar erbärmlich weh gethan. Er rieb beftändig an der jchlim- 
men Stelle, geftattete aber durchaus dem Herrn Lehrer keine Einficht in dieſe 
Munde. 

Froh, daß in-ihre Spiele eine Kleine Abwechslung kam, fammelten die 
Gefunden nach Friedbergers Anweiſung kühlende Blätter zum Umschlag über 
die noch brennende Hand. Ein frifches Raſenſtück für Auguft wurde gleich 
fall3 herbeigeholt und der arme Felir mußte fleißig Faltes Waſſer in den 
Mund nehmen. Während der Lehrer alle diefe Operationen mit kundiger 
Hand vornahm, heftete die Frau Wirthin dem widerftrebenden Mar die 9% 
jenblefjur mit großen Stichen zufammen. 

Langſam, mit jchlotternden Knieen, geſenkten Hauptes und mit einer 
Bläſſe, die ſchon in's Kreideweiße überging, wankte der Krämerfritz auf dieſe 
Gruppe zu. War es ſein Ordnungsſinn oder ſchon das junge kaufmänniſche 
Talent, was ihn ſo in's Unglück geſtürzt — ich weiß es nicht! Nur „um 
aufzuräumen“ hatte er alle Milch und Bierreſtchen, die ſich auf dem langen 
Tiſche noch vorfanden, in ſeinem Magen angeſammelt. Daß dieß für einen 
kindlichen Magen keine Kinderei iſt, hat ſchon mancher Große erfahren und 
Fritzens Magen empörte ſich über dieſe Zumuthung ſo ſtark, daß es auf ſei— 
nem Geſichte deutlich zu leſen war. Fritz war nun für den beſtürzten Lehrer 
der gefährlichſte Patient und er verwendete alle ſeine Sorgfalt darauf. 

Eine Schaar aufgeregter Knaben zu beruhigen, wäre unſerm Friedberger 
ein Leichtes geweſen; ſolch ein aufgeregler Magen verurſachte ihm Nachdenken. 
Eine Taſſe ſchwarzen Kaffee's jedoch verfehlte ihre Wirkung nicht. Auch mit 
den Uebrigen ſchien es ſich zu beſſern. Hand und Backen beſänftigten ſich 
und ſogar Mar ertrug jetzt fein Leid um Vieles gefaßter. Der hohle Zahn 
war nun noch der Einzige in der ganzen Gejellihaft, der ſich gar nicht bes 
ruhigen ließ und ungeftört forttobte. Felix fegte fich nieder. Vor Schmerz 
wurde es ihm ganz jchwarz vor den Augen und deßhalb jah er gewiß nicht, 
daß er fi auf Lubwigs Trommel gejegt. Er hörte wohl, wie das Kalbiell 
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plaßte, aber ihm war es in feinem Elend vollkommen gleichgültig, ob die 
ganze Welt oder nur die halbe Trommel in Trümmer gehe. Dem fleinen Ludwig 
war e3 aber nicht einerlei. Als er das Unglück gewahrte, und er gewahrte 
e3 ſchnell genug, floh er heulend zu feinem beften Freunde, dem Lehrer. 

Wenn ich ein Maler wäre, der ftatt mit Worten mit dem Stifte jchil- 
dert, was gäbe ich jet nicht darum! Um wie viel getreuer könnte ich das 
Eläglihe Bild Euch vor Augen führen, das unfern guten trefflihen Schul: 
meijter in dem Augenblid darftellt, wo Alles auf ihn einftürmt, Verhängniß 
auf Verhängnig über ihn hereinbricht ! 

Im rechten Arm des gefchlagenen Mannes ruhte der blafje Kopf des 
Magenkranfen, im linken der rothe de3 Zerftochenen. Seine beiden Hände 
bejchäftigten fich mit einer andern, in den Brennefjeln verunglüdten. Den 
einen Fuß, denn höher Fonnte er nicht hinaufreichen, umklammerte ber Eleine 
Ludwig in feinem bodenlofen Trommeljchmerz und auf den andern ftürzte fich 
jegt der Schufterjunge Barthel. Mit ausgeipreizten Fingern und aufgefperrtem 
Mund, aus dem auch fein Freudengefchrei ertönte, fam-er von dem Enten: 
teich, in welchen er gefallen war, daher gelaufen. Was in feinem Geficht den 
Thränen und was der Entenpfüge angehörte, war ſchwer zu unterjcheiden. 
Al er nun an dem Herrn Lehrer zupfte und zerrte, um ſich auch Gehör zu 
verihaffen, wurden wohl feine Hände ganz rein. Wie e3 aber um den Frad 
und das Beinfleid des unglüdlichen Schulmeifters ausfah — davon jchweigt 
die Gejchichte. . 

Niedergedrüdt von all diefem Erdenjammer, ſchlug Friedberger den Blid 
troftjuchend zum Himmel auf. Doch auch der lächelte ihm nicht mehr! Trüb 
und düſter, wie ſchmollende Kinder, bei denen es über furz oder lang zum 
Ausbruch kommen kann, jehauten die Wolken herab und ein verbächtiger 
Wind, der fich leife erhob, ließ feinen Zweifel darüber, daß auch Maifeit- 
freuden zu Wafjer werden können. Welcher Andere hätte da nicht ein „Tau— 
jendelement!” in den Wind gerufen! Unſer guter Friebberger feufzte * 
„Das fehlt uns auch noch!“ 

„Ach, wie freut es mich, Herr Lehrer, Sie ſo umringt von Ihren lie 
ben Schülern anzutreffen!” 

Diefe Worte ſchlugen plöglih an das Ohr des Lehrers. Als er ji 
umſah, ftredte ihm ein wohlbeleibter Herr, in dem er einen Gutsbefiger aus 
der Umgegend erfannte, die Hand zum Gruß entgegen. Er war eben daran, 
fih durch den Kreis zu drängen, von dem Friedberger umgeben war. Hätte 
diefer auch zehn Hände gehabt, für den freundlichen Sprecher wäre ihm den: 
noch feine übrig geblieben. 

„Sie, mein lieber Mann,” fuhr der Dide unbeirrt von Allem fort, 
wa3 er an Trübjal hätte jehen können, wäre er nicht mit Blindheit gejchla- 
gen gewejen — „Sie haben doch die jhönfte Gelegenheit, der Jugend Luft 
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und Freuden recht innig mit Ihren Kleinen zu theilen. Mit weldher Liebe 
fie Ihnen aber auch zugethan find! Die guten Kinder hängen ſich ja an Sie, 
al3 wollte ein Jedes ein Stüd von feinem Lehrer haben. Sie glüdlicher, be 
neidenswerther Mann!” 

Die ganze Antwort, die Friedberger auf diefe jchöne Rede hatte, war 
ein Blid des Mitleids für Den, der den Moment zu folcher Lobpreifung fo 
übel gewählt. Dann fehrte er fich mit kurzem Zuniden ab, konnte aber deut- 
lich vernehmen, wie der freundliche Herr noch bemerkte: „Der gute Mann ift 
ganz weg vor Vergnügen! Iſt doch was Schönes um einen rechten Kinder: 
freund !” 

Set war es aber Zeit, fich aufzuraffen und zu handeln. 

„Wo ift der Kleine Tambour Ludwig?” rief der Lehrer und fchüttelte 
einige feiner Anhänger ab. Mit thränenvollen Augen machte fid) der Geru- 
fene bemerflih. Friedberger ftreichelte ihm die nafjen Bäckchen und richtete 
ihn mit den Worten auf: „Wer wird denn aud gar fo unglüdlich thun! 
Als Fleiner Soldat darfft Du nicht gleich den Muth verlieren über ein zer: 
riffenes Trommelfel. Daß Du wieder eine neue Trommel befommft, dafür 
forge ih fon. Aber nun fei getroft, Fehr Deine Trommel um und flag 
einen Wirbel, daß fich die Buben Alle verfammeln.“ 

Mit halb lachendem, halb mweinendem Munde macht er mit halber Trom: 
mel die Runde, geht wirbelnd auf und ab; 

Der kleine Trommelſchläger that felbit in feiner Betrübniß noch Wun— 
der. Aus allen Winkeln und Eden famen die Buben heraus und der Trom- 
mel folgten fie heute eiliger, als je einmal der Stimme des Lehrers. In 
dihtem Schwarm umftanden fie ihn jet und Jeder bereitete ſich auf eine 
Ueberrafchung vor. Ueberraſcht wurden fie allerding?. 

Forlſetzung folgt.) 


Georg Stephenfon. 
Bon 8. G. Hermann. 





” II. 
Stephenfon als Erfinder, / 
& war zu Ende des Jahres 1812, al3 Stephenfon zum Ingenieur an 
den Killingmworther Kohlenwerken befördert wurde. Mit diejer Stelle war ber 
nicht unanfehnliche Gehalt von Hundert Pfund Sterling jährlich verbunden. 
Mar Stephenfon auch jehr mäßig und fparfam, fo war ihm jeine Beför- 
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derung Doch auch in pefuniärer Beziehung um deßwillen ehr erwünfcht, weil 
er fih nun in den Stand geſetzt ſah, einerjeits feine greifen Eltern reichlicher 
zu unterftügen, anderfeit3 aber auch für die geiftige Ausbildung feines heran- 
mwachjenden Sohnes Robert, die ihm fo jehr am Herzen lag, das Erforderliche 
aufwenden zu können. Stephenjon wußte aus eigener Erfahrung, was jene, 
welchen zur rechten Zeit eine regelrechte Schulbildung zu Theil wird; vor 
Andern Voraus haben. 

Er hatte daher auch bisher nicht unterlaffen, feinem Sohne, einen ordent- 
lichen Elementarunterricht ertheilen zu lafjen, und in der Schule zu Nemfaftle 
machte diefer die erfreulichiten Fortſchritte. Nun beſchloß der Vater, feinen 
hoffnuugsvollen Sohn zu feiner höheren Ausbildung die »literary and philo- 
sophical Institution« zu Nemkaſtle befuchen zu lafjen. 

Diejes Inftitut ward übrigens in zweiter Linie auch zu einer Bildungs- 
anftalt für den Vater; denn Robert, der allmöchentlich über den Sonntag 
feinen Vater in Killingworth beſuchte, mußte da jedes Mal als Lektüre für 
denjelben einen Band der Edinburger Encyflopädie oder des Repertoriums 
der Künfte und Wifjenfchaften oder eines andern intereffanten Werkes aus 
der Bibliothef mitbringen. So hörte Georg Stephenjon auch als Mann nicht 
auf, zu lernen und fich geiftig noch immer mehr und mehr auszubilden. 

Als Ingenieur blieb er hinter den Erwartungen, welche man in feine 
Thätigfeit geſetzt hatte, nicht zurück; ja er übertraf fie noch um Vieles. E3 
währte nicht lange, jo ward die erfte von Stephenfon erbaute Hebemafchine 
fowie die erfte Pumpmaſchine aufgeftellt, und beide Maſchinen leifteten vor- 
treffliche Dienfte. 

Ullenthalben wußte er ebenjo zwedmäßige, als finnreihe Einrichtungen 
zu treffen, vermöge deren mit weit weniger Aufwand an Zeit und Kraft das 
Nehmliche wie bisher geleitet werden Fonnte, — für die Befiter der Berg- 
werke zu Killingworth fein geringer Vortheil! 

Um nur Eines hier anzuführen: der Weg, den die Kohlenwagen von 
Killingworth aus nad) dem Ladeplate bei Willington zu machen hatten, fiel 
nach legterem Plate hin bedeutend ab. Bedurften nun auch die Wägen, welche 
auf hölzernen Schienen liefen, auf ihrem Wege nad Willington feiner weitern 
Zugkraft, jo mußten doch die leeren Wägen, welche nad Killingworth zurüd 
mußten, die jchiefe Ebene hinauf von Pferden gezogen werden. 

Stephenfon brachte nun eine ziemlich einfache, aber bisher noch nicht 
dagemwejene Vorrichtung an, durch welche bewirkt wurde, daß die vollen auf 
dem einen Geleife nah Willington hinabrollenden Wägen zugleih auf dem 
andern Geleije die leeren Wägen die jchiefe Ebene nach Killingworth hinaufzogen. 

Stephenfon befand ſich noch nicht lange in feiner neuen Stellung als 
ingenieur, da fam eines Tages ein Gruben-Arbeiter in fein Haus geftürzt 
mit der Meldung, daß der Hauptſchacht des Killingworther Kohlenwerfes in 
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Flammen ftehe. Ein „Ichlagendes Wetter” hatte ihn entzündet. Das Leben 
Hunderter von Arbeitern, welche fih in der Grube befanden und in ber 
nöthigen Schnelligkeit nicht mehr heraus befördert werden konnten, ſchwebte 
in der größten Gefahr. 

Frauen und Kinder der Unglüdlihen drängten fi händeringend und 
weheklagend um den Eingang der. Grube, aus deren Tiefe ihnen das verzweif- 
Iungsvolle Angftgejchrei ihrer Gatten, Väter dumpf und jhredlich entgegen: 
dröhnte; — da erſchien Georg Stephenfon, fi) den Weg bahnend durch die 
Menge nah dem Eirigang der Grube und ließ fih Muth und Todesverach— 
tung in jeinen Zügen von dem vor folder That zurüdbebenden Mafchinen- 
burjhen unter allgemeinem Staunen im Korbe an den Schredensort hinab: 
befördern. 

Kaum erblidten die Unglüdlichen Stephenfon in ihrer Mitte, als an bie 
Stelle des wilden Augſtgeſchreis lautlofe Stille trat. Diefer wählte ſich fofort 
Sechſe von den Arbeitern, die ihm als die muthigften befannt waren, aus, hieß 
fie Baditeine, Mörtel und Werkzeuge zur Hand nehmen und ihm nachfolgen. 
Darauf jchritt er an der Spiße feiner Auserfornen auf den brennenden Schacht 
103 und führte in Fürzefter Zeit eine Mauer auf, welche denfelben von den 
übrigen Theilen der Grube abſchloß. Alsbald war das Feuer durch Mangel 
an Luft erjtidt und Hunderte von Arbeitern dem Leben und ben Ihrigen 
zurüdgegeben. 

Dieje Heldenthat Fonnte nicht verfehlen, Die Bewohner von Killingmworth 
mit Bewunderung und Dank für die heldenmüthige That des wadern Stephenfon 
zu erfüllen. Noch mehr aber verpflichtete fich Stephenjon die Grubenleute aller 
Drte und aller Zeiten dadurch zum Danke, daß er bald nach jener Kataftrophe 
in der „Sicherheitslampe” ein ebenjo einfaches als zwedmäßiges Mittel 
erfand, die „ichlagenden Wetter” überhaupt zu vermeiden. 

„Schlagende Wetter” nennt der Bergmann die in den Kohlenbergwerken 
vorkommenden Explofionen des dafelbft fich bildenden fogenannten „Gruben: 
gaſes.“ Diefes ift nämlich feinen chemischen Beftandtheilen nach nichts 
Anderes als ein Einfach-Kohlenwaſſerſtoffgas und befigt die gefährliche Eigen: 
Schaft, daß es mit atmofphärischer Luft gemenget unter heftigem Knalle erplodirt, 
fobald e3 entzündet wird. Der betreffende Schadt wird dann zum großen 
Schaden der Eigenthümer in der Regel ein Raub der Flammen wenn er nicht 
unmittelbar in Folge der Erplofion zufammenftürzt; die armen Grubenleute 
aber, welche ſich in der Nähe befinden, tödet eritweder die Erplofion ſelbſt 
oder fie finden, fei 8 unter den Trümmern’ de3 Schachtes oder in den Flammen 
defjelben einen fchredlihern Tod. 

Noch zur Zeit, al3 Stephenfon zu Killingworth Ingenieur ward, bedienten 
fich die Orubenleute auch in den Kohlenbergwerken bei ihren Arbeiten der 
gewöhnlichen Dellampen. "Kein Wunder aljo, wenn fi mit der Zunahme 
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ber. Ausbeute der Kohlenbergmwerfe in England. die „Ichlagenden Wetter“ von 
Sahr zu Jahr in bevenklicher Weile mehrten. 

Gelegentlih der oben bejchriebenen Kataftrophe in der Killingmorther 
Grube richtete einer der Grubenleute, der in Stephenjon’3 Erfindungsgabe 
bejonderes Vertrauen feßte, an diejen die Frage, ob ed denn gar fein Mittel 
gebe, um jo gräßlichen Unfällen vorzubeugen; „denn,“ fügte er mit Recht bei, 
„der Preis der Kohlengräberei ift heutzutage das Leben der Grubenleute 

„Ich glaube wohl,” erwiderte Stephenfon, „daß ſich noch wird ein Mit- 
tel finden laſſen; doc ſcheint es mir nicht leicht zu fein.” 

Die Schwierigkeit, deren fi Stephenjon ſchon damals wohl bewußt war, 
lag eben darin, eine Lampe zu konſtruiren, welche hell genitg brannte, ohme 
die Flamme den in den Kohlengruben befindlichen Gafen mittheilen zu kön— 
nen. Wie war aber Dieß zu machen, nachdem doch befanntlich jede Flamme 
mit der äußern Luft in Berbindung bleiben muß, wenn fie nicht erlöfchen fol? 

Georg Stephenjon wußte das Räthſel zu löſen. 

Seitdem er in fo heldenmüthiger Meife den Brand in dem Schachte bei 
Killingworth gelöſcht hatte, begab er fich häufiger denn je in denjelben und 
ftellte, feine Dellampe in der Hand, mit dem Grubengafe, welches namentlich 
an einer Stelle in großer Menge aus ‚einer Ritze herausftrömte, allerlei 
Erperimente an. So oft er mit diefen Erperimenten begann, ergriffen alle 
in der Nähe befindlichen Arbeiter jchleunig die Flucht. Stephenjon fegte hie- 
bei in der That auch immer fein Leben auf3 Spiel. Aber der Gedanke, daß 
es ihm vielleicht gelingen möchte ein Mittel zu finden, wodurd für alle Zu- 
funft von den Kohlengräbern die Gefahren der „Ichlagenden Wetter” fern 
gehalten würden, war für fein edelmüthiges Herz zu groß, als daß er darüber 
nicht der eigenen Gefahr, in welche er fich fette, hätte vergeſſen müfjen. 

Nach zahlreichen Verſuchen fand er endlich, daß, wenn er feine Lampe jo 
fonftruiren könnte, daß ein recht lebhafter Zug entftünde, Feine Entzündung des 
Gaſes ftattfinden würde. Hiemit hatte er denn auch bereit? den richtigen 
eg zur Löfung des Räthſels glüclich gefunden. 

Stephenfon theilte alsbald die neue Jdee feinem Freunde Nikolaus Mood, 
dem Oberaufſeher des Kohlenwerfs zu Killingworth mit und diefer mußte nad 
Stephenjons Beichreibung das Modell der Lampe zeichnen. 

Als die Zeichnung glüdlih ausgeführt war, begaben ſich Stephenfon 
und Wood perjönlich mit berjelben nah Nemwfaftle, um einem gejchidten 
Spängler dajelbjt die Verfertigung der Lampe nad) der Zeichnung zu über: 
tragen und zugleich ein pafjendes Glas zu derſelben zu beftellen. 

Bereits wenige Tage darauf traf die neue Lampe fir und en zu Kil⸗ 
lingworth ein. 

Die Conſtruktion derjelben war jehr einfah. Es war eine gewöhnliche 
Dellampe, welche an den Seiten ringsum mit Glas umgeben und wohl ver- 
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ſchloſſen war. Unten und oben war eine ziemlich enge blechene Röhre angebracht. 
Die untere Röhre diente dazu, die atmofphärifche Luft oder das Gas und die 
Luft einftrömen zu laffen, damit die Flamme in der Lampe unterhalten wurde; Die 
verbrannte Luft und der Rauch fanden ihren Ausweg durch die obere Röhre, 
die jogenannte Rauchröhre. 

ALS Stephenfon die Lampe erhielt, war es bereits fpät Abends; gleich: 
wohl konnte er fich nicht entjchließen, die Erprobung derfelben bis zum näch— 
ften Tage zu verjchieben. 

Eilends ſchickte er daher feinen Sohn Robert, der gerade zu Killing: 
worth anweſend war, nad) feinem Freunde Wood fomwie nach dem Unterauf: 
jeher Moodie, der fich gleichfalls Tebhaft für die Sache interreflirte, und dieſe 
beiden ließen denn auch nicht lange auf ſich warten. 

Mittler Weile hatte Stephenfon die Lampe bereits gefüllt und angezün- 
det und fand zu feiner Freude die Ausführung ganz feiner Idee entiprechend, 
weßhalb er denn auch an einem glüdlichen Reſultate nicht zweifelte. 

Es war bereit3 Nachts 11 Uhr, als fich die drei Männer in den Schacht 
hinabbefördern ließen. 

Durch einen Bretterverfchlag wurde nun jener Theil des Schachtes, in 
welchem fi) da3 Grubengas in der größten Menge entwidelte, abgejperrt, 
und nachdem man eine Stunde gewartet hatte, war bie Luft innerhalb des 
Verſchlages dem Geruche nach bereits jo ſtark mit Grubengas angefüllt, daß 
eine Erplofion ganz unvermeidlih war, jobald man ein gemöhnliches Gru— 
benlicht in jenen Theil des Schachtes gebracht hätte. 

Nun war der Nugenblid gekommen, in welchem die Richtigkeit der Ste: 
phenfon’schen Erfindung follte auf die Probe geftelft werden. 

Stephenfon war entjchloffen, die untrüglichfte aber auch die gefährlichite 
Art der Probe zu wählen und die Schadtabtheilung Hinter dem Verſchlag 
mit feiner Lampe zu betreten. Wood und Moodie konnten fich jedoch, jo jehr 
fie auch fonft auf Stephenfons Erfindungsgabe vertrauten, zu dieſem wag— 
halfigen Schritte nicht verftehen. Sie jehlugen vielmehr vor, man jolle das 
auzftrömende Gas in Blafen auffangen, und die erften Verſuche mit Kleinen, 
unfhädlichen Mengen defjelben anftellen und baten Stephenfon, ber hart: 
näckig auf feinem Entſchluſſe ftehen blieb, zuletzt knieend, er möge doch nicht 
in fo tollkühner Weife fein Leben aufs Spiel fegen, ſondern daffelbe feinen 
Freunden und feinem unmiündigen Sohne erhalten. 

Doch da half fein Bitten und fein Flehen. Feſt überzeugt davon, daß bei der 
Conſtruktion feiner Lampe eine Entzündung des Gafes und eine Erplofion unmög: 
lich erfolgen könne, ſchritt er muthig und unerſchrocken auf den Verſchlag zu, um 
denjelben zu öffnen. Wood und Moodie aber, welche doch wenigſtens ihr eigenes 
Leben retten wollten, wichen zurück und eilten nad) dem Ausgange des Schachtes zur. 

Sp war denn Stephenfon ganz allein und von aller Welt verlaſſen, da 
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er den Verſchlag öffnete und den gefahrvollen Drt betrat. Die Luft war 
faft bis zum Erjtiden mit Grubengad angefült. Die Lampe vor fi bin 
haltend ging Stephenfon Schritt für Schritt vorwärts nad) der Tiefe des 
Schadtes zu bis wenige Zoll vor die gefährlichite Stelle hin, an welchen 
das verhängnißvolle Gas hörbar aus einer Spalte ftrönte. Unausgeſetzt 
war dabei jein Blid auf die Lampe gerichtet. Zuerſt vergrößerte ſich die 
Flamme in derfelben etwas, dann fing fie zu fladern an und endlich erlojch 
fie, — das Gas aber erplodirte nicht. 

Stephenfon Fehrte nun hoch erfreut zurüd, rief feine Begleiter herbei, 
welde ſich noch immer nit in die Nähe wagten, und theilte ihnen das 
günftige Nefultat feines Unternehmens mit. 

Stephenfon zündete nun die Lampe aufs Neue an und wiederholte 
die gefährliche Erpedition. Wood und Moodie aber, welche auf Stephenjons 
Schilderung hin doc anfingen, Muth zubefommen, ftellten ſich in einiger Ent: 
fernung aber doch noch jo nahe bei dem Verſchlage auf, daß fie das Erperiment 
jelbft beobachten konnten. Und fiehe da, auch das zweite Mal war das Reſultat 
des Erperimentes ein gleich günftiges. 

Stephenfon wiederholte nun das Erperiment noch öfter vor den erjtaunten 
Augen feiner beiden Freunde, welche mit jedem Male fühner wurden, und end: 
lich entjchloß fich Wood, felbft mit der Lampe Hinter den Deriälag zu treten, 
und das Nefultat war ein gleiches. 

So war denn die erjte brauchbare Sicherheitslampe für Bergleute erfunden. 

Diejelbe war jedoch noch mannigfadher Verbefferung fähig, die zum Theil 
von dem Engländer Sir Humphry Davy zum Theile noch von Stephenfon 
jelbjt herrühren. Schon bei Gelegenheit jener erjten Verſuche gerieth Stephen: 
jon auf den Gedanken, daß die Lampe bei noch größerer Sicherheit beſſer 
brennen werde, wenn er anjtatt der einen Nöhre an dem obern und untern 
Theile der Lampe mehrere Röhren von engem Durchmeſſer anbringe. Bald 
fand er, dab es auf die Länge der Nöhren nicht ankomme, ja dab ein 
durchlöchertes Blech, ein enges Drathgitter gleich wirkfam fei, und fo fehen wir 
denn an der modernen Sicherheitslanıpe jene Röhren in der That durch feine 
Drathgitter erjebt, welche oben und unten an der Lanıpe angebracht find und 
den Durchzug der Luft geftatten, ohne die Flamme durchſchlagen zu laſſen. 

Mer jelbjt feine Sicherheitslampe zur Hand hat, der nehme ein feines 
Drathgitter und drüde daſſelbe auf die Flamme eines Kerzenlichtes. Die 
Tlamme, jo ftark fie aud) fein möge, wird durd das Gitter nicht hindurch 
dringen, kann daher auch über demfelben Nichts entzünden. 

Wenn nun auch heutzutage noch troß der allgemeinen Einführung der 
Sicherheitslampe in den Kohlenbergwerken fein Jahr vergeht, ohne daß uns 
Nachrichten zukommen, welch gräßliches Unglüd da oder dort wieder ein 
clagendes Wetter angerichtet habe, da iſt die Schuld nicht in Stephenſon's 
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glorreicher Erfindung fondern in dem Umverftande der Menschen zu fuchen, 
gegen den bis zur Stunde noch feine „Sicherheitslampe” erfunden ift. Da 
nämlich die Sicherheislampe in der mit Grubengas erfüllten Luft fchlechter 
brennt, fo ift es nicht felten der Fall, daß die Arbeiter, um bei der Arbeit 
beffer zu fehen, die Lampen öffnen, was fie dann auch in der Kege mit ihrem 
Leben zu büßen haben. 

Stephenſons unſchätzbare Erfindung blieb indeſſen nicht ohne Belohyung. 
In einer öffentlichen VBerfammlung ward unter dem Borfite Robert William 
Brandling’3, der ein einflußreicher Gönner Stephenfons war, der einftimmige 
Beſchluß gefakt: 

„Es ift die Anficht diefer Verfammlung, daß Herr Georg Stephenfon, 
nachdem er die Thatfache entdedte, daß eine -Erplofion des Kohlenmwaffer: 
ftoffgafes durch Röhren und Deffnungen von Kleinen Dimenfionen nicht hindurch: 
geht, und nachdem er der Erfte geweſen, der diefes Prinzip bei dem Bau einer 
Sicherheitslampe angewandt hat, volles Recht auf eine öffentliche Belohnung 
genießt.” 

Alsbald trat ein Comité zufammen, welches die Sammlung veranftaltete 
und diefe fiel fo reichhaltig aus, daß ihm bei- einem Feſteſſen, welches ihm 
zu Ehren furz darauf zu Nemfaftle gegeben wurde, die anſehnliche Summe 
von 1000 Pfund Sterling nebft einem filbernen Dedelkrug als Ehrengefchent 
und Ergebniß jener Sammlung überreicht werden konnte. 

Die Dankrede, welche Stephenfon bei diefer Gelegentheit hielt, ift für 
fein fchlichtes, beicheidenes MWefen zu charakteriftifch, als daß fie hier unerwähnt 
bleiben dürfte. Sie Tautete: 

„Stet3 ‚werde ich dankbar und ftolz diefes Augenblid3 gedenfen, weil er 
mich ftet3 daran mahnen wird, daß meine Bemühungen den Beifall jo treff- 
licher Männer gefunden haben. Mögen fie verfichert fein, meine Herren, daf 
binfort meine Zeit ſowie all das Talent, da3 mir Gott gejchenft, jo ange: 
wandt werden wird, daß Sie die Unterjtügung, die fie n mir gewährten, nie: 
mal3 zu bereuen haben werben.“ 

In welch’ glänzender Weife Georg Stephenſon diefe Worte bewahrbeitet 
hat, lehrt die Gefchichte der Erfindung der modernen Eifenbahnen, welche ich 
bier in ihren allgemeinen Umrifjen folgen laſſe. 

Die Erfindung der Eifenbahnen, jo wie wir fie heutzutage Fennen und 
anftaunen, war nicht das Werk eines Augenblides. Wie alle großen Erfin- 
dungen fo ift auch diefe nur die Frucht der unermüdlichen Forichungen großer 
Denker, von Forfhungen, welche mehrere Menfchenalter hindurch fortgejeßt 
werden mußten, bis endlich die goldene Frucht zur Reife gelangte. 

Die erften Anfänge der Eifenbahnen find in den Kohlenbergmerksdiftrikten 
Englands zu ſuchen und fallen in die erften Dezennien des fiebzehnten Jahr— 
hundert3. Um nämlich die Reibung zu vermindern, welcher die Wagenräder 
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auf den gewöhnlichen Straßen ausgefeßt find, und um bie Fortbewegung 
größerer Maffen von Kohlen mit wenigen Pferden zu ermöglichen, begann 
man dort, von den Bergwerfen zu den Ladeplägen oder nach naheliegenden 
größern Städten hölzerne Schienen zu legen. Auf der in diefer Weiſe herge— 
ftellten glatten Fläche Fonnte ein einziges Pferd größere Laften leichter und 
ichneller fortbewegen, al3 dieß auf gewöhnlicher Straße drei bis vier Pferden 
möglich war. 

Der ältefte Schienenweg der Art war jener, weldher zu Wylam vor 
Stephenſon's Geburtshaus vorüber und den Tynefluß entlang nad) Newfaftle 
führte. Es war in den zwanziger Jahren des fiebzehnten Jahrhunderts von 
einem gewiflen Beaumont erbaut worden. Diejer jcheint‘ jedoch aus feiner 
jo folgenreichen Neuerung jelbft wenig Vortheil gezogen zu haben, Wenigitens 
berichtet der Ehronikjchreiber Gray ebenfo kurz als boshaft, Beaumont ſei ſchon 
nach wenig Jahren unbefhwert von Gepäd von dannen geritten. 

Andere Bergwerksbeſitzer ließen fich jedoch dur Beaumonts Mißgeſchick 
nicht abhalten, allmählig, wo es irgendwie möglich war, gleiche Schienenmwege 
herzuftellen. Man lernte nad) und nach bei der eriten Einrichtung derfelben ſpar— 
famer und zwedmäßiger zu Werke zu gehen und es konnte nicht fehlen, daß 
die Schienenwege hiedurcch immer gewinnbringender wurden und in den Sohlen: 
bergwerkdiſtrikten Englands bald allgemein eingeführt waren. 

Die hölzernen Schienen erwiejen ſich indefjen im Laufe der Zeit doc 
nicht al3 zwedmäßig; denn, jeder Witterung preisgegeben fing das Holz bald 
zu faulen an und die Schienen mußten häufig erneuert werden, was immer 
mit großen Unfoften verknüpft war. Das Eifen aber war dazumal noch viel 
zu theuer, als daß man hätte daran denken dürfen, Eiſenſchienen zu legen. 

Man behalf fih nun in einigen Gegenden damit, daß man dünne eijerne 
Platten auf die Oberfläche der hölzernen Schienen nagelte. Erſt um die Mitte 
vorigen Jahrhunderts, als das Eijen bereit billiger geworden war, wurden 
an einzelnen Orten Schienen gelegt, welche ganz von Gußeifen waren; amd 
diefe Gußeifen-Schienen nannte man „Plattenwege“ weil die Schienen die 
Form von Platten hatten: 

Den erften größeren Eifenfchienenweg, bei welchem die Schienen bereits 
wie heutzutage auf hölzernen Schwellen aufgenagelt wurden, hat um’s Jahr 
1775 bei Sheffield ein gewiſſe Johann Eurr erbaut, der es aber ſchwer 
büßen mußte, feiner Zeit jo weit vorangeeilt zu fein. Denn es erhob ſich 
ein Aufitand wider ihn unter den Kohlengräbern, welche die Schienen alsbald 
wieder herausriffen und die Kohlenmagazine verbrannten. Curr felbjt rettete 
fein Leben vor der Wuth der Menge noch mit Inapper Noth dadurch, daß 
er in einen nahegelegenen Wald floh, wo er fich mehrere Tage und Nächte 
veritedt hielt. 

Eine weitere Neuerung brachte im Jahre 1800 ein gewiſſer Benjamin 
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Dutram aus Little®aton in Derbyfhire. Da nämlich auch die hölzernen 
Schwellen wegen Fäulniß jo häufig erneuert werden mußten, jo ſchlug Dutram 
vor, diefelben durch fteinerne Unterlagen zu erjegen, was auch bald allgemein 
üblich wurde. Die jo gebauten Schienenmwege nannte man nach ihrem Erfinder 
„Dutramwege,“ jpäterhin furzweg „Trammege.” 

Anfänglih ganz für fich allein nnd ohne allen Zufammenhang mit den 
beſprochenen Schienenwegen jehen wir die Erfindungsgefchichte ber Lokomo— 
tiven ſich abwickeln. 

Wie bereits in Watt's Lebensbeſchreibung erwähnt wurde, ging dieſer 
geniale Mechaniker auch damit um, feine Dampfmaſchine zur Fortbewegnng 
von Wägen zu benügen. Er ließ fich ſogar auf die Verfertigung von ſolchen 
„Dampfkutichen,” welche übrigens für die gewöhnlichen Landitraßen beftimmt 
waren, ein Patent ertheilen, fam jedoch nie dazu, feinen Gedanken, von dem 
er fih auch wenig praftifchen Nuten verſprach, auszuführen. 

Der erite wirkliche Dampfwagen wurde in den fechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts von einem Franzofen Namens Cügnot erbaut. Er 
. war zum Befahren der gewöhnlichen Wege beftimmt und’ wurde, als die 
Maſchine das erfte Mal in Bewegung geſetzt ward, mit foldher Gewalt vor: 
wärts getrieben, daß er eine ihm im Wege ftehende Mauer niederwarf. Dieß 
war Grund genug, die Mafchine als für den gewöhnlichen Gebraud) zu gefähr: 
lich diefem zu entziehen; und ihr im Barifer Arfenalmufenn unter den Merk: 
würdigfeiten einen Platz anzumeijen. 

Im Jahre 1772 erfand ein Amerikaner Namens Dlivier Evans einen 
Dampfwagen, der gleichfalls jo gebaut war, daß er auf den gewöhnlichen 
Wegen benügt werden konnte. So jehr aber au die von Evans erbauten 
Dampfmwägen bewundert wurden, jo waren diejelben doch mit zu viel Schwierig: 
feiten und Unzukömmlichfeiten verbunden, al3 daß fie hätten weitere Ver: 
breitung finden können. 

Das Gleiche gilt von dem Danıpfwagenmodell, welches im Jahre 1784 
der Freund und Gehilfe Watts, William Murdoch erbaute. 

Um ein Gutes beſſer und zwedimäßiger war der Dampfwagen conftruirt, 
welder im Sabre 1802 von dem Engländer Rihard Trevethid erbaut 
wurde. Er jah von Außen wie ein gewöhnlicher, vierrädriger Poſtwagen aus 
und war wie feine Vorgänger gleichfalls für die gewöhnlichen Wege beftinmt ; 
auf diefen lief er aber. mit folcher Kraft dahin, daß er recht wohl einen 
zweiten angehängten Wagen mit fich fortzog. 

Diejer Dampfwagen war zu Land’s:End erbaut worden. Da nun aber 
Trevethick fein Meifterwerf auch vor der großen Welt produciren wollte, 
fo beihloß er dafjelbe nach London zu bringen; und zwar follte der Dampf: 
wagen bie Strede bis Plymouth, wo ein Schiff zur Weiterbeförderung beveit 
ftand, mit eigener Kraft zurücklegen. 
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Trevethick leitete bei diefer Erpedition feinen Dampfwagen perfönlich 
und nur begleitet von feinem Vetter, und Afjocie Andreas Pivian. 
Schon nahte ſich der Wagen mit großer Geſchwindigkeit der Hafenftadt, als 
Vivian in einiger Entfernung ein geſchloſſenes Zollthor bemerkte; denn der 
Dampfwagen fuhr ja auf der gewöhnlichen Landftraße. Trevethid von Vivian 
auf diejes Hinderniß aufmerffam gemacht, fperrte zwar jofort den Dampf ab 
um die Gefchwindigfeit der Mafchine zu mäßigen. Der Wagen aber, ber 
pfeilſchnell dahinfuhr, Fonnte nur noch mit genauer Noth und unmittelbar 
vor dem Zollthor zum Halten, gebracht werden. 

Bleich vor Schreden und zitternd an allen Gliedern öffnete der Weg— 
geldeinnehmer, der jchon von Weitem den verherten Wagen ohne Pferde hatte 
dahereilen fehen, das Thor, und al3 Vivian fragte, wie viel man bier Weg— 
geld zu zahlen habe, da ftammelte jener unter Zähneklappern die Antwort 
hervor: „Ni — ni — ni — nichts zu zahlen! D lie — lie — lieber Herr 
Teufel, machen Sie nur, daß Sie weiter fommen! Ni — ni — nichts zu 
zahlen!” — — 

In London angelangt erregte der neue Dampfwagen das größte Auf: 
ſehen und Erftaunen. Allein bald zeigte ſich, daß auch er fir praftifche Zwecke 
nicht wohl brauchbar war; denn, bei nafjer Witterung blieb er in den fchlech- 
ten Wegen allenthalben fteden. Auch litt die Machine zu fehr unter den 
Unebenheiten des Bodens. 

Da fam Trevethid im Jahre 1804 endlich auf den glüdlichen Gedan- 
fen, feinen Dampfmwagen zur Benügung auf den Trammegen einzurichten. 
Meil er fich aber einbildete, die eilernen Schienen feien zu glatt, als daß 
die Räder ſeines Dampfwagens gehörig eingreifen könnten, jo hielt er es für 
nothwendig den äußerſten Rand der Treibräder durch eine fortlaufende Reihe 
von Querrinnen rauh zu machen. Durch glatte Näder, glaubte er, würde 
auf den gleichfalls glatten Schienen nur ein leiten erzeugt und der Wagen 
werde dabei nicht vom Fled gebracht. 

Allein jene Querrinnen an den Rädern verurfachten beim Fahren ein be- 
ftändiges Stoßen, durch welches der Trammeg und die Mafchine in der für: 
zeften Zeit ruinirt war. | 

Um diefem Mangel einerfeits abzubelfen, anderſeits auch das leiten der 
Näder zu vermeiden, fam ein gewiffer Blenfinfop aus Leeds auf den Ge- 
danken, ſich gezähnter Eiſenſchienen zu bedienen, in melde die gleichfalls ge: 
zahnten Näder feines Dampfwagens einzugreifen hatten. 

Blenkinſop erhielt im Jahr 1811 ein Patent auf diefe feine Erfindung, 
uud bereits im nächtfolgenden Jahre beförderten feine Mafchinen auf dem 
nad feinem Syfteme erbauten Schienenwege zwiſchen den Middletoner Koh— 

gruben und der Stadt Leeds Feine Züge von Kohlenwägen, welche aber 
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freilich, um 11/, Wegſtunde zurüdzulegen, nicht weniger als eine volle Zeit- 
ftunde brauchten. 

Um diefelbe Zeit gerieth ein gewiffer Chapman von Nemkaftle auf bie 
See, das Gleiten der Räder dadurch zu vermeiden, daß er von dem einen 
Ende der Eifenbahn bis zum anderen eine ftarfe eiferne Kette fpannen ließ, 
welhe um ein am Mafchinenwagen angebracdhtes Walzenrad ein Mal herum: 
geichlungen war. Wenn die Mafchine das Walzenrad drehte, jo ſchleppte ſich 
der Dampfwagen an der Kette langſam fort. 

So unpraftifch diefe Erfindung war, jo wurde fie doch bereit3 im Jahre 
1813 durch den fogenannten «Mechanical Traveller» (mechaniſcher Arbeiter) 
an Tollheit noch weit übertroffen. 

Dieß mar nämlich eine von einem gewiffen Brunton aus Derbyfhire 
erdachte Dampfmaschine, welche gleich einem Pferde auf vier Beinen gehen 
ſollte. Schon bei der erften Probe erwies fie fich jedoch ala völlig unpraf: 
tiſch umd überdies als fehr gefährlich; denn fie fehleuderte bei jener Gelegen- 
beit mehrere der Zufchauer fo derb in die Luft, daß fie todt auf dem Platze 
blieben. 

Um die nämliche- Zeit ließ ein gewiffer Bladett in den Wylamer 
MWerkftätten einen neuen Dampfwagen bauen, der infoferne bereit3 einigen 
Fortfchritt verrieth, ala er doch mwenigftens nur auf einer Seite gezähnte Rä- 
der hatte. Er wurde auf dem Wylamer Trammege zur Beförderung Fleiner 
Züge von Koblenwägen benützt. Bald zeigte fich jedoch, daß die Mafchine 
für jenen Trammeg zu ſchwer war; denn die gußeifernen‘ Platten, melche 
Bladett erſt wenige Jahre vorher auf jener Strede anftatt der hölzernen 
Schienen hatte legen laſſen, zerbrachen in Einem fort. Die Mafchine jelbft 
aber war fo mangelhaft fonftruirt, daß fie in der Regel nicht weniger als 
vier Zeitftunden brauchte, um eine einzige Wegftunde zurüczufegen. Weber: 
dieß wurde fie in Bälde jo unzuverläßig, daß ihr häufig die Pferde nach: 
gehen mußten, um den Zug albald weiter zu befördern, falls die Mafchine 
ihre Dienfte verfagen jollte. 

Daß ein folder Dampfwagen mehr wirthchaftlichen Schaden als Nugen 
bringen mußte, ift wohl Elar; es ſahen dieß die an ihr beichäftigten Leute 
auch dazumal wohl ein und erflärten ihn „Für eine wahre Peſt.“ 

So troftlos ftund es um” das Eiſenbahnweſen, al3 der geniale Mafchi: 
nenmacher von Killingmworth, unfer Georg Stephenfon anfing, bemfelben feine 
Aufmerkſamkeit zuzumenden. Nur auf einigen wenigen kurzen Streden be 

diente man fich zur Weiterbeförderung von Laften der Dampfkraft. Die 
Dampfwagen waren fo mangelhafter Gonftruftion und ihre Leiftungen fo 
gering, daß jeder befonnene Wirthichafter mit Necht fich diefelben vom Leibe 
hielt und bei der bisher üblichen Benützung der Pferdekraft blieb. Nur Enthu— 
fiaften und Schwindler konnten verfuchen, fih der neu erfundenen Dampf: 
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wagen zu wirthichaftlichen Zwecken zu bedienen, und große Berlufte lehrten 
fie nur zu bald ihre vorjchnelle Begeiſterung bereuen. 

Sollten die Eiſenbahnen nicht nur eine vorübergehende Schwindelei ſein, 
ſollten ſie werden, was fie heutzutage find, da mußten fie noch eine gründ— 
liche Umgeftaltung und Verbeſſerung erfahren. Dieß war eben das Werk und 
Verdienft Georg Stephenjons, der darum auch mit Recht! der Gründer und 
Erfinder der modernen Eijenbahnen genannt wird; denn er war es, der das 
bereit3 Erdachte durch Vereinigung mit feinen eigenen originellen Erfindungen 
vervollitändigte und jo die bisher mißglüdten Verſuche einer raſchen, glüdlichen 
Bollendung zuführte; er war e3, der als der Erſte eine Lokomotive erbaute, 
die zu praktiſchen Zweden wirflih brauchbar war. 

Im September 1813 befam Stephenfon zum erften Male einen Dampf: 
wagen zu fehen, welcher auf einem unweit Killingworth befindlichen Tramwege 
probirt wurde. Die Mafchine war nad) dem Blenkinſop'ſchen Syiteme gebaut 
worden und brauchte etwa eine Zeitftunde um 5/, Wegjtunden zurüdzulegen. 

Der Dampfwagen, der in der dortigen Gegend etwas ganz Neues war, 
erregte unter den Zuſchauern allgemeines Erjtaunen. Nur Stephenfon, deſſen 
Kennerblid die Mängel und Unvolllommenheit der ganzen Majchinerie bald 
durchſchaut hatte, konnte fi) zur Bewunderung nicht verftehen und bemerfte 
vielmehr gegen feine Begleiter, er glaube in diefer Art etwas Bejleres machen 
zu Fönnen. 

Stephenſon's Abfiht war darauf gerichtet, eine Lokomotive zu erbauen, 
die bei weit geringerm Koſtenaufwande jeden bisher verfertigten Dampfwagen 
weit übertreffen jollte. Als er über die Conftruction derjelben mit ſich im 
Keinen war, legte er feinem Gejchäftsheren Lord Ravensworth den Plan’ vor, 
und diefer jegte in Stephenjons Tüchtigfeit folches Bertrauen, daß er ihn 
ohne Zögern ermächtigte, den Bau der Machine auf feine, Lord Ravensworth's, 
Koften ſofort auszuführen. 

Der edelmüthige Lord wurde in feinem Vertrauen auch nicht getäufcht. 

In den Welt:Moor:Werfjtätten wurde die neue Lokomotive von dem Grob- 
Schmied John Thirlwall, der hiebei als erfter Mechaniker fungirte, unter 
Stephenſon's ununterbrochner Auffiht und Leitung gebaut, und fo groß auch 
der Mangel an tüchtigen Arbeitern und pafjenden Werkzeugen war, jo konnte 
„Mylord“ — jo hieß nämlich die Lokomotive — doch bereit3 am 25. Juli 
1814 auf dem Killingworther Eifenjchienenweg zum erften Male probirt werden. 

Stephenſon's Lokomotive enthielt nicht bloß an der Maſchinerie felbft 
wejentliche und äußerjt originelle Verbefferungen. Was die Hauptſache war 
— die Räder, auf denen fie lief, waren vollfommen glatt. Stephen: 
fon hatte nach zahllofen Verfuchen ‚gefunden, daß es weder gezähnter Räber, 
noch der Kette, noch der Beine de$ »Mechanical Traveller« bedürfe, um das 
gefürchtete Gleiten der Räder auf den Eiſenſchienen zu vermeiden; er hatte 
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gefunden, daß die Schwere der Maſchine allein Hinreiche, die eingebilbete 
Schwierigkeit zu befeitigen, und daß man ſich durch Anwendung von Zähnen, 
Ketten, Beinen u. ſ. w. nur felbft Schwierigkeiten und Hinderniſſe bereite, 
zu denen es in der That an jedem vernünftigen Grunde fehlte, 

Schon bei den erften Probefahrten traten die Vorzüge der Stephenſon'ſchen 
Lokomotive vor Allem, was bisher in diefer Richtung geleiftet worden war, 
Har zu Tage. Der „Mylord,” an welchen noch acht ſchwerbeladene Wagen 
angehängt wurden, legte auf ebener Bahn drei Wegftunden in einer Beitftunde 
zurüd, und was das Wichtigſte für die wirthichaftlihe Brauchbarkeit der 
Maſchine war, fie arbeitete wohlfeiler, al3 die Benügung von Pferdekraft 
für die Fortbewegung gleicher Maſſen gekojtet hätte. 

Die neue Stephenjon’sche Lokomotive, die nun auf dem Killingworther 
Trammwege zum regelmäßigen Transporte der Kohlen benützt wurde, erregte 
bald weit und breit die größte Bewunderung. Nur Stephenjon ſelbſt konnte 
fich feines Werkes nicht recht freuen. Er Hatte ſich von feiner Lokomotive 
noch Größeres erwartet und war von den Leiftungen berjelben Teineswegs 
befriedigt. 

Stephenfon war fich Darüber bereit vollkommen klar, daß eine einiger: 
maßen volllommene Lofomotive um fo mehr leiften müfje, je mehr die Waſſer⸗ 
dämpfe im Dampfkefjel erhitt wurden. Es handelte fich daher hauptjächlich 
darum, eine Einrichtung zu treffen, welche eine möglichit raſche und heftige 
Verbrennung der zum Heizen verwendeten Steinkohlen möglich machte. 

Bisher hatte man fich zu diefem Behufe eines gewöhnlichen Blajebalges 
bedient; aber Stephenfon überzeugte fich bald, daß man noch eines weit wirk- 
famern Gebläfes bebürfe, wenn die Lokomotive wirklich leiften jolle, was er 
fih von ihr veriprad). 

Nach langem Hin- und Herfinnen, nach mannigfachen vergeblichen Ber: 
fuchen gerieth er endlich auf den glüdlichen Gedanken, den Dampf ſelbſt hiezu 
zu benüßen. Bisher hatte man nämlich den Dampf, nachdem-er im Cylinder 
feinen Dienft gethan hatte, einfach und ohne weitere Benügung in die Luft 
entweichen laſſen. Stephenfon hatte indeffen die Beobachtung gemacht, daß 
der Dampf mit einer weit größern Geſchwindigkeit aus feiner Austrittäröhre 
fteömte, al3 der Rauch aus dem Schornfteine Er faßte daher den Plan, 
diefen Dampf nicht unmittelbar in die Luft entweichen zu laſſen, ſondern ihn 
erft noch durch eine ſenkrecht auffteigende Röhre in den Kamin zu leiten, 
welcher mit dem Kohlenfeuer in Verbindung ftand. Die natürliche Folge 
hievon mußte fein, daß nun der ftoßweife durch den Kamin entweichende Dampf 
dem in bemfelben auffteigenden Rauch und Luftftrom jeine Geſchwindigkeit 
mittheilte und jo in dem Feuerkaften einen Luftzug erzeugte, wie er durch 
feinerlei anderes Gebläje hätte jemals hernorgebracht werden können. 

Alsbald entſchloß fich daher Stephenfon, eine zweite Maſchine zu bauen, 
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bei welcher er neben andern wichtigen Verbefferungen, die er mittlerweile erdacht 
hatte, fein neuerfundenes Dampfgebläfe zur Anwendung brachte. 

Noch im Laufe des Jahres 1816 kam er mit dem Bau der neuen 
Lofomotive zu Ende, und fiehe da, im Vergleich mit der früheren leiftete 
diefe mehr noch als das doppelte. 

Stephenfon felbit war mit den Leiftungen diefer Mafchine zufrieden. 
Wenn nad feiner Anficht die Grenze der möglichen Gejchwindigfeit auch von 
diefer Lokomotive noch keineswegs erreicht war, fo fuchte Stephenfon doch 
ganz richtig die noch vorhandenen Hinderniffe nicht mehr an der Maſchine, 
die ihm nun felbft vollfommen genug dünfte, fondern in dem Schienenmwege. 
Sn diefer Beziehung hatte er übrigens gerade mit den meiften Gegnern zu 
thun. Denn während die ganze Richtung der übrigen, damals in England 
lebenden Mechaniker dahin ging, Dampfwägen zu erbauen, welche für die 
gewöhnlichen Wege beftimmt waren, war Stephenjon der Anficht, daß die 
Herftellung möglichft glatter und ebener Eiſenſchienenwege eine mejentliche 
Borausfegung der praftiihen und wirthichaftlichen Benützung des Dampf- 
wagen fei. Aber die Mechaniker waren nın damals in dem Wahne befangen, 
daß die glatten eifernen Räder der Lokomotiven auf glatten eifernen Schienen 
gar nicht oder Doch weit weniger gut laufen Fönnten, al3 auf dem Kies und 
dem Sande der gewöhnlichen Landftraßen. 

Um die Richtigkeit feiner Anficht mit Ziffern zu beweifen, rechnete Stephenfon 
aus, daß, wenn eine Mafchine mit einer gleihförmigen Gefchwindigkeit von zehn 
engliihen Meilen in der Zeititunde zwischen London und Birmingham liefe und 
zwanzig bi3 dreißig Neifende für einen Schilling per Meile beförderte, diefelbe 
Mafchine auf einem gutgebauten Schienenwege nicht mehr bloß zwanzig bis 
dreißig, fondern mit Leichtigkeit zweihundert bis dreihundert Perſonen befördern 
fönne, und anftatt zehn bis zwölf Meilen wenigſtens dreißig bis vierzig Meilen 
in der Zeitftunde zurüclegen würde. Aber Stephenfon’s Gegner hatten Augen 
und fahen nicht, und hatten Ohren und hörten nicht und Millionen wurden 
auf die unglüdjeligiten Verfuche aufgewendet, bis man emblich zu der Weber: 
zeugung gelangte, daß Stephenfon’3 Theorie denn doch die einzig richtige fei. 

Indeſſen beforgten Stephenſon's Lokomotive bereit3 ganz regelmäßig den 
Kohlentransport auf der Killingworther Eifenbahn und die Bewohner ber 
Umgegend gemwöhnten ſich allmählig an den Anblid der „eijernen Pferde.” 
Killingworth jelbit aber war zu abgelegen von den gewöhnlichen Verkehrs— 
ftraßen der damaligen Zeit, als daß es fich Hätte des Beſuches von intelli- 
genten Reifenden zu erfreuen gehabt. Diefer Umftand, ſowie die Beicheiden- 
heit Stephenfon’s, dem nichts ferner lag als die Auspofaunung feiner Er: 
findungen, erflären e8, daß es noch Jahre währte, bis die Kunde von dem 
Wunderpferde zu Killingworth weiter hin fich verbreitete. 

Im Sahre 1819 entichloffen fi endlih auch die Beſitzer des Hettoner 
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Kohlenwerks in der Grafihaft Durham, welche durch die auf der Killing: 
worther Bahn erzielten glänzenden Reſultate ermuthigt worden waren, ihren 
Trammeg in eine, von Lokomotiven zu befahrenden Eijenbahn ummwandeln zu 
laſſen. Georg Stephenfohn aber erhielt die ehrenvolle Einladung, die Ober- 
leitung des Baues fowohl der Bahn al3 der zum. Betrieb erforderlichen Loko— 
motiven zu übernehnten. 

Da Stephenfon nit jo ſchnell aus den Dienften der Killingworther 
Bergwerköbefiger treten fonnte und wollte, jo bewarb er ſich um die Erlaub- 
niß, daneben gleihwohl auch von der ihm gewordenen Einladung Gebrauch 
machen zu dürfen, was ihm auch gejtattet wurde. Da er aber zu Hetton 
nur immer zeitweife anweſend fein konnte, jo beitellte er jeinen Bruder Ro— 
bert zum ftändigen Unteringenieur und übertrug ihm die unmittelbare Lei- 
tung der Arbeiten. 

Am 18. November 1822 wurde die Hettoner Eijenbahn eröffnet. Von weit 
und bteit waren Neugierige zu diefem Feſte herbeigejtrömt und jtaunten mit 
großen Augen die fünf Stephenfon’ihen Lokomotiven an, von denen jede mit 
einem Zug von zwanzig jehwer beladenen Kohlenwagen ohne Mühe dahineilte. 

Die Probefahrten übertrafen weit die Erwartungen, die man aller Seitz 
gehegt hatte und ver jchlichte Maſchinenmacher von Killingworth feierte an 
dieſem Tage einen wahren Triumph. 

Während man in den Kohlenbergwerksdiſtrikten Englands ſchon ſeit zwei 
Jahrhunderten ſich der Schienenwege zu Beförderung der Kohlenwagen bedient 
hatte und daſelbſt nun bereits die Dampfkraft begonnen hatte, die Pferdekraft 
allmählig zu verdrängen, wußte man in den übrigen Theilen Englands noch 
kaum etwas von jenen „Tramwegen;“ ja, man wollte auch von demſelben 
durchaus nichts wiſſen. | 

Das erjte Projekt, für allgemeine Handelszwecke einen Schienenweg ber: 
zuftellen, fam erft im Jahre 1817 in dem Kopfe des fcharfiinnigen und un: 
ternehmenden Engländer Eduard Peaſe von Darlington zur Reife. Die 
fer Schienenweg follte die Städte Stodton und Darlington mit einander ver: 
binden und nad) dem uriprünglichen Plane Peaſe's mit Pferden befahren wer: 
den. Der Ruf von Stephenjon’s Dampfmaſchine war ja damals zu Peaſe's 
Ohren noch nicht gebrungen. 

Nah unjäglihen Bemühungen gelang e3 Peaſe endlich, eine Aktienge— 
ſellſchaft zu gründen, welde bereit war, die Mittel zu dieſem Eoftjpieligen 
Unternehmen vorzufchießen. Aber die Erlaubniß des Parlamentes fehlte noch, 
und follte man es für möglich halten? Das Parlament verjagte feine Zus 
ftimmung zur Erbauung jenes Schienenweges, weil die beabfichtigte Bahnlinie 
an einem Grunde vorüberführte, wo der Herzog von Cleveland, eine dazumal 
im englifehen Barlament ſehr einflußreiche Perjönlichkeit, Füchſe hegte. 

Peaſe ließ fich indejjen Hiedurche nicht ganz entmuthigen, jondern trat 
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einige Jahre fpäter auf3 Neue mit feinem Projekte vor’3 Parlament. Die 
Mal ging denn au fein Antrag durch und unterm 19. April 1821 ward 
der erften Stodton-Darlingtoner Eifenbahn-Acte die königliche Sanktion er— 
theilt. 

Als Stephenfon davon hörte, daß Peaſe's Projeft nunmehr zur Aus— 
führung gebracht werden follte, da ließ es ihn nicht länger mehr ruhen. Mit jei- 
nem Freunde Wood, den wir weiter oben bereit3 kennen gelernt haben, machte 
er fih) auf den Weg und wanderte nah Darlington, um Peaſe aufzufuchen. 

E3- war jhon ziemlih ſpät Abends, als die beiden Wanderer Peaſe's 
Haus erreichten. Diefer hieß fie eintreten und nachdem fih Wood ihm vor- 
geftellt hatte, da trat auch Stephenjon hervor, überreichte Peaſe ein Empfeh: 
lungsfchreiben, das ihm der Direktor der Killingworther Kohlenwerke mitge- 
geben hatte und ſprach in feiner jchlichten Weife: „Ich, mein Herr, ich bin 
bloß der Mafchinenmacher von Killingworth, das bin ich !“ 

„And Euer Name?” fragte Beaje weiter, der bereit3 anfing an dem ehr: 
lichen und verftändigen Ausfehen des Fremden Gefallen zu finden. 

„Georg Stephenfon;“ ermwiderte diefer. | 

„And was führt Eu, Ihr Herrn, fo ſpät noch zu mir?” fuhr Peaſe 
neugierig fort zu fragen. 

„Der Trammeg," antwortete Stephenfon, „ven Sie zu bauen gedenfen 
von Darlington bis Stodton. Jüngſt hörte ich davon und daß er mit Pfer- 
den follte befahren werden. Ich komme, um Ihnen zu jagen, daß Ihre Bahn 
das Hundertfache leiften wird, wenn Sie anitatt der Platten ſtarke Eiſenſchie⸗ 
nen legen und fie mit Lokomotiven befahren lafjen.“ 

Ungläubig jehüttelte Eduard Peaſe den Kopf zu ſolch unglücfeliger Pro— 
jeftmacherei, aber Stephenfon fuhr unbeirrt fort und ſprach: 

„Sie glauben meinen Worten nicht, Herr; Sie glauben mir noch weni- 
ger, wenn ich Ihnen fage, daß eine Zeit fommen wird — und fie ift 
nicht mehr ferne — wo die Dampfmafhinen aufden Eifenbahnen 
alle Pferde verdrängen.“ 

„Ich weiß zwar,“ begann Stephenjon nach einer Eleinen Paufe wieder, 
„ich weiß; zwar, die frühren Dampfwagen waren nicht von der Art, daß fie 
in dem Bejonnenen fo große Erwartungen hätten erregen können. Aber wir - 
in Killingworth find nun auch ſchon um ein gutes Stüd weiter. Nur ein 
Mafchinenmacher bin ich zwar und in den Wiſſenſchaften wenig gebildet; aber 
jeit Jahren jchon baue ich Dampfwagen nad eigner Erfindung, die mir Kei- 
ner nachmacht. Kommen Sie einmal nach Killingworth, und überzeugen Sie 
ih von den Leiftungen meines „Mylord“: was das Auge fieht, glaubt das 
Herz, Herr.“ 

So wenig fih Peaſe bisher von der Anwendung von Dampfmafhinen 
zur Weiterbeförderung von Wagen vetiprpchen hatte, jo war doch Stephen 
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ſons Auftreten zu ehrlih, als daß Peaſe feinen Worten nicht hätte wenig. 
ſtens einigen Glauben ſchenken müfjen. 

„Run gut,” erwiederte er Stephenjon nad einigem Nachdenken, „ich 
nehme die Einladung an. Erweiſen ſich Eure Worte, woran ich nicht zwei- 
feln will, als wahr, und feid Ihr im Stande, auch uns eine Eifenbahn mit 
Lofomotiven gleich der zu Killingmworth herzuftellen, dann ift Euer Glüd jo 
gut wie gemacht.“ 

Guten Muths kehrte Stephenfon an der Seite feines Freundes Mood 
nach Killingworth zurüd. Konnte er ja doch von dem ihm zugefagten Bejuche 
Peaſe's nur das Belte hoffen! 

Diejer ließ denn auch nicht lange auf fi warten. Mit einem feiner 
Freunde, Namens Thomas Richardfon, erjchien er eines Tages in Stephen- 
fon’s Haufe. Diejer, höchlich erfreut über den ehrenvollen Beſuch ließ ſofort 
den Gäften fein Dampfroß vorführen und erklärte ihnen die ganze Eonftruf- 
tion befjelben. 

Hierauf lub er die beiden Fremden ein, die Lokomotive mit ihm zu be 
fteigen und befuhr nun die Bahn zuerft mit der Lofomotive allein, dann mit 
einem angehängten langen Zuge jchmwerbeladener Wagen und gar bald hatte 
ſich Peaſe mit feinen eigenen Augen überzeugt, daß ihm Stephenfon über die 
Beihaffenheit und Tragweite feiner Erfindung nicht zu Viel gefagt hatte. 

Auf Peaſe Vorſchlag wurde bejchloffen, zum Befahren der Stodton-Dar- 
lingtoner Eifenbahn auch Lolomotiveg zu benützen. Georg Stephenjon aber 
wurde al3 Ingenieur der Gejellihaft mit einem jährlichen. Gehalt von 300 
Pfund Sterling (beiläufig 3300 fl.) angeftellt und Hatte als folcher nicht bloß 
den Bau der Lokomotiven, fondern auch den der Eifenbahn felbft zu leiten 
und zu überwachen. : 

Letzterer wurde alsbald in Angriff genommen und wie jehr Stephenfon 
ſich denfelben angelegen fein ließ, davon wifjen noch heutzutage die ältern 
Leute in der Gegend, durch welche die Eifenbahn geführt wurde, nicht genug 
Rühmliches zu erzählen. Stet3 war er Morgens der Erfte, ’ Abends der 
Leste auf dem Arbeitsplage und ſchämte fi nicht, wo es noththat jelbft 

and anzulegen. Dabei beitund feine Mahlzeit häufig in nichts Anderm, als 

nem Stüd Schwarzbrod und einem Glaſe Mild, nnd damit oder mit 

einem einfachen Mahle, das er in einem nahegelegenen Bauernhauſe gelegent: 
lich zu fih nahm, war er hinreichend Zufrieden. 

Die Großartigfeit und die Tragweite feiner Erfindung trat nun von 
Tag zu Tag klarer vor feine Seele. Als die Bahn allmählig ihrer Vollendung 
nahte, da beging er fie eines Tages ihrer ganzen Länge nach mit feinem Sohne 
Robert und. deffen Freunde John Diron. In Stocdten angelangt fpeisten fie 
dort zu Abend und da Robert im Begriffe war einige Tage darauf nach Süd— 
amerifa abzureifen, um im Staate Columbia die Leitung einiger Bergwerke 
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zu übernehmen, da ließ Stephenfon ganz außerorbentlicher Weiſe nach Tiſch 
eine Flaſche Wein kommen, ſchenkte den beiden jungen Männern ein und 
ſprach zu ihnen in feierlihem Tone die prophetiichen Worte: 

„Seht Burſche! Ich jage Euch, Ihr erlebet noch den Tag — wenn 
auch ich bis dahin wohl nicht mehr jein werde — da die Eifenbahnen in 
unſerm Vaterlande fajt jede andere Transportmittel verdrängen, da Boft- | 
futihen und Eilmagen auf Eijenbahnen laufen, da die Eifenfchienenwege dem 
König und allen feinen Untertanen als Heerftraßen dienen werden. E3 kommt 
die Zeit, wo ein Taglöhner es wohlfeiler “finden wird, mit der Eifenbahn, 
als zu Fuß zu reifen. Wohl weiß id), daß noch große und faſt unüberfteig: 
liche Hinderniffe zu überwinden find; nicht deſto weniger wird das, was ich 
gejagt, gejchehen, — ja geſchehen wird es, jo wahr wir leben. Mein höchiter 
Wunſch ift, diefen Tag zu fehen, obgleich ich es kaum hoffen darf, da ich 
weiß, wie langjam aller menjchliche Yortjchritt ift und wie ſchwer es mir 
geworden, der Lokomotive endlich Anerkennung zu verſchaffen, trogdem, daß 
fie ſchon feit zehn Jahren jo jchön zu Killingworth arbeitet.” 

Dieje Prophezeihung hat jih denn auch glänzend bewahrheitet und zwar 
in einem noch weit größern Umfange und weit früher, ala Stephenfon jelbft 
je geahnt hatte. — 

Werfen wir nun auch noch einen kurzen Blid auf Stephenſon's häusliche 
Verhältniſſe. Diejelben hatten im Jahre 1819 eine erfreuliche Veränderung 
erfahren. Stephenfon verehelichte fich nämlich im gedachten Jahre wieder 
und zwar diegmal mit Elifabethe Hindmarjch, der Tochter eines Pächters, 
mit welcher er lange Jahre in recht glüdlicher Ehe lebte. Die Eltern Stephen- 
ſon's ruhten jedoch beide bereit3 im Grabe und es war ihnen leider nicht ver- 
gönnt, auch nur die erften Triumphe ihres großen Sohnes zu erleben. Doch 
hievon im folgenden Abſchnitte. — (Schluß folgt.) | 


® 





Die Erde ein Garten Gottes. 
Don A, Forfteneichner. 





v 
Der Wal, 


‚Dur Krone wird der Wald, ver lihtbelaubte, 
Auf eines Berges hohem Königshaupte! 





Die Bäume alle, die am Berghaupt ragen, 

Kann Eine Menfhenhand im Keime tragen; 

Sie ftreuet fie in einen Strom von Winden — 
- Sie finfen d'rauf, das Waldhaus zu begründen, 
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Die Wurzel felber fteigt zur Tiefe nieder, 
Der Stamm treibt felbft empor fein Blattgefiever — 
Und freudig fiehft Du hier nad allen Seiten 
Den Baum zum Himmel feine Arme breiten: 
Es ift doch wunderbar — wer ſollt' es meinen? 
In Eine Hand läßt fid) der Wald vereinen.“ 


Recht heimiſch haft Du Dich in den Gärten, die wir bisher durchwandert, 
doch nicht gefühlt? Was ſoll's auf die Länge zwiſchen Eis und Schnee, im 
dunkeln Schacht, im tiefen Meer? 

„In den Wald!“ Das iſt ein Ruf, dem Tauſende entgegenjubeln. 

Schon der einzelne Baum weiß einem ſo viel in ſeinem Blätterge⸗ 
wiſpel oder Nadelgeflüſter zu erzählen; der Flieder neben der Hütte, die Linde 
vor dem Brunnen, die Winde über dem Grabeshügel, die Eiche im Thale 
und die Tanne auf ftürmifcher Höhe, die Birke am ſchäumenden Gießbache 
und die Erle am ruhigen See. Welch' unbeſchreiblicher Reiz liegt erſt in 
einer Waldſtrecke! Dieſe Tiefen, dieſes Dunkel und wieder dieſes Licht, 
dieſe Feierlichkeit und Poeſie, die gerade an den einſamſten Stellen am erha— 
benſten dem Menſchen entgegentritt! 

Der Wald in der brütenden Ruhe der Mittagsſonne oder im ſtillen 
Traumleben der Mondnacht! Der Wald im Nebel, im Abendroth oder im 
blauen Dämmerhauch der Ferne! Der ſchwarze Tannenwald im Winter mit 
ſeinem diamantnen Feenkleide! Der Wald in ſeinem Schweigen und in ſeinen 
Tönen, die im Rauſchen der Krone, im Vogelſang in den Wipfeln, im Quellen⸗ 
geriefel oder im Braufen des Waldftromes wechfeln! 

Der Wald in feinem jugendfrifchen Maienfchmude mit dem Duft aus 
den Blättern, der Rinde, dem Grafe, den Waldblumen und in feinem ernften 
Herbitkleide! Der Wald mit feinem reichen Thier- und Pflanzenleben, mit 
feinem jegenfpendenden Arme, der von den Quellen der Tiefe bis zu den 
Wolken des Himmels reicht! 

Welche Geheimniffe ruhen in einem Waldesſchooße! Welche Bände voll 
Gedanken und Phantafien! 

In diefem Garten baut fih ein Tempel des Allmächtigen auf. 


Kühn fteigen die Säulen hinauf und treten zu ftolzen Hallen zufammen, darüber 


ſchlagen die Wipfel den -Tuftigen Bogen. Im Frühling greift der Morgen: 
ftrahl der Sonne in die große Waldharfe — das gibt ein unvergleichliches 
Aleluja. Und felbft wenn das herrliche Lied der Amfel ausgeflungen, fo 
Täufelt de3 Windes Wehen in der Abendftille noch wie ein ferner Hymnus. 
Aus Moos und Blumen duftet’3 Weihrauch, und Millionen Lichtlein — die 
Thautropfen im Sonnenglanze — funfeln durch das Waldesgrün. 

Der einzelne Baum in diefem Tempel ftimmt zur Andadt. 
Er eint in fich die Elemente des Himmels und der Erde. Staub und Aether, 
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des Himmels Licht und des Erdenſchooßes Nacht miſchen fih in jein Blut. 
Und wie mütterlih gut läßt er um feinen Stamm im Moos den Wurm 
und das Käferlein den Winterfchlaf halten und in den grünen Wipfeln die 
Bögel des Himmels niften! 

Aber welch' jorgende Huld war nöthig, bis das geflügelte Samen- 
forn zum ftattliden Baum geworden! Vom Frühlingswinde der 
Mutter entrifjen fiel e8 müde und matt vom Fluge im die Mooshülle. Da 
war's jeuchtwarm, das that wohl, bald ftredte es Iuftig die bleichen Aermlein 
aus dem Mooswalde heraus. Thau und Regen, Nebel und Licht famen dem 
Heinen Flüchtlinge zu Hilfe. So wuchs er muthig und ſchlank hinan, immer 
größer, immer größer. Die Winde gewannen ihn lieb und jcherzten mit ihm 
und die Sonnenftrahlen und die Vögel fangen ihm ihre Lieder. Unfichtbare 
Hände find fort und fort geihäftig das Blut durch Millionen Adern und 
Aederchen, Röhren und Röhrchen von der legten Wurzelfaſer bis zur oberften 
Blattipige zu treiben. 

Dieje Liebe des Schöpfers vermittelt der Baum, zum Wald geworden, 
an die Menjchheit. 

Das große grüne Waldmeer ift neben dem Weltmeere der 
ungeheure Waſſerſpeicher der Länder. 

Ein ſchwüler Tag laftet über den Wipfeln. Kein Blatt rührt fi, auch 
die Vögelein find ftill, es ift als ob Pflanzen und Thiere den Athem zurüd- 
hielten aus Furcht vor dem Gewitter. Nur der Bergfink und der Ammer lafjen 
ihr „Schütt — Schütt” hören, Regenftimmen, den Vögelein wird’3 zu warm. 

Endlich donnerts in der Ferne; es kommt näher, der Tag wird faft zur 
Nacht, jo daß hie und da felbft ein Leuchtkäferlein durch's Dickicht geiftert. 
Blitz auf Blig fchlägt duch die Wolfen. Tiefverwundet haucht der Waſſer— 
geift über dem Walde fein Leben aus. 

Das Woltenblut fängt der Wald mit jeinen grünen Armen, jantmelt 
es in feinen Kammern und läßt es friih und Zar in Quellen, Bächen 
oder als Nebel und Gewölke fegenjpendend über's Land ziehen. 

Der Wald hat die Rolle eines Schugengels der Menschheit. 

Mit den zahllojen Fächern feiner jtetS bewegten Zweige und Blätter 
erregt der Wald den Luftitrom zu unaufhörlichen Kreifungen. Gaſe fteigen 
in ihm auf nnd ab. Was dem Menſchen- und Thierleben Verderben bringen 
‘müßte, athmet er begierig ein und haucht es wieder aus als Lebensluft. 
So ftrömt aus Milliarden von Röhren der Athem der Gejundheit. 

In den Alpen hemmt der „Bannwald“ ben Sturz der Lawivre, 
am Meeresufer wehrt er dem Zuge des Dünenfandes. Um die Saat 
des Nordländers hüllt er den wärmenden Mantel, im Süden dedt er fie. vor 
dem fengenden Sonnenftrahle. 

Die länderdurchſchweifenden Winde füttigt der Wald mit nährenden 
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Elementen, damit fie nicht durftig Vampyren gleich das Mark ner Erde faugen 
und jo Siehthum und Tod zeugen. *) 

Haben wir beim Meergarten uns geftanden, daß Alles hinfterben müßte, 
was ſproßt und athmet, wenn das Meer plöglich jpurlos verfiegte, jo fünnen 
wir vom grünen Waldmeere das Nämliche jagen. — 

Das Gewitter ift vorübergezogen, erquidende Friſche ift eingetreten. Die 
Sonne blidt freudig durch die Wipfel. Auf den Blättern des Haſenklee's und 
an den Maldgräfern ſchimmern hellfunkelnde Tropfen. Jetzt wandelt fich’s 
traut durch den Wald. 


L 
Der Nadelwal, 


Anders grüßt uns der Laub-, anderd der Nadelwald. Was uns den 
Wald fo lieb und herzig macht, ift da3 Spiel der Töne und Farben 
und Formen. Da muß wohl der Nabelwald dem Laubwalde nachftehen. 

Der ganze Umriß des Nadelwaldes ift ſcharf, wandarfig ſtarr; 
die weichen Linien, die den Laubmwald fo freundlich machen, fehlen. Die 
Stämme ftarren ferzengerade empor und dulden in ihrem büftern Schatten 
fein Tuftiges blühendes Bufchwerf. 

Nur wenn die Sonne finft und das Abendroth glühend durch die 
ſchwarzen Tannenäfte glänzt, da werden die harten Formen weich und mild. 

Und wenn der Tannenwald die Ebene verläßt.und ftolz auf dem Ber— 
ges rücken gegen Himmel fich erhebt, dann ſchafft fich der Waldgeift wildſchöne 
Bilder. Ein teraffenförmig auffteigender Tannenwald, von grauen Feljen 
durchſchnitten, auf deren Krippen gewaltige Tannen ftehen wie Feljenriejen, 
neben denen über dunfelbemooste Trümmer der Giekbach braust, weißſchäumend 
und fi bäumend wie eine gereizte Schlange und darüber fühlt ſich ſorglos 
ein Bergvögelein — in ein folches Bild ſenkt fi trunfen Aug und Seele, 

Ein großartiges Bild bietet auch eine Tannenwilbnig von einem Berge 
aus gejehen. Wie ein — grünes Meer liegt ſie unten mit 
kleinen Eilanden, ſei es eine hellgrüne Waldwieſe oder dunkelſchwarze Schlucht, 
ſei es ein ſtilles Förſterhaus oder der blaue Rauch eines Kohlenmeilers — 
und über dieſem ſtummen Meere zieht der Falke ruhig ſeine Kreiſe. 


*) Wehe den Ländern, die mit der Vernichtung der Wälder gleichſam den Boden unter 
ihren Füßen aushöhlten! Kleinaſien, Griechenland, Spanien können hiefür traurige Belege 
bieten. Wo find bie vordem blühenden Gefilde Sieiliens? Schritt fir Schritt verödeten 
die Landſchaften, deren ernäprende Flüffe in Folge der Wälderausrottung verfiegten. Das 
Waſſer ftürzt mit dem reichen Winterregen jegt noch ebenfo wie ehebem vom ſieiliſchen 
Himmel herab; aber es wird nicht mehr durch die Mooſe zurückgehalten, und nicht mehr 
beſchatten und erhalten die Bäume die Quellen der Gebirge. 0 
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Sm Allgemeinen aber ift die Form des Nadelmwaldes jtreng und 
dazu paßt die Farbe — ein wenig ernite Grün vom Frühling bis 
wieder zum Frühling. Nur wenn die jungen Triebe aus den harztriefenden 
Knoſpen brechen zartgrün und weich und im Mai die Zäpflein an den Spiten 
der Zweige wie Taufjende von Weihnachtslichterchen glänzen und die weiche 
Luft den Weihrauch in goldenen Wolfen durch den Wald trägt, verliert der 
Nadelwald auf etliche Tage den Ernft. Aber was foll diefer Eurze Braut: 
ſchmuck! Der Boden ift reizlos mit abgefallenen, braunen Nadeln und Zapfen 

beftreut. Defters ftellt fi prunfend der giftrothe Fliegenfhwamm in 
den Weg oder der Ziegenbart mit feinem wunderlich wirren Haare und 
manch anderer diejes Dämmergeſchlechtes. Dazwiſchen kriecht eine Schnede 
ohne Dach durch's Moos oder der ſchwarzgelb gefledte Salamander. 

Die Blüthen find ſparſam verftreut. Der Frühling wird etwas frei: 
gebiger, indem er die Silberjterne de$ Sauerflees jammt dem Blätterdrei 
in den dunfeln Sammet fliht, die im Herbfte von den Goldfternlein ber 
Tormentilla erjeßt werden. 

Dort, wo aus verborgenen Kammern Wafjer fidert oder ein Duell zu 
Tage tritt und der Sonnenjtrahl mit den Wellen jpielt, weicht etwas die 
Melancholie Der Karren wiegt feine Wedel, der Huflattich breitet fich 
mit feinem Tropenblatte, zwiſchen Steintrümmern wuchert die Breifel- und 
die Heidelbeere und der liebliche Waldmangold (Pyrola) Bo geſchämig 
das weiße Blumenrad. 

Und welche Töne ſchlagen an's lauſchende Ohr? Das weiche, ſäuſelnde 
Blatt iſt zur Nadel geworden, die immer flüſternde Waldeszunge iſt verſtummt. 
Und wenn der Wind über die Wipfel zieht, ſo rauſcht der Tannenwald ein— 
förmig, ſchwermüthig, dumpf, als rolle fern ein Meer. 

Den luſtigen, ewig heitern Sängern gefällt's hier nicht. Der Specht hackt, 
die Waldtaube gurrt, der Rabe krächzt auf dem Tannenwipfel und über dent: 
ſelben ſchreit ſich ein Raubvogel heiſer. Dann iſt's wieder geraume Zeit todten- 
ſtill, bis ein Hirſch erſchreckt aufſchnellt — die Läufe knacken, das Tannicht bricht. 

Zwei Thierlein werden uns hier beſonders theuer: das muntere Roth— 
kehlchen ſingt zwiſchen den Aeſten ſtill und leiſe, als dürfe es die Ruhe nicht 
recht ſtören und das Eichhorn treibt ſeine Scherze. 

Im braunrothen Prunkmantel ſitzt es auf dem Tannenaſte, mit koket— 
tirender Grazie ſich wiegend, den buſchigen Schweif über's Haupt geſchwungen. 

Aber es hat kaum Ruhe, immer ſpitzt es das Luchsohr, ſpäht mit den kecken 
Augen umher. Jetzt ſpringt es auf, reißt von der äußerſten Spitze den Tannen— 
zapfen, ſitzt nieder, entblättert im ſchnellſten Spiel der Finger die Frucht, 
die Schalen fliegen herunter, ein Pfeifen erſchallt, im Nu iſt der poſſirliche 
Jongleur verſchwunden, um auf einem Wipfel die luſtigen Tänze von Neuem 
zu beginnen,” 
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II. 


Raubwald, 


Wehrt der Nabelwald in fich abgeſchloſſen ab, jo empfängt uns der Laub- 
wald mit offenen Armen — diefer Flingende, fingende Garten. Während das 
Tannicht der Ebene plötzlich und mauerartig hervorfpringt, führt jegt der 
Meg durch maleriſch gruppirtes Unterhol;. | 

In ſchweſterlicher Liebe umſchlingt fih Schlehdorn und Brombeer- 
ftaude, das Pfaffenfäpplein und die Berberige, der Ligufter und 
der Schneeball, ein fröhliches fraufes Gewirr von Dorn und Blüthen. In 
und um dieſes Gezweige fliht das ganze Jahr feine Kränze. Im Frühlinge 
prangen die Anemonen, Himmelfhlüffel, Veilden, im Sommer 
hängt die Weide ihre weißduftigen Glocken auf, im Herbite verblühen Wi: 
den und Ehrenpreis. Hier empfangen uns Vögel ſchon mit dem erften 
MWaldesgruß. Aus diefem ſchwellenden Blüthenhage erklingt duftberaufcht das 
hohe Lied der Nahtigall — ein tönender Blumenduft und Flingender 
Blüthenjchmelz. 

Wohlan treten wir ein! Almälig wirds dunkler und Fühler. Man warn: 
delt unter prächtigen Buchen, zwijchen dunflen Erlen und Ulmen. Da ftehen 
wie zum Neigen verfehlungen die Eichen, die Birke wiegt ihr jungfräuliches 
Haupt im Licht, die Eiche jpreitet die weiten Fächer aus, luſtig rankt die 
Maldrebe hinauf. Jetzt find wir im Walde der j hönen Töne, Farben 
und Formen. Einige Schritte! und ein neues Panorama. 

Bald wölben fih grüne Hallen, bald umfängt uns geheimnißvolles 
Didiht. Eine Waldlichte! Wie duch ein grünes Thor fehaut es fich in's 
Freie, auf eine Wiefe, auf ein Dörflein mit weißem Kirchthurm, in die blaue, 
duftige Ferne. 

Wer des Frühlings mächtiges Walten belaufen will, der muß 
in den Laubwald. Schon der März treibt feine Wunder. Frei ftreben die 
Bäume wieder hinauf in den jugendlichen Nether, nachdem fie das drüdende 
Schneegewand von der Schulter geworfen. Unten neben dem Schnee läutet 
das weiße Glödlein. Das Häuptchen gejenkt ſchaut es feine ſchwarze 
Mutter — e3 jcheint fich nicht in den Gedanken bineinfinden zu können, daß 
ein jo weißes Kind fo dunflen Urſprung babe, 

Des Glöckleins Klang war nicht vergebens. Da gibt’3 bald fprießende 
Gräſer, gefchäftige Kräuter, witzige Waldnefjeln, vorwitze Falter, hurtige Amei- 
fen, rennende Käfer, neugierige Eidechfen, cirkulirende Säfte. 

Der ewig unrubige Specht lacht duch den Wald, pocht und Elopft, 
hämmert und bohrt, Es gibt ein Iuftiges Wecken des Blätter und .. 


frühlings. 
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„Heda, Herr Baum! hört ihr denn niht? So ruft der Specht und hämmert fort 


Ich Hopf’ an euer Thor; Und unverdroſſen mwedt; 
Guckt denn kein liebes Augeſicht Da hat auch ſchon ein Knöspchen dort 
Bon euren lindern vor? Das Auge vorgeitedt. 
Wißt ihr denn nicht, wie weit wir find? Das gudt neugierig in bie Luft n 
Seid ihr fo tief im Traum? Und jpüret Glanz und Glut, 
Geräudert wird mit Düften lind Und allen feinen Brüdern ruft: 
Schon unires Saale Raum. Kommt, fommt! bier ift e8 gut. — 
Mit lihtem Blau ftaffirt ift der, Da guden fie und ſchlüpfen vor, 
Die Sonnenampel brennt, Die Blattgejellen friſch; 
Und feht doch! wie ver Wölkchen Heer Zum Reigen ſchlingt fid) bald ver Eher 
Auf Feftesbotichaft rennt. In ſchwellendem Gemiſch. 
Zum Tanze, den Herr Frühling hält, Heraus!'ſo ruft der alte Baum, 
Lädt man euch freundlich ein. Heraus ihr Yungens all! 
Die Mufitanten find beftellt Und tanzet mit im Sonnenraum 

- Mit Kehlen frifh und rein. Beim Perhenwirbelihall! 
Hordt in die Höh’! das wirbelt Har; Ihr Blüthenmädel zart und jchlant 
Die Lerche ftimmt: Erwacht! In's Ballkleid ſich geftedt! 
Wie? feid ihr zum Bhilifter gar Herr Specht, id ſag ihm ſchönſten Dank, 
Geworden über Nacht? Daß er mich hat geweckt. 
Schickt Jungens doch und Mädels raus Die Blüthenmädel ſpringen auf 
In ihrem beſten Kleid, Neugierig, froh und fchnell, 
Denn blieben die beim Tanz zu — Sie ſchlagen ſcheu die Aeuglein auf: 
Das wär' dem Frühling leid! Und gucken um ſich hell. 


Und tanzen mit den Brüdern grün 

Geſchaukelt von der Luft, 

Bis ſie vom Tanz hochathmend glüh'n, 

Aushauchend heißen Duft.“ — v. Sallet. 


Das erſte Blättergrün! Um die Birke zieht ſonniger Nebel, die 
Buche wölbt die Kuppel, um die ſchwarzen Zacken der Eiche ſchimmern golden 
tauſende von Knospen. Alles ringt hinauf, hinaus an's Licht. 

Da iſt's, wie wenn ein grüner Flor über die Wipfel geworfen, wie wenn 
ein grüner Reif an jedem Zweige klebe. Das Laub iſt ſo zart und dünn, 
daß das Sonnenlicht ſelbſt grün gefärbt durch's grüne Gegitter zuckt und 
haſcht. Leiſe Düfte fließen durch den Wald. Alles ſchillert und athmet 
und wallt. 

Zieht die Mailuft über den Waldweg mit den Sonnenftrahlen, da thut 
die Wahl weh, wohin man fi) wenden fol: in's Dunkel oder auf die Lichte 
Waldwiefe, zum friſchen Moos oder zu den Baumkronen, zu ben Wögelein oder 
zum Waldfalter, zu den Waldblumen oder zu dem Waldbächlein. 
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Zum Bach zieht's hinab, der fo Iuftig durch das Grün hüpft. Wie 
füß und lieb ift dieſes fprudelnde Geräufch, dieſes riefelnde Getön! Dann 
wieder ein hohles Gurgeln, jest ein flüjterndes Gemwisper und Lispeln mit 
den Riesgräfern und über furz ein in fih Hineinmurmeln; es muß dem 
böfen Winter gelten, der jo unbarmherzig felbes in filberne Feſſeln gejchla- 
gen. Die Libelle horcht bewegungslos über dem Schilf und am Ufer nidt 
ihr zu das. Vergißmeinnicht und die Bachnelke. Und auf den kurzen 
hüpfenden Wellen glimmen und ſchwimmen taufend Eleine Sonnen — wie 
berzig diejes ewige Bliken, wenn Gluth und Fluth jich küſſen. Und erit die 
Fifhlein! Wie Pfeile huſchen fie durch's flüchtige Wohnhaus. Wie auf 
Kommando ftehen fie ftill. Bft! ein fröhlich Drehen, daß die Silberſchuppen 
funfeln. 

Wenn Bad und Fiichlein jo freudetrunfen, jollten die Vögelein trau- 
tig fein? Schon mit den knoſpenden Zweigen und Kronen find die Walb- 
lieder hervorgebrohen. Im Mai ift jeder blaue Tag ein Sängerfeft. Wie 
der Morgenftern nod am Himmel fteht und die Blumen thaufchwer wie im 
Schlummer fi neigen, da laſſen fich jchon einzelne leife träumeriſche Vogel 
ftimmchen hören. Etlihe Rohrſänger im nahen Ried haben ſchon von 
Mitternaht an ihre Weien geübt. Mit den rofigen Morgenwölkchen er: 
wacht die Amfel und in metallveichen, herrlichen Strophen hält fie ihre Mor: 
genandacht. Das hört der Kukuk. Mit feinem Glödlein läutet er das 
Wald:Ave. ' 

„Der Kukuk läut’t, er ruft: „Sud! — Gud! des Frühlings Pracht! 

Gud in ven Maienwald des großen Schöpfers Macht 

Mit froher Andadht an! — Wenn er ſie dann bejchaut, 

Und, daß der Wald jo wunderſchön 

Nun eine Zeitlang angejeh’n, 

Lacht er vor Anmuth überlaut.“ (Brotes.) 

Die Vöglein verjtehen den Klang, Alles eilt an's Licht: Nachtigall und 
Spötterl, Grasmüd und Schwarzplattl, Iink und Rothkehlchen, Zeifig und 
Ammer, Meije und Hänfling, Goldhähnchen und Singdrofjel. Welches Mor: 
genconcert in den grünen Hallen! 

Töne des Jubels, der Freude, neckiſches Weſen, Aufjauchzen des innig- 
ſten Selbjtgefühls, Begierde, Triumph... alle diefe Empfindungen, ſchwingen 
fh in melodischen Tönen von Wipfel zu Wipfel jeden Augenblid variirend. 
Wer es verjtände dieſes Flöten, Trillern, Pfeifen, Jodeln, Loden, Sichern, 
Schlagen, Zwitihern, Girren, Gluden, Schmeicheln, diefe Fragen und Ant: 
worten, diefen wunderbaren Lieberftreit. Manchmal hört man plöglich wäh: 
rend diejes Iuftigen Sangs und Klangs ein eigenthümliches feines, aber durch— 
dringendes und weithin hörbares Zirpen, und im Nu verjtummt ber 
Wald. Was breitet die Ruhe der Nacht über die tagesfreudigiten Weſen? 
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In ftolger Höhe ſchwimmt ein Raubvogel. Das fcharfe Auge des Kleinen 
Baunfchlüpfers hat ihn entdedt, und fein zirpender Schredensruf ift von allen 
MWaldvögelein verjtanden. Schmeigend bergen fie ſich im dichten Laubwerf, 
bi3 die Gefahr vorüber ift, um dann defto lauter ihren Dank in Liedern 
auszuftrömen. 

So verftreicht der Maimorgen, und mit dem Geſang wechfelt die Inſee— 
ten, Beeren: und Saamenjagd und ein heiteres Turnen und Tummeln. — 
Erft am Mittag wird's ftill. 

Gegen Abend beginnt ein neues Concert; aber es find andere 
Lieder vom ewigen Kapellmeifter aufgelegt. Es find nicht die frifchen, feuri- 
gen, fonnewarmen Morgenlieder: „Willkommen ſchöner Tag ...!” Die zarte 
MWehmuth des Abſchiednehmens vom rofigen Tage Elingt durch — das 
Abendlied gilt der fcheidenden Sonne, den glühenden Bergen, der warmen, 
lebenduftigen Landſchaft. — Mit der Sonne fteigt und flammt auch der Ge 
fang, mit der Sonne finft und erlifcht das Lied. Kehle um Kehle verftummt, 
ein Sänger nad dem andern geht zu Ruh. Nur. die dem Morgenftern den 
Gruß gebracht, will ihn auch dem Abendftern bringen, die Amfel, aber ihre 
Töne Hingen immer tiefer, immer ahnungsvoller. 

Im Sang der Vögel wird Duft und Farbe des Waldes zur Melodie, 
in die der Menſch unwillkürlich hineinjauchzt oder mit der er wenigftens einen 
tieferen Athemzug binauffchict zu dem, von dem alle Maienberrlichkeit 
ausgeht. | 

Was ift das für Duft und Farbe des Waldes? 

Die eriten Frühlingsboten der Flora am MWaldesfaum find ſchon wieder 
fort: Der rofigrothe Seidelbaft, die blauen Leberblümchen, die weißen 
MWaldröglein (Hainanemone). Dafür nidt die wilde Roſe vom Straud, 
die Waldwide hängt ihre blaurothen Trauben hinein, und die ſchlanke Rebe 
des Geisblattes ſchlingt fich dazwifchen mit ihren füßduftenden Blumen: 
röhren. Den Forft durchziehen in Millionen weißen Sternchen der mwürzige 
Waldmeifter; das duftreiche, Melbeliebte Maiglöckchen ſtellt fich ſchwefter— 
lich zu den überaus zarten, zweiblättrign Waldjungfern. Auf hoben, 
faftigen Stielen treiben die Archideen, ächte Waldeskinder, ihre ſeltſamen Blüthen- 
fträuße aus grünem Blätterfranze empor. Ya wirklich ſeltſam; denn ihre Blüthen 
find vielfach in Fliegen, Müden, Bienen, Hummeln, Spinnen verzaubert. Die 
Erdbeere blüht und reift; in großen grünen Fächern erhebt fich ftolz das 
Farrenfraut, 

Das Auge des Waldes bleibt die Waldwiefe. Hier ift, als fchläge 
der Wald die geſchloſſenen Lider auf und ließe uns durch das Auge tief hinein= 
fehen in die zarteften Herzensheimlichkeiten. Wo ſchaut ung die grüne Wiefe 
fo traut, fo warm an als in des Waldes Mitten? Hier ijt ein fröhliches 
Blühen das ganze Jahr auf der fruchtbaren Lauberde und im feuchten Schat: 
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ten und man kennt e3 den Blumen an ihrem frifchen Ausfehen an, daß ber 
gefunde Wald fie in Pflege genommen. 

Der glänzende Berlenmutterfalter, das hochgelbe Gitronenblatt, 
der prächtige Admiral mit feinen hochrothen Drdensbändern auf den ſammt— 
Ihmwarzen Flügeln, der Schwalbenfhmwanz jchweben lautlos aus dem 
Walde. Drinnen haben fie fich gefühlt, hier nippen fie vom ſüßen, feurigen 
Honigſafte. 

Am bemoosten Geröll bei den kleinen Buchen Liegt die zierliche Eidechſe 
und das Waldmäuslein verſchwindet erfchredt zwifchen den Wurzeln. Oben 
im Blau feheint mitten im Fluge der Weih eingefchlafen. . 

Er Schläft nicht. Wie ein Raubfiſch bewegungslos im Meere, jo lauert 
er in der Luft auf Beute. i 

Am Waldrand ijt joeben ein Wiefel Hingefhlüpft und zwiſchen den 
Buchenäften wiegt fih wie ein Ceiltänzer am Geile da3 Eihhörnden. 
Auf einmal verbirgt es fih Hinter dem Stamm’ und laufcht mit dem hüb— 
hen Köpfchen neugierig hervor und doch etwas ängftlih. Während der Eleine 
Waldaffe im blühenden, grünenden Reiche oben in feinem Mutterwitz fich übt, 
fommen die jungen Füchſe vor dem Bau zum Spiel. Es iſt zu nett, wie 
diefe gelbwolligen Kleinen nedifch übereinander purzeln und fich gegenfeitig 
fangen und balgen wie lofe Buben, während der alte Fuchs ihnen beifällig 
zufieht, jedoch die fcharfriechende Naje immer gegen den Wind gerichtet — wird 
wohl wifjen: warum? Und wem Eönnte der furchtſame, vielgeplagte Haafe 
mit feinen pofjirlichen Sprüngen und Männchen nicht ein Lächeln abringen? 

Diefen Waldesicherz fieht der Weih und das feffelt ihn. 

Diefe Poeſie der Waldwieſe fteigert fich aber im Anblid des äfenden 
Wildes. Schüchtern fchleiht das Reh, diefer harmlofe Walbbewohner, aus 
dem Dickicht hervor an die lichte grafige Waldjtelle. Erſt fteht es ftill, blict 
mit den großen ſchwarzen Augen forfchend umber, bewegt die Ohren und jchrei- 
tet dann die lichten Läufe forgfam hebend weiter- m’3 Gras. Es fommen gleich 
mehrere nah — ein Rudel. 

Die Schlanke Geftalt, die graziöfe Stellung beim Ajen, das waldfriſche 
Auge, die naive Zärtlichkeit, mit der die Mutter den Hals um das Kälbchen 
ſchmiegt, um es zu liebkoſen, die Bubenſchalkheit, mit der die zarten Kälbchen 
im Grün umherſpringen und zwiſchen dem rothen und weißen Klee, das leichte 
Zittern, das den ſcheuen Waldkindern beim geringſten Gekniſter ſichtbar über 
den Rücken läuft, das jähe Aufwerfen des Kopfes, das Abſchnellen in den 
Waldesſchatten — welch ſchöne Bilder der Waldwieſe! 

Und erſt, wenn es dämmert und das Abendroth lockt den Edelhirſch 
mit ſeinem ſtolzen zackigen Geweih aus dem Walde, um am Bache zu trin— 
ken oder am ſchilfumkränzten Teiche, auf dem zwiſchen den weißen Seeroſen 
die Brut der Wildente ihre Taucherkünſte einſtudirt. 
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War es zu gewagt, den Laubwald im Frühlingsleben die Stätte der 
harmoniſchen Töne, Farben und Formen zu nennen? 

Aber auh im Sommer nad) vollendeter Blattentwiclung in feinem tie: 
feren Grün ift der Wald fchön. | 

Morgends liegt der Thau über den Baumfronen wie Goldſchimmer und 
Abends umflammt fie ein glühendes Roth. 

Sa jelbft im Sterben ift der Wald reizend. 

„Er will nod) einmal blühen 
Der Wald, bevor er ftarb; 
Er prangt in golonem Glühen, 
Und lächelt purpurfarb,.“ 

Die hohen Laubfronen leuchten gelb, braun, tiefroth; jedes Blatt glüht 
aus wie ein ftille Flamme, Leiſe fällt eines um das andere zur Erde, Die 
MWaldvögelein ziehen nad) dem Süden, eines um das andere. Wenn's fo recht 
ſonnig warm, fo zwitfchert noch ein verjpäteter Sänger fein gut gelerntes 
Frühlingslievchen, aber leifer, immer leifer. Erft dann wird auch der Laub: 
wald melanholiih, wenn in den Dftobertagen die Nebelfönigin durch die 
Hallen wandert und es feucht von den Aeſten tropft. 

Aber gerade bei Herbitgängen dur den Wald, wo das Auge weniger 
fieht und das Ohr weniger hört und durch die laublofen Zweige der Himmel 
niederblaut, ziehen die Gedanken aufwärts. Die Stimmung de Claudius er: 
greift mid da am tiefjten: 

„Ich gehe nie durch den Wald, daß mir nicht einfiele, wer doch wohl dieBäume 
und Alles, was darin und darunter athmet, wachen lafje, und dann fühle ich 
jo von ferne und leife Etwas von einem Unfichtbaren, und ich wollte wetten, 
daß ich dann an Gott denke, jo ehrerbietig und freudig ſchauert mich dabei!“ 

2 * 


* * 

Eine Feine Walderinnerung ſollſt du mitnehmen. 

Der legte Sturm hat manches Gezmweige gebrochen; da ijt denn mit 
einem auch dies Finkenneſt herabgefallen. Betrachte e8 einmal!” *) 

Mas denkſt du dazu? Wagft du folches zu ftriden und zwar mit dem 
Schnabel und den Füßen? — Ein Kiünftler mit zwanzig feinen Inſtrument⸗ 
lein mag etwas Finkenneſtähnliches herausbringen, das ſelbſt das kundigſte 
Auge täuſcht, nur der Fink würde das Köpflein ein wenig nach Links drücken, 
und den Künſtler mit dem rechten Auge kurios anſehen: „So einfältig und 
ungeſchickt baut kein Fink.“ 

Alle Finkenneſter ſehen einander gleich wie ein Finkenei dem andern und 
zwar vom erſten im Paradies bis zu dieſem, das der Wind vom Baume ge— 
worfen. Keiner hat's vom andern gelernt. Jeder kann's ſelber. Die Mutter 
legt ihre Kunſt ſchon in das Ei. 


*) Hebel. 
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Das erite Neft eines Finken ift Schon fo künftlih, ganz vollfommen 
und ohne Tadel wie fein letztes. Er lernt's nie beſſr. In der ganzen 
Natur ift fein Lehrplag, lauter Meifterjtüde. 

„Da müßte troß aller Gemwerbefreiheit der Menſch dem Finfen nad) 
ftehen ?“ 

Nicht der Fink baut fein Neft — der ewige Schöpfer thut es durch 
feine unbegreiflide Allmadt und Weisheit, und der Fink muß nur 
das Schnäbelein und Füßlein und fo zu fagen den Namen hergeben. Deß— 
halb kann auch jeder Vogel nur einerlei Neft bauen, wie jeder Baum nur 
einerlet Blüthen und Früchte bringt. Deßhalb kann auch der Menjch Fein 
Finkenneft nachmachen. | 

‚Gottes Werke madt Niemand nad). 


Graf und Sörfer. 
Erzählung von Pauline Schanz. 


Dinnend ftand Jenni am Rande des Teiches ftill und jchaute Das große 
Waſſer, da fie in ihrem kleinen Leben noch Fein ähnliches gejehen hatte, mit 
verwunderten Augen an. Breite Blätter, deren Wurzeln in der Tiefe hafteten, 
und bochgelbe Wafferblumen ſchwammen in der Nähe des Ufers, Schwal- 
ben Hujchten Hin und ber, mit der eigenthümlichen Haft, wie fie diefen Thies 
ren furz vor ihrer Seereife eigen ift. Jenni begann fich in dem großen, 
fremden, einfamen Garten zu fürchten, fie dachte an ihre Eltern, welche fie 
gewiß juchen würden, und eilig wandte fie ih um zur Rückkehr. Aber fie 
verfehlte den Weg und gerieth immer weiter in den Garten hinein. Erſchrocken 
blieb fie plöglich jtehen, al3 fie unter einem Kaftanienbaum auf grüner Gar: 
tenbanf einen Mann erblickte. Er hatte fein Haupt, welches unbedeckt war, 
halb zur Erde geneigt, die Augen fahen geiftesabweiend und ftarr vor ſich 
nieder. Das blaffe, gefurchte Antlitz erwedte eine Erinnerung in der Bruft 
des fleinen Mädchens, aber die Furcht, welche fie im erften Augenblide zur 
ichnellen Flucht nöthigen wollte, verwandelte fich allmählig in Mitleiden, je 
länger fie den Grafen, denn diefer war es, anblidte, 

Schüchtern trat fie noch ein paar Schritte näher, halblaut mit vor 
Nührung zitternder Stimme frug fie: „Was fehlt Dir denn, Du blafjer 
Mann?” 

Der Graf, der die Nähe des Kindes nicht ahnte, fuhr zufammen, ber 
legte Blutstropfen wich aus feinem Antlig und fein graues Haar ſchien fich 
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emorzufträuben. Kein Wort fam über feine zufammengepreßten Lippen, und, 
indem er feine Augen unverwandt auf Jenni gerichtet hielt, überzeugte er 
fih, daß die Wehnlichkeit, welche ihn zum eriten Male jo entjekte, feine 
eingebildete, jondern eine mwirflihde war. Diefe Augen waren Philipps 
Augen, ja alle ihre Züge trugen Spuren von denen des todten Bruders. 
Der fürchterlihe Kampf, welcher in der Bruft des Grafen tobte und jich 
auf jeinem Gefiht ausdrüdte, erregte in Jennis weichen Gemüthe eine 
ſeltſame Miſchung aufwallender Gefühle Der Graf jah, wie das Kind, 
deſſen Wänglein von Thränen übergofjen waren, feine Arme nad) ihm ftredte, 
wie fie immer näher fam, und angftvoll bittend zu ihm aufichaute. Eine 
merkwürdige Veränderung durchzuckte das ganze Weſen, des von Gewifjens- 
biffen gequälten, und dennoch verſtockten Sünders. Ein Gedanke, eine 
Hoffnung auf die Möglichkeit einftiger Vergebung, um welche er, der dem Ge- 
bete fremd war, noch nie gefleht hatte, kam leife über fein Herz. Als lege 
der Engel des Friedens jeine weichen Flügel um ihn, jo mild, jo warn, 
fo ruhig wurde es plöglih in des Grafen Bruft. Es war ihm, als fei 
Philipp vom Himmel als verflärter Engel herabgejtiegen um ihm den 
Gruß der Berföhnung zu bringen. Mit beiden Armen z0g er Jenni an fich 
heran, lehnte fein müde Haupt über des Kindes blonde Locken, Ieife fielen 
brennende Thränen von feinen Wimpern. Gr meinte wieder, vielleicht zum 
eriten Male jeit feinen Kinderjahren, denn jelbit an ver Bahre jeines 
Vater hatte der arme Mann feine einzige Thräne geweint. Und mit den 
beißen Tropfen ſchwanden langjam die furdtbaren Gedanken der Verzweif— 
Yung, die jein Herz umfrallt hielten, er athmete tief auf, ein Lächeln 30g über 
fein Antlitz. — | 

„Jenni, Jenni!” rief es plöglich von fern berüber, und zu gleicher Zeit 
ward Karls Kopf mit dem grauen Filzhut Hinter den Sträuchern fichtbar. 

Kraftlos janfen des Grafen Arme nieder, wie träumend blidte er dem 
Kinde nah, als es, fich leife von jeinen Händen losmachend, den Kiesweg 
binabeilte. Gewiß wäre er nicht verwundert gewefen, wenn Senni vor ſei— 
nen Augen ſich zum Engel verwandelt hätte. 

ALS die Kleine unter Karls Bededung Schon längſt im Jagdhaufe ange 
fommen, und den, um fie bejorgten eltern ihr Fleines Abenteuer erzählte, 
- jah der Graf immer unverwandt und ftarr nach der Richtung hin, wo Jenni 
feinen Augen entjchwunden war. 

Bon diefem Tage an verging felten eine Woche, wo der Graf nicht 
einige Male nach der Förftermohnung gefommen wäre. Jenni's Anblid war 
ihm ein Labjal geworden, nach dem er fich fehnte, wie der Verſchmachtende 
nad) dem frijchen Trunfe. 

Feuchten Auges hatte Franz den Morten feines Pflegetöchterchens ge— 
laujcht, als fie ihm die Begegnung mit dem Grafen im Schloßgarten erzählte. 
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„Herr wie Du willft, es ift Dein Wille!” fagte er leife, und drückte das 
füße, unfhuldige Wefen an fein Herz. Dft war er Zeuge von ber Siebe, 
welche allmählig immer deutlicher auf de3 Grafen bleichem Antlitze aufleuch— 
tete, wenn er da3 holde Liebliche Kind erblidte. Seltſame Gefühle durchkreuz— 
ten de3 Förfters Bruft, es war ihm, als fordere eine heilige Pflicht ihn auf, 
das Kind aus der Nähe des Grafen zu entfernen, doch jammerte ihn wieder 
der unglüdlihe Mann, deſſen gramerfüllte Züge fih wunderfam glätteten, 
wenn er in Jenni's Nähe war. 

Jenni war ein jchlanfes, fiebenjähriges Mädchen, welches troß ihrem 
ſtillen, träumeriſchen Sinn, einen hellen Geift und eine lebhafte Lernbegierde 
zeigte. Lange ſchon war ein Plan in der Seele des treuen Pflegevaters zur 
Reife gediehen, und nur eine ftille Scheu, welche der gutmüthige Ehemann 
vor den muthmaßlichen Einwendungen feiner Frau dagegen empfand, hatte 
ihn bis jeßt verhindert, denſelben mit Marie zu beſprechen. Indeſſen rüdte 
die Zeit heran, wo der entfcheidende Schritt gethan werden mußte, und fo 
benugte Franz einft eine Morgenftunde, wo er mit feiner Frau allein war, um 
ihr fein Project mitzutheilen. Trotz der überzeugenden, eindringlichen Sprache, 
welche er führte, traf er doch, wie er gefürchtet hatte, auf heftigen Wider: 
ftand, ja ſogar eine Thränenfluth aus Marien’3 Augen diente dem beftürzten 
Gatten als Antwort. 

„Alſo für mein Kind, für unfer einziges Kind iſt die Dorfſchule gut 
genug?” rief ſchluchzend die gefränkte Mutter. 

„Ja, Marie,“ entgegnete Franz mit ruhigem Ton, „für unjer Kind genü: 
gen die einfachen Kenntniffe, welche fie in der Dorffchule erwirbt. Marie: 
chens Gefundheit ift, Gott Lob, robuft und Fernig genug, um Wind und Wet: 
ter auf dem ziemlich weiten Schulwege zu trogen, während Jenni's zarte 
Natur vielleicht der Beichwerlichkeit erliegen würde. Unſeres Kindes Zukunft 
wird es auf feinen Fall in eine Sphäre hinausführen, wo das in der Dorf: 
ſchule, und durch meine Nachhülfe Erlernte, ihm nicht genügen Fönnte.“ 

„Meinſt Du, daß das Findelfind einer vornehmeren Zukunft entgegen 
geht, und einer ftädtifchen Erziehung bedarf?” warf Marie mit einem hefti- 
gen, gereizten Tone drein, der ihrem freundlichen Weſen fonft ganz fremd 
war. Ein langer, trauriger Blid aus den Augen ihres Mannes ftrafte fie 
für die harten Worte. Dunkles Roth jtieg in ihre Wangen, wieder ftürzten 
Thränen aus ihren Augen, aber diefe galten ſchon mehr dem lieben Pflege: 
finde, welchem fie im Stillen die Kränfung wieder abbat. 

„ dranz, die Rührung Marien's bemerkend, fuhr fort: „Wenn es Dir lie- 
ber ift, und Du unfer Kind nicht Hinter dem anvertrauten zurücitehen laſſen 
willtt, jo mögen Beide zufammen die Erziehung in der Stadt genießen. Ich 
werde mit allen Kräften zu fparen fuchen, um das für eine Benfion erforder: 
lihe Geld zufammen zu bringen, denn Du wirft gewiß nicht glauben, daf 
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ih einen Grofchen von der, von Jenni's Jahrgeld bis jetzt zurückgelegten 
Summe für Mariehens Ausbildung verwenden werde. Mit offner Stirn, 
und frohem Gewiſſen will ich einjt mein Pflegefind den Seinigen zurücigeben, 
wenn e3 mir abverlangt wird. Treu und redlich will ih das Geld ver: 
wenden, welches ich alljährlich für Jenni erhalte, und den Ueberſchuß glaube 
ich nicht befjer anwenden zu können, als wenn ic) ihr eine forgfältige Erzie 
hung geben lafje.” 

Marie antwortete nicht, fie ſah lange finnend vor ſich nieder, ein hefti- 
ger Kampf bewegte ihr Inneres. Sie erjchrad vor dem Gedanken, ihr ein- 
ziges Kind von fih zu lafjen, ſchon Jenni zu entbehren, that ihr weh. Aber 
Mariechen, ihre Freude, ihre Luft, die ihr die vielen einfamen Stunden wo 
ihr Mann abmwejend war, durch heitern Scherz vertrieb, ihr Mariehen nad 
der Stadt zu ſchicken und fremden Händen anzuvertrauen, dazu fehlte ihr der 
Muth. Ohne ferneren Widerſpruch ftimmte fie dem Willen ihres Mannes 
bei, was Jenni anbelangte und war froh, daß fie wenigftens ihr eigen Kind 
bei ſich behalten Eonnte. Am nächften Tage ſchon reiste der Förjter ab, um 
für Jenni in einer gutrenommirten Penfionsanftalt in der benachbarten, ziem— 
lich großen Mittelftabt einen Plat zu bejorgen. 

Nicht ohne Thränen hörten die beiden Mädchen von der bevorftehenden 
Trennung, au Marie meinte, als fie ihres Pflegetöchterhens Garderobe in 
ven kleinen Lederkoffer padte. Der Förfter wollte von feinem Aufſchub mehr 
wiſſen und betrieb die Abreife mit der größten Eile. Die gefammten Haus: _ 
bewohner gaben endlich am Abjhiedstage dem Kleinen, ſchluchzenden Mädchen 
das Geleit bis in's Dorf, wo der Neifewagen in Bereitihaft ſtand. Karl 
trug den Koffer auf der Schulter, der eben nicht ichwer war. 

ALS endlich der Wagen mit Franz und feinem Pflegefind fortrolite, 
wandte er fi) eilig von der Frau Förfterin und Mariechen ab und jchlug den 
Weg nach dem Walde ein. Die Bäume haben vielleicht den finftern Burjchen 
weinen jehen. 

Allein, nur von den wedelnden Hunden begleitet, fehrten Mutter und 
Tochter nach dem einfamen Waldhäuschen zurüd. Allein ſaßen fie noch beim 
Mittagsmahl. Marie glaubte, daß Karl, wie es oft feine Gewohnheit war, 
den ganzen Tag über im Walde zubringen würde, und war eben nicht be 
forgt über fein Ausbleiben. Die Naht dunkelte aber bereit3 herein, und 
Karls Abendbrod ftand noch unberührt; auch der nächſte Tag verging, ohne 
ihn nad dem Forſthauſe zurüdzuführen. Karl war verſchwunden. Nie 
mand trauerte um den unfreundlichen Hausgenofjen, die Art und Weife ſei— 
nes Abſchiedes ftimmte ganz mit feinem undankbaren, gehäfligen Weſen über: 
ein. Der Förfter ſchüttelte bei feiner Nückehr verwundert das Haupt, als 
er die unerwartete Kunde vernahm, aber es war ihm wohler uud freier um’s 

erz, daß er Karls finfteren Bliden nicht mehr zu begegnen brauchte. Bald 
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hatte er an der Stelle feines früheren, einen andern Gehülfen, deſſen heiteres, 
munteres Weſen bejjer in den Eleinen, friedlichen Familienfreis paßte, ge 
mwonnen. Nach kurzer Zeit dachte Niemand mehr an den jpurlos Verſchwun— 
denen. 

Der Graf fam nur noch einmal nad dem Waldhäuschen. Als er Jenni 
nicht mehr fand, erfaßte feine Seele eine tiefe hoffnungslofe Traurigkeit. Sein 
legter Stern war erlojchen. rn Blides hing des Förfters Auge 
an der zufammenbrechenden Geftalt. Er hatte andere Zeichen der Trauer von 
Geiten des Grafen erwartet und mit ftillem Bangen feinem eriten Beſuch 
nah Jenni's Entfernung entgegengejehn. 

Aber diejer wortlofe Schmerz übertraf jeden Begriff von Trauer und 
Leid. „Ich konnte nicht anders thun,“ ſprach Franz leife zu fi, „und wenn 
e3 Dein Herz bricht, ich) mußte gehorchen.“ 

Körperliche Leiden gefellten fich in der Folge zu den Seelenqualen. des 
Grafen. Es gab nur ein Licht, einen Hoffningsftrahl noch für den Unglüd- 
lihen, das war der Anblick Jenni's, welcher auf feinen dringenden Wunſch, 
bei jedesmaligem Befuche, welchen fie den theuern Pflegeältern abjtattete, zu 
ihm auf's Schloß kam, wo fie ihn oft Frank und fiech auf feinem Bette antraf. 

(Schluß folgt.) 


Alorgenländifche Erzählungen. 
Aus dem Perfiichen des Modleheddin Sadı. 
Bon Michael Schmid. 





III 
Ein Bettler als König. 


Bin König ftand in den lebten Augenbliden jeines Lebens und hatte 
feinen Nachfolger, und verkündete: „Dem Erften, der morgen in die Stabt 
eintreten wird, feget die königliche Krone auf und gebet die Verwaltung des 
Reiches,” Zufällig war der Erfte, der in die Stadt eintrat ein Bettler, der 
jein ganzes Leben hindurch Brod bettelte und aus Lumpen fich feine Kleider 
zufammenftücelte. Die Mächtigen des Reiches und die Weffier des Königs 
führten des Königs Willen aus und übergaben ihm das Reich und den Schaf. 
Der Arne leitete eine Zeit lang das Reich, bis einige Fürften ihm den Gehor- 
ſam verweigerten und die benachbarten Könige fih von allen Seiten zum 
Kampfe erhoben und ihre Heere zum Kriege ausrüfteten. Mit einem Worte: 
Heer und Unterthanen wurden verwirrt und ein Theil des Reiches, das feinem 
Befehle unterthan war, ging verloren. Der Arme war über dieſen Vorfall 
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ſehr verwirrt, bi3 einer feiner alten Freunde, der im Bettlerftande fein Gefährte 
geweien, von ber Neife zurüdfehrte und ihn in einer ſolchen Würde fah und 
fagte: „Lob fei Gott dem Ehrwürdigen und Erhabenen! der der Hort Deines 
Glüdes und der Begründer Deiner Macht war, durch den Deine Roſe aus 
dem Dorn, und der Dorn aus Deinem Fuß gezogen ward, indem Du die höchſte 
Stufe des Reiches erftiegen; denn nad) der Bedrängniß ift Ruhe. „Bald ift 
in Blüthe die Blume, bald verwelkt fie, der Baum ift bald nadt, bald bekleidet.” 

Er antwortete: „Mein Bruder! tröfte mid); denn diefe Würde ift Feine 
angenehme. Damals als Du mid ſaheſt, hatte ich Sorge um ein Stück 
Brodes, aber heute habe ich die Sorgen um die ganze Welt.“ — Wenn Du 
Großes wünſcheſt, ſuche nichts als Enthaltſamkeit, die eine unüberwindliche 
Macht iſt. Wenn der Reiche Gold ausſtreut, ſo verachte nicht ſein Verdienſt; 
aber ich habe oft gehört: „die Zufriedenheit des Armen iſt beſſer als die Frei- 
gebigfeit des Reichen.” — 


Feid und Luf. 
Bon Friedrich Bed, 


Sege mir, was iſt das Leiden, 
Sage mir, was iſt die Luſt? — 
Leid iſt Prüfung in der Zeit, 
Ob wir reif zur Ewigkeit; 
Freude gleicht dem Sonnenblick 
In der Erde finſt'ren Schatten, 
Daß wir in des Kampfes Müh'n 
Nicht erliegen, nicht ermatten. 
Auch das ſchwerſte Leiden endet, 
Das belaſtet deine Bruſt; 
Opfre Gott, der ſie geſendet, 
Jeden Schmerz und jede Luſt! 
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: Georg Stephenfon. 
"Bon 2. G. Hermann. 





III. 
Stephenjon’3 Ruhmeszeit und Lebensende, 


Men raftlofen Bemühungen Stephenfon’3 gelang e3, die Stodton-Dar- 
lingtoner Bahn no im Spätjommer des Jahres 1825 zur Vollendung zu 
bringen und am 27. September gleichen Jahres wurde bie erfte öffentliche 
Eifenbahn im modernen Sinne des Wortes eröffnet. 

Der Andrang von Menſchen zu diefer Feitlichkeit war ungeheuer. Das 
fühne, von Eduard Peaſe angeregte und von Stephenfon ausgeführte Unter: 
nehmen hatte an allen Drten bereit3 zu viel von fich reden gemacht und zu 
viel Widerfacher gefunden, als daß nicht Jeder, dem es Zeit und Berhältniffe 
irgendwie gejtatteten, von dem unglaublichen Erfolge defjelben fich hätte per- 
ſönlich überzeugen wollen. Unter den Taufenden von Zufchauern befanden 
fih denn auch nur Wenige, welche in den glüdlichen Ausgang der Sache 
einiges Vertrauen feßten; aber e3 befanden fich darunter um fo viel mehr, 
welche nicht anders glaubten, wohl aud) hofften, als die „Seifenblafe” würbe 
alsbald zerplagen und die vielgerühmte „Reiſemaſchine“ vor ihren Augen in 
die Luft fliegen. 

Daß den Leteren diefe Freude nicht werben follte, dafür hatte Stephen: 
ſon's Scharffinn und Geſchicklichkeit geforgt. 

Dem Zug, welden die Bahn eröffnen. follte, war die Lofomotive ges 
nannt „Aktive“ vorgeſpannt, welche unter Stephenfon’s Leitung gebaut wor: 
den war. 

Als das Zeichen zur Abfahrt gegeben war, da beftieg Stephenfon ſelbſt 
den „Aktive“ und übernahm deffen Führung. Kaum hatte die Fahrt begon- 
nen, wie groß und wie allgemein war das Erftaunen und die Berwunderung, 
als der ſchwerbeladene Zug ohne Pferde mit einer Schnelligkeit dahinbraufte, 
daß er zwölf englifche Meilen in der Stunde zurüdlegte! Und wie gering war 
doch noch diefe Schnelligkeit, wenn man erwägt, daß heutzutage die Eilzüge 
in England in Einer Zeitſtunde eine Wegftredfe von vierzig engliihen Meilen 
zurüczulegen pflegen. 

Das Erftaunen und der Jubel erreichte ven höchften Grad in Stodton, 
als hier nach wenigen Stunden der Zug wohlbehalten eintraf. Stephenfon aber, 
der ſchlichte „Maſchinenmacher von Killingworth“ glich heute auf feiner Loko— 
motive ftehend einem Triumphator; und er war es auch in ber That, — er 
hatte ja an biefem Tage den größten Feind bes Menſchengeſchlechts, die Un- 
wiſſenheit befiegt und die große Schaar derer, die ji — genug ſeinem 

1863. 
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großartigen Unternehmen in den Weg zu ftellen fuchten, mit einem -Schlage 
entwaffnet. . 

Die Stodton-Darlingtoner Eifenbahn war von Anfang an nur für ben 
Transport von Waaren beftimmt. Erſt Eurze Zeit vor Vollendung der Bahn 
wurde die Frage angeregt, ob man diefelbe nicht etwa auch zur Beförderung 
von Perjonen benügen ſollte. Da man jedoch zweifelte, ob fich viele Leute 
finden dürften, welche geneigt wären, ihren Leib der Willfür einer Dampf: 
maſchine anzuvertrauen, jo entſchloß man fih, vorläufig nur einen einzigen 
Perfonenwagen zu bauen und zur Probe mitgehen zu laffen. Aber wie ein- 
fach und befcheiden war dieſer Berfonenwagen gegen die von heutzutage! In 
der Mitte deffelben ftund ein langer Tiih von Tannenholz und zu beiden 
Seiten befanden fich hölzerne Bänke. An dem einen Ende des Wagens war 
die Thüre angebracht. Weil diefer Wagen eben nur verfuchsweife gebaut wor: 
den war, jo führte er den Namen „Experiment“ (d. h. Verſuch). Wie aber 
diefer Verſuch glüdte, davon geben uns bie bunderttaufende von Perjonen- 
wagen, die dem „Experiment“ nahfolgten und nun die ganze ciwilifirte Welt 
erfüllen, dag jprechendfte Zeugniß. 

Kaum war die Stodton-Darlingtoner Eifenbahn eröffnet, da begann 
von Tag zu Tag der Verkehr auf. derjelben fich mehr und mehr zu beleben 
und Schon nach zwei Jahren war der Transport von Waaren auf diefer Bahn 
bis zu einer folden Höhe geftiegen, daß er beiläufig das Fünfzigfahe von 
dem betrug, was die Gejellihaft, an deren Spige Eduard Peaſe ftund, im 
Voraus berechnet und erwartet hatte. Die Eifenbahn vermittelte nicht blos 
den Verkehr, welcher bereit3 bisher da war, fie wurde vielmehr erjt zur 
Schöpferin eines neuen Verkehrs, an den Niemand gedacht hatte, und der an 
Ausdehnung und Größe mit dem früheren in gar keinem Berhältniffe mehr 
ftund. 

Die Stocdton-Darlingtoner Eijenbahn war noch im Bau begriffen, als fich 
zu Liverpool eine Gejeljchaft zufammenthat zu dem Zwecke, die Stäbte Liver: 
pool und Manchefter mit einer Eifenbahn zu verbinden, und kaum war bie 
Stokton:Darlingtoner Eifenbahn vollendet und eröffnet, fo erhielt Stephenfon 
von jener Gefellichaft das ehrenvolle Anerbieten, als Oberingenieur mit einem 
jährliden Gehalte von 1000 Pfund Sterling, in ihren Dienft zu treten und 
den beabfichtigten Bau der Bahn zu leiten. 

Stephenfon zögerte feinen Augenblid, diefem Auf zu folgen und ging 
muthig an's Werk. Aber Muth bedurfte er bier auch, denn die Schwierig: 
feiten, mit denen er fchon bei den erften Vermefjungsarbeiten zu kämpfen 
hatte, grenzen an's Unglaubliche. Insbeſondere waren es die Befiger ber in 
der dortigen Gegend befindlichen Kanäle, welche in der Eifenbahn einen fehr 
gefährlichen Konkurrenten erblidten und deßhalb Alles aufboten, die Bewoh— 
ner der Gegend, durch welche bie Eifenbahn gebaut werben follte, gegen das 
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Unternehmen aufzuhegen. Da hieß es: „Die aus der Mafchine fprühenden 
Feuerfunfen werden Eure Häufer in Brand fteden, die Rauchwolken werden 
die Luft’ verpeften und vergiften und die Vögel im Fluge tödten; erſchreckt 
durch die dampfenden Ungeheuer werben Eure Kühe nicht mehr weiden, und 
Eure Hennen Feine Eier mehr legen. Pferde bedarf man dann gar nicht mehr, - 
und es wird diefes Geſchlecht Furz nach Einführung der Eifenbahnen ganz 
ausfterben. Wer aber, Ihr armen Landleute, wird dann Euer Heu und 
Euren Haber kaufen? Und doc feid dann Ihr noch glüclich zu preifen, im 
Vergleich mit den Reifenden, welche tollfühn genug e3 wagen, ihren Leib der 
Eijenbahn anzuvertrauen; denn es kann nicht fehlen, daß die Dampffefjel 
plagen und die unglüdjeligen Paſſagiere zu Atomen zermalmen.” 

Kein Wunder, wenn das unwiſſende Landvolk durch ſolche Schilderun- 
gen geängitigt dem Bau der Bahn jedwedes Hinderniß in den Weg zu legen 
juchte. 

Die Beliger der großen Landgüter in jener Gegend waren aber dem Un- 
ternehmen um deßwillen abhold, weil fie befürchteten, durch die Eifenbahn 
würden ihnen ihre Wildgehege und Jagden ruinirt. 

Stephenfon erzählte fpäterhin von den Gefahren, denen er dazumal aus: 
geſetzt war, jelbft Folgendes: 

„Man drohte mir mit einem umnfreiwilligen Bade im Teiche, wenn ich 
- von meinem Unternehmen nicht abftünde, und fo mußte denn die Vermeffung 
größtentheils ganz verftohlen, d. h. wenn die Leute beim Eſſen waren, vorge: 
nommen werben. Zur Nachtszeit war nichts zu machen; denn ſowohl bei 
Tage als bei Nacht paßte man uns auf, und um uns zu vertreiben, ließ der 
Kanalbeſitzer Beadſchaw fleißig ſchießen. Ich kann ferner jagen, daß ich jelbft 
zweimal von Beadſchaw's Leuten vertrieben wurde, und es fagten diejelben, 
wenn ich mich nicht auf der Stelle trolle, werde man furzen Prozeß mit mir 
machen und mich gefangen nah Worsley führen.“ 

Troß all dem hatte Stephenfohn ſchon nach wenigen Monaten die Ber: 
mefjungsarbeiten zu einem gedeihlichen Ende geführt und man wandte fich 
nun an’ Parlament, um die Erlaubniß zum Bau der Bahn zu erhalten. 
Allein, gleich wie bei der Stocdton-Darlingtoner Eifenbahn der Fall geweſen 
war, fo verfagte auch hier anfänglich das Parlament dem Unternehmer feine 
Einwilligung und erft als ſich die Geſellſchaft wiederholt und eindringli an 
dafjelbe wandte, erfolgte endlich die Zuftimmung. 

Alsbald verlegte nun Stephenfon feinen Wohnfig nach Liverpool und 
im Frühjahre 1826 nahm er den Bau der Bahn in Angriff.. 

Diefer Bau war mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden. Zwiſchen 
Mancheſter und Liverpool Liegt das fogenannte Chat-Moor, welches dazumal 
einem breiartigen Sumpfe gli. Wegen feiner weiten Ausdehnung Fonnte 


man dafjelbe nicht umgehen, fondern mußte die Bahn geradezu mitten Durch 
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führen. Hier bewährte ſich Stephenſon's Genie und rieſenhafte Ausdauer 
am Glänzendſten. Die berühmteſten Ingenieure Englands erklärten das Be— 
ginnen, durch das Chat-Moor eine Eiſenbahn zu bauen, geradezu für einen 
Wahnſinn und Stephenſon mehr für einen Tollhäusler als für einen In— 
genieur. Auch die Mitglieder der Eiſenbahngeſellſchaft wurden unmuthig und 
wollten ſchier verzagen, als ſie ſahen, wie Wochenlang eine Ladung von Kies 
nach der andern in dem Moraſt ſpurlos verſank, als wäre derſelbe völlig 
grundlos. Nur Stephenſon verzagte nicht. Er war ſeiner Sache ſicher und 
der ſchließliche Erfolg bewies, daß ſein Plan wohl berechnet und durchaus 
richtig war. 

Aber das Chat-Moor war auch nicht die einzige Schwierigkeit, die zu 
bewältigen war; auch Viadukte und ein Tunnel waren zu bauen. Und all 
das führte Stephenſon, obgleich er der Erſte, war der derartige Bauwerke zu lei— 
ten hatte, mit einer Vollendung aus, welche noch heutzutage von den Inge— 
nieuren bewundert wird. 

Im Jahre 1829 nahte ſich der Bau der Liverpool-Mancheſter-Eiſenbahn 
allmälig ſeiner Vollendung. Daß man ſich zur Beförderung der Wägen auf 
derſelben der Dampfkraft bedienen werde, ſtund bereits feſt. Weil aber in 
der ganzen Umgegend vor der Lokomotive ein ſolch paniſcher Schrecken herrſchte, 
von dem auch ein guter Theil der Mitglieder der Eiſenbahngeſellſchaft ſelbſt. 
nicht ganz frei war, jo war man — follte man es für möglich halten! — 
nun darüber im Zweifel, ob e3 nicht vielleicht zwedmäßiger fein würde, längs 
der Bahn in kurzen Zwijchenräumen. ftehende Dampfmafchinen aufzuftellen, 
welche vermitteljt eines über eine Walze aufzurollenden Seiles, die Wägen die 
Bahn entlang von einer Machine zur andern weiter befördern follten. 

Vergeblich bewies Stephenjon auf das Scharfjinnigfte und Schlagfer- 
tigfte, wie thöricht ein foldhes Beginnen fei. Man glaubte feinen Worten 
nicht, weil man der Meinung war, daß er bei der Befürwortung der Loko— 
motiven lediglich ſelbſtſüchtige Zwecke verfolge. 

Es hatte nämlich Stephenfon bereit im Laufe des Jahres 1824 in 
Verbindung mit feinem Freunde Eduard Peaſe zu Newkaſtle eine eigne Loko— 
motivenfabrit gegründet, welche zur Zeit noch wegen Mangels an Nachfrage 
feine guten Gejchäfte machte, obgleich fie unter Stephenſon's Sohn Robert, 
welcher auf feines Vaters Wunſch bereits im Jahre 1828 wieder au Ame— 
rifa zurücgefehrt war, eine treffliche Leitung genoß. Selbveritändlich wäre 
es nun für dieſe Fabrik ein großer Vortheil geweſen, wenn fie die Liverpool: 
Manchefter-Eifenbahn mit den nöthigen Lokomotiven hätte verjehen dürfen. 

Um nun jeden Schein von Eigennuß von fich abzumälzen und zugleich die 
Eifenbahngejelfehaft von dem tollen Unternehmen, ftehende Dampfmafchinen zu 
benügen, abzubringen, machte Stephenfon den Vorſchlag, es folle fich eine von 
der Geſellſchaft abzuordnende Commiffion nad) Darlington begeben, um die zwi- 
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ſchen Stodton und Darlington feit Jahren in Thätigfeit befindlichen Loko— 
motiven zu prüfen, und hiernach möge dann entjchieden werden. 

Die Gefellihaft ging darauf ein und das Gutachten der abgeſchickten Com: 
miffion lautete entfchieden zu Gunften der Einführung der Lokomotive, wozu 
man fich denn nun auch entichloß. 

Hiemit war jedoch noch) Feineswegs ausgeſprochen, daß e3 gerade Stephen- 
fon’fche Lokomotiven fein müßten, welche auf der neuen Eifenbahn benützt 
werden follten. Um ja recht ficher zu gehen, faßte die Gejellfehaft vielmehr 
den Beichluß, einen Preis von 500 Pfund Sterling auszufegen für die befte 
Lokomotive, welche am 1. Dftober 1829 auf der Liverpool-Manchefter-Eifen- 
bahn aufgeftellt fein würde, 

Stephenion wollte jelbjtverftändlih unter den Mitbewerbenden nicht feh— 
fehlen und ertheilte feinem Sohne Robert alsbald den Auftrag, mit dem Bau 
einer Lofomotive, wie fie für die erwähnte Eifenbahn gewünſcht wurde, unge: 
fäumt zu beginnen. Er ſelbſt begab fi) während des Baues derſelben, jo 
oft es feine Zeit nur irgend erlaubte, perſönlich nad Newkaſtle, um nachzu— 
fehen und zweckmäßige Verbefferungen anzuordnen. Insbeſondere erhielt bei 
diefer neuen Lokomotive der Dampffefjel eine weit praftifchere Form, welche 
eine äußerft raſche Dampferzeugung möglich machte. 

Anfangs September des Jahres 1829 ftund bie „Rakete“ — diefen Na- 
men trug die neue Stephenſon'ſche Lokomotive — fertig da und wurde nun 
zunächſt auf der Killingworther Bahn probirt, und- da fie fi als durchaus 
vorzüglich erwies, ward fie unverzüglich nach Liverpool transportirt und dort- 
ſelbſt auf die Eifenbahn gebracht, deren eines Geleife bereits nahezu fertig war. 

Am 1. Dftober 1329 ftunden auf der Liverpool-Manchefter-Eifenbahn zum 
Mettfampf bereit, vier Zofomotiven: die „Neuheit“ von den Herren Braith— 
waite und Ericsjon, der „Ohnegleihen” von Timotheus Had: 
worth, die „Ausdauer“ von Burfjtall und endlich die „Rakete“ von 
Stephenfon. a 

Taufende von Neugierigen hatten fi) aus allen Theilen Englands in 
Liverpool zufammengefunden, um Zeugen des eben fo neuen als intereffanten 
Schaufpiels zu fein. 

Da nur Ein Geleife dem Wettlauf zu Gebote ftand, jo konnten die Wett- 
fahrten nicht neben einander, fondern nur nacheinander ftattfinden. 

Die „Rakete“ begann‘ den Wettlauf. Welches Staunen, welche Bewun- 
derung von allen Seiten! — Die Lokomotive eilte troß des ihr angehängten 
ziemlich Tangen Wagenzuges dahin mit einer Schnelligkeit, welche nicht we: 
niger al3 dreißig engliſche Meilen in der Zeitftunde betrug. 

An der „Neuheit“ dagegen und an der „Obhnegleichen” zerbrach die Ma- 
ſchine beveitS bei der erften Fahrt, und die „Ausdauer“ war jo jehwerfällig 
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gebaut, daß fie nicht mehr als fünf englifche Meilen in der Zeitjiunde zurüd: 
zulegen vermochte. 

Da Eonnte es denn keinen Augenblid zweifelhaft fein, welche Lokomotive 
den anfehnlichen Preis von 500 Pfund Sterling davontragen ſollte. Noch 
weit mehr aber, als dieſer Lohn befriedigte Stephenfon der Gedanfe, daß 
nunmehr dem von ihm erdachten —— eine dauernde Exiſtenz ge— 
ſichert ſei. 

Auch Stephenſon's hartnäckigſte Gegner und Widerſacher waren nun be— 
kehrt und ſuchten nun vielmehr die Freundſchaft des Mannes, den ſie bewun— 
dern mußten. Einer der Direktoren der Liverpool-Mancheſter-Eiſenbahngeſell— 
Ichaft, Namens Cropper, welcher fih am mwärmften für Einrichtung jtehender 
Mafhinen entgegen Stephenjons Borjehlag angenommen hatte, joll beim Anz 
blid der „Rakete“ beide Hände in die Höhe gehoben und ausgerufen haben: 
„Endlich hat Georg Stephenjon gezeigt, was er kann!“ 

Stephenfon reichte feinerfeit3 feinen bisherigen Gegnern gern die Hand 
zur Verſöhnung dar, allein, wenn er mit feinen vertrauteften Freunden ſprach, 
da wußte er doch recht wohl zu unterjcheiden zwijchen „jeinen Schön- und 
feinen Schlechtwetterfreunden.” 

Alzbald erhielt nun Stephenfon den Auftrag, die zum Betriebe der Liver: 
pool-Manchefter-Eifenbahn erforderliche Zahl von Lolomotiven ungefäumt ber: 
ftellen zu lafien, und am 15. September 1830, am Tage der Eröffnung je: 
ner Eijenbahn, ftunden im. Liverpool nicht weniger als acht Lokomotiven, 
welche fämmtlich in Stephenfon’s Fabrik zu Newfaftle erbaut worden waren. 

Außer zahllofen Menſchenmaſſen hatten fich zur Eröffnungsfeierlichkeit die 
erſten Würdenträger des Reiches eingefunden. Weber die Viadukte, durch Tun- 
nel und über das fo lang gefürdhtete Chat-Moor brauften alsbald die acht 
Lokomotiven mit ihren Wagenzügen hinter einander ohne irgend welches Hin: 
derniß dahin und erreichten glücklich Manchefter unter dem Jubel der ſtau— 
nenden Menge. 

Leider forderte dieſe erite Fahrt auf der Liverpool-Mancheſter-Bahn auch 

fchon ihr Opfer, wodurd das Feſt nicht wenig verbüftert wurde. 
Der gelehrte Huskiffon, der wadere Vertreter der Stadt Liverpool 
im Parlament, welcher fih um das Zuftandefommen der Bahn die Löblichiten 
Berdienfte erworben hatte, wurde an der Station Pockſide von der heranbrau= 
jenden „Rakete“, welcher er in der Verwirrung nicht mehr raſch genug aus: 
weichen konnte, ergriffen und zermalmt. 

Der Berkehr, der fich alsbald nah Eröffnung der Bahn zwiſchen den 
Städten Liverpool und Mancheiter entwidelte, überjtieg auch noch die ſan— 
guiniftifchften Erwartungen. Alljährlich befuhr im Durchſchnitt eine halbe 
Million Menihen die Bahn, und der reine Gewinn der Unternehmer erreichte 
bald die Höhe von nicht weniger als 60,000 Pfund Sterling per Jahr. 
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Was aber noch merfwürdiger war, — auch die an der Bahnlinie ent- 
lang liegenden Grundſtücke und Häufer, deren Verderben prophezeit war, jtie- 
gen immer höher in ihrem Werthe, und diejenigen, welche Stephenjon Anfangs 
bei feinen Vermefjungsarbeiten mit. dem Tode bedroht hatten, dankten nun 
Gott, daß fie die gefürchtete Eijenbahn fo nahe hatten. 

In Folge der günstigen Refultate, welche die Liverpool-Mancheſter-Ei— 
jfenbahn erzielte, wuchſen nun eine Menge Eifenbahnprojefte wie die Pilfe 
aus dem Boden, und nicht wenige derjelben wurden auch alsbald verwirklicht. 

Das großartigite Unternehmen der Art, welches ſich an die Erbauung der 
Liverpool-Manchefter-Bahn anſchloß, war die Eifenbahn von London nad) Birming- 
ham, welche gleichfalls von Georg Stephenfon und zwar unter unfäglihen Schwie- 
rigfeiten erbaut wurde. Das Haupthinderniß bildete der Kilsbyer Bergrüden. 
durch welden ein Tunnel von 2400 Ellen Länge gegraben werben mußte, 
Gleihwohl gelang es den unermüdlichen Anftrengungen Stephenfons und jei- 
nes Sohnes Robert, welche abwechjelnd bei Tag und bei Nacht die Arbeiten 
leiteten, die 112 englifche Meilen lange Bahn noch im Sommer des Jahres 
1832 zu Ende zu bringen. 

Daneben hatte Stephenfon noch mannigfache andere Geichäfte zu beſor— 
gen. Bereit zu Anfang der dreißiger Jahre hatte er in der Nähe von Lei- 
cefter ein reiches Kohlenlager entdedt und ein großes Bergwerk dafelbit an- 
gelegt. In Nemwfaftle aber bejaß er, wie wir bereits willen, eine Lokomo— 
tiven-Fabrif, welche mit der raſch zunehmenden Zahl von Eifenbahnen von 
Sahr zu Jahr eine größere Ausdehnung gewanıt. 

Stephenjon fol denn auch damals eine Thätigkeit entfaltet haben, die 
an's Fabelhafte grenzt. Da er bald da bald dort anmwefend fein mußte, fo 
war er Jahr aus Jahr ein fait immer unter Wegs. Wenn er auch des 
Nachts Fein Auge gejchloffen Hatte, jo verjah er gleihmwohl mit ungeſchwäch— 
ter Frifche am kommenden Tage die neu ſich herandrängenden Geſchäfte. Den 
Schlaf hatte er volllommen in feiner Gewalt; er konnte einjchlafen, er konnte 
erwachen, wann er wollte. Die harte Schule, durch die er gegangen war, 
hatte jeinen Körper gejtählt und ihn zum würdigen und tauglichen Diener 
feines viefenhaften Geiftes gemacht. 

So hart und ftreng aber Stephenfon gegen fich jelbit war, fo nachſichtig 
und wohlwollend war er gegen feine Untergebenen, Seinen Arbeitern im 
Kohlenbergmwerfe bei Leicefter war er ein wahrer Vater. Auf daß diefelben 
gefunde Wohnungen hätten, Tieß er ihnen ein Dorf bauen mit bequemen Flei- 
nern Wohnhäufern und zugleich jedes mit einem Kleinen Gärtchen verjehen. 
Diefe Häufer ließ er in ſolcher Zahl bauen, daß er jeder Arbeiterfamilie ihr 
eigenes anweiſen konnte. 

Aber nicht bloß für das leibliche, auch für das geiſtige Wohl ſeiner Ar— 
beiter war Stephenſon beſorgt und beſchenkte die neue Gemeinde alsbald mit 


488 


einer Kirche und einem Schulhaufe Möchten fich recht viele Fabrifheren von 
heut zu Tage an ihm ein nachahmungswürdiges Beifpiel nehmen. 

Rührend ift, welch weiches Gemüth Stephenfon fich troß feines anftren- 
genden und mit jo vielen Widerwärtigfeiten verknüpften Lebenslaufes bis in 
fein Alter bewahrte. 

Sm Laufe des Jahres 1837 brachte er einmal Yängere Zeit in feinem 
Bergwerke bei Leicefter zu. In dem neugebauten Dörfchen befaß auch er ein 
zweiftöciges Wohnhaus, deſſen erften Stod er dazumal bewohnte. Der zweite 
Stod war unbewohnt,-und da in einem der Zimmer einmal längere Zeit ein 
Fenfter offen geblieben war, jo hatten ein paar Rothkehlchen diefe Gelegenheit 
benützt, in demfelben fi ein Neft zu bauen. Die beiden Rothfehlchen hatten 
bereit3 Junge und eben war das Männchen fortgeflogen, um Nahrung zu 
holen, während das Weibchen die noch ungefiederten Kleinen mit feinen Flü- 
geln dedte — da betrat zufälliger Weife ein Diener Stephenfon’3 das er: 
wähnte Zimmer und da er das Neftchen nicht bemerkte, jo ſchloß er arglos 
das Fenfter. Das zurücdkehrende Männchen bemühte ſich Tage lang vergeb: 
ih, durch die Fenfterfcheiben hindurch zu dringen. Da bemerkte endlich 
Stephenfon das ängſtlich umbherflatternde Vögelchen und Fam auch bald der 
Urſache auf die Spur. Aber leider waren Mutter und Junge bereit3 den 
Hungertod geftorben, und auch das Männchen war jo erichöpft, daß es von 
Stephenfon im’3 Zimmer _eingelaffen, jofort auf den Boden nieberfiel. 

Stephenjon nahm nun das arme Thierhen mit in fein Zimmer und 
wärmte und fütterte es; allnählig wurde es auch wieder munterer und war 
einige Zeit einer feiner Lieblinge; doch dauerte leider die Freundfchaft nicht 
lange; denn von den Entbehrungen und dem breitägigen Umbherflattern blieb 
eine Schwäche zurüd, der e3 nad) einigen Monaten erlag. 

Sp unbedeutend diefer ganze Vorfall anfheinend ift, jo wurde doc) 
Stephenfon’s weiches Herz heftig durch denfelben bewegt, und nach dem Tode 
feines Kleinen Lieblings theilte er jene Begebenheit von Schmerz erfüllt feinem 
Sohne Robert in einem wahrhaft vührend gejchriebenen Briefe mit. — 

Während Georg Stephenfon mit dem Bau der London: Birminghamer 
Eiſenbahn beihäftigt war, ward ihm zu wiederholten Malen die Auszeichnung 
zu Theil, von Leopold L, König von Belgien, eingeladen zu werden zu 
Beiprehungen über die Eifenbahnen, deren Einführung in Belgien jenem 
weifen Monarchen gar jehr am Herzen lag. 

Bereits das erfte Mal, da Stephenfon bei König Leopold erfchien, wider: 
fuhr ihm die Ehre, zum Ritter des Leopold3ordens ernannt zu werden. Als 
aber Stephenfon in Folge Föniglicher Einladung im Jahre 1837 gelegentlich 
der Eröffnung der Brüffel-Genter-Eifenbahnlinie wiederholt in Belgien erſchien, 
da wollten die Ehren und Auszeichnungen, die ihm von allen Seiten wider: 
fuhren, fchier fein Ende nehmen. 
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Bei dem großen Felteffen, welches auf dem Genter Stadthaufe ftattfand, 
ward Stephenfon ein Ehrenpla unter den belgischen Staatsminiftern ange: 
wieſen. Als nah dem Toafte auf den König ein ſolcher auf Stephenfon als 
den „DBater der Eifenbahnen” ausgebracht wurde, da erhob fich unter einem 
ſtürmiſchen „Hoch“ laut jubelnd die ganze Berfammlung und ein Jeder drängte 
fich Hinzu, um mit dem berühmten Manne anzuftoßen. 

Am darauf folgenden Tage fpeiste Stephenfon auf befondere Einladung 
mit dem König und der Königin zu Laefen und hatte hierauf die Ehre, die 
Eöniglihen Majeftäten auf den großartigen Ball begleiten zu dürfen, welcher 
noch am felben Tage von der Stadtbehörde zu Brüffel zur Feier der Eröff- 
nung der Eijenbahn gegeben wurde. 

Als der König mit feinem Gefolge den Ballfaal betreten hatte, da fragte 
Alles neugierig: „Wo ift Stephenfon? wo ift Stephenfon?” Zum erften Male 
erfuhr Stephenjon bei diefer Gelegenheit, daß er ein weltberühmter Mann 
geworben fei. 

Bor Stephenjon Belgien wieder verließ, wurde ihm zu Ehren noch von 
den Ingenieuren zu Brüfjel ein prachtvolles Bankett im Stadthaus gegeben, 
welches aus diefem Anlaß mit allerlei Fahnen reich gefhmüdt war. In dem 
Feſtſaale jelbft ftand auf einem pradtvollen Piedeftal von Marmor Stephen- 
ſon's Büfte mit einem Lorbeerfranz geſchmückt und in der Mitte des Saales 
war auf einem Tiſche unter einem Triumphbogen dad Modell einer Lokomo— 
tive aufgejtellt, in welcher Stephenfon alsbald zu feiner großen Ueberrafhung 
und Freude feine nun bereits welthiftorifch gewordene „Rakete“ erkannte. 

Kaum war Stephenfon wieder nach England zurücgefehrt, ald er aus 
Anlaß der Erbauung der „Löniglich ſpaniſchen Nordbahn“ nah Spanien be- 
rufen wurde. 

Begleitet von feinem Freunde Sir Joſhua Walmsley und noch 
einigen andern Reifegefährten legte er die Reife dahin über Frankreich zurüd, 
Walmsley war nicht wenig erftaunt über den Scharfblid, welchen Stephenfon 
auf diefer Reife bei jeder Gelegenheit befundete. Wie richtig er Jah, davon 
gibt ein Vorfall, der ſich mit der Kettenbrüde, welche auf der Straße nad 
Bordeaur über den Dordogne:Fluß führt, ein glänzendes aber auch ebenfo 
traurige Zeugniß. 

Als nämlih Stephenfon mit feinen Begleitern über diefe Brüde kam, 
da ward fie von Allen wegen ihrer Großartigteit angeftaunt; nur Stephenjon 
ftaunte nicht. Der Bau der Brüde fam ihm verdächtig vor; er ging daher 
no einmal über diefelbe und erklärte ſodann feinen Reifegefährten: „Dieſe 
Brüde ift nicht folid; fie kann unmöglich den nöthigen Drud aushalten. 
Würde einmal eine größere Truppenmafje darüber marſchieren, jo würde bie 
Schwingung eine fo große fein, daß die größte Gefahr daraus entftehen 
müßte; ja fie müßte zufammenbreden.” Und jo feit war Stephenjon hievon 
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überzeugt, daß er alsbald den öffentlichen Behörden fchriftlich feine Befürch— 
tungen mitteilte. Weil aber die Brüde von einem berühmten Baumeifter 
gebaut und erft jeit wenigen Monaten vollendet war, jo wurden Stephenſon's 
Worte nur belächelt und die Brüde in ihrem Zuſtande gelafjen. 

Zwei Jahre darauf traf e3 fich denn, daß wirklich eine Truppenmaffe 
in der Größe, wie fie fih Stephenfon gedacht, die erwähnte Brücke zu paffi- 
ren hatte. Aber fiehe da! es brachen die Ketten unter der Laft und viele 
hundert Soldaten ftürzten hinab in die Wellen, in denen die Meiften auch 
ihren Tod fanden. 

In Spanien felbft wurde Stephenfon allenthalben mit großem Jubel 
empfangen; dba aber die Regierung zögerte, auf feine Vorfchläge einzugehen, 
trat er alsbald wieder die Rückreiſe nach England an, wo dringende Gefchäfte 
feiner warteten. Da er aber nirgends Nafttag machte, fondern Tag und 
Nacht die Neife fortjegte, jo befiel ihn bald ein Unwohlfein, welches, als er 
zu Havre an Bord des Southamptoner Dampfbootes fich begeben hatte, in 
eine Rippenfell-Entzündung ausartete. ! 

Noch mehrere Wochen lang lag Stephenfon zu Haufe an diefer Krankheit 
darnieder und auch als fie bereit3 gehoben war, blieb doch in feinem Körper noch 
eine Schwäche zurüd, die ihn nie mehr ganz verließ. 

Im Sabre 1838, als die Bahn von London nad Birmingham fertig 
war, nahm Stephenfon feinen Wohnfig zu Tapton-Houfe, einem nicht unan- 
jehnlichen Landgute in der Nähe von Chefterfield. 

Bon hier aus leitete er noch mehrere Jahre hindurch den Bau einiger 
neuen Eifenbahnen, ſowie feine Lokomotiven: Fabrif zu Newkaſtle und feine 
Kohlenbergwerke, deren er nun auch in der Nähe von Tapton-Houje mehrere 
an fich gebracht hatte. Mit dem Eintritte in das fechzigite Lebensjahr aber 
zog er fich mehr und mehr von feinen bisherigen Gejchäften als Eifenbahn- 
ingenieur zurüd und zog es vor, feine Lieblingsbefhäftigungen wieder aufzu- 
nehmen, um ſich durch fie die legten Jahre feines Lebens zu verfühen. 

Daß Stephenfon nunmehr zu großem Wohlftande gelangt war, braucht 
faum bejonbers erwähnt zu werden. Die Erträgniffe der Lofomotiven-Fabrif 
zu Newfaftle allein hätten ſchon Hingereiht, ihn zu einem reihen Manne zu 
machen; hiezu famen noch feine reichlichen Verdienſte al3 Ingenieur und die 
Erträgnifje feiner Kohlenwerfe. Kein Wunder alfo, daß Stephenjon nun zu 
Tapton-Houfe in der Gärtnerei, einer feiner erften Lieblingsbeihäftigungen, 
einen feltenen Luxus entfalten konnte. Namentlich) war es die Erzeugung edler 
Früchte, woran er fo große Freude fand. Bald ftunden in feinem Garten 
nicht weniger als zehn koloſſale Glashäufer, welche ſämmtlich mit heißem 
Waſſer geheizt wurden. Unter diefen befanden ſich Treibhäufer für Wein— 
trauben, Melonenhäufer, Ananashäufer. Eines der letzteren befaß eine Länge 
von nicht weniger als 68 Fuß. Die Früchte aber, die Stephenfon erzielte, 
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jollen an Größe und Wohlgefehmad die von den erſten Kunftgärtnern er: 
zeugten weit übertroffen haben. 

Auch die Gurken, welche Stephenjon in feinem Garten 309, waren jehr 
Ihön und groß. Weil er fie aber auch recht ſchön geformt haben wollte, fo 
ließ er ſich — originell wie immer — aus Nemfaftle gläferne Eylinder kom— 
men und hängte in diefe die wachjenden Gurfen hinein; und richtig befam er 
da lauter Gurken von regelrecht cylindriicher Form. 

Mit feinem Landgute war auch Defonomie verbunden; dieß gab ihm 
Gelegenheit zu nicht unwichtigen Berbejlerungen der Landwirthichaft, die bald 
weiterhin Nachahmung fanden. 

Wie in feiner Jugend, jo pflegte er auch jebt noch eine große Anzahl 
von Kaninchen, auf deren Schönheit er ftolz war. Unter den ihm angehörigen 
Thieren hatte er immer fein Lieblingspferd, feine Lieblingskuh, feinen Lieb: 
lingshund, und weit und breit um Tapton-Houſe war fein Vogelneſt, das er 
nicht genau kannte. 

Einige Zeit lang verſuchte es Stephenfon auch mit der Bienenzucdt ; 
aber dieje wollte ihm nicht recht gelingen. Stephenjon zerbrach ſich den Kopf 
darüber, was wohl hieran Schuld fein möge und endlich gelang es feiner 
icharfen Beobachtungsgabe, den Grund herauszufinden. Eines Tages nämlich 
beobachtete er am Fuße des Hügels, auf welchen Tapton-Houſe liegt, einige _ 
jeiner Bienen, welche mit Honig und Wachs ſchwer beladen eben im Begriffe 
waren, nad ihrem Stode zurüdzufehren. Kaum waren aber die Thierchen 
einige Schritte weit geflogen, jo ließen fie fich bereits wieder erjchöpft auf das 
Gras nieder und kamen in einem fehr abgematteten Zuftande bei ihrem Stode 
an. Stephenſon 309 hieraus den auch in der That ganz richtigen Schluß, 
daß. diejes Ermatten der Bienen und im Zufammenhange damit das Mißrathen 
jeiner Bienenzucht Tediglich darin feinen Grund habe, daß die Bienen ihre 
gejammelte Laft zu ftarf aufwärts fchleppen mußten, um fie nad) dem hoch: 
gelegenen Tapton-Houſe zu bringen. 

Ein Spaziergang im Garten gehörte zu den höchften Genüffen, welche 
Stephenfon kannte. Da genügte ein Grashalm, der Staubfaden einer Blume, 
eine mit ihren Eiern über den Weg laufende Ameife, ihn in den glühenditen 
Morten die Shöpferiiche Allmacht und Weisheit Gottes bewundern und preiſen 
zu laſſen. 

Faſt das ganze Jahr hindurch hatte er auf ſeinem Landgute Beſuch von 
lieben Freunden, die er jeder Zeit mit ſeltener Gaſtfreundſchaft bei ſich auf— 
nahm. 

Mit Einem derſelben ſaß er an einem ſchönen Sommerabend in ſeinem 
Garten und beide blickten ſie längere Zeit zu dem ſternbeſäeten Himmel empor 
in ſtumme Bewunderung verſenkt für den, aus deſſen ſchöpferiſcher Hand dieß 
Alles hervorgegangen war. „Welch unbedeutendes Geſchöpf,“ ſprach da Ste— 
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phenjon’3 Freund das Schweigen endlich brechend, „welch unbedeutendes Ge: 
ſchöpf ift doch der Menſch, gegenüber einem folchen Heer von Sonnen, von 
denen wahrjcheinlich jede der Mittelpunkt eines eigenen Syſtems ift!“ 

„Ja“” erwiderte hierauf Stephenfon, „aber weldy wunderbares Geſchöpf 
ift anderfeit3 auch der Menih, daß er denken und vernünftige Schlüffe bil- 
den und bis zu einem gewiſſen Grade fogar eine jo wunderbare Schöpfung 
begreifen kann!“ 

Andererfeit3 konnte Stephenfon in feinen Bergnügungen auch wieder 
wahrhaft kindiſch fein. So forderte er z. B. nicht felten noch in feinen alten 
Tagen den Einen oder Andern feiner Freunde zu einem Wettlaufe oder wohl 
gar zu einem Ringkampfe heraus. 

Bon feinem fünfundfechzigften Jahre an mußte er aber diefe Bergnügun- 
gen aufgeben; denn es ftellten jih nun raſch die Gebrechen des Alters bei 
ihm ein. Seine Hand wurde zitternd, feine Füße wurden ſchwach; feine 
Haare aber waren fchneeweiß und mie feine Seide. 

Am 26. Zuli 1848 wohnte er noch einer Berfammlung des Birming- 
hamer Inſtituts bei, in welder er einen von ihm jelbft verfaßten Aufſatz 
„Aber rotirende Maſchinen“ vorlas. Kaum war er aber nad) Tapton-Houfe 
zurücgefehrt, da überfiel ihn ein heftiges Fieber, welchem nad wenigen Wo— 
. ben ſchon ein Lungenblutfturz nachfolgte. | 

Am 12. Augſt 1848 ftarb er ruhig und ergeben in Gottes Willen. Das 
Bewußtſein, rechtfehaffen gelebt und durch feine Erfindungen der Menfchheit fo 
große Wohlthaten erwiefen zu haben, tröftete und ftärkte ihn in feinen letzten 
Stunden. 

Stephenfon’3 irdiſche Hülle wurde auf feinen Wunſch in der Dreifaltig- 
feitsfirche zu Chefterfield zur Erde beitattet. Am Tage der Beifegung waren 
zu Chefterfield alle Läden und Werfftätten geſchloſſen. 

Den Leihenzug eröffnete der Gemeinderath jener Stadt, diefem folgten 
Stephenjon’3 Arbeiter, die an ihm in Wahrheit einen Vater verloren hat- 
ten, und der größte Theil der Bewohner von Chefterfield ſchloß fich diefen an. 

Stephenfon war nicht groß von Statur; allein fein Körper war wohl: 
gebaut. Seine Wangen waren blühend und ftrogten von Gefundheit. Die 
Stirne hoch und breit und unter ihr blitten die grauen Augen hervor, aus 
denen tiefer Scharfiinn leuchtet. In feinen Gefihtszügen lag Ehrlichkeit, 
Entihloffenheit, MWohlmollen. Auf feinen Anzug, der in der Regel — die 
weiße Halsbinde ausgenommen — von Kopf bis zu Fuß ſchwarz war, hielt 
er wenig; „sch wäre nicht dahin gefommen, wo ich bin,“ pflegte er zu jagen, 
„wenn ich mich um die Lappalien der Toilette kümmerte.“ 

Kurz nach Stephenjon’3 Tode wurden ihm in England zwei Statuen 
gejeßt. Die eine derfelben wurde in Sanft-Georgshalle zu Liverpool, die an— 
dere in der prächtigen Halle des London: Nord-Weft:Bahnhofs in Eufton-Square 
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aufgeftellt. Lebtere Statue wurde von Bailey gefertigt und an ber zur 
Deckung der Koften eröffneten Sammlung betheiligten fich nicht weniger al3 
3150 Arbeiter, welche diefe Gelegenheit benüßten, ſich Stephenjon dankbar zu 
ermeifen., | 

Aber nicht bloß jene paar taufend Arbeiter, die ganze Menjchheit hat 
Stephenfon fich zum Danke verpflichtet durch feine Erfindungen, deren Trag- 
weite in der That unermeßlich ift. Möge fein Name nie vergefjen werben. 

Zum Schluffe laſſe ich hier noch die denfwürdigen Worte folgen, mit 
welchen Lord Liddell unfern Stephenfon einer Verfammlung zu Newfaftle, 

bei welcher er den Borfig führte, vorftellte: 

| „Dieſer ift es, der die erſte praktiſche Maſchine erbauet hat, welche ver: 
möge ihrer eigenen Kraft auf Eifenjchienen Tief; und vermittelft folcher Ei: 
jenjchienen und einer jolden Mafchine find nun London und Newkaſtle ein- 
ander fo nahe gerücdt worden, daß man fat jagen fann, es ift der Raum 
vernichtet, Für feinen Ruf bat der Mann, dem man diejes neue Transport: 
ſyſtem verdankt, lange genug gelebt, nicht aber für fein Vaterland, Er hat 
fich felbft ein Denkmal errichtet, dauerhafter als Marmor und Erz, und die 
ſes Denkmal hat er auf eine Grundlage geftellt, worauf feine Stürme der 
Zeit es zu erjchüttern vermögen.“ 


Geftörte Maiſeſtſteuden. 
Bon Th. Meflerer. 





VI. 
Herr Ottokar. 


„iebe Kinder,“ hub Friedberger an, „wir müſſen unſer Maifeſt be— 
ſchließen. Gerne wollte ich Euch dieſe Luſtbarkeit und Freude noch ein paar 
Stunden gönnen. Aber dort im Weſten zieht ſich ein Gewitter zuſammen 
und ich halte es nicht für rathſam, noch länger hier zu verweilen. Mehre— 
ren aus Euch ſind überdieß fatale Dinge paſſirt und dieſe wünſchen ſich 
gewiß recht bald nach Hauſe.“ 

Hier traf ſein Blick zufällig den Gärtnermax. Der ſchüttelte entſchie— 
den den Kopf, als wollte er ſagen: „Mir preſſirt's gar nicht!“ 

„Nun wollen wir uns alſo zum Rückzug anſchicken;“ fuhr der Lehrer 
fort. „Ihr könnt auch auf dem Weg noch vergnügt ſein und erlaubt es das 
Wetter, ſo laſſen wir uns im Wäldchen nieder und ich erzähle Euch eine 


Geſchichte.“ 
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„Za, ja, eine Geſchichte!“ riefen faſt Alle zugleih. Die Mehrzahl der 
pitter getäuſchten Zuhörer, die auf einen ganz andern Vorſchlag gefaßt waren, 
hatte ſich zu Anfang der Rede höchſt unzufrieden gezeigt und ein halblautes 
Murren nicht unterdrücken können. Das Wort „Gejdichte” machte Vieles 
wieder gut und überzuderte die Pille. 

Friedberger war recht zufrieden damit, daß er auf keinen größern Wi— 
derſtan D ſtieß. That ihm doch ſelbſt jede Minute leid, die dem kindlichen 
Kergniigen entzogen wurde. Er hatte es indeß auch nicht anders erwartet. 
Gr fannte das Heine Volk und das Mittel, es geſchmeidig zu machen. 
„Sucht Eure Saden zufammen,“ jagte er noch, „Eure Fahnen, Büch— 
in, Hüte, Alles was Ahr abgelegt habt und ftellt Euch ordentlich auf!“ 

Während nun die größere Menge fih zum Abmarſch rüftete, begab ſich 

per Lehrer mit einem Heinen Gefolge zum Brunnen und begamn ein gründ- 
Uches Putzgeſchäft an ſich und Andern. 

Nachdem dieß geſchehen war, fand er ſeine Buben ziemlich guten Muthes 
und in der vorgeſchriebenen Ordnung aufgeſtellt. Er überzählte gewiſſenhaft 
ſein anvertrautes Gut, ſchob das Lazareth in's Hinterglied, nahm arglos 
ſeinen Regenſchirm unter den Arm und marſchirte mit der ganzen Sippſchaft 
zum Garten hinaus. 

Verwundert über den eiligen Aufbruch erſchienen der Wirth und die 
Frau Wirthin unter der Thüre. Der Schulmeiſter wies ſtumm zum Him— 
mel und dann auf ſeine Schützlinge, die er in Sicherheit bringen mußte. 

„O deßwegen!“ meinte der Wirth. „Da wär' leicht abgeholfen und 
wenn's noch ſo ſchüttet. Wir haben ein paar Blachenwägen, da packt man 
die ganze Bande hinauf und ſo kommt ſie ſtrohtrocken heim.“ 

Die geſammte Schule brach in ein luſtiges Gelächter aus und zeigte ſich 
um dieſen Preis zum, Dableiben überaus geneigt. Eine gemeinſame Heim: 
fahrt — was könnte es Drolligeres geben! Selbſt die Invaliden ſchmunzel— 
ten. Zugleich konnte man bemerken, daß jetzt auch der böſe Zahn Vernunft 
annahm und Felir ſah ſchon wieder ganz darnach aus, als ob es auch ihn 
fein Opfer koſte, das Maifeft zu verlängern. 

Der Lehrer ließ fih aber nicht in Verſuchung führen. Er lehnte das 
freundliche Anerbieten mit den Bemerken ab, daß er den Ausbruch des Ge: 
witters Tieber nicht abwarten und den Xeltern die Angſt um ihre Kinder er- 
iparen wolle. 

„Da haben Sie wieder Recht, Herr Lehrer,” fagte die Wirthin, „jebt 
bringen Sie Ihre Buben noch recht jchön heim. Bor ein paar Stunden thut 
das Wetter doch nichts.“ 

So zogen fie von Birkenfeld ab und es ging dabei geräufchlofer zu, als 
bei der Ankunft, Wohl zehn Minuten hindurch herrſchte tiefes Schweigen in 
dent langen Zuge, Die plöglihe Unterbrehung fo vielen Vergnügens Lie 
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fi jo raſch nicht vergeffen. Auch griffen die jungen Beine fo leicht nicht 
mehr aus wie diefen Morgen. Die guten Jungen waren doch Alle mehr 
oder weniger ermübet und bejonders die Verunglückten fchleppten fi müh— 
jelig fort. Friedberger ließ e3 an liebreihem Zuſpruch nicht fehlen und griff 
auch hie und da Einem unter die Arme. 

Die Anhöhe, die fie heute Morgen im Wettlauf fo lärmend hinunter: 
geftürmt, wurde jeßt langſam und ftillfehweigend erftiegen. Doch faum wa— 
ren die Erften oben angefommen, fchauten fie nochmal zurüd auf das freund- 
lihe Thal mit dem gemithlichen Dörflein darin. Dann flogen die Hüte 
vom Kopf und ein lauter herzlicher Jubelruf galt ihrem lieben Spietping 
als Abſchiedsgruß. 

Seht war wieder die rechte Stimmung im Zuge. Die Heiterkeit gewann 
die Oberhand und alsbald ließ fich ein Durcheinander von fröhlichen Tönen 
vernehmen. Den Einen hörte man einen Sobler trillern, während fein Ne 
benmann würbevol ein Prüfungslied anftimmte. Dicht hinter diefem wurden 
die Klänge des Mailieves nochmals laut und dazwiſchen Elatjchten ein Paar 
mit den Händen den Takt zu einem Schnaberhüpfel, das der Mebgeranton 
mit heller Stimme fang. Jeder pfiff und jubelte nad jeiner Weife und der 
Herr Lehrer wurde feelenvergnügt über diefen Lärm, bejonders da er gewahrte, 
dag aud Einige aus dem wandernden Spital zu ſumſen anfingen. So mar: 
ſchirten fie auf dem fchmalen Feldweg zwiſchen den leije bewegten Kornähren 
tapfer fort.. Das Wäldchen, das fie jetzt jchon vor ſich jahen, mahnte fie 
wieder an das Verſprechen des Lehrer und fie rüdten zur größten Zufrie 
denheit deſſelben mit immer fefteren Schritten auf das Ziel ihrer Wünjche zu. 
Als fie etwa noch fünfhundert Schritte davon entfernt waren, brannte ihnen 
der Boden unter den Füßen. E3 gab’einen freiwilligen Schnelllauf in’3 Hölz- 
chen und bis Friedberger mit feinen Getreuen und dem QTambour dort an— 
fam, waren auch ſchon Alle ringsumber auf dem Boden oder auf Baum: 
ftümpfen gelagert. 

Der Lehrer ſah fich bedenklich nach dem Wetter um und bemerkte, daß 
diefer unliebfame Gefährte ihnen auf dem Fuße folge. Er wollte fich eben 
“ darüber ausfpredhen und zum Weitergehen mahnen. Aber was ließ fich da 
jagen? Wie aus Einer Kehle ertönte e8: 

„Die Gefchichte, Herr Lehrer, die Gefchichte!“ 

Kopfſchüttelnd fuchte er nach einem Plätzchen. Da fprang der Müller: 
franz von feinem Baumftumpf herab und Friedberger nahm nun diefen er- 
höhten Siß ein. Alle rutſchten, Erabbelten und drängten fih um ihn herum 
und zufrieden lächelte der gute Mann, als er auch die Bleflirten ganz wohl: 
gemuth neben fich erblidtee In höchſter Erwartung und lautlos ſchauten 
fie Alle auf ihn. Set räufperte er ſich und ala noch das blaugeftreifte Ta- 
ſchentuch feine Verrichtung an ber Nafe beendet hatte und in die altgewohnte 
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Form gelegt war, fing der wackere Schulmeifter mit erhobener Stimme 
alfo an: 

„Sm Schönen Schwabenlande ragte in grauer Borzeit die Burg Ejchen- 
ftein auf mächtigem Felfen empor. Dort hauste der tapfere Ritter Ditofar 
mit feiner edlen Gemahlin Mechthildis. Am Fuße des Berges lagen die 
Hütten feiner Reiſigen zerftreut, mit denen er in friegerifchen Zeiten bis an 
die Zähne bewaffnet in's Feld zog und in hundert Schlachten fiegte. Im 
Frieden lebte er in feliger Eintracht an der Seite feiner holvfeligen Hausfrau 
und feines Söhnleins Bruno. Der blühende Knabe verſprach ganz das Eben- 
bild feiner eltern zu werden. Er zeigte ſchon frühzeitig der Mutter wei: 
ches Gemüth und des Vaters ritterlichen Sinn. 

Eines Tages ftand der edle Burgherr auf dem Söller der Veſte und 
ſchaute in die lieblihe Gegend hinaus. Sinnend lehnte Mechthilvis fi auf 
den ftarfen Arm ihres Ehgemiahls. Kindlich ſchmiegte der lockige Knabe fi) 
an die holde Mutter. E3 war ein unausfprechlich rührendes Bild. 

„Dttofar,” Tifpelte die zarte Ritterfrau und ihr Auge wurde feucht, 
„Ottokar —“ 

„Herr Lehrer, es tröpfelt!“ ertönte plötzlich eine Stimme aus dem hor— 
chenden Knabenſchwarm. 

Der Schulmeiſter ließ nun zum ESthreden Aller Herren Ottokar bei ſei— 
ner Mechthildis und griff haftig nad) feinem Regenſchirm. Ein ſchwerer Tro: 
pfen, der fich über feine Naſe herabfchlängelte, überzeugte ihn, daß der Knabe 
Wahrheit geſprochen. Wirklich, es tröpfelt, wird gleich regnen und es find 
die ſchlimmſten Ausfichten vorhanden, daß es bald fchüttet. 





Die Erde ein Garten Gottes. 
Bon U. Forſteneichner. 





VI. 
Die Alpen. 


„Vn die Berge hinein, in das liebe Land, 
In der Berge dunkelſchattige Wand! 
In die Berge hinein, in die Schwarze Schludt, 
Wo der Waldbach tof’t in wilder Flucht! 
Hinauf zu der Matten warmduftigem Grün, 
Wo fie blühn 
Die rothen Alpenrojen !« 


Klang der Ruf fo fröhlih „In den Wald” — mie entzüdend - hört 
ſichs: „In die Alpen!” Noch wenn fie aus blauer Ferne grüßen — 
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wie prächtig, wie wunderbar geſtaltet: dieſe ſteilen Wände, dieſe trotzigen, 
feden Zacken, dieſe ſilberglänzenden ernſten Firnen! Und vor den gewaltigen 
Rieſen mit ihren ſchwarzblauen Panzern ruhen als Vorhut zu ihren Füßen 
die mehr ſanften Knappen, die Vorberge in ihrem hell- und dunkelgrünen 
Kleide — Alpenwieſe und Tannenwald. 

Der erſte ſchöne Tag in einem Gebirgsthale! Welche Seligkeit! Der 
Hauch aus dem Bergwalde, die Friſche des Felſenquells, der heilkräftige Duft 
aus Thal- und Bergwieſen ..... Alles gewinnt und verjöhnt. Selbſt die 
ftarre, fteinerne, eifige Welt über dem legten Grün ſucht die Sonne durch 
ihren Farbenzauber zu fänftigen. 

Der Morgen maht die Hocfirften wie Dpferaltäre aufflammen; der 
Mittag wirft über fie einen zarten, blauduftigen Schleier; der Abend haucht 
fie noch rofig an, wenn ſchon lange die Dämmerung durch's Thal gefchlichen. 
— Die Sonne kann fich nicht trennen von diefen Höhen; ich bin ihr nicht 
böfe — fie liebt, wie ich, die Berge vor Allem, was die Natur bietet. 

Ein herrlicher Julimorgen fteigt heute über die Feljenjpigen. Wer 
mag im Thale unten bleiben? Da oben (4000 bis 7000 Fuß) zwiſchen 
dem Tannenwald und Gletſcher liegt ein Garten jest in jeinem jchönften 
Brautſchmucke. Friſch hinauf! 

Der Bergwald liegt vor uns; er vermählt vielfach den Nadelwald 
mit dem Laubwalde. Er ſpricht warm, friſch, kräftig zum Herzen. Der 
Felſen wird hier gleichſam lebendig und zaubert reizende Bilder, denen die 
vielen tönenden Quellen, plaudernden Bächlein, rauſchenden Waſſer— 
fälle und See'n die erſte Sprache geben. Die Vogelwelt macht kaum einige 
Pauſen (zur Sangzeit). Noch ſteht der Abendſtern am Himmel, noch iſt der 
hölliſche Chor der Eulen nicht recht verklungen, da beginnt der Urhahn 
ſein Morgenipiel, — 

Sn drei Stunden ift die Waldregion durchwandert; bald fieht man nur 
noch aus der Tiefe die fchwarzen Banner wehen. In einzelnen Streifen und 
Partien jhleihen fie wohl, jo weit e3 geht, den Gipfeln zu, aber immer 
mehr zerzaust fie der wilde Berggeift und drückt fie nieder. 

Wir ftehen jet vor einem großartigen Bilde. Endloje Geröllhalden 
dehnen ſich aus mit oft unnahbaren Schründen — eine große zerfreßne 
Felſenwüſte. Aus diejen Schrattenfeldern fteigt wie ein großer Riefenleib 
ein koloſſaler Gebirgsftod auf, von übermwältigendem Anblide, ohne jedes 
grüne Gehäng, nichts als eine graue Felfenwand, an der mit Mühe nur der 
Steinadler feinen Horft anbringen könnte; oder es thürmen fich über und unter 
ihnen taufend Fuß hohe Wände, die fich in kühnen Terafjen den Gipfeln 
zuziehen. Unter diejen fteinernen Schwellen, tief im Geklüft, grollt der Wild: 
bad; hieher jchleudert der Blitz, der die Schleufen des Himmels aufreißt, 
feine Wetterfeile, hier tobt die wilde Jagd der Winde, 
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Im Frühjahre treiben die Kobolde ihr graufiges Spiel. Hoch oben 
auf der Felſenſpitze ſtürzen ſie ein kleines Schneegeſims ein oder rütteln ein 
Schneebällchen von einem Strauche und laſſen die kleine Kugel abrutſchen. 
Bald ſetzt ſie das ganze obere Schneefeld in Gang, es wird ein ungeheurer 
donnernder Schneeſtrom, der mit raſender Eile und furchtbarer Wucht der 
Tiefe zuſtürzt: Bäume krachen, das Felsgeſtell bebt, die Zinnen hallen im 
Donner des Sturmes lange, lange Minuten nach, — noch ein Schlag und 
zitterndes, knirſchendes, dumpfes, unausſprechliches Gepolter — — dann 
iſt's ſtille. 

Brauchſt nicht zu erſchrecken. Es iſt da oben ſo eine eigene Art, den 
Frühling einzuläuten mit Lawinendonner und Gletſcherkrachen. Und 
zu dieſem Donner und Krachen kommt das Rauſchen der Waſſer. 

Der heiße Fönwind und die warmen Regenniederſchläge machen überall 
neue Waſſeradern entſtehen. Von allen Schneefeldern, über alle Felſen, aus 
jeder Bergfurche ſtrömts nieder. Kleine Kieſelbäche werden zu trüben, toben— 
den Strömen, die Abtropfbretter der Gletſcher ſind von hundert ſprudelnden 
Rinnſalen durchzogen. Der heiße Wind des Südens, der die Thier- und 
Menſchenwelt lähmt, erweckt in der Pflanzen: und Waſſerwelt ein galoppiren- 
des, oft dämoniſches Leben. Ohne diefe rauſchenden Wiegenlieder würden 
unſere Ströme nicht gedeihen und wachſen können und mit ihnen nicht 
Fruchtbarkeit und Verkehr. 

Auf diefes ernfte Geläute und auf diefe ernften Lieder folgt bald fröh— 
licher Bogelfang, Menſchenjubel und Inſectengewimmel. Gerade die Pläte, 
von denen die Lawine den Schnee weggejagt*), find die erſten Futterftellen, 
wo die Raben und Krähen, Schnee und Birfhühner die früheften Würmer 
Larven und Käfer finden. Bald beginnt ein wunderbares Treiben und Ber: 
folgen von Müden und Wanzen, Fliegen und Wolfsipinnen, während rings 
noch Alles im hohen Schnee liegt und die Leute im Thale noch feine Spur 
ſolchen Höhenlebens ahnen. 

Hart neben dem Schnee ſprießt hier ungeduldig das überaus zierliche 
Alpenglöckchen mit ſeinen lilafarbnen, fein ausgezahnten Blumen aus 
dem feuchten Grunde, oder bohrt wohl gar ſeine Blüthenſtiele durch die 
Schneedecke: 

„Wenn kaum vernimmt den Wunderklang 
Der Blumen duftend Chor, 

Da eilt er aus dem Kämmerlein 

Gar ſchnell an's Licht hervor, 


*) Die Lawinen ſind vorwiegend nutzenbringende Alpenphänomene. In vielen Ge— 
birgstheilen hängt von ihnen die Möglichkeit einer Vegetation ab. Zahlloſe Millionen 
Zentner Schnee entfernen ſie, die der Fön, Nebel und die Sonne nicht wegzubringen ver— 
möchten. Der Wildheuer dankt vielfach der Gunſt der Lawinen ſeine duftenden Heubürden. 
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Und drängt, mit Schönheit angethan, 
Zum Frühlingseinzug fi heran.“ 


Ein Paar Monate find verflofien, jeit der Frühlingsipud aufgehört. 
- Wohl geben die zufammengemetterten, trauernden Baumruinen noch Zeugniß 
von dem jchauerlichen Tanze der Windebraut und der Lawine. 

Eine ehrwürdige Erjcheinung auf diefem Trümmerbilde ift die Wetter: 
tanne. Ihre wie zum Schutze abwärts geneigten Aeſte beginnen ſchon 5 
bis 7 Fuß über dem Boden und bilden bis zum Gipfel eine ſchöne, dichte, 
Ihwarzgrüne Pyramide. Hundertjährige, ellenlange, meergrüne Bartflechten, 
die letzte Zuflucht der hungrigen Gemjen im fchneereihiten Winter, triefen 
von den ſchweren Aeſten herab. Der Gipfel ift vom Blige zerſchmettert und 
der Stamm zerriffen; aber die gewaltigften Aefte haben fich felbitftändig wie 
eigene Bäume um den morſchen Mutterftamm aufgerichtet. Ziegen, Schafe, 
Kühe, Hafen, Hühner und Menfchen ſuchen unter ihnen Schuß vor Platz- 
regen und Schneegejtöber. Die wilde Kate und der Luchs lauern gern in 
ihrem dichten Gezmweige. In ihren Wurzeln gräbt der Fuchs feinen Bau, 
bat der Bär feine Höhle An ihrem riffigen Stamme hämmert der drei— 
zehige Specht und meifelt hühnereigroße Löcher aus. In ihrem Nadelmeere 
birgt fich die Ringamfel und der Birfhahn. 

Sn Bereiche der Mettertanne bieten außerordentlich malerifche Partien 
die herabgeftürzten ungeheuren Granit: und Kalfblöde mit zierlihen Moofen 
und buntem Strauchwerk, zwiichen denen die weißen Sterne der Felfen- 
fileen und die tiefblauen Blümchen des Alpenehrenpreijes und bie 
hellrothen Blumenfhirme des dreiblättrigen Baldrians neben dem 
wohlriehenden Alpenthymian gar freundlich auftauchen. _ 

Höher noch ald die Wettertanne fteigt die Lärche. Einfam ftehen fie 
da auf fahlem Grunde — Erfcheinungen aus einer fremden verlornen Melt. 
Biel erniter kommt die Lärche einem bier entgegen wie im Thale; nur gegen 
den Frühling wird auch fie freundlid. Fühlfädenähnlich ftredt fie ihm die 
jungen Schoffen entgegen, mit fmaragdenen Blattfnospen und farminglänzen- 
den Kätzchen rings bepußt. Der Dritte im Bunde diefer Berahelden ift die 
Arve, 

Graue Feljen ftarren auf und ſchauen in's tiefgrüne Gewäſſer. Wenig 
Himmel fieht man über fih, ftille ift’3 weit und breit; nur ein Vögelein 
ſchwebt über dem Alpfee In der grünen Tiefe regt fich nichts, Fein Nachen 
bat fie berührt, Feine Seerofe wiegt. ihre breiten Blätter auf dem Spiegel. 
Mährend jegt ein Baar Alpenrofenbüfhe am Felfenufer dort ihre Gloden- 
fträuße im Winde wiegen, ſchwimmen noch Eleine Eisfelder auf der Fluth. 
Bei ſolchen tiefernften Seeen gruppirt fich gerne die Arve, der Bergpatriard) 
mit ellenlangem Barte. Nicht trauert hier der edle, Foftbare Alpenbaum, 
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die Ceder unferer Berge. Munterfrob ſchaut fie in den Wafjerfpiegel, fie, 
die der Gewalt der Hochgebirgsftürme troßt und in der Nähe der Gletjcher 
noch grünt, blüht und Früchte bringt. 

Doch ganz ohne Wald darfft Du Dir die Alpregion nicht denken. Dft 
über weite Streden ziehen die ſchwarzen Maflen de Knieholzes, einem 
unterirdiihen Walde gleich, deſſen Kuppen nur aus der Tiefe tauchen. Es 
ift der zu Boden: geworfene Wald. In feinem Haare, in jeinem zottigen 
Moosbart wühlt der Sturm, er zerrt an den langausgreifenden, dicht gegen 
die Erde gedrüdten Armen. Aber der Gnom jchlingt feine Zweige nur um 
fo fejter in einander und klammert fich mit eiferner Kraft an die Steine, in 
die er hundert Wurzeln gegraben. 


„Immer iſt er der Scalfheit voll: bald liegt er gejtredet, 

Platt auf den Boden geprüdt, hält an die Erde das Ohr, 

Gleich ald wollt! er vom Geift des Gebirges erhorden ein Wörtlein 
Ueber ven heimlihen Schat, weldyen die Tiefe verbirgt; 

Bald au fnieet er nur, und ftatt im Knieen zu beten, 

Sieht er mit ſchelmiſchem Blid lahend den Wanderer an. 

Wieder jpringet er auf und ftcht und fpielet den Alten, 

Welchem um Baden und Kinn flattert ein moofiger Bart, 

Diver er Hettert am Felfen empor und Hammert am Steine 

Mit dem gejchmeidigen Arm fühn und verwegen fich feit, 

Und auf der ſchwindelnden Höh' halb ſchwebend über dem Abgrund 
Schwingt ver verwegene Knirps luſtig fein Käppchen und lacht. 
Alſo zeigt ſich der drollige Zwerg voll närriſcher Schwänke, 

Gleich als wär er dem Geiſt Rübezaähls ſelber verwandt.“ Ofterwald. 


Dieſer ſchalkhafte Kriechbaum hat keine geringe Rolle auf den Hochge— 
birgen zu ſpielen. Tauſendfältig muß er jährlich die Bildung von Lawinen 
verhüten, thieriſche Organismen nähren und ſchützen und in ſeiner Umgebung 
eine reich gedeihende Vegetation alpiner Gewächſe erhalten. Die Strauch— 
welt (Windenarten, Weißerle, Zwergwachholder ꝛc.), die auch ganz ſelbſtändig 
über Flühen und Schratten bis über die Grenzen unſeres Gartens hinan— 
ftreift, lehnt fich gerne an den Kriechbaum an. 

Und die eiferne Kraft, die in diefen Zweigen der Baummelt Liegt, lockt 
auch die zarteren Kinder der Alpenflora herbei. Die Alpenwaldrebe 
ſchlingt ihren zarten Stamm um die Zweige des Knieholzes und hängt ihre 
hübſchen rothblauen Blumen ſcherzend in die wilden Haare. Verſchüchtert, 
das weiße Köpfchen geſenkt, ſteht mit der grünen Halskrauſe daneben die 
Alpenpulſatille und lauſcht, wie noch viele andere Blümchen des Schutzes 
halber berbeifchleichen: ihre abgetragenen, zerichligten, gebleichten Röckchen 
zeigen, wie viel fie draußen vom Sturm und Negen gelitten. 

Neben und über der Region des Krummholzes hat dann die Königin 
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ber Alpenpflanzen ihren Thron aufgefchlagen, die herrlihe Alpenrofe, die 
jo oft gefeierte: 

„Ein Blümchen blüht in Lieblichkeit 

Auf hoher Alpen Rüden, 

Es weiß der Myrthe dunkles Kleid 

Mit Rofenroth zu ſchmücken.“ 


Sie gewährt einen wahrhaft bezaubernden Anblid, wenn ihre Sträucher 
ganze Felfenpartien mit den jaftgrünen Blättern befleiden, aus denen bie 
zierlich gebildeten, carminroth leuchtenden Glockenſträußchen und braunen 
Knofpenzapfen ſich fo freundlich abheben. Mit welchem Jubel begrüßt der 
müde Bergfteiger den erjten Alpenroſenſtrauch und eilt im Fluge zum Felſen 
empor, von dem die Röslein ihm den lächelnden Gruß der Alpennatur zus 
winken. Wie oft begleiten fie ihn mit ihrer ewigen Anmuth mitleidig durch 
lange Feljenlabyrinthe und verkünden ihm Leben in einer öden Steintrüms 
merwelt. 

Ueberall gleich veizend decorirt jie taujendfältig dag taufenbfältig wech: 
jelnde Land ihrer Heimat. Bald glüht fie als einzelne Roſenflamme über 
dem zifchenden Sturze des Wildbaches, bald überzieht fie mit ihrem Burpur: 
teppich ganze Flächen des Berges, bald zaubert fie etliche Büſche an den 
ftarren Felfen, der fich im Alpfee fpiegelt, bald ftreut fie ihre Blüthen ge— 
jellig in den vielfarbigen Alpenflor. 

Gleich freundlih wie dem Menfchen, dem fie oft, wenn er unaufhaltiam 
dem Abgrunde zugleitet, ihre rettenden Stauden entgegenftredt, bietet fie im 
harten Winter dem fanften Volke der Alpenhühner ihre zarten Sproflen und 
Knofpen, um es vor dem nagenden Hunger zu jchügen. 

Wenn Du von dem Thale aus zu den jchroffen, hisnaelantagenhen 
Binnen binaufgefhaut, haft Du gemeint, da oben habe der falte Hauch des 
Todes alles Leben erftarren und alle Bewegung ftoden gemadt. it dem 
aljo? 

Je höher man fteigt, deſto flacher wird alles Gewächs, deſto ge 
drungener der Bau. Die hohen Sträucher werden zu Halbſträuchern, 
ja einzelne Weidenarten ſchleichen zuletzt nur wie grüne Eidechſen über die 
Felſen hin, die kräuterartigen Gewächſe ſchrumpfen zuſammen, die Gräſer, 
die im Thale 2 bis 3 Fuß lang find, werden ein Paar Zoll lang. Alles 
zieht fih aus der fältern Luft an die warme Erde zurüd und 
breitet jeine Blätter wagerecht dicht am Boden aus. 

Die Blätter felbjt werden Kleiner, aber fejter und härter als in den 
tiefern Gebieten, und fcheinen fich oft durch einen weichen Pelzanflug 
(Edelweiß, Alpenfinau 2c.), oder dur eine Art Puder (Aurifel 2c.) oder 
filbergrauen Filzüberzug (Steinraute ac.) vor der rauhen Luft ſchützen zu 
wollen. 
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Da oben überwiegt die Wurzel, oft reich an medicinifchen Kräften, 
und die Blume Stengel und Blätter an Größe, wozu ein faftigeres 
Golorit und bei vielen ein balfamifher Wohlgeruch hinzutritt. 

Die Alpenpflanzen lieben ein familienweifes, gefell{haftlihes Auf- 
treten, ftehen daher oft in dichten Gruppen beifammen: bier nun verleiht 
die außerordentliche, in ganzen Partien ericheinende Farbenpracht dem friſchen 
Rafenteppich jenen leuchtenden und zauberhaften Reiz, der diefen Triften ein 
jo hohes Lob erworben, und fie. in der eigenthümlichften Weife zu einem 
Geitenjtüd der fchinnmernden Tropenvegetation macht. 

Neben dem Gelb des Steinblümchens und dem Weiß des rajen- 
bildenden Harnifhfrautes und der Dryade in ben reinften und blen- 
denditen Tönen tritt auf das ftrahlendfte Indigoblau im ftengellojen 
Enzian und das freundlichfte Himmelblau im Alpenvergißmeinnicht 
und Frühlingsenzian, das glühendfte und reichfte Roth in der Alpen: 
roje und in der hochanklimmenden ftengellojen Silene, und ein fräfti- 
ges bis in's Schwarze übergehendes Braun in der vanillouftigen 
Braunelle. 

Eine überrafhende Ausbeute in der Flora bieten jene Steinkolofje, Die 
fih vermöge ihres Aufbaues fat umfreijen laſſen. Da prangt an den fon- 
nendurhglühten Wänden die vom Gemsjäger fo ftolz auf den Hut geftedte 
Edelraute und das Edelweiß. Hoch oben an der verwitterten Zinne 
fladert ein gelbleuchtendes Flämmchen auf — die Aurifel, und wie ein 
Stern ſchaut fih die Alpenafter und in alle Lüfte verwehen ihre Düfte 
der ſchmucke Seidelbajt und die aromatischen Rauten und Artemifien. 

Wie ändert fi der Blumenteppih, wenn man über einen Kamm in 
die Nordweitjeite hineingeftiegen! Hier ift Fühler Schatten. Auf feuchten 
dunklem Humus, zwiſchen Felsblöcden, von denen es fort und fort ftille 
fidert, grüßt gar freundlich der fternblüthige Steinbred, das Ge 
nippfraut, die zartgefiederte Alpenfreffe. Ganze Gehänge bededen hier 
mit ihrem dichten, jaftgrümen Blättergewirr die Preißel: und Heidel: 
beeren, die niedlihen Eriken, Die Raufchbeeren ꝛc. und bilden mit den 
Moofen hohe, elaftifche Voljter, die den Wanderer fo traulich zur Raft einladen. 

Wohlan, ruhen wir ein wenig! Bon unferm Felfenvoriprung über: 
haut fi) fo gut der blumenreihe Steig, den wir zurücgelegt. Iſt's nicht, 
ala ob ſich dieſe niedige, aber edle Alpenflora dem kahlen Feljfenhaupte an- 
fehmiegt, wie ein fehönes und vornehmes Kind einem ernften Greife? Haben 
ja diefe Blüthen wirklich das Köſtlichſte aus der Kindernatur: ein fri- 
ſches Aug und ein arglojes Blut — faſt durchgehends find fie ohne 
Gift — und voll Liebe zur Heimath*). 


*) Innerhalb beftimmter Grenzen finden fie ihr Gebeihen. Mande Alpenpflanze büßt 
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Es ift etwas Wunderbares um die Blumen in ber frifchen Luft der - 
Berge, man fühlt etwas von heiliger Stimmung, die lieblich duftenden, in 
den frifcheften Farben prangenden Blumen fcheinen ein würdiger Schmud 
des fchönften von Gott gebauten Tempels zu fein. 

Wie in der Pflanzenwelt über der Waldlinie ein entjchieden alpiner 
Charakter auftritt, jo ändert fih au die Phyfiognomie der Thiermelt. 
Mit den Wäldern bleiben wohl fehr viele zurüd. 

Bon den Raubthieren haben hier noch ihre Verftede und Höhlen bie 
Luchſe, Wölfe und Bären, von denen die letztern weit im Gebirge um- 
beritreifen und nächtlichermweile die Hürden und Ställe umfchnobern. 

Auf Hohen Grasbändern, grünen Stellen zwischen fteilen Klippen und 
freien Plateaus, felten mitten auf weiten Alptriften, fondern immer auf gut- 
gededten, ftein- und felfenreichen, oft bebüfchten Plätzen, welche die untern 
Gegenden beherrichen und nach mehreren Seiten hin freie Flucht gewähren, 
meilt in der Nähe faft unzugänglicher Felfenlabyrinthe weiden bie flüchtigen 
Truppen der Gemjen ba3 legte Alpenkräutlein ab, wie von der Natur be 
ſtimmt, auch diefen verlornen Theil ihrer Pflanzengaben noch auszunügen. 
Sie ſind's vor allen Thieren, die unfern Hochgebirgen einen hohen Reiz ver: 
leihen, diefe jchönen, flüchtigen Felfenziegen, diefe Rennthiere des Gebirges: 
„wunderbar fchnell, genügfam, nutzbar, lebenszäh“. 


„Sei mir gegrüßt, du braune Antilope, 

Die ruhig an dem fteilften Grathe klimmt, 

Und jest im Eingenden, im ſauſenden Galoppe, 
Sturmihnell auf blauen Eifesmeeren ſchwimmt. 
Kein Jäger folgt der halbverlornen Fährte — 

Er jtaunt und jenkt das ſcharfgelad'ne Rohr. 

Halt an, mein Thier, du bift auf fich’rer Erbe! 
Hoch athmet’8 auf, fteht ftil und fpist das Ohr.“ 


Die braunen und grauen Eichhörnchen finden auf ben Arven einen 
föftlichen Imbiß, die Zirbelnüffe, das Hermelin ftreift mit dem Fuchs 
bi3 zu den Gletſchern, jagt die Mäufe und den Maulwurf und geht fed 
die jungen Alpenhajen an. Das Murmelthier fonnt fih vor feiner 
Felſenkammer. 

Von den Vögeln treffen wir (wie im Gletſchergarten) große Schaaren 
von Alpendohlen, die um unzugängliche Felſenkuppen ſchwärmen oder ſich 
zanfend auf den grasbewachſenen Vorſprüngen umhertreiben. Lämmer— 
geier und Steinadler wiegen ſich ruhig ſchwimmend über den Gipfeln. 


die Ueberſchreitung derſelben mit ihrem Leben. Man kaun daher ſehr gut von einer 
Pflanzengeographie ſprechen. Bei ſehr vielen Pflanzen gilt der Spruch: „Bis hie— 
ber und nicht weiter!“ So läßt fih 3. B. von ber Steinraute fagen: fie lebt zwiſchen 
5000 bis 7400 Fuß, vom Edelweiß 5300 bis 7000 Fuß ꝛc. 
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Wo die legten Arven, Lärchen oder Tannen fih mit den Bergföhren 
und Zwergbirken mifchen und dichte Alpenrofenfelder reihlihe Schlupfwinfel 
bieten, leben die Birfhühner, während die wunderhübſchen Steinhühner 
gerne die Feljen- und Schuttreviere, die fteinigen mit Alpenbüfchen bewach— 
jenen Gegenden und Karrenfelder auffuchen. | 

Zwiichen Felsblöden und Stauden hüpft munter die Alpenflühlerde. 
Alle Augenblide fteht fie wieder ftill, bückt fich, zittert mit dem Schwanze. 
Ein herziges Vöglein, bejonder3 wenn fie mit ihrem kurzſtrophigen, lerchen- 
artigen, klaren, flötenden Geſang die öden Felſen melodijch belebt und den 
trillernden Baumpieper und den niedlichen lebhaften Citronfinf zum 
Berglied ruft. Die Ringamfel hält dann ein wenig ein mit ihren un 
melodiſchen Tönen und fcheint auf die drei beiten Alpenfänger vom höchſten 
Mipfel einer Wettertanne zu laufchen. 

Mo eine nafje Wiefe oder ein Moorgrund fich breitet, läuft unruhig 
im NRiedgrafe der Wiefenpieper, und wo ein Bergbädhlein murmelt, horcht 
die graue Bachſtelze und trippelt der Waſſerpieper auf den Steinen 
- auf und ab. 

Mit halbausgebreiteten Flügeln Elettert der Colibri unferer Berge, der 
Alpenmauerläufer, beitändig an den hohen und jteilen Felfenwänden 
umher; gewöhnlich fliegt er unten an und läuft halb hüpfend, halb flatternd 
munter die ganze Wand mehrmals hinauf. 

In der würzigen Alpluft tummeln muthwillig die Felſenſchwalben 
und der ſtets unruhige Alpenjegler produzirt fich in ungeheurer Höhe mit 
jeinen bligjchnellen Wendungen oder er ſchwimmt wie auf hoher Fluth. 

Nicht vielen Vögelein begegnen wir bier, aber die wenigen find fo 
munter, jo friſch — ächte Alpenfinder. Wer möchte da oben traurig fein? 
So ein Nefthen im Alpenrofengebüjch oder im Haidefraut oder im milden 
Haare der Legföhren oder unter einem überhängenden Steine oder in den 
unerreihbaren Riten und Spalten der Felfen — mie luftig, freundlih und 
geſund! 

Und der Alpentiſch iſt nicht ſchlecht: Beeren, Kerne, Grasgeſäme, 
Wuürzelein, Knöſpchen und Blütheukätzchen ꝛc. Da ſchau das Citrönli 
(Citronfink)! Jetzt fliegt es auf den Kopf des gelben Löwenzahns, ſinkt mit 
ihm zu Boden, öffnet ihn und pickt die Samenkölbchen (halbreif) Heraus. 
E3 muß gut fein, denn das Schnäbelchen trieft voll des Flebrigen Saftes. 
Und Käfer, Würmlein, Müden ꝛc. gibt es auch in Hülle und Fülle, 

Diefe niedere Thierwelt habe ich nirgends fo lieb gewonnen als in 
dem Alpengarten. Wenn jelbit fein Vögelein fih mehr fehen und hören 
läßt, die Kleinen umfliegen, umfriechen, umfurren einen. Beim Morgen: 
grauen auf einer Bergſpitze, wenn Alles ſchläft und träumt, ift die Schweb— 
müde wach und lobt in ihrer Art den fommenden Tag, und beim Mond— 
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licht fiehft du ein wanderndes Alpenhäuslein, tie es am Felſen oder an 
einer verwitterten Tanne hinangeiftert oder im naffen Gras fich verftedt — 
die Schnede. 

Und liegt ein fonniger Tag über den Bergen — an allen Pfützen, 
Ställen, Blüthen, Büfchen, Früchten, Felfen, Bächen, Seen ꝛc. treibt in un: 
zähligen Arten die Eleine geflügelte Welt (Fliegen, Müden, Bremjen ꝛc.) 

ihre Unmejen. 
Da braucht's wohl etwas Acht zu geben auf diefe Milliarden Iuftiger 
Schmwärmer. . 

Die Spinnen find’3, die der Schöpfer als Hüter und Begrenzer für 
fie aufgeftelt. Am jonnigen Steine liegt die Hüpffpiune Sieh! wie fie 
lauert, huſch — katzenartig jpringt fie auf die Beute los. ö 

Fängt es an zu dämmern, fo verläßt der langbeinige Weberknecht 
jeinen Winkel und geht jagen. 

So gibt e3 große Niederlagen, Sieg für Sieg für die Pflanzen: 
welt, die nicht durch einen Laut verrathen werden. 

Auh die Ameijen führen hier ihr munberbares Staatsleben, ihre 
großen Kriege, ihre unbegreiflichen Arbeiten fort und bauen ihre kunſtreichen 
Wohnungen und Minen. 

Werden ung die bunten gaufelnden Schmetterlinge mit ihrem zarten 
Leben verlaſſen? Wer joll denn die hübſchen Blüthen umflattern und an 
den jo. warmen Felſenwänden fich fonnen? Wohl bleiben mit der Baum: 
grenze die Nachtſchmetterlinge, die eines langen Raupenlebens, holziger Nah: 
rung und einer längern VBerwandlungsperiode bedürfen, zurüd — die Tag: 
falter find vor Allem heimisch *). Wen follen fie auf feinen‘ Bergwanderun- 
gen an den einfamften Plägen nicht überrafht Haben? Wer hat auf einem 
Gipfel geruht, ohne daß die braune, ſchwarzpunktirte Hipparchia, die ftete 
Freundin der Hochgebirge, über ihn weggeſchwebt? 

Wo find die liebiten Käferlein? Weberall; in dem ödeſten Nevieren, 
wo fein Vogel, fein Schmetterling, kaum eine Fliege zu entdeden, gibt's im 
Mooſe, unter den feftgedrehten Wurzelblättern der Kräuter, unter den Steinen, 
in Erdlöchern — Käfer. — Aehnlich den Blumen zieht ſich dieſes Klein- 
thierleben aus der fältern Luft an die warme Erde zurüd, und ähnlich den 
Blumen treten die Käfer meiſt in Gefellfhaft auf. Wollen wir ihnen einen 
Paß ausftellen, jo müſſen wir fie großen Theils ald Raubfäfer bezeichnen; 
wie die Spinnen haben fie die Aufgabe der Flurwächter. Ihr Kleidlein 
ift kurz gefchnitten — fie find meist flügellos. Wenn fie fliegen könnten, 








*) In ben untern Regionen mögen bie Zagfalter etwas über ein Siebentheil, bie 
Nachtfalter gegen ſechs Siebentheil der Gefammtzahl der Falter bilden. Ueber ber Baum» 
grenze dagegen bilden Tagfalter weit über bie Hälfte der vorfommenden Arten. 
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wäre nicht ftet3 Gefahr, daß fie fich in die Schnee und Eisfelder verirrten? 
Die Farbe der meiften ift dunfel; 7 bis 40 Monate in dunkler Nacht unter 
der Dede des Schnee’3 tragen fie die düſtere Tracht der Heimath. 

In die einfamften Feljenlabyrinthe haben wir uns zurücgezogen, indem 
wir den Gemfen und Vögeln und Inſekten nachgejagt. Zwiſchen nadten, 
graslojen Gebirgsmaſſen mühen wir uns durch. Set wird's einförmig 
ftil. — — Wir biegen um ein Felfened. Welch' Staunen! Eine elende 
Mooshütte liegt vor uns, ein Bub fitt daneben, den. Sonne, Wind und 
Schmutz um die Wette gebräunt, und etwas oberhalb an Grasbändern der 
Felſen weidet eine Kleine, buntichedige Ziegenheerde. Nicht mehr lange gehen 
wir, und ein neuer Garten breitet fich aus. 

„Ein Garten blüht bier oben, 
D'raus ſchallet, ihn zu loben, 
Einlavdend hold Getön. 

Die Heerdengloden Elingen, 
Die Hirtenhörner fingen 

Db feinen Blumenhöh'n.“ 


Hier ift die Region jener herrlihen Hochweiden, jener Furzhalmigen, 
faftgrünen, blumigen, fräuterreihen Alpentriften, in denen Taufende von 
Heerden ihre Sommerwohnung aufichlagen, jener fonnigen Grasgehänge, die 
im Sennengejodel und Glodengeläute widerklingen. 

Hier gruppirt ih das Alpenvieh. Die Pferde wählen fih die mehr 
feuchten, ſauren Plätze, möglichft wenig fteil, zur Weide: da fliegen in kühnen 
Sägen die Füllen über die Weide, denen die Stute jo Flug und freundlich 
nachfieht. 

Die breitgeftirnten, blanken Rinder ergehen fich in den fetten Wies- 
plägen und tragen ihre hellen Gloden oft tief in's Felfenrevier hinein. 

Die Schafe treten gewöhnlich in Schaaren weidend auf, während die 
Biegen an Felfenwänden und Feljenföpfen um zarte Grasbüfchel und Iedere 
Stauden fuchen. 

Den Mittelpunkt all diefes Lebens bietet die Sennhütte, beſonders 
zur Melkzeit, warın die Sennerin die Kühe und Ziegen durch den jauchzenden 
Jodel herbeilodt. Hier thut ſich die jpulende, geſcheckte Kate in einem Mit- 
tagsschläfchen auf dem Dache gütlih. — AU dies gibt da oben ein heimi- 
fches, verföhnendes und belebendes Element ab. 

Man merkt diefes am beſten, wenn man im Spätherbite zu Berge 
fteigt. Ein ſchwermüthig drüdender Ton liegt über den Feljenwänden, wenn 
Ales zu Thal gezogen ift. Kein heimischer Ton weht einen ftundenmweit an. 
Das Gekrächze des hungrigen Naubvogels und das Pfeifen der Murmelthiere 
und der Gemſen miſcht fi in das Geächze der Wettertanne und in das 
ferne monotone Rauschen des Gießbaches. Nichts regt ſich auf den kahlge— 
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weibeten Gründen als etwa die rothbauchige Alpeneidehfe, um nod eine 
von der Herbſtſonne hervorgelodte Spinne oder Fliege zu erhafchen. Der 
Ihwarze Salamander und die träge Alpenfröte fehren nad einem 
fleinen Ausfluge wieder zu den verjchlammenden Tränkbarren der Rinder 
zurück. Ein verjpäteter Bergfalter wankt matt auf der großblumigen Silber- 
dijtel herum, um einige Tröpflein Honig zu Eoften und mit feinen balbzer- 
riffenen, abgebleichten Flügeln den letzten Flug durch's Revier zu machen, 
denn ſchon hat der Geift des Gebirges den Mantel feines furchtbaren Ernftes 
darübergefchlagen. 
* m * 

O Gottesgarten! Wie prachtvoll zeigſt du dich dem, der Sinn für 
dich hat und dich kennt, dem die Faſern der letzten Flechte über ewigem Eis 
und Schnee, das unſcheinbare Pilzgewebe im dunkeln Schachte und das 
Fiſchlein, das durch den Alpenwald im tiefen Meere ſchwimmt, Staunen ab: 
ringt, der im Zirpen des kleinſten Waldvögeleins und im Flüſtern des letzten 
Blattes an der Buche Himmelsſtimmen hört — — aber bier in der Ein- 
famfeit der gewaltigen Berge, wo die Stimme des Wafferfalles, der Lawine, 
des Gletſchers in Parabeln fpricht und die Echo der Bergmände fie wieder: 
predigen — wer jollte da nicht den Mahnruf hören: „Betrachte die Natur 
nur in ihrer Verbindung mit- Gott, jener Höhe, die ewig blühet und ohne 
Schatten leuchtet, und du wirft Wahrheit und auch Wonne finden!“ 

(Schluß folgt.) 


Graf und Faͤrſter. 


Erzählung von Pauline Schanz. 





III. 


Vahr um Jahr verging; Jennis Liebreiz gewann immer mehr, je reicher 
ſich ihr Geiſt mit Kenntniſſen ſchmückte. Scheu und beſcheiden blieb ihr 
Weſen, ihr Sinn einfach und ſchlicht, und ſtets kehrte ſie mit derſelben In— 
nigkeit und Liebe nach dem theuern Häuschen am Waldrande zurück, mit den: 
jelben ſchweſterlichen Gefühlen umarmte fie bei jedem Wiederſehen die frijch- 
aufblühende Marie und mit Sehnſucht gedachte fie der Zeit, wo fie wieder 
ganz und für immer, in der ftillen, trauten Heimath weilen würde. 

Aus dem Heinen, drolligen Mariechen war eine ftattlihe, große Marie 
geworden, auf deren runden Wangen noch dafjelbe Jugendroth jchimmerte, 
wie zu der Zeit, wo fie mit Feldmann den Kleinen Findling Jenni entdeckte. 
Emfig und rüftig ging fie nun in Hof und Haus ber fleißigen Mutter an 
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die Hand. Alles bitte unter ihren Händen, mit fchnellem Wit und flinfem 
Wort war fie zu jeder Minute bereit. Dabei blieb ihr aber immer die treu- 
herzige Gutmüthigfeit ihrer Mutter eigen, jo daß ihr fchalfhaftes Weſen 
Jedem gefiel, ohne irgend einen zu verlegen. Endlich zählte man nicht 
mehr die Rückkehr Jenni's nach Jahren, ſondern ſchon nad) Monaten. Mariechen, 
wie ſie immer noch von ihrem Vater zum Unterſchied von der Mutter genannt 
wurde, fing an, ihr kleines Stübchen zum Empfang der Schweſter her— 
zurichten. Freilich wurde es recht enge, weil anſtatt des einen, zwei Betten 
darin ſtanden, aber das ganze Häuschen war ja eng, und doch war es 
ſo lieb und traut, daß es Jedem ſchon wohnlich anwehte, der unter dem 
Hirſchgeweihe in die kleine, mit blanken Steinen getäfelte Hausflur trat. 
Und als Jenni endlich wirklich kam, ganz und gar wieder kam, mitten 
im Sommer, und mit Blumengewinden empfangen wurde, wie eine Braut, 
da ſchien es ihr in dem engen Kämmerlein, wo die beiden Schweſterbetten 
ſtanden, nimmer zu eng. Ganz roſigroth, wie ein Widerſchein von Mariechens 
Antlitz, blühten ihre Wangen vor Freude, Dankbarkeit und Liebe. Die gute 
Mutter hatte ein ganz beſonderes Sonntagsgericht bereitet, und ſetzte zum Schluß 
noch einen mit Roſen beſteckten Kuchen auf den Tiſch, denn man feierte 
nicht nur Jenni's Wiederkehr, ſondern auch noch ihren Geburtstag; jo 
wurde nämlich der Tag betitelt, an welchem ſie von unbekannter Hand 
in's Förſterhaus gebracht worden war. Das war ein rechter Freudentag 
für's ganze Haus. Bald kamen auch gute Bekannte, wie das ſo immer 
geht, von da und dort, um über die Stadterziehung und ihre Reſultate ihr 
wohlgemeintes Urtheil abzugeben. Jenni's Anmuth und Bejcheidenheit gewann 
fajt alle Herzen der neugierigen Klatſchſchweſtern, weldhe ihretwegen den mehr 
oder minder weiten Weg nad dem Förfterhäuschen gemacht hatten. 

Der geiftige und körperliche Zuftand des Grafen hatte fich indeſſen auf 
eine furchtbare Weiſe verfchlimmert. Tage, ja wochenlang ſchloß er fich von 
jeder menschlichen Begegnung ab; aß und trank nicht mehr, und feine Leute 
hörten nur, wie er, in feinem Zimmer mit Elingenden Geldmünzen bejchäftigt 
war. Sie belaujchten ihn, wie er wohl hundertmal des Tages die Goldrollen 
aus feinem Schreibtifh nahm, fie aufzählte, wieder einpadte, verjiegelte, um 
nad) furzem dafjelbe Spiel von Neuem zu beginnen, wobei er jeltfjame Töne 
und Worte ausſtieß, welche er mit unheimlichen Gejten begleitete. 

Niemand zweifelte, daß der Graf an periodiihem Wahnfinn leide; denn 
vollftändig wahnfinnig war zu foldhen Zeiten fein ganzes Benehmen. 

Dann kamen Wochen, wo er vernünftig war, Alles anordnete und be 
jorgte wie früher, obgleich der einftmals fräftige Mann, jet nur noch wie 
ein. Schatten in feinen Befigungen umher wanfte. . 

Sein erjtes Wiederfehn mit Jenni hatte einen jo furchtbaren Eindrud 
auf das Mädchen gemacht, daß diejelbe todtenbleih nah Haus zurückkehrte. 
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Ihr Anblid hatte auf den Grafen, welcher eben in ziemlich rubigem Gemüths: 
zuftand fich befunden, einen Ausbruch von ‚Geiftesverirrung bewirkt. Ent: 
jeßt über die plöglicde Verwandlung, die vor ihren Augen ſich zutrug, war 
fie, den Kranken der Pflege feiner Leute überlaffend, davon geeilt. Nach die: 
jem Tage wagte Jenni lange nicht wieder in die unmittelbare Nähe des Gra— 
fen zu kommen, indem fie einen ähnlichen Auftritt fürdhtete. Dft aber ging 
fie von Angſt und Mitleiden getrieben aufs Schloß, um fi von den Die 
nern de3 Grafen Nachricht über den Leidenden zu holen. Diesmal währte 
der Krankheitszufall viel länger wie gewöhnlich). 

Der Herbit ging drüber hin, e8 wurde Winter und noch immer hatte 
Jenni den Kranfen nicht wieder gejehen, und diefer hatte auch ihren Namen 
nie genannt. 

Der traurige Zuftand des Grafen, an dem die Förfterfamilie innigen 
Antheil nahm, war der einzige Schatten, welcher das Glück diefes einfachen, 
fröhlichen Kreijes trübte. Heiter zogen. die Tage vorüber, je trüber der 
Schneehimmel wurde, defto inniger fehmiegten fi die Bewohner des Förfter: 
baujes an einander. Die beiden Mädchen, beide nun zu Sungfrauen erblüht, 
hingen, obgleich jo ganz verfchieden waren, mit unzertrennlicher Zärtlichkeit 
aneinander. Mariechens überfprudelnde Laune theilte ſich mitunter auch der 
ftillen, zarten Schwefter mit. Wechſelweiſe führten fie den Eleinen Hausftand, 
und lösten ſich in den Küchengejchäften ab. Die Frau Föriterin hatte nun 
manches Stündlein frei, wo fie ihre alten Bekannten aufjuchen konnte, oder 
fie jaß am fehnurrenden Spinnrad, und fpann für die lieben Töchter; mehr 
und mehr wuchs das biendende Linnen, welches fie bereit3 aus jelbftgefpon- 
nenen Fäden hatte weben lafjen. 
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* * 
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Es war wieder März geworden, wo bie Hoffnung grün aus der ſchwar— 
zen Erde quillt, und auch der Allerfräntite eine Ahnung nahender Genefung 
im Herzen dämmern fühlt. Jenni war an einem laufeuchten Nachmittag 
nad dem Schloffe gegangen, um fi Nachricht über den Kranken zu holen. 
Dieſer war zum erjten Mal ms. offne Fenfter getreten, um die belebenden 
Lüfte des Frühings zu athmen. Weber fein abgemagertes Geſicht und durch 
jein gebleichte® Haar zog der frifche Hauch des Lenzes, und mitten durch die 
feimenden Frühbeete wandelte das lieblihe Mädchen, deſſen Sein wie mit 
väthjelhaft, geſchlungenen Fäden fich magisch an fein ſchwarzes düſteres Leben 
anſchloß. Diesmal erfchrad er nicht bei Jenni's Anblid, jondern ging ihr 
freudig entgegen, nahm ihre Hand, und fprach liebe, natürliche Worte zu ihr, 
wie fie Jenni noch niemals von ihm gehört hatte. Endlich ging er mit ihr 
hinab, und mufterte feinen arten, er freute fi mit ihr an den kleinen 
Eprofjen, die an den Zweigen ſich zum Aufblühen drängten, er jah die Beete 
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aufdeden, wo die rofigen, jchlafenden Keime verwundert in’3 hereinbrechende 
Tageslicht ſchauten. 

Spät war e3 geworben, als Jenni den Heimmeg antrat. Mariechen 
hatte diesmal ihr Wort, die Schweiter abzuholen, nicht gehalten, und fo eilte 
diefe allein den einfamen Weg entlang. 

Dihtgepflanzte, junge Tannen bildeten von beiden Seiten eine Art Ein: 
faffung. Die Dämmerung ließ die dunfelgrünen Bäume ſchwarz ericheinen. 
Jenni begann ſich zu fürchten, eine eigenthimliche Bangigfeit bemächtigte ſich 
ihrer. Plötzlich hörte fie ein Geräuſch Werth nahenden Fußtritten, in den 
Tannen bewegte ſich etwas, ein Mann trat hervor und blieb «_.ın erichrode 
nen Mädchen gegenüber ftehen. Jenni blidte empor, fie jah in ein Antlig, 
welches ihr fremd ſchien, und, defien Züge, obgleih von ſchwarzem, dichtem 
Bart umgeben, fie doch endlich befannt und immer befannter anblidten. Mit 
unfäglicher Angſt ſchaute Jenni in die unheimlich leuchtenden Augen empor, 
die ſich unverwandt auf fie richteten. 

„Karl,“ ftöhnte fie endlich hervor, „Karl, bit Du eg?“ Gin heiſeres 
Lachen antwortete ihr, vor dem das junge Mädchen furchtſam zuſammenſchrack. 

„Ja, ich bin Karl,“ ſagte endlich der Fremde, „und ich freue mich, daß 
Du mich noch kennſt. Bin freilich durch Dick und Dünn gewandert und ſehe 
eben nicht geſchniegelt aus. Aber was ich will, möchteſt Du wiſſen. Nun 
höre Kleine, das ſollſt Du bald erfahren. Ich hab nämlich ſchon lang hier 
herum auf Dich gelauert; Du biſt immer ein vernünftiges Mädchen geweſen 
und es läßt fih ſchon ein Wort mit Dir reden.” 

Jenni zitterte wie Ejpenlaub. Unbeweglich ftand die dunkle Geftalt vor 
ihr und die bligenden Augen hefteten fich ftarr auf ihr Antlit. Sie fuchte 
an ihm vorbeizufommen, aber er legte feine Hand auf ihren zitternden Arm, 
während er mit der andern den Griff einer Piftole feithielt, die in feinem 
Node ftedte. 

„Halt, halt,“ rief er mit höhnifcher Freundlichkeit, „Tehe ich denn aus 
wie ein Räuber, daß Du vor mir fliehen willft? Mein Rod und meine Stie- 
fein find freilich zerriffen und meine Tafchen find leer. Aber das thut nichts, 
ich werde bald Geld haben. Und das follft Du mir verſchaffen. Hört Du?” 

Jenni fühlte ein Grauen, ein Entſetzen vor dem Verwilderten, wie fie es 
no nie ver einem Menjchen empfunden. „Sch habe fein Geld,” hauchte fie 
voll Todesangit. 

„Haft keins?” rief Karl, „kann fein, aber Dein Vater hat Geld, nicht 
wahr? Haft Du nicht gefehen, daß er Geld hat, viel Geld, welches er ver: 
ſchloſſen und verborgen hält? Aber das ift Sündengeld, hört Du, es Elebt 
Blut daran !” 

Durch Jenni's Adern riefelte ein eifiges Graufen, ihre Kniee brachen zu⸗ 
ſammen und immer noch lag Karls Hand bleifchwer auf ihrem Arm. „Sage mir,” 


511 


fuhr er mit beifer, flüfternder Stimme fort, „wo Dein Vater fein Geld ver- 
borgen hält, es ift Blutgeld, fage ih Dir. Dein Bater ift ein Mörder und 
ih halte fein Leben in meiner Hand. Seit langen Jahren halte ich das 
Schwert über feinem Haupte, und jegt ſoll e3 fallen, wenn er fein Leben nicht 
mit Gold löſen fann. Ich brauche Geld und will mein Geheimniß theuer 
verkaufen.” 

„Karl Du lügſt!“ jchrie Jenni auf. 

„Weißt Du von feinem Geld?” rief Karl. 

„Nein,“ ächzte Jenni, iſen in brennender Schmerz in ihrem Gehirn 
wühlte und ‘se Sinne fih wie im Wahnſinn verwirrten. 

„So denk an mich, wenn Dein Vater in Ketten und Banden liegt; ich 
habe fein Erbarmen mehr, bei Gott, denn auch mit mir hat die Welt fein 
Erbarmen.” Jenni zudte zufammen, ein Schrei gellte von ihren Lippen. 

„Schicke Deinen Vater heraus zu mir in den Wald,“ rief Karl plöß- 
lich, „ih will mit ihm jelbft um fein Leben handeln, und wahrhaftig nicht 
für ein Lumpengeld.“ 

Das geängitigte Mädchen raffte ihren Muth zufammen. „Nein, nein,” 
tief fie, indem fie mit jchnellem Ruck ihre Arm von Karla Hand losmachte 
und pfeilichnell davonflog, der. gefcheuchten Taube gleich. 

„Denk an mich!” fchrie Karl ihr nad. Wie ein zu Tod gehektes Reh 
kam Jenni am Waldhäuschen an; auf der Thürfchwelle, wo fie fich endlich ge— 
borgen wußte, brach ihre Kraft zufammen. Sie ftürzte ohnmächtig und be 
finnungslos auf dem Flur bin. 

Bol Angſt und Schreden eilten Mutter und Schmwefter zu ihrer Hülfe 
herbei. Als Jenni endlich die Augen aufſchlug, nachdem fich die beiden Frauen 
lange in Vermuthungen über die Urſache von Jenni's Ohnmacht ergangen 
hatten, blidte fie ſcheu und entfeßt um fich, die furdhtbare Erinnerung tauchte 
wieder vor ihr auf. 

In unzufammenhängenden Worten erzählte fie endlich ihre Begegnung 
mit dem ehemaligen Fägerburjchen, fein zeritörtes und vermwildertes Aussehen ; 
Eins fonnte fie nicht über die bebenden Lippen bringen, obgleich eine frampf- 
hafte Angft vor Karls Drohung ihre Bruft zufammenzog; e8 war die fürch— 
terlihe Beihuldigung die der MWüthende gegen ihren geliebten Pflegevater 
außgeftoßen hatte. Furcht und Angit ergriffen auch die Förfterin bei Jenni's 
Berichten. Sie hatte Karl nie leiden mögen und hielt ihn nun in feiner 
Verwilderung zu allem Schlechtem fähig. 

Staunend hörte der Förfter, als er bald darauf aus dem Walde heim 
fam, daß der BVerfchollene und zwar auf fo eigenthümliche Art und Weiſe 
wieder aufgetaucht jei. Nachdem man der Kranken alle mögliche Hülfe ge- 
leiftet hatte, und diefelbe endlich vor Erſchöpfung eingefchlummert war, fing 
man an, fi almählig zu beruhigen. Der Förjter bejtand darauf, daß Frau 
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und Tochter zur Ruhe gehen follten, indeflen er die Naht an Jenni's Lager 
zu wachen befchloß, da er dem unruhigen Athem und den fieberhaft brennen: 
den Wangen nah, auf eine ſich entmwidelnde Krankheit ſchloß. Tiefe, ftille 
Naht umfing das Förfterhäuschen, über deffen Bewohnern ein drohendes Ge- 
witter jich zu ſammeln begann. 

In dem kleinen Gemache brannte ein mattleuchtendes Lämpchen, welches 
auf Jenni's fchlafendes Antlitz feinen unfichern Schein fpielen ließ. Dunkle, 
unheimliche Bilder durch die Erinnerung an Karl heraufbeſchworen, umlager: 
ten den einſam Wachenden. Aengſtlich larch,x er auf Jenni's Athem, auf 
jede ihrer fchnellen, im Schlafe gemachten Bewegungen. Wilde Träume jchie- 
nen jie zu quälen, tiefftöhnend hob fich ihre Bruft. 

„Vater! Vater!” jchrie fie plöglich auf, indem fie die Arme gen Him— 
mel jtredte. 

„Mörder, Ketten!” gellte es wieder von ihren Lippen. Entjeßt fuhr der 
Förfter empor, wie ein Schlangenbiß trafen ihn die Worte des fchlafenden 
Kindes, Jenni erwachte, richtete fich ‚hoch empor, und mit weit geöffneten 
Augen jah fie fih im Stübchen um. 

„Bater, mein Bater!” rief fie, als fie im Halbdunfel den Förfter gewahrte. 
Sie ftredte die Arme nah ihm aus, und mit leidenjchaftlicher Heftigkeit 
drüdte fie den theuern Pflegevater an ihr fieberhaft pochendes Herz. 

„Bas ift Dir, Jenni, mein Kind?“ frug der Förfter, in deffen Bruft 
fi die Sorge von Minute zu Minute fteigerte. 

Ein heißer Thränenftrom des geängitigten Mädchen? war die einzige 
Antwort. Sie wollte reden, um, indem fie ihren Pflegevater die gräßlichen 
Worte Karls mittheilte, die Dualen ihres Herzens zu lindern und ihn zu 
warnen. Aber immer wieder. eritarb das fchredliche Bekenntniß auf ihren 
Lippen. So verbradte fie die Nacht im qualvollen Kampfe, bis die äußerfte 
Schwäche und Abjpannung fie gegen Morgen wieder einichlummern ließ. 

Leife auf den Fußipigen bejorgten die Frauen am andern Morgen ihre 
häuslichen Beihäftigungen. Jenni jchlummerte immer no, als ſchon bie 
belle, friſche Morgenjonne durch die Kleinen Fenſterſcheiben jchien. Die Fieber: 
töthe Jenni's war jeßt einer tiefen Bläffe gewichen, während dunfle Schatten 
die gejchlofjenen Lider umgaben. 

Früh am Morgen jhon mar der Förfter nah dem Walde gegangen, 
indem er den beiden Frauen die größte Sorgfalt für die franfe Jenni an- 
empfahl. E3 war ftill und bange im ganzen Haufe. Mariechen ſelbſt hing 
ihr fröhliches Köpfchen, und ſchlich wohl hundertmal leife an Jenni's Lager, 
um zu laufchen, ob fie noch immer nicht erwacht fei. Schon zeigte der Zeiger 
der großen Wanduhr auf Elf, da famen eilige Schritte auf die Thüre zu; 
es war der Förfter, den die lebhafte Sorge um fein Pflegefind zu fo unge 
wöhnliher Zeit nah Haufe getrieben hatte, 
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Geräuſchlos legte er die Flinte ab und ſetzte fich neben Jenni's Bett 
nieder. Mutter und Tochter entfernten fich häuslicher Beichäftigungen halber, 
und Franz blieb allein mit der Schlafenden im Zimmer. 

Bald hatte fich fein Geift in fo tiefe Gedanken verloren, daß er außer 
Jenni, alle ihn umgebende Nebendinge vergaß. 

Die Frau Förfterin, welche eben am fladernden Heerdjener ſtand, kam 
mit gerötheten Wangen aus der Küchenthür, indem ſie voller Verwunderung 
nach der Hausflur ſchaute, auf welcher ſie ſchallende Männertritte vernahm. 
Die beiden Kommenden mochten ihre Verwunderung eben nicht mindern, denn 
ſie kam eilig näher, indem ſie den etwas rauhen Gruß derſelben ehrerbietig 
erwiederte. 

„Iſt euer Mann zu Haus, Frau Förſterin?“ frug der eine der Män— 
ner, indem er ſein röthliches Geſicht in die wichtigſten Amtsfalten zu legen 
bemüht war. 

„Ja, ſo eben iſt er nach Haus gekommen, Herr Wachtmeiſter,“ ſagte 
Marie, indem ihr Herz halb vor Neugier, halb vor Angſt, deren Urſache ſie 
ſelbſt nicht deuten konnte, laut zu pochen begann. 

„Aber was führt Euch zu uns, und noch dazu in Amtstracht?“ forſchte 
die Frau. 

„Werdet's bald genug erfahren!“ fertigte fie Jener kurz und troden ab, 
und fuhr, indem er die blank gepugte Thürklinke ergriff, zu feinem Beglei— 
ter etwas wichtig thuend fort: „Bleib Du einftweilen an der Thür ftehen, ich 
werd allein hineingehen.“ 

Der Förfter wandte fih um, als er die Männerftimmen draußen ver: 
nahm und ftaunte beim Anblid des Amtsdieners, welcher den von ihm ftet3 
mit geheimen Stolz gehörten Namen „Herr Wachtmeilter” führte, nicht weni— 
ger als Marie, die indefjen mit hochflopfendem Herzen hinter der Stubenthür 
laufhte. Die beiden Männer fannten fi) wohl, ohne je in nähere Berüh: 
rung mit einander gefommen zu fein. Cie wechjelten einen kurzen Gruß, der 
Förfter erhob fich rafh und ftand dem Wachtmeiſter gegenüber. 

„Bas wollen Eie von mir?“ frug er, indem mehr Vermwunderung als 
Schred aus feinen Zügen ſprach. 

Der Wachtmeifter, von dem ruhig, feiten Blicke des Förſters ein wenig 
verblüfft, ermwiederte, indem er mit der einen Hand feinen Echnurrbart Strich, 
und die andere an den Degenknopf legte: „Sch fomme von Amtswegen, Herr 
Förfter; Ihr jeid eines ſchweren Vergehens angeflagt, macht Euch bereit, mir 
al3 mein Gefangener zu folgen !” 

„Weſſen Elagt man mic) an?” brauste der Förfter auf, indem eine helle 
Zornesröthe über fein Antlig flammte, und die Entrüftung ihn felbft bie 
franfe Jenni vergejfen ließ. „Das Euch zu fagen ift nicht meine Sache,” 
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antwortete der Diener des Geſetzes, der ſchon die ganze Würde feines Amtes 
wieder. errungen hatte. 

Ein furchtbarer, herzerſchütternder Schrei durchſcholl mit einem Male das 
Stübchen fo laut und jchrill, als bräche mit ihm ein Menfchenherz in Stüden. 
Todtenfahl, entitellt vom furchtbarſten Ausdrud des Entjegens, ftarrte Jenni, 
die plöglich erwacht war, nad dem Gerichtsboten. | 

„Karl, Karl, heute Schon!“ rief fie jchaudernd. „Karl?” wiederholte 
der Förfter, in deſſen Seele wie fernes MWetterleuchten die Erinnerung an 
lang vergeffene Worte auftauchten. Lautweinend ftürzte jegt Marie mit ihrer 
Töchter herein. Beide überließen fich rüdhaltlos den leidenſchaftlichſten Aus-. 
brüchen des Jammers. 

Niemand bemerkte, daß Jenni bleih und ftarr auf ihren Kiffen lag. 
Der Förfter wandte fih nah ihr um. Mit einem bittenden Winf zeigte er 
den weinenden Frauen die Ohnmächtige. Während diefe die Schläfe der 
armen Senni mit Faltem Waſſer negten, nahm Franz feinen Hut vom Nagel, 
warf noch einen ſchmerzlich langen Blid auf’ die Gruppe, und verließ dann 
raſch mit einem ergebenen „Gott mit euch!” die Fleine Stube un in der 
Mitte der beiden Amtsdiener nah dem Amte zu gehen. 

Der Förfter war allgemein al3 ein braver, rechtichaffner Mann befannt, 
Niemand Eonnte ihm etwas Unrechtes oder Schlechtes vorwerfen. Und den- 
noch oder vielleicht aus diefem Grunde gab es Manchen, der ihm nicht wohl: 
wollte. Bligesjchnell verbreitete fi die Kunde von feiner Gefangennehmung 
von Haus zu Haus, von Mund zu Mund. Man fjchlug die Hände zu- 
jammen, man entjegte ſich, daß es gerade diejer war, von dem man jo Gräß— 
lihes, jo Unerhörtes erzählte. Denn ſchon munfelte man, exit im Gebei- 
men, dann immer lauter, daß es feine Veruntreuung, fein Diebjtahl, Feine 
Schlägerei oder dergleichen, fondern etwas viel Schlinnmeres fei, nämlich ein 
Mord, defjen man den Förfter anflagte, 

In einem trübjeligen, fellerartigen Gemach in dem alten Amtsgebäube, 
wohin man ihn geführt, ſaß num der Gefangene. Weniger mit fi) und ſei— 
nem Geſchick, jondern hauptſächlich mit den Seinen beichäftigten fich feine 
Gedanken. Er wußte, daß Weib und Kind noch nie ein jchweres Leid be- 
troffen, und daß fie gewiß von dem fchredlichen, unerwarteten Schlag zu Bo: 
den gejhmettert fein würden. Er forgte ſich in väterlicher Angſt um Jenni's 
Befinden, und zulegt erjt zerbrach er fich in vergeblihem Sinnen den Kopf, 
um einen Grund zu feiner Gefangennehmung aufzufinden. 

Am folgenden Tage führte man den Förfter zum Verhör; und hier ward 
ihm mitgetheilt, daß er angeklagt fei, den Grafen Philipp von Bogenjtedt 
ermordet zu haben. Der Eindrud, den dieſe entjeglihe Eröffnung auf den 
Gefangenen machte, war der Art, daß er den Verdacht eher beitätigte, al3 mil: 
derte. Todtenbläjje übergoß fein Antlig, ein krampfhaftes Zuden ſchien feinen ” 
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ganzen Körper zu erfchüttern, feine Lippen öffneten fich zum Neben, aber fie 
ſchloßen fi, wie bei einem plößlichen Gedanken, wieder bebend auf einander. 

„Ih bin unschuldig an dem Verbrechen, deffen man mid) bezeiht!” fagte 
er endlich nach einer langen Baufe, während welcher der Unterfuhungsrichter 
mit den Gerichtäbeifitern bedeutungsvolle Blicke wechſelte. 

E3 wurden ihm hierauf die einzelnen Umftände mitgetheilt, welche den 
Mord begleitet haben follten und von den Ankläger zu Protokoll gegeben 
waren. Sie jehienen allerdings bebeutjam genug, um daraus den Schluß auf 
jeine Schuld ziehen zu können. 

Der Föriter verlor mehr und mehr feine Faſſung, und als ihm fchließlich 
der Namen des Anflägers, der fein Anderer ald Karl, fein ehemaliger 
Jagdgehülfe war, genannt wurde, entfuhr ein Schrei des Entſetzens feinen 
Lippen. 

Karl, ber vergeblich den Förfter im Walde erwartet hatte und ihn nicht 
in jeiner Wohnung aufzufuhen wagte, hatte eine Anzeige beim Gericht 
gemacht und ausgefagt, daß, als er vor vor vielen Jahren, an einem 
Sommernahmittag mit dem Förfter im Walde gegangen, diejer plögli von 
einem eilig berbeifommmenden jungen Manne begrüßt worden fei, den er, ber 
Ankläger, gar wohl ala den Grafen Philipp von Bogenftedt erfannt habe. 
Die Kleidung des Grafen war ihm nod bis .auf jede Einzelnheit in der 
Erinnerung; derjelbe trug, wie Karl zu wifjen behauptete, einen Sommer: 
anzug von feinem grauen Tuch mit bligenden Dietallfnöpfen. Nach einigen 
heiter ausgetaufchten Worten hätten fi), nach Karls Ausfage, beide Männer, 
der Graf und der Förfter, hinwegbegeben, während er allein im Walde zurüd: 
geblieben fei. An diefen Nachmittage habe er feinen Lehrherrn nicht wieder 
zu Geſicht bekommen; als er des Abends ſpät an den Fenftern des Föriter- 
bäuschens vorbeigegangen jei, habe er, in die Stube laufend, Folgendes Elar 
und deutlich gejehen: 

Auf dem Sopha befand fich der Graf, halb in liegender, halb in fiten- 
der Stellung, mit jchlaff herabhängenden Gliedern, weit zurüdgebogenem Kopfe; 
dad Gejiht, vom Lampenlicht bejchienen, jei entjeglich entitellt, und augen: 
ſcheinlich das eines todten Menſchen gemwejen. Auf feinem Gewande haben fich 
Blutipuren befunden, ebenjo auf dem Fußboden. Außer der Leiche jei nur, 
der Förjter im Stübchen geweſen, ebenjo wie der Graf in Hembärmeln, ohne 
Rod und fehr eifrig beichäftigt, fi in einem Waſchbecken die blutbefledten 
Hände zu waschen. 

Bol Schaudern und Graußen fei er darauf davongeeilt, und habe zähne: 
flappend fein Schlafkämmerchen erreicht, wo er die Nacht, von dem entjeß- 
lichen Anblick verfolgt, ſchlaflos zugebracht habe. 

Als er-am nächitfolgenden Tage in die Wohnftube getreten, fei jede Spur 
von dem nächtlichen Auftritt, bis auf die Blutfleden am Fußboden DZ DDURNEN 
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geweien, welche der Förſter feiner Frau, die am Abend bei feiner Ankunft 
ſchon gejchlafen, als von einem heftigen Anfall von Nafenbluten kommend, 
woran er öfter litt, erklärt habe. Den Anblid des Mörders fcheuend, habe 
er fih den ganzen Tag über im Walde aufgehalten und ſei auch“ des Abends 
nicht nach Haufe zurücgefehrt, habe fich aber unter der Hand, bei den Leuten 
des Grafen Otto erkundigt, wenn der Graf Philipp abreifen werde u. f. w. 
und da erfahren, daß derjelbe ſchon vor Tagesanbruch abgereist ſei, ohne 
indeß von Jemand gejehen worden zu fein, was den legten noch möglichen 
Zweifel an dem von dem Förfter an ihm verübten Morde aus feiner Seele 
entfernt habe. 

Spät in der Naht noch im Walde umbherftreifend, fei er plötzlich, durch 
einen immer näher fommenden, ſchwachen Lichtjehein aufmerkſam gemacht 
worden. Hinter einem breiten Baumftamm verftedt, habe er alsbald in ziemlicher 
Entfernung den Förjter erfannt, welcher in einer Hand eine Laterne, in der 
andern einen, von dunfelm Zeuge umbüllten, großen Gegenftand trug. Nach— 
dem der Förfter fih nach allen Seiten umgefchaut, habe er beides nieder 
gelegt, aus der Umhüllung einen Spaten gezogen, mit diefem ein großes Tod) 
gegraben, den umhüllten Gegenftand hineingelegt, zugeſchüttet und dann org: 
li mit Moo3 und Steinen überdedt. Nachdem der Förfter fich entfernt, 
jei er nad) der Stelle geeilt, um diefelbe genau in fein Gedächtniß einzuprägen. 
Er ſei auch jet noch im Stande, den Ort tief im Malde, wo der Förfter 
damals allem VBermuthen nach, den Körper des Grafen veriharrt babe, auf: 
zufinden; denn wohl hundertmal habe er jeitdem, in der Abficht nachzugraben, 
dort gejtanden, ſei aber ftet3 von Furcht und Grauen davon abgehalten worden. 

Der Angeklagte konnte nicht umhin, die Richtigkeit alles deſſen, was Karl 
angegeben hatte, einzugeftehn, jtellte jedoch auf das Beftimmtefte in Abrede, daß 
damit ein Mord verfniüpft fei. 

„Es it richtig,“ erklärte er zu Protofoll, „daß ich an dem angegebenen 
Tage mit dem Grafen Philipp von Bogenftedt im Walde gegangen bin, aud) 
daß fich derjelbe am Abend defjelben Tages in meiner Stube befunden hatte, 
und daß ich in der darauf folgenden Nacht ein Paket Kleidungsftüde im Walde 
verfharrt habe; wie aber Alles das mit dem plöglichen, räthielhaften Ver: 
ſchwinden de3 Grafen Philipp in Zufammenhange fteht, darüber Auskunft 
zu geben, hindert mich ein Eid, den ich auch halten werde, jollte e8 mein 
Leben Eoften!” — 

Je länger der Angeklagte ſprach, deito fejter und ſichrer ward feine Rede, 
bis ſich zulegt eine Art jieghafter Freude über fein Antlig breitete. Die fahle 
Farbe der Todesfurcht war von feinen Wangen gewidhen, und feine Augen 
leuchteten von Muth und Entjchlofjenheit. 

Alle fernern Berfuche des Unterſuchungsgerichts, wie des Geiftlichen, welchen 
man zu ihm in’3 Gefängniß ſchickte, vermochten ihn nicht von feiner Erklärung 
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abzubringen, oder zu einer fpezielleren Ausfage zu vermögen. Eben fo wenig 
bewirkten mehrfache Verhandlungen mit Karl. Da diefer behauptet hatte, 
die Stelle im Walde, wo der Leichnam vericharrt fei, genau angeben zu Fönnen, 
jo war e3 natürlich, daß das Gericht fi zur Auffuchung. derjelben veranlaßt 
ſah. Man begab fich aljo mit dem Angeklagten und dem Ankläger zugleich 
in die gräfliche Waldung, und es währte nicht lange, als Karl art der Seite 
einer hohen Buche die betreffende Stelle angab. Nachdem man ein gutes Stüd 
gegraben, fand man allerding$ vermoderte und halbverfaulte Weberrefte von 
männlichen Kleidungsftüden, deren Farbe jedoch nicht mehr zu erkennen war, 
und auch einige verrojtete Metallinöpfe, von menſchlichen Gebeinen indeß, 
welche auf einen hier vergrabenen Leichnam hätten fchließen laſſen können, 
war zum nicht geringen Erftaunen des Anklägers feine Spur vorhanden. 

Da in der ganzen Unterfuhungsfadhe, nächſt dem Angeklagten, Graf 
Otto von Bogenjtedt, als Bruder de3 Verfchwundenen, der wichtigftbetheiligte 
war, jo legte man auf defjen Ausſage viel Gewicht. Es war aber bisher 
unmöglich gewejen, eine ſolche zu erlangen; da er jeit der Gefangennehmung 
des Förfters faſt ununterbrochen fich in unzurechnungsfähigem Zuftande befand. 
Da er jedoch ungefähr feit acht Tagen Feine neuen Symtome von Geiltes: 
verwirrung gezeigt hatte, und dies dem Gerichte, durch den bei der Ausgrabung 
gegenwärtigen Kreisphylifus mitgetheilt worden war, jo benugte der Anıtmann 
diefe Umftände, um vielleicht von dem Grafen eine Elare, für die Entſcheidung 
der Sache wichtige Ausfage zu erlangen. 

Er begab jich mit den übrigen Gerichtäperfonen auf's Schloß, erfuhr 
abgr von dem Grafen, obgleich derjelbe bei völliger Geiftesflarheit war, nichts, 
was Licht in die Sache gebracht hätte. 

Mit einer eigenthümlichen Halt und Gereiztheit, welche man feiner Krank— 
beit zufchrieb, beantwortete er die vorgelegten Fragen, und al3 jich zuleßt 
bei öfterer Nennung des Namens feines Bruders, in den tiefliegenden, unitet- 
rollenden Augen des Kranken die Anzeigen eines nahenden Ausbruhs von 
Raſerei zeigten, entfernten ſich die Gerichtsperjonen, ohne etwas für oder 
‘wider die Schuld des Gefangenen erfahren zu haben. Das Amt hatte Alles 
gethan, um die Umftände, welche die dunkle That aufklären konnten, an's Licht 
zu bringen. Es blieb ihm jeßt nichts mehr übrig, al3 von Karl die eidliche 
Beftätigung feiner Ausfagen zu fordern, und mit dem Angeklagten das Schluß: 
verhör vorzunehmen. Diejer beharrte in jeder Beziehung bei feinen früheren 
Angaben, und verzichtete fogar darauf, fich einen Vertheidiger zu wählen, fo 
daß ihm ein folcher von Gerichts wegen beftellt werden mußte. 

Nach Ablauf einiger Wochen, die der Advofat zur Ausarbeitung feiner 
Bertheidigungsfchrift erhalten hatte, wurden die Acten zum Spruch einge: 
ſandt, der Angeklagte aber, der für feine Unschuld Feinerlei Beweiſe anzuführen 
vermochte und nun einen Eid gegen fich hatte, in engeren Gewahrjam gebracht. 
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Mährend der Zeit, wo fi die erwähnten Vorfälle begaben, herrichte 
Hammer und Verzweiflung im Förfterhaufe. Jenni lag feit der Verhaftung ihres 
Pflegevaterd an einem hitzigen Nervenfieber darniever. Die theilweiſe Befin- 
nungslofigfeit ihres Zuftandes überhob fie glücklicher Weife der Angft und der 
Dualen, welche ihre Pflegemutter und Schweiter erduldeten. Marie war mehrere 
Mal mit in's Verhör genommen worden, da fie jedoch über das Gefchehene 
in gänzlicher Unmifjenheit war, ja, die Anmwefenheit des Grafen Philipp nur 
damals von ihrem Manne erfahren, und faft gänzlich wieder vergefjen hatte, 
jo konnte ihre Ausfage .von feinem Belang fein, und man ließ fie bald zu 
ihren Töchtern zurüdtehren. Ihrem unglüdlihen Manne, den fie abwechjelnd 
mit ihrer Tochter einen Tag um den andern im Gefängniß, im Beifein eines 
Gerichtsdieners befuchen durfte, gewährte fie, von Jammer und Kummer nieder: 
gedrüdt, wenig Troft; Franz, welcher, je länger feine Leidenszeit dauerte, 
immer fejter, jtandhafter und gefaßter wurde, mußte fie dur Zufprud und 
Ermahnung aufrichten, um ihre Seele vor gänzlicher Verzweiflung zu retten. 
Vergebens beſchwor fie ihn, ihr feinem Weibe, vor der er nie ein Geheimnik 
gefannt, den wahren Verlauf der Sache zu erzählen. Aber feft und uner: 
jehütterlich verharrte er in feinem Schweigen, da der Eid feine Zunge band, 
und für ihn unlösbar war. Nie Fam ein Schatten von Verdacht gegen 
ihren Daun in Mariens Seele, obgleich Alles für fie undurchdringliche Nacht 
war. Aber fie hielt es für Frevel, daß ihr Gatte bei einem jo entfeglichen 
Verdacht ſchwieg, wenn er die Mittel habe fich zu rechtfertigen. Necht 
gut erinnerte fie fih an jene Tage, welche nad der Abreife des Grafen 
Philipp folgten. Franzens Zerftreutheit und Nievergefchlagenheit war ihr 
damals wohl aufgefallen und hatte ihr Kummer und Sorge verurjacdht, doch 
fie hatte niemals daran gedacht, diefen Gemüthszuſtand mit dem Grafen in 
Verbindung zu bringen. 

Die Heine friedliche Hütte war nun eine Stätte der Thränen geworben. 
Mutter und Tochter theilten fich in die Pflege um die liebe Kranfe, deren 
Leben in höchfter Gefahr fehwebte, und die Angft um diejelbe ließ fie, wenn 
auch nur minutenlang, die Sorge um den Gatten und Bater vergejien. 

Woche um Woche verging, ohne daß fih Etwas über das Schidjal 
des Förfters entschied, Langſam nahte Jenni der Genefung; aber zu gleicher 
Zeit erwachte auch das Bewußtfein ihrer Leiden wieder. Aengitlih wichen 
die Frauen den flehenden, dringenden Fragen des armen Mädchens nad) dem 
geliebten Pflegevater aus. Sie zügelten ihren Schmerz in Jenni's Nähe, 
und mit blutendem Herzen redeten fie zu der Genejenden von ſchönen Hoff: 
nungsträumen, während über dem Haupte des Gefangenen das fürdhterliche 
„Schuldig“ immer näher und drohender heranſchwebte. Im Gerihtshofe _ 
waren die Meinungen anfänglich in diefer Sache jehr getheilt geweſen; troß- 
dem der Schein gegen den Förfter war, wagte feiner der Richter die Todes- 
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firafe wegen Morbes über ihn zu verhängen, eben jo wenig als ihn von 
der Anklage völlig frei zu ſprechen. Die Anfangs weit auseinander gehenden - 
Anfichten vereinigten fich jchließlich dahin, den Angekagten zu einer zehn- 
jährigen Zuchthausftrafe zu verurtheilen. 

Mit Fetigkeit vernahm der Förfter das UÜrtheil, welches unter den Ge— 
riht3beamten, wo man’von feiner Schuld überzeugt war, für ein mildes 
galt. Die Kunde davon verbreitete fich in der ganzen Umgegenb mit reißen: 
der Schnelligkeit. 

Mährend der Förfter, zwar erfchüttert von der empfangenen Kunde, aber 


„ Immer noch getroft und gottergeben, in feinem engen Gemad für Weib und 


Kinder betete, die nun auf fo lange Zeit, oder vielleicht wenn er die fehweren 
Sabre nicht überleben folte, für immer den Verforger entbehren würden, 
hörte Marie, welche auf dem Wege nad) dem Amthauſe begriffen war, von 
Bekannten im Dorfe die Kunde von der Verurtheilung ihres Gatten. 

Im jähen Schmerz alles Andere vergeffend, ftürzte die unglüdliche Frau 
nach ihrem Haufe zurüd. Senni, welche erft jeit wenigen Tagen das Bett 
verlafjen hatte, ſaß bleich und abgezehrt am offnen Fenſter und fehaute Hin- 
aus in den blühenden Mai, der diesmal vergebens vor den Bewohnern des 
Förfterhaufes feine prangenden Knoſpen entfaltete. Marie, deren Iuftige Laune 
längjt unter Thränen und Sorgen erjtidt war, hatte ihr Spinnrad herbei: 
geholt; aber langſam glitt der Faden durch ihre Finger, und die wenigen 
Worte, welche die Schweitern wechjelten, bezeugten, obgleich es eine ber an: 
bern zu verhehlen bemüht war, die Trauer ihrer Herzen. 

Haftig ward die Thür aufgeriffen, mit todtenblaffen, thränenübergofje- 
nem Geficht ftürzte die Mutter herein, und indem fie erichöpft auf einen Stuhl 
ſank, erzählte fie ohne Rückſicht auf die Genefende die eben vernommene 
Nachricht. 

Ein ſchneidender Schrei entfuhr Jenni's blaffen Lippen, aber fie ward 
übertäubt vom lauten Jammer Mariend. Die tödtliche Bläffe ihres Gefichts 
ward von den beiden fchluchzenden Frauen. überfehen, die nur mit dem 
eignen : Weh beichäftigt, umvermeilt da3 Haus verließen, um wo möglich 
heute noch Einlaß bei dem Gefangenen zu finden, von deſſen eignen Lippen 
fie die furchtbare Beftätigung hören wollten, ehe fie diefelben glauben und 
faffen fonnten. 

Die Thür ftand offen. Jenni jaß allein und verlaffen, von dem uner- 
" warteten, sermalmenden Schlage zu Boden gedrüdt. „Ihre Gedanken wirbel- 
ten. Sie hatte nie feit an die vorgefpiegelten Hoffnungsträume glauben 
fönnen, eine dumpfe Angft hatte immer auf ihrer Seele gelegen. Aber jedes 
junge Herz hofft, fo ‚lange es hoffen kann; auch fie hatte ganz im Stil- 
len gehofft; 9! warum hatte man fie blind big an den Abgrund geführt, um 
fie nun erbarmungslos hinabzuftoßen? 
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Langſam ftand fie auf und wankte dur bie offene Thür in's Freie 
hinaus. Ihre Glieder waren laß und matt, fie war des Gehen? unfundig 
geworden. Warm drang ihr der Maifonnenfchein entgegen, fie fchaute wie 
träumend nach allen Seiten aus, und ſchauderte zufammen, als fie des Abends 
gedachte, wo jie zum legten Male in's Haus getreten war. | 

„Denk an mich!" dröhnte e8 dumpf in ihrem Hirm. Sie dachte an 
Karl und feine fürdterlihe Drohung. Aus der Ferne herüber, zwiſchen hell- 
grünen Wipfeln" fchimmerten die Thürme des Schloſſes. Sie date an 
den Grafen, und eine Gewalt, der fie nicht widerjtehen Fonnte, zog fie den 
befannten Weg entlang und zmwijchen den Wieſen hin, auf denen jet Pri- 
meln und Anemonen blühten. Ihre Kräfte wuchien, ihre Glieder wurden ge 
ichmeidig, immer jehneller und jchneller eilte fie fort an der dunfeln Tannen: 
wand vorüber, durch den Garten. Sie fam in's Schloß, flog die Treppe 
hinauf, und verlangte ſtürmiſch von dem verwunderten Diener Einlaß beim 
Grafen. Diejfer, welcher Jenni früher oft ungemeldet bei feinem Herrn ein- 
treten gejehen, verhinderte fie nicht, al3 fie auf die wohlbefannte Thür zueilte 
und haitig diejelbe aufreißend in's Zimmer drang. 

Kranf und ſchwach ſaß der Graf in feinen Lehnftuhl am Kamin, in 
welchem ein helles Feuer brannte; denn die milde Lenzwärme fonnte die Fie 
berfälte des Leidenden nicht mehr bannen. 

Erſchrocken hob er fein gefurchtes Antlig bei Jenni's ungeftümmem Ein: 
tritt in die Höhe. Leidenjchaftlich ftürzte das blafje Mädchen auf ihn zu, 
ergriff feine magere herabhängende Hand, und indem fie vor den Füßen des 
Grafen auf die Knie ſank, rief fie heftig: „Hülfe, Hülfe für meinen Vater!“ 

Berwundert und mit wachſender Angit in den Augen ftarrte der Graf 
auf das erregte Mädchen. Er ſchien feine zerftreuten Ideen zu fammeln, 
etwas Furchtbares ſchien in feiner Seele zu erwachen. 

„Wer ift Dein Vater?” frug er endlih langjam und mit unſicherer 
Stimme. 

„Ihr Förſter, gnädiger Graf!” antwortete Jenni, über die Frage er: 
ftaunt. 

„Wovon oder wozu foll ich ihm helfen? Was willſt Du von mir, Mäd- 
hen?” rief ver Graf, immer heftiger werdend. 

„Gnädiger Graf, mein Vater ift zum Gefängniß verurtheilt worden. O, 
helfen fie ihm, denn er ift unſchuldig an dem Verbrehen. Wenn Sie fid 
jeiner annehmen, wird er gerettet werden, denn Sie find reich und mächtig, 
und gewiß, gewiß mein Bater ift unſchuldig!“ 

Laut flehte das weinende Mädchen, und richtete angitvoll die ſchönen 
Augen zu dem finjtern Manne empor. 


„Was it es für ein Berbrechen, um deßwillen er Gefängnißſtrafe erlei- 
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den foll?” frug der Graf, indem in feine fahlen Wangen eine matte Röthe 
ftieg und feine Augen bligende Funken nad dem Mädchen jchofjen. 

„Das Berbrechen heißt Mord, und der Getödtete fol Ihr Bruder fein!“ 
rief Jenni mit krampfhaftem Schluchzen. 

Der Graf jprang entjegt von feinen Stuhle auf, feine zufammengefrümmte 
Geftalt bob fich im ihrer ganzen Höhe empor, fein Geficht zudte, und ein 
kurzes ſchneidendes Lachen drang aus feinen Lippen. „Ha! Zuchthaus,” ftöhnte 
er hervor, „Leben um Leben; geh nah Haufe, Mädchen, ih will Deinen 
Vater retten!” 

„Heftig durchſchritt er das Zimmer, neue Lebenskräfte oder die Energie 
der Verzweiflung jchien ihn zu beleben. Jenni dachte mit Entfegen an den 
Ausbruch von Jrrfinn, bei dem fie einft Zeuge geweſen. Aber diesmal war 
es nicht Wahnfinn, mwelder aus feinen Augen leuchtete; die ſchwarz gelager- 
ten Wolkenſchichten zogen vielmehr von feinem Geifte zurüd, er war ſich Klar 
bewußt, was er that, oder zu thun beabfichtigte. 

„Morgen,“ rief er, als Jenni fich erhob und langſam der Thüre zu: 
ichritt, „morgen, freue Dich, ſoll Dein Vater frei fein !” 

Langſam wanfte das Mädchen nah dem Förfterhäuschen zurüd. Auf 
die Aufregung war eine Schwäche gefolgt, welche fie an die faum überftan- 
dene Krankheit erinnerte. Faſt gänzlich erfchöpft erreichte fie das Haus und 
ſchon von Außen hörte fie das laute Schluchzen der jammernden Mutter und 
Schweſter. Bergebli hatten biefelben Einlaß bei dem Gefangenen erbeten, 
erit am morgenden Nachmittag follte es ihnen vergönnt fein, den theuern Gat- 
ten und Vater wieder zu fehen. Wohl aber erfuhren fie im Amthaufe die 
Beftätigung  de3 eingegangenen Urtheils. Als fie nun Beide voll jchweren 
Kummers nah Haufe kommend, die Thüre offen, und Jenni nirgends fan: 
den, erwachte mit einem Male der Gedanke in ihnen, daß fie Beide die 
Kranke rückſichtslos verlaffen hatten, und derfelben irgend ein Unglück begeg- 
net jein könne. Freudig famen fie der MWiederfehrenden entgegengeeilt, fie zu 
gleicher Zeit mit Fragen und Vorwürfen beftürmend. 

Die Ueberrafhung der legten Stunde zeigte fi in der Leichenbläffe auf 
Jenni's Antlitz; aber zu gleicher Zeit goß fich ein warmes belebeudes Licht 
über ihre Züge, ein Lächeln ftrahlte von Lippen und Wangen, wie es bie 
Ihrigen jeit langer Zeit nicht mehr an ihr gefannt hatten. 

„Hört auf mit Weinen,” rief fie mit zuverfichtlicher Stimme, „denn mor- 
gen wird unferm Bater Hülfe werden!” 

Berwundert, ald habe Jenni im Fieber geſprochen, ſchauten Mutter 
und Tochter fie an. 

„Hülfe fagft Du? Von wem fol ihm Hülfe kommen?“ frugen fie wie 
aus einem Mund, 

Jenni erzählte nun umjtändlich ihren Beſuch beim Grafen und deſſen 
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glücklichen Erfolg. Aber weit entfernt, diefelbe hoffende Freude durch ihre 
Erzählung hervorzurufen, wie fie fie jeßt im eigenen Herzen trug, zeigte 
fi vielmehr nur das traurige Lächeln der Täuſchung und ein ungläubiges 
Kopfſchütteln. | 

Die beiden Frauen hielten den Grafen für viel zu geiftesgeftört und 
machtlos, um im Stande zu fein, in dieſer Angelegenheit hülfebringend ein- 
greifen zu können. Gie erkannten wohl Jenni's edle Abficht bei diefem Schritt, 
hielten ihn aber für eben fo nutzlos, als Jenni's Hoffnung für kindiſch. 
Aber weit entfernt, fich durch diefen Zweifel niederichlagen zu laſſen, um— 
Elammerte Jenni mit feitgläubiger Zuverficht ihres frommen, jungen und 
noch ungetäufchten Herzens, den grünen Hoffnungsftab, den fie fi fühn mit 
eigener Hand gebrochen, und als fich bald ihre müden Augen jchlofjen, jah fie 
ih im Traume zum erften Male wieder an der Seite des geliebten Vaters. 

Um diefelbe Zeit, wo Senni boffend dem nächften Tage entgegenblidte, 
hatte der Amtmann einen Brief vom Grafen Dtto von Bogenftedt erhalten, 
worin er von dieſem erjucht ward, auf den morgenden Nachmittag ein Unter: 
fuchungsverhör anzuordnen, er felbft würde dabei gegenwärtig fein, um eine 
Aussage vor Gericht niederzulegen, die von entjcheidender Wichtigkeit für die 
Sache des Förfters fein könnte. 

Tier Uhr, die für den Anfang des Verhörs feitgefegte Stunde, hatte 
geichlagen. Der Amtmann, der Nihter und die Gerichtsbeifiger hatten ihre 
Pläge eingenommen. Der Gefangene ſaß auf einem Stuhle vor ihnen. Nur 
Einer fehlte noch, ohne den man nicht beginnen konnte. 

Es herrſchte eine dumpfe, ſchwüle, ahnungsvolle Stille in dem büftern, 
alterthümlichen Gerichtsfaale. Ueber ‚dem Fußboden und an den grauen 
Mauern huſchte der Sonnenftrahl ſcheu und furdtfam wie ein gefangener 
Bogel vorüber. Draußen vor ben hohen umgitterten Fenftern ſchwankten 
volle Blüthenäfte, Sie waren noch kahl geweſen, als der Förfter fie von 
diefem Pla aus zum erften Dal gejehen. Bon bier aus hatte er ihr 
Knoſpen belaufht. Er dachte daran, daß er nun zehn Lenze nicht ſehen 
würde, von zehn Lenzen vielleicht Fein einziges Blättlein, nicht einmal ſolch 
einen atmen, Kleinen Blüthenaft, der ihm tröftend bier herein genfinft Hatte, 
Er wurde traurig, als er folches dachte. Sein Geficht war blaß und mager 
geworden, das friiche bräunliche Roth feiner Wangen, womit ihn die Walb- 
luft geſchmückt, hatte die Kerferluft hinweggeſcheucht. Die Kleider, welche 
einft knapp uud ftraff auf feinem Fräftigen Körper faßen, hingen loſe und 
loder um die abgemagerten Glieder. Die Uhr ſchlug bereits ein Viertel auf 
fünf Uhr, als das Geräufch eines heranfahrenden Wagens hörbar ward. 
Derjelbe Fam näher und hielt vor dem Thore des Amtsgebäudes. 

Nah wenigen Minuten öffnete fi die Thür. Der Graf erjchien. Ein 
eigenthümliches Gefühl machte in diefem Augenblicke die Herzen aller Anwe— 
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fenden fchneller pochen. Der Erwartete trat mit langjamen, feierlichen Schrit- 
ten näher, fein Anzug war forgfältig gewählt und verlieh feiner großen Ge- 
ftalt etwas unbefhreiblid Würdevolles. Aber berfelbe ließ feinen Träger 
todtenähnlich erfcheinen, denn er war kohlſchwarz, ohne auch nur einen jchmalen, 
weißen Hemdftreifen bliden zu laſſen. 

Der kranke Mann, welcher fich bis jet nur durch eine unnatürliche 
Aufregung und eine eiferne Willenskraft aufrecht erhalten hatte, nahm den 
für ihn beftimmten Sig ein, und blieb ungefähr fünf Minuten wie ohnmädhtig 
und bewegungslos fiten. Dann erhob er das Haupt und überfchaute mit 
prüfenden Bliden die Anmefenden, indem er jeden berjelben mehrere Sefun- 
den lang fixirte. Nur auf der Geftalt des Förſters weilte fein Auge meh: 
rere Minuten lang. Diejen hatte er ftrogend von Gefundheit gefannt, und 
ſah ihn bleich und abgezehrt wieder. Dann ftand er auf um zu fprechen; 
fein Gefiht nahm den Ausdruck an, mit welchem er geitern zu Jenni gefagt: 
„Morgen fol Dein Vater frei fein!“ 

Ale Blicke richteten fich auf die hohe, dunfle Geftalt; das Geficht des 
Gefangenen nahm den Ausdrucd der höchſten Spannung an, man hörte fein 
tiefgezogenes Athemholen durch die lautlofe Stille, 

„Auf den Verdacht, meinen Bruder, den Grafen Philipp von Bogen: 
ftedt ermordet zu haben,” begann Graf Dtto jeine Rede, während über fein 
Geficht ein bläulih, weißer Schein 309, ähnlich dem erſten Todesſchatten, 
welcher über das Geficht eines Sterbenden ftreicht, „ift mein Förfter zu zehn: 
jähriger Zuchthausftrafe verurtheilt worden; aber er ift unfchuldig, alle Aus— 
jagen feines Anklägers find falfh und erlogen. Der Ermordete ift nicht 
eritohen und im Walde verfcharrt, fondern er ift in dem See in meinem 
Schloßgarten ertrunfen. 

Eine Mißheirath hatte meinen jüngern Bruder mit meinem Vater ent- 
zweit. Beide fahen fich bis zum Tode des Lebteren nicht wieder. Während 
Philipp den Studien lebte, widmete ich mich der Landwirthichaft und ffrebte 
nach Gelderwerb; diejer Trieb ‚bildete jih nah und nach zum habſüchtigſten 
Geiz in mir aus. Ich mißgönnte meinem Bruder, den ich für einen Müßig— 
gänger hielt, das Jahrgeld, welches ihm mein Vater troß feines Zornes aus- 
zahlte. Meine Hoffnung war die, daß ih im Teitamente meines Vaters, 
wie dieſer einft voller Erbitterung geäußert hatte, zum Univerjalerben ein: 
gejegt würde. Mein Bater ftarb. Ich hatte mich getäufcht," wir waren Beide 
im Teſtament zu gleichen Theilen bedacht, mit der Bedingung, daß wir ent: 
weder gemeinschaftlich die Güter bemwirthichaften und gemeinfchaftlihe Kaffe 
führen, oder daß ich Philipp an feinem vierundzwanzigſten Geburtstage die 
Hälfte des ganzen Erbes baar auszahlen ſollte. 

Philipp wählte Legteres. Haß und Zorn im Herzen legte ich die un: 
geheure Summe zurecht, welche er fich perfönlih abholen wollte. Er fam 


924 


voll Liebe und Vertrauen auf unfer Schloß, — ich ftieß ihn kalt zurück, von 
Geiz und Mißgunft verblendet. Philipp war Wittwer geworden und wollte 
am nächſten Tage fchon wieder fort, um eine längere, überfeeifche Reife an- 
zutreten. Bei einem Spaziergange, den wir Abends gemeinfchaftlich mad; 
ten, glitt er aus und fiel in den Teich; ich ſah ihn fallen, ftieß die nad 
mir ausgeftredte Hand zurüd und tauchte meinen Bruder in bie Fluthen. 
Er war todt — ich ſein Erbe. Niemand hat ihn vermißt. Höllenqualen, 
welche mich ſeit ſechszehn Jahren gemartert, haben mich theilweiſe beſtraft. 
Mein Bekenntniß iſt zu Ende, die Gerechtigkeit mag ihren Lauf haben.“ 

Der Graf ſchwieg. Entſetzen ſtarrte von allen Zügen. Der Förſter war 
in ſeinem Stuhle halb zurückgeſunken; einzelne Tropfen rannen langſam über 
ſeine bleichen Wangen herab, Plöglih ftieß der Graf einen Schrei aus, 
welcher die Herzen ber Anwefenden erbeben ‚machte. ® Gefpenftifch richtete er 
ſich auf, feine Augen fehienen aus den Höhlen zu dringen, beide Arme ſtreck⸗ 
ten ſich abwehrend nach der Thüre aus, welche ſich, während des letzten 
Satzes ſeiner Rede langſam und unhörbar geöffnet hatte. 

Ein Mann war eingetreten, welcher feinem Aeußern nah in den vier: 
ziger Jahren zu ſtehen fchien. Wettergebräunt war jein Geficht, deſſen edle, 
ſchöne Züge ein dunkler Bart umſchattete. 

Indem ſein Auge ſchnell über die Anweſenden hinwegglitt, hatte er den: 
jenigen entdedt, den er fuchte, 

„Stanz, mein theurer, geliebter Franz!“ rief er leidenschaftlich, während 
er mit ausgebreiteten Armen auf den Förfter zuftürzte, den VBerwunderten an 
feine Bruft 309 und fein Gefiht mit Küffen bedeckte. 

„Herr Graf!“ ftammelte der Förſter halblaut, Ya die übermäßige, uner: 
wartete Freude ihm die Beſinnung rauben wollte. „Ja ich bin's, Franz, 
mein lieber Franz, ich lebe und komme, Dir zu danken. Ich bin von Allem 
unterrichtet. So haſt Du meinetwegen gelitten und geduldet, ſo warſt Du 
bereit, Schmach und Schande zu tragen um meinetwillen?“ rief der Fremde, 
der kein Andrer war, als Philipp von Bogenſtedt, der Todtge 
glaubte, 

„Ich hatte gefchworen, das Ihredlihe Geheimniß zu hüten und zu wah⸗ 
ren. Mein Eid war mir mehr werth als mein Leben, welches ich ohne Mur- 
ten zu opfern bereit war,“ erwieberte Franz, noch immer von den Armen 
de3 Grafen umſchlungen. 

Im Borzimmer war es unterdeß laut geworben. Frauen- und Män- 
nerftimmen ſprachent untereinander. „Wo ift fie, Franz, ſchnell, fage mir, 
wo haft Du mein Kind?“ frug der Graf haſtig, und fchaute angitvoll in das 
Antlitz des wiedergefundenen Freundes, 

Einer von den Beifigern war hinausgegangen, er fonnte den bittenden, 
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brängenden Frauen, welche gefommen waren, ben Gefangenen zu befuchen, 
nicht länger widerftehen. Die Förfterin mit den beiden Mädchen trat ein. 

„Jenni,“ rief der Förfter mit bebender Stimme und eilte auf feine ge 
liebte Pflegetochter zu, fie an der Hand ergreifend, „enni fomm, bier ift 
Dein Vater; hier, Herr Graf, iſt Ihr Kind, welche ih Ihnen mit Hülfe 
meines braven Meibes erzogen habe!“ 

Stürmifh riß der. Vater das fchöne, bleiche Mädchen an feine Bruft. 
Er erkannte in dem lieblichen Gefichte der Jungfrau die theuern Züge feiner 
früh verlornen Gattin wieder. „Mein Kind, meine Tochter!” jauchzte der 
Glüdlihe und füßte wieder und wieder da3 holde Mädchen, welches er als 
ein fleines, weinen Kinblein feinem einzigen Freunde, feinem Lebensretter 
übergeben hatte. - Die freudige Scene wurde indefjen durch laute Stimmen 
von der andern Seite Saales her unterbroden. Aller Blide richteten 
ih nah dem Stuhle, auf weldhem der Graf Dito faß, von den Herrn des 
Gerihts umftanden. „Mein Bruder!” rief Graf Philipp, indem er auf ihn 
zueilte, und ‘feine Hand ergriff. Diefe Hand war eifig falt und bläulich: 
der Graf war vom Schlage getroffen. Der Ausdrud feines Gefichts und jei- 
ner offenftehenden, ftarren Augen bezeugten die entjeglichen Gefühle, mit wel- 
hen feine Seele ſich dem morſchen Körper entrungen hatte. 

Der Kreisphyfifus erklärte jeden Verſuch, ihn dem Leben zurüdtzugeben, 
für überflüffig. 

„Frieden und Vergebung mag Dir der ewige Richter verleihen, ich habe 
Dir längſt verziehen!” ſprach Philipp, indem er dem Todten die müden Au- 
genlieder ſchloß. 

Alle falteten die Hände. Feierlich ftil war e3 in dem Saale geworben, 
man hörte nur das Schluchzen der Frauen. 

„Kommt,“ fagte Graf Philipp endlich nad) einer Paufe, indem er die 
Hand der Förfterin ergriff, „Führen Sie ung nun Ale nach dem lieben 
Förfterhäuschen, wo wir unfer Wiederfehen feiern wollen. Zuvor aber fei 
es mir erlaubt, Ihnen, meine Herrn, die Umftände aufzuklären, welche Veran: 
lajjung gaben, daß mein geliebter Freund hier für meinen Mörder gehalten 
wurde. 

An jenem Abend, wo mein unglüdlicher Bruder in unfeliger Verblen- 
dung mic in die Fluth geftoßen und darin umgekommen glaubte, war Franz 
Zeuge diefer fchredlichen Scene. Nachdem mein Bruder fortgeeilt war, rettete 
mich Franz mit Gefahr feines eigenen Lebens: er trug mich als einen Todten 
nad) feinem Häuschen, wo feine Frau und fein Kind bereit fchliefen. Hier 
öffnete er mir felbjt mittelft eines Eleinen Meſſers eine Ader und brachte 
mich durch Frottiren mwiederg in's Leben zurück. 

Als ih meine völlige Befinnung wieder gewonnen hatte, war mein 
Entſchluß ſchnell gefaßt. Noch diefelbe Nacht verließ ich meinen Lebensretter, 
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nachdem ich Kleider von ihm angezogen und ihn gebeten hatte, die meinigen 
zu vergraben. Ich ließ ihn einen leiblichen Eid ſchwören, nie und unter 
feiner Bedingung das furdtbare Geheimniß zu verrathen. Ich wollte 
für die Welt und fü meinen Bruder todt fein, und Niemand follte von 
feinem Mordverfuh etwas erfahren. Diejer Eid eritredte fih auch auf die 
allernäditen Verwandten des Förfters, fo wie auf mein eignes Kind, welches 
ich, da ich mein theures Weib verloren, in Europa und zwar in den Händen 
meines Lebensretters zurüdlafjen wollte, während ich nad) Amerifa ging. Ich 
begab mid zuerft nad) der Stadt, wo ich meine Kleine Jenni zurüdgelafjen 
batte, verfaufte Alles, was ih bejaß und als ‘nach mehreren Tagen mein 
Freund fam, um perfönli mein geliebtes Kind abzuhbdlen, beſprachen wir 
bie Xilt, durch welche es, ohne eine Entdedung herbeizuführen, in's Förfter: 
banısz eingejhmuggelt werden jollte. 

„Alles glüdte nach unjerer Verabredung. nähe wechjelten wir einen 
rief, wobei ih Nachricht vom Befinden meines Kindes erhielt. Eine heiße 
Sebniudt trieb mich endlich meiner Heimath zu. Ich wollte als ein Fremder 
bier ankommen, da ich glaubte, nad) jechszehnjähriger Abmwefenheit von Nie 
nranDd mehr erkannt zu werden. Die eriten Erfundigungen, die ich einzog, 
erıtHülten mir das Schidjal meines Freundes, und ich glaubte keinen Augen: 
. bLick ſäumen zu dürfen, durch mein perjönliches Erjeheinen den Beweis feiner 
Um ſchuld zu führen.” 

E3 war für das Gericht Fein Zweifel mehr übrig, daß fich Alles fo ver- 
halte, wie e3 fi in diefer ereignigvollen Stunde offenbart hatte: der Förfter 
wurde losgegeben. 

Die Wiedervereinten, deren Freude durch das tragiſche Ende des Grafen 
Dtto eine wehmüthige Färbung bekommen hatte, verließen gemeinfchaftlich das 
Anmıthaus. | 

Vor der Thür defielben hatten ſich ſchon die theilnehmenden Dorfbewohner 
verjammelt. Mit Jubel wurde der Freigefprochene begrüßt und bis an's 

Ende des Dorfes geleitet. Ein neugieriges Fragen durchlief die Schaar, wer 
wohl der ſchöne, fremde Herr fei, an deſſen Arm die Pflegetochter des Förfters 
hing. Schon war bis vor die Thür des Amthaufes ein dunkles Gerücht von 
ver plöglihen Wiederkehr des Grafen Philipp gedrungen, einige alte Leute 
ſchienen fi) feiner zu erinnern; man hatte endlich feinen Zweifel mehr, daß 
der Fremde der Graf ſei, der in feinen jungen Jahren der Kiebling aller 
Wintergebenen feines Vaters geweſen. Endlich löste ſich das Flüftern in 
ee As Frendengefchrei auf, man drängte fich heran, Jeder, Alt 
un g wollte dem geliebten F i 
liche Antlik, bliden, g n deren die ee und in das freund 

Erit mit einbvechender Dämmerung langte die Heine Geſellſchaft im Korft- 

haus an. Die Frau Förfterin hatte vor übergroßer Freude und Geſchäftig— 
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feit nicht Zeit zu fchmollen, daß fie jo lange im Dunkeln über ein Geheim- 
niß geblieben, an welchem fie fo nah betheiligt war. Sept erft wurde ihr 
Har, warum ihr Mann fo viel Sorgfalt auf Jenni's Erziehung verwandte. 

Bald erquidte ein freudiges Mahl die Wiedervereinten. Man hatte fi 
jo viel zu erzählen, fo viel, daß es Nacht geworben, ehe man es gewahr wurde. 

Eins nur trübte Jenni's Glüd: nämlich der Gedanfe an die Trennung 
von der geliebten Förfterfamilie, in deren Schoos fie ihre glücfichen Kinder-- 
jahre verlebt. E3 wurde beſchloſſen, daß die junge Gräfin noch einige Zeit 
im Förfterhaufe bleiben follte, bis die Zimmer im Schloß, die faft alle in 
unwirthlichem Zuftande fich befanden, neu hergerichtet fein würden. 

Am andern Tage trat der Graf fein, ihm nun allein gehöriges Befik- 
thum feierlich an. | 

Als man drei Tagg Später die Leiche des unglücklichen Grafen Otto, 
welcher für die furdhtbare That eines einzigen Augenblides ſchon hinieden fo 
ſchwere Strafe erbuldet, in die ftille Gruft neben feinen Vater beftattete, da 
flogen ihm reichlihe Thränen nad. In feinem Herzen blieb Groll gegen den 
Berblichenen zurüd, jein Leiden und fein Tod hatte Alles gefühnt. 

Bald waren Maurer und Zimmerleute im Schloffe beſchäftigt. Der 
neue Beſitzer ließ bedeutende Beränderungen vornehmen, und Senni, welche 
ih faſt fürchtete, allein in den jchönen, prächtigen Zimmern zu wohnen, 
grämte fich nicht, daß beinahe ein Vierteljahr verging, ehe Alles gehörig im 
Stande war, um von der jungen Gräfin bewohnt werden zu fünnen. End— 
ih war Alles fertig. Graf Philipp veranftaltete ein großes Felt zur Ein: 
weihung, und zugleich zum Einzug feiner Tochter in das Schloß ihrer Ahnen. 

Mit Thränen nahm Jenni von ihrem lieben Stübchen Abjchied und 
begab fich in Begleitung der Förfterfamilie auf3 Schloß. Treppen und 
Thüren waren mit Blumen befränzt, alle Leute des Grafen waren im fell: 
lihen Schmude, denn alle follten Theil an der Freude ihres Herrn nehmen. 

Als man Mittags beim fröhlichen Mahle ſaß, überreichte der Graf feinem 
Förfter ein zufammengefaltetes Papier, deſſen fhriftlihen Inhalt er ihn bat, 
laut in Gegenwart jeiner ganzen Dienerfchaft vorzulejen. E3 war eine gerichtliche 
Schenkungsurkunde, laut welcher Graf Philipp von Bogenftedt feinen Freund 
und Lebensretter zum Mitbefiger feiner Güter erklärte, und zugleih ihm und 
feinen Erben die Hälfte feines bedeutenden Vermögens abtrat. Ein yanzer 
Flügel des Schlofjes war ſchon zum Empfang der Förfterfamilie eingerichtet. 

* * 


* 
Die ſchönſte Blüthe in dem Freudenkranze dieſer glücklichen Gemeinſam— 
keit war die Liebe, welche die beiden, mit einander aufgewachſenen jungen 
Mädchen, Jenni und Marie, für immer ſchweſterlich vereinte. 
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Marien Mailied. 
Bon Ernft von Destouches. 


— 


® Jungfrau, rein im Pilienkleide, 
Der Unfhuld Engelskönigin! 

Sieh in der Andacht ftiller Freude 
Und finfen auf die Kniee hin, 

Und für des blüthenreihen Maien 
So froh erlebte Wiederkehr 

Dir unfre Pieder ftammelnd weihen 
Zu Deinem Preis und Deiner Ehr! 


Laß mit den jchönften Blüthenkrihzen 
In Feſtespracht Dir den Altar, 

Laß Dir die Kerzen flammend glänzen, 
Wir bringen unfer Beftes dar, 

Doch nimm’s, Maria, an in Hulven, 

Dieß unfer reuig Kinderherz, 

Sieh nicht auf unfer tief Verſchulden, 
Wir flehn zur Mutter himmelwärts. 


Sp neige Did, Du Liebereiche 
Zu unferm brünftig beißen Fleh'n, 
D laß uns Deine engelgleiche, 
Geprieſ'ne Mild und Güte feh’n. 

- Dann werden unfre Herzen glühen 
In Liebe Dir ftet8 wahr und treu, 
Dann wird auch unfer Peben fliehen 
Als wie ein wonneroller Mai! — 


Sprüde. 
Bon Friedrich Güll. 


Wenn Dir im Weg ein Käfer liegt, 
So büde Dich und fehr ihn um, 

Und wenn er fuftig weiter fliegt, 

Ein Dantlied fei Dir fein Gefumm. 
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Der Dorfpfarrer. 


Bon Yabella Braun. 


- 


I. 


haut den Greis im weißen Haare, 
Kindergleid das Angeficht, 

Schwarz umgeben vom ZTalare, 

Nie er mit den Kleinen fpridt. 
Reichlich theilt er feine Bilder 

Mit der janften Lehre aus, 

Und fein Aug’ wird immer milder, 
Heil’ge Liebe ftrahlt daraus, 


Auf dem Arm Hat er gehalten 
Jedes Kind am erften Tag, 
Nun bewadt er fein Entfalten 
Daß der Geift gedeihen mag; 
Immer pflegt er voller Treue 
Diefen Seelengarten jest, 
Immer liebend er auf's Neue 
Dort ein junges Trieblein ſetzt. 


Über folget feinem Wege 

Bon ver Kirche bis zur Flur; 
Seiner treuen Seelenpflege 

Gilt das ftille Wanteln nur. 
Unterm Arın das Bud) von Leber 
Schreitet er jo ſchlicht dahin, 

Und e8 ahnet glei ein Jeder 
Was geichrieben fteht darin, 


„Unfer Vater« — fagt mit Niden, 
Dort das alte Mütterlein, 

Sagt der Greis mit trauten DBliden, 
Ale, Ale ftimmen ein. 

Nicht vorüber kann er fchreiten, 
Jedem fpendet er ein Wort: 

Guten Rath in harten Zeiten, 
Einen Troft dem Armen dort. — 


Dod vor Allem tritt er leife 
An das Kranfenbett heran, 
Liest ven Paß für diefe Reife = 
Aus dem heiligen Buche dann; 
34 
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Und die Augen ſich verklären 

In der Hoffnung goldnem Strahl, 
Denn es geht zu Himmelsſphären 
Aus dem niedern Erdenthal. 
Schaut ihm nach auf ſeinem Gange, 
Wie ſein Blick ſo wechſelreich: 

Bei dem Einen kummerbange, 

Bei dem Andern ſanft und weich; 
Und bei Jenem ernſt ermahnend 
An vergeßne Chriſtenpflicht, 

Hier den Weg zur Reue bahnend 
Tröſtend nun: „Berzage nicht!“ — 
Und fo trägt von Hans zu Haufe 
Er fein warmes Vaterherz, 

Kehrt im feine file Klauſe 

Dann zurüd mit fremdem Schmerz; 
Legt ihn vor dem Kreuze nieder, 
Fleht für feine Kinderfchaar, 

Daß der liebe Heiland wieder 

Sid erbarme wunderbar. 


Nicht das Nehmen, nur das Geben 
Hat er liebend ſich ermählt, 
Und fein ganzes Ervenleben 
Mit des Opfers Kraft geftählt. 
Alles Denken, alles Hoffen 
Weihet fi dem freniden Heil, 
Was ihn jelber hart betroffen 
Iſt fein ftill verborgen Theil, 


II. 
Alle Gloden find verklungen 
Und e8 herrſchet Abenprub, 
Bon des Schlummerd Macht bezwingen 
Fallen nun die Augen zu. 
Einer Woche Müh und Plage 
Hat beſchloſſen ihren Lauf, 
Mit dem neuen Lebenstage 
Geht die Sabbath-Sonne auf. 


Aber durch Die weite Runde 
Leuchtet einer Lampe Schein, 

Lange noch zur jpäten Stunde 

In die ſchwarze Nacht hinein. 
Sonntagsruhe gilt für Alle, 

Nicht für ihn, den frommen Mann, 
Mit des Morgens Glodenfhalle 
Geht das Werk von neuem an. 
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Endlich ftirbt der Lampe Schimmer, 
Und ver Mond beftrahlet nun 
Manches Kreuz mit golo’nem Flimmer 
Wo die ew’gen Schläfer ruh'n. 
Seine Finger taucht er betend 
In geweihte Waſſerfluth, 
Und zum offenen Fenſter tretend 
Er die Schläfer ſegnen thut. 
Eine Thräne perlt hernieder, 
Denkt er ſehnend wohl dabei 
Ob für ſeine alten Glieder 
Bald das Bett bereitet ſei? — 
Doch kein Bangen und kein Zagen 
Waltet um dies Erdenhaus; 
Denn er ruht von allen Plagen 
Unterm Stamm des Kreuzes aus. — 


Eine alte Schuld. 


Erzählung von Ottilie Wildermuth. 


J. 


Mer am zweiten März in eine der Fleineren Städte Württembergs 
kommt, der wird erjtaunt fragen, was denn heute für ein befonderes Freuden- 
fejt jei? denn da ziehen von allen Wegen und Stegen herein ganze Schaaren 
fingender junger Burfche, mit bunten Sträußern und farbigen flatternden 
Bändern an Hut und Müge, oder fie fahren auf grün begränzten Leiter: 
wagen, alle laut fingend, mitunter auch jcehreiend. Sie fingen meift diefelbe 
Melodie, von deren Worten man gerade nicht viel verjteht, und das Ende fait 
all diefer Gejänge iſt: „Hullalah, hullalah, hullalah juh! 

Menn man nun erfährt, daß heute der Refrutentag ift, das heißt, der 
Tag an dem die wafjenfähige junge Mannichaft, die das gehörige Alter erreicht 
bat, einberufen wird, damit unter ihnen die nöthige Zahl zum Militärdienft 
durch's Loos ausgewählt werde, jo follte man glauben, daß es feine ver: 
gnüglichere Sache gebe auf der Welt, als Soldat in Württemberg zu werden, 

Sp gar ernitlich gemeint ijt es mit diefer Luftigfeit nicht. Obgleich die 
Mürttemberger, wie alle Deutjchen, ſich ſchon als tapfre Soldaten im Feld 
bewährt haben, jo fürchten fie doch ausgehoben zu werben. 

Men das 2003 getroffen hat Soldat zu werden, von dem jagt man: 
„ee hat's verloren“ und die Klage daheim ift oft jo groß, als der laute 
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<gubel des Burſchen auf der Straße gemefen iſt. Die firenge Zucht und 
Jtegel der Kaferne, die fnappe, zwangvolle Kleidung, die zugemefjene Koft, 
Das alles fällt den jungen Burfhen vom Lande jehr ſchwer, und daneben, 
zvenn e3 aud um die Tapferkeit die, wo es Noth thut, ihr Leben nicht achtet, 
ine ihöne Sache ift, jo ift einem fröhlichen jungen Blut doch nicht übel zu 
zıehmen, wenn es nit eben mit Vergnügen an die Möglichkeit denkt, todt- 
De ſchoſſen zu werden. 
Aber gejubelt und geſungen wird doch, oft nur um ſo lauter, je bäng— 
x icher den Burſchen um's Herz it, und man gönnt ihnen an dieſem Tag 
in Bischen laute Zuft und Freude, wenn es nur das Maß nicht überjchreitet, 
0 daß zerjchlagene Köpfe und Scheiben das Ende des fröhlichen Refruten- 
+ a9% find. Und die kleinen Jungen machen das Treiben der Großen gar 
zı gern nah, Eleinwinzige Kerlchen, die kaum quadlen können, laufen mit 
syrekruteniträugen an ihren Mützchen, die größern Schulfnaben ziehen in 
zieihen durch die Straßen und fingen: 
Soldat muß i werba 
Soldat muß i fei, 
Will lieb’r a Eolvat als 
A Baurabua fei. ‚ 
So war's denn auch an einem Refrutentag, wo Schaaren ber fingenden 
Rekruten dem Markplage in der alten Stadt T. zuftrömten, denn in bem 
Bäckerhaus auf dem Markte befam man den billigiten und beften Wein, und 
in den fleinen Laden am Markt maren die ſchönſten Sträuße und Bänder 
u haben, roth und weiße Roſen und blau und gelbe Nelfen, — mit der 

Naturgeſchichte nahm man's nit genau und forjchte nicht, ob die Farben 
auch richtig fein, — waren ja doch auch goldige und filberne Blümlein 
Dazwiſchen, wie fie in feinem Garten wachen, und lange, flatternde, bunt: 
Farbige Bänder daran, je länger, je ſchöner. 

In dem Eleinen Laden am Markt ftand denn auch vom frühen Morgen 
an, die junge Tochter des Haufes und die alte Tante, emfig bejchäftigt die 
zahlreich eindringenden Rekruten zu befriedigen. Aber das war kaum möglid) ; 
die Burſche drängten fih in den fleinen Laden, daß fie faum mehr Pla 
fanden und Jeder wollte zuerft bedient fein: „mir ein’n Strauß Jungfer!“ 
— „nein, mir zuerſt!“ — „mir ein’ mit jo goldige Bändel!” — „mir ſteck' 
Eie ihn auch gleich auf mei Kapp!” ſo ging’ fort und fort, und die Zwei 
wußten nicht, wohin fie ſich fchnell genug wenden und drehen jollten. 

Während nun diejenigen, welche endlich Sträuße errungen, fih mühſam 
hinaus drängten durch die niedrige Thür, drangen wieder drei andere ein, die 
ganz befonders Eile zu haben fchienen, denn ihre Kameraden, die ihre Eträuße 

bon von daheim mitgebracht, ſaßen bereit$ beim Bäder drüben. Aber fie 
ochten noch fo lang fchreien: „He Jungfer, daher! was koſt' jo ein Strauß 
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da?” weder die junge Luife noch die alte Tante Karoline konnten beim beften 
Willen auf fie Acht haben. Da ward der Melcher, einer von den Dreien, 
ungeduldig, e3 ftand neben ihm eine offne Schadhtel mit Blumen und Bän— 
dern, in die griff er hinein und der fchöne bunte Strauß den er gefaßt, ver: 
ſchwand in der weiten Tajche feines Wamſes; das ſah der Frieder, der griff 
noch tiefer hinein und faßte gleich ein paar und etliche Stüdchen Seidenband. 
Safob, der Dritte im Bund, erjchrad zuerft heftig, als die fo zulangten, denn 
er hatte eine vechtichaffene Mutter daheim, die ihm von Kindheit an alle 
Abend vor dem Einfchlafen einen Spruch vorgebetet hatte, und diefe Sprüche 
hatte er noch befjer behalten al3 die, die er in der Schule erlernt, — einer 
diefer Sprüche kam ihm nun eben zu Sinne, er wußte nicht wie: „Dein Pe 
benlang babe Gott vor Augen und im Herzen, und hüte di, daß Du nicht 
in eine Sünde willigeft, noch thueft wider Gottes Gebot.” 

Aber fieh da, der Melcher und der Frieder, die im Augenblid wegen 
Neveindringenden gar nicht hätten hinaus kommen können, ftanden da mit 
lachendem Geficht und fein Mensch hatte etwas bemerfk „Das ift doc komod,“ 
dachte Jakob, der an einer offenen Fleinen Echieblade ftand, er griff hinein, 
er wollte es nur auch probiren, und ſchob fchnell ein Eleines Päckchen in feine 
Hoſentaſche; er erichrad, als das fo ſchwer hinunterfiel, follte es Geld fein?” 

„Komm, Jakob!“ riefen jebt die Kameraden und drängten fid) dur 
und hinüber in das Bäderhaus, wo fie in einem Nebenftübchen noch einen 
Platz eroberten und fih Wein bringen ließen. 

„Ru Jakob, gib Deine Kappe her!” vier Melcher, „ich hab’ einkauft für 
uns alle Drei, und fo billig !“ 

„Ja, ja,“ lachte Frieder, „und jo einen wohlfeilen Laden hab’ ich noch 
nie gejehen, die alte Jungfer hat einmal jo fchrägs hinuntergelugt nach mir, 
bat aber nicht3 g’merkt; raus mit, Melcher !” 

Und der Melcher und der Frieder padten aus, Bänder und Eträuße, 
Frieder vertheilte fie, e8 -gab einen prächtigen Strauß auf jede Mütze und 
lange, bunte Bänder daran; der Welcher ließ nod ein paar Echoppen ertra 
fommen weil fie fo wohlfeil eingefauft und ftieß einmal um's andre an mit 
Jakob, dem aber wollte der Wein nicht fchmeden, wie Schön roth er auch im 
Glaſe blinfte und durch alles Singen und Schreien der Andern Fang ihm 
in den Sinn: „Hüte Did, daß Du in feine Sünde willigeft, noch thueft 
wider Gottes Gebot.” 

Die Burfche wurden hinüber gerufen in's Rathhaus zur Ziehung, „Jakob, 
e3 wär mir eben gar nicht recht,” Hatte die Ahne daheim gejagt, „wenn Du 
Soldat werden müßtelt, ich will recht beten, daß Du eine gute Nummer ziehſt.“ 
Nun, die Nummer, die Jakob z0g war eine recht hohe, fo daß er alle Hoff: 
nung hatte, frei zu werden und die Kameraden die minder glücklich gewefen, 
meinten er dürfe noch einen ertra Schoppen zum Beften geben, aber der Jakob 
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war und blieb ftiller als die Andern und fagte: „er möchte bald heim, damit 
jeine Eltern e3 erfahren und die Ahne, daß e3 ihm fo gut gegangen.” 

Als er endlich mit den Andern auf dem Heimmweg war, fagte er leis 
zum Meldher: „Du, wollen wir nicht noch in den Laden dort, und unfere 
Sträuße zahlen?” ’ 

„Du Narr,” fagte Melcher, „ein Menſch denkt dort mehr an die paar 
Sträußlein, das jpüren die gar nicht bei dem großen Haufen! die thäten 
ſchön aufguden, wenn wir auf einmal daher kämen und jagen würden, wir 
haben etwas genommen! da befüme man noch die Bolizei auf den Hals, 
Nein, jo dumm find wir nit. Warum haben fie uns feine Sträuße gegeben? 
wir hatten ja den guten Willen fie zu bezahlen....” So ließ fi denn 
Jakob auch bereden und z0g mit hinaus und der Heimath zu, aber mitge- 
jungen bat er an diefem Abend nicht mehr. Daheim war große Freude über 
feine glüdlihe Nummer, die Mutter ärgerte es, daß der Jakob dabei doch 
fo modig war, und die kleine Schwefter unfanft auf die Seite ftieß, als fie 
feine Mütze nahm um den jchönen Strauß zu bewundern und reſpektvoll fragte, 
was denn der gefoftet habe? 

In dem Fleinen Laden Abends zählte die Tante mit Luiſe, der Tochter 
de3 Hauſes das erlöste Geld und brachte die nod) übrigen Bänder und Blumen 
wieder in Ordnung. „Wir follten einmal mehr Geld haben oder mehr Sträuße 
Luischen,” ſagte fie nach wiederholtem Weberzählen, „ich hab’ doch den Morgen 
die Blumen alle in die Schachtel gezählt, und ein Stüd rothe Bänder fehlt 
mir auch, ich weiß, das war noch gar nicht angeſchnitten.“ Luife wollte nichts 
davon willen, meinte auch, das fünne man gar nicht mehr fo genau beftimmen 
bei den vielen, die verfauft worden jeien, auch fam ihr das Unglüd gar nicht 
jo groß vor, wenn ein paar Sträuße fehlten. Die Mutter, die nicht mehr 
felbjt in den Laden Fam, wurde darüber ernftlich böfe und fagte: ſo ginge 
ein Geſchäft bald zu Grunde, wenn man das fo leicht anjehe und es fei ver: 
drüßlich, wenn man einen Tag lang vergeblich gearbeitet habe. Luischen war 
todtmüde vom Stehen den ganzen Tag und von dem vielen Lärm und Gefchrei 
und hatte wegen ihrer Thätigfeit auf befonderes Lob von der Mutter gerechnet, 
darum Fränkte fie der Vorwurf jehr und fie jchlief in diefer Nacht ein unter 
bittrem Weinen. 

Il. 

Das war vor vielen Jahren geweſen, Luife war ausgezogen aus dem 
Heinen Laden am Markt in ein großes, ftattliches Haus, als die glüdliche 
Frau des braven Kaufmann Rau und die Mutter und Tante hatten ſich noch 
blühender Enkel erfreut, ehe auch fie das alte Familienhaus verließen um es 
mit einer gar stillen Ruheſtätte zu vertaufchen. Luife hatte jenen Fleinen 
Kummer und Berluft lange vergeſſen, es ift ihr vielleicht faum noch einmal 
eingefallen, wenn im März die fingenden Rekruten an ihrem ſchönen Haufe 
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vorübergezogen find. Auch die junge Luife ift alt geworben und heimgegangen 
als eine bejahrte Frau, als die geliebte und geachtete Mutter guter Kinder 
und ihr Mann hat ihr Andenken treulich in Ehren gehalten. 

Da war denn au einmal wieder Rekrutentag, ein recht ſchöner fonniger 
Tag noch dazu, während jonft häufig am zweiten März Thau: und Schmuß- 
wetter ift, und gegangen und gefahren, fingend und johlend wie feit langen 
Jahren, zogen von allen Seiten die Rekruten wieder herein. Sie fangen noch 
die alten Lieder, wie fie ihre Väter und Großväter gejungen: „Soldat muß 
i werde,” oder 

Mein Bater und meine Mutter vie weinen fo jehr 
Daß ich muß in’s Feld jetzt, das wird ihnen ſchwer; 
fie fangen auch andere fchöne Lieder aus alter Zeit, die erſt jegt wieder zu 
Ehren gefommen find: 
Morgenroth, Morgenroth 
Peuchteft mir zum frühen Tod. 

Der alte Herr Rau ftand am Fenfter feines Haufes, das an der Straße 
liegt und jah den jungen Leuten zu; er jelbit war einit Soldat geweſen in 
einer Zeit wo e3 Ernſt gegolten mit dem Blafen der Trompete; ihm 
famen aber jedes Jahr die jungen Leute Kleiner und ſchwächlicher vor als zu 
jeiner Zeit. 

Da Elopfte e8 an die Thür und herein trat ein gutgefleideter Bauers— 
mann, nahezu in gleichem Alter mit dem alten Herrn Rau. „Was will Er, 
guter Freund?“ fragte diefer. 

„Herr,“ begann der Bauer etwas verlegen, „haben Sie nicht eine Tochter 
aus dem Eleinen Laden am Marktplatz?“ ö 

Der Kaufmann verjtand nicht glei, wie es der Bauer meine, fagte, 
aber nach einigem Belinnen: „Sa, meine felige Frau war eine Tochter des 
Poſſamentier Müller auf dem Markt, fie iſt aber ſchon feit ſechs Jahren tobt.” ö 

„Herr, — ich hab’ was auf dem Herzen...“ hub zögernd der alte Mann 
wieder an. — „Nur heraus damit,“ ermuthigte ihn freundlich der Kaufmann. 

„Sehen Sie,” ‚begann der Bauer und blidte auf den Boden, „ich bin 
vor fünfzig Jahren Rekrut geweſen.“ — „Ich auch,” jagte der Kaufmann. — 
„Ja aber, 's noch etwas Bejondres dabei,” fuhr langſam der Bauer fort, 
„ich heiße Jakob Thüringer...” und nun erzählte er nad) und nach die ganze 
Gefhichte von jenen Bändern und Blumen, die jeine Kameraden geftohlen und 
die er mit ihnen getheilt hatte. „Sehen Sie Herr,” fuhr er etwas erleichtert 
fort, nachdem er das Geſtändniß vom Herzen hatte, „das ift ja wohl nur 
eine Kleinigkeit, und doch ijt’3 auf meinem Leben gelegen wie ein Stein; 
ich hab's gejpürt auch wo ich nicht daran gedacht habe. Das Pädchen das 
ich eingefehoben habe, find Hafteln und Hafen geweſen, und ih war in ber 
hellen Noth, was ich nur damit thun foll, meiner Mutter hab ich's nicht geben 
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fönnen, die hätt’ ja gefragt, wo ich’3 her habe; Jemand anders auch nicht, 
und behalten wollt’ ich's nun gar nicht, fo hab’ ich e8 denn einmal in's Wafjer 
geworfen und da noch hat's ein Bub’ beim Baden wieder gefunden, und es 
hätte faft noch eine Unterfuhung gegeben, weil einmal ein Krämer bei ung 
ausgeftohlen worden ift, das aber wurde doch noch abgewendet. 

Mie meine Ahne auf dem Todtenbett lag und uns Alle noch eingejegnet 
und zu mir gefagt hat: „Jakob, Gott fegne Dir Dein Erbe, es hangt viel 
Schweiß und Mühe daran, aber fein unrechter Kreuzer,“ da war mir, als 
ob der Segen mir gar nicht gelte, da ich unrecht Gut genommen hatte, nicht 
einmal aus Noth oder um Erwerb, fondern nur zum eitlen Vergnügen. Und 
ala ih um mein Weib angehalten habe und ihr Vater felig gejagt hat: „Da 
hab’ ich nichts dagegen, wenn Du den Jakob nimmit, das ift ein rechtichaffener 
Burſch,“ da Hab’ ich meine Augen nicht vecht aufheben Fönnen, und habe 
denken müffen:. „ja, wenn Ihr's wüßte!” Und doch hab’ id mit Niemand 
davon reden können, je älter ich wurde, je mehr hätte ich mich gejchämt, 
und in die Stadt herein bin ich gar nicht mehr gegangen, ich hätte nicht an 
dem Lädle vorbei gehen mögen. Habe dann. freilich auch lange Jahre gar 
nicht mehr daran gedacht oder mir's ausgeredet, e3 ſei gar nichts jo Arges, 
aber jo oft ich ein Unglück gehabt, find mir allemal die gejtohlenen Sträuße 
wieder eingefallen. Der Melcher und der Frieder find nun ſchon lange todt, 
und ich jelber bin diefen Winter ſchwer Frank geweſen. Da ift mir denn 
alles wieder vorgekommen aus meinem vergangenen Leben und auch jelbiges 
Unrecht; war mir auch oft wie im Traum, als ob ich den Melcher und Frieder 
fähe, die fahen traurig aus, und es war mir, als ob die feine rechte Ruhe 
finden, jo lang das nicht wieder gut gemacht fei. Da hab’ ich gelobt bei 
mit, bag müſſe geichehen wenn unfer Herrgott mir wieder Leben und Geſund— 
beit ſchenke. Um das Geld iſt mir's ſchon lange nicht geweſen, wenn wir 
auch nicht reich ſind, aber es war mir.eben als ob ich meine Schuld auch 
vor Menſchen bekennen müſſe, wenn ich Verzeihung finden wolle bei Gott, 
und das geht gar ſchwer, Herr, wenn man ſein Lebenlang für rechtſchaffen 
und einen redlichen Mann gegolten hat. Nun aber ſagen Sie mir, was bin 
ich ſchuldig?“ 

„Das iſt wohl jetzt ſchwer zu beſtimmen, guter Freund,“ ſagte Herr 
Rau, der nicht mehr lächeln konnte als er in das ernſtliche Geſicht des 
Mannes blickte; „meine ſelige Frau ſelbſt hatte es wohl ſchon lange vergeben 
und verichmerzt...” 

„Herr,“ fagte der Bauer fehr ernftlih, „thun Se mir die Liebe an und 
nehmen Sie das Geld von mir, Sie find der rechte Erbe.” 

„Run, jo gebt mir einen halben Gulden, wenn e3 Euch beruhigt.“ 

„Rein Herr, das ift nicht genug, und id will nicht nur zum Spaß fo 
thun, Sie müffen wenigftens einen Thaler nehmen, fo viel wird's werth ge: 
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weſen fein.” Er legte ihn auf den Tiſch. „So Herr, und nun wenn Eie 
wollen, jo geben Sie mir die Hand und fagen, daß Sie mir verzeihen im 
Namen von Ihrer Frau jelig, der liebe Gott wird mir dann auch das Herz 
wieder leicht machen, daß ich dereinft in Ehren und Frieden fterben kann.“ 

Recht von Herzen gab ihm der Kaufmann die Hand: „Geht in Frieden 
guter Freund, Gott wolle jede Schuld von Eurer Seele nehmen wie dieſe.“ 

Und das Bäuerlein ging feines Weges im Frieden und in der Stille, 
während auf Wegen und rings um ihn die fingenden Rekruten zogen, Da: 
heim ſagte die Mutter: „Weiß gar nicht Kinder, was heute der Vater bat? 
er fieht ja jo vergnügt aus und ift fo ftill und fo fanftmüthig, wie ich ihn 
noch gar nicht gejehen habe; was bat er denn wohl in der Stadt Gutes 
erfahren ?” 

In der Nacht hat's ihr der Maun anvertraut, daß nun eine Laft von 
feiner Seele genommen jei. 

* * 
* 

An demſelben Tag lag im Krankenkämmerlein eine arme Wittwe in 
großen Schmerzen, ſeit Jahren ſchon lag ſie krank an einem unheilbaren 
ſchmerzlichen Uebel und ihr und den Töchtern die ſie getreu verpflegten, 
that der Jubel und laute Geſang der Rekruten recht weh, denn neben dem 
Leiden der Krankheit weilte auch die Sorge der Armuth in dem kleinen Stüb— 
hen; die Mutter ſollte eine kräftige Suppe haben uud einen Schluck Wein 
and eben heute waren alle Mittel zu Ende und feine Einnahme in Ausficht 
vor den nächſten Tagen. „Mutter,“ meinte Minchen, die eine Tochter, „ich 
bitte doch die Nachbarin um einen kleinen Vorſchuß, ich kann's ihr ja wieder 
erftatten.” 

„oder lieber bitte ich die * Doktorin um etwas Wein,“ ſagte alara, 
„we thut's ja gern.“ 

„Thut's nicht Kinder,“ bat die Kranke, „ich bin ja nicht zu hochmüthig, 
Hilfe anzunehmen, aber gebeten haben wir. bis jeßt noch niemand, als den 
lieben Gott, der wird uns wieder ein freundliches Herz ſchicken zu rechter 
Zeit.” 

„Aber Du bift jo gar ſchwach Mutter...“ 

Es Elopfte, und herein trat die Tochter des Kaufmann Rau, die bis 
jest der Franken Wittwe noch nicht befannt geweien war. „Mein Vater,“ jagte 
fie mit freundlichem Gruß, „hat heute eine ganz unerwartete Kleine Einnahme 
gehabt und hätte es gern in eine würdige und bebürftige Hand gegeben. Wir 
haben bei unfrem Doktor gefragt und da erft von Shrer langen Krankheit 
gehört. Papa hat die Kleine Einnahme verdoppelt und bittet Sie, fich eine 
Erquidung davon zu verjhaffen.” Fräulein Rau legte zwei Thaler auf den 
Tiih und ging eilig mit freundlichem Gruß. Die drei aber jahen fih an 
mit naſſen Augen und die Wittwe jagte leiſe: 
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Bielleiht, daß ch Du ausgemweint, 
Div Gott mit feiner Hilf’ ericheint. 


So ift das Schuldopfer des Bauren noch recht zu Danf und Segen ge 
worden. Ih weiß Marche, die werden lachen über die Gewiſſenhaftigkeit 
des alten Mannes, der fich eine Kleine Schuld jo lange anfechten ließ und der 
bezahlte, was fein Menſch von ihm gefordert hätte. Aber ich weiß auch Andre, 
die fich freuen dieſer Gemifjenhaftigfeit, die fich heilig vornehmen feine Schult 
und fei fie noch jo Elein, auf ihrer Seele liegen zu Tafien, die fie lieber be 
fennen vor Gott und Menjchen und gut machen fo bald fie fünnen, damit 
nicht eine unvergebene Schuld auf ihre Seele drüde al ihr Leben lang, oder 
was noch fchwerer ift, damit fie nicht drüben erft aufwache und ihm den 
freudigen Zugang wehre zum Baterherzen. 


Geſtoͤrle Maifeffreuden. 
Von Th. Meſſerer. 





VII. 
Einmarſch. 

GSs wurde finſter nnd finſterer über der verſteinerten Geſellſchaft. „Aufl“ 
rief der Schulmeiſter im Kommandoton und Alles war raſch auf den Füßen 
und rüſtete ſich zum eiligen Weitermarſch. Als aber einige der Schlingel 
ſahen, wie Friedberger Miene machte, ſein Regendach aufzuſpannen, warfen 
ſie ſich vielſagende Blicke zu und entfernten ſich unwillkürlich aus deſſen Nähe. 
Der Lehrer ſpannte bereits an feinem Schirm, wobei er, in das Unvermeid— 
liche ergeben, vor ſich hinbrummte: „So komm mein Hort, mein Echuß, mein 
Schirm!” Er fpannte und jpannte, doch plöglich war ausgeipannt. Die eine 
Hälfte des Stodes ſammt dem Weberzug fiel zur Erde, während ihm die 
endere mit vielen Schnuren ummidelt, in der Hand blieb. Wie angemurzelt 
ftand der Herr Lehrer da, bis er mit vorgeitredtem Arme der am Boden lie 
genden Regenſchirm-Hälfte zurief: 

„Auch Du, mein theures Barapluie, bift dem Schickſal nicht entgangen!“ 

Da zudte ein Blitz durch die Bäume und ein gewaltiger Donnerſchlag 
trieb die zerftreuten Knaben voll Angft zum Lehrer zurück. Diefer Blitzſtrahl 
theilte aber auch die Gemwitterwolfen und ſchien ihre Schleufen geöffnet zu 
haben. Das Waſſer Fam in Strömen herab und die Ueberrumpelten eilten im 
Sturmichritt zum Wäldchen hinaus, wo fie wohl mehr Schug gegen den 
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Regen gefunden hätten, aber bei einem Gewitter auch größerer Gefahr preis 
gegeben waren. 

Es blieb indeß bei dem erften Blig und Donnerſchlag, nicht aber bei 
dem erften Guß. So oft der Negen nachließ, fing er um fo ftärfer wieder 
an, dazu weit und breit fein Obdach, fünf Dutzend Kinder und nichts ala 
die Bruchftüce eines allereinzigiten Regenſchirms! Das mußte jogar Friebber- 
gers Gleihmuth in's Schwanfen bringen. Er fing zu hadern an mit fich 
und feinem Geſchick. 

„Muß mir auch gerade heuer ein Maifeft einfallen? Und muß au 
.gerade das erite Donnerwetter im Jahr an dem Tag kommen, wo ih 
mir den ganzen Schwarm auf dem Hals pade und fo wor und Roth 
genug habe!” 

Mer möchte ihn darum anflagen, den vielgeprüften Mann, daß der ſtarke 
Faden feiner Geduld endlich dünner wurde? Abgeriſſen ift er ja doch nicht 
und wie viel Urfache hätte er dazu nicht gehabt! . 

Der Feldweg, auf dem fich unfer Maifeftzug wie in einem Schlammbad 
fortbewegte, war angeſchwemmt von dider fchwarzer Erde und zähem Schmutz. 
Vorſichtig und mit einem Ernft, ald wanderten fie auf einem abſchüſſigen 
Bergpfad, zogen fie auf dem jchlüpfrigen Gangfteig dahin. Die Füße wur— 
den ihnen immer ſchwerer. Was nüsten da auch die beiten Sohlen? Die 
liebe Gotteserde drang ja bei den Knöcheln in die Schuhe hinein und war 
anhänglich genug, fich auch von außen feftzufegen und von jedem Buben fort: 
tragen zu laffen. Als fi der Schulmeifter die Hoſen aufftülpte, fand er 
viele Nachahmer. Mancher wollte noch klüger fein und band fich einen Ueber— 
zug um feine Kopfbededung. Doc was half das Alles? Wie die Fahnen, 
die erſt noch fo luſtig geflattert, fich jetzt verwaſchen und durchweicht um 
ihre Stangen legten — fo klebten ihnen auch die Hofen vor Näſſe an den 
dünnen Beinen. Die Tafchentücher hingen gleich naſſen Umfchlägen um die 
kranken Hüte, Alles hing am der ganzen Gejellichaft, jeder Nodflügel, jeder 
Faden. Sie war nur noch eine mandelnde große Wäſche. Der Troft des 
Lehrers: „Kinder, macht Euch nichts daraus, wir können doch nur. bis auf 
die Haut naß werden!” war ziemlich überflüfjig. Jeder fühlte, daß die Tropfen, 
die ihm beim Halſe hineinliefen, ſich als Bächlein im Stiefel getreulich wieder 
anjammelten. Sie famen nicht, wie man zu jagen pflegt, wie getaufte Mäufe 
daher, fondern wie wirflih aus dem Waſſer gezogene. 

Eine ſolche Ueberſchwemmung ift aber Fein Unglück für einen luſtigen 
ungen, im Gegentheil, fie erhöht fein Vergnügen. Born im Zuge jehen 
wir auch Piele, die mit den Händen auf die Hofe patſchen, daß das Waſſer 
davon fprikt. Andere Eehren unter Gelächter ihre Hüte um, in deren Rändern 
fich Heine Kanäle gebildet hatten. Ein Paar fperrten den Mund weit gegen 
den Himmel auf, als wollten fie fi in den Magen bineinregnen lafjen. 
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Das Fatalfte für die Meiften war einzig und allein die Unterbrechung der 
Geſchichte. 

„Aber die Geſchichte wär' noch ſchön geworden!“ hörte man den Schrei— 
berkarl ſagen, „überhaupt ſind mir Rittergeſchichten die liebſten.“ 

„Möchteſt Du nicht auch ein Ritter ſein?“ fragte ihn ein anderer Ver— 
waſchener. 

„Nichts lieber auf der Welt!“ rief der Schreiberkarl und verdrehte die 
Augen wie ein Verzückter. 

„Was thäteſt Du denn, wenn Du ein Ritter wäreſt?“ fragte der Zweite 
wieder. 

„Ich gäbe meinem Gaul die Sporen,“ war die Antwort, „und galop— 
pirte ſo geſchwind unter dem Regen durch, daß ich gar nicht naß würde.“ 

Damit fing der kleine Ritter zu galoppiren an, daß er und die ganze 
Nachbarſchaft mit ihm über und über beſpritzt wurde. 

Anders ging es unter den Gebrechlichen am Ende des Zuges zu. Dieſe 
traten wohl in die Fußſtapfen der Vordern, aber nur mit überaus ſchwer— 
fälligen und matten Schritten. Hatte fie heute Nachmittag ſchon ihr Miß— 
geihid hart mitgenommen, jo waren fie jegt ganz weich und mürbe gewor: 
den und ließen zu allem Uebrigen auch no die Köpfe hängen. Nur ber 
Anblid der nahen Stabtmauern und die Nodihöße des Herrn Lehrers, bie 
ihnen abwechjelnd als Stüge dienen mußten, konnten fie noch aufrecht erhalten. 

Tapfer zappelte der Kleine Ludwig an Friedbergers Hand immer noch 
mit, da brachte ihn auf einmal ein Heiner Umftand in Berlegenheit. Sein 
Schuhband war abgerifjen und wie er fein Füßchen wieder in die Höhe hob, 
ftedte der Schub in der dicken Erde fo feft, als wäre er zur Anpflanzung 
hineingejegt worden. Nicht genug, daß der Kleine nicht auf dem einen Fuß 
jtehen fonnte, bis der Schuh ausgegraben war, der andere ftampfte auch noch 
mit dem weißen Strumpf vor Aerger über feinen Verluſt. Was war da zu 
machen? Den Tambour konnte man eben fo wenig ſtecken laſſen als den 
Schuh. Schnell entichloffen nahm ihm Friedberger die zerfegte Trommel ab, 
reichte fie nebjt den Trümmern feines Schirmes einem Knaben zum Tragen 
und mit den Worten: 

„Sp Eonım ber, damit dag Maß meiner Maifeftfreuden * wird!“ hob 
er den kleinen Buben auf den Arm. 

Dieſer verſtand ſich nicht einmal gern dazu und ſchnitt ein böſes Ge— 
ſicht. Den abtrünnigen Schuh hielt er aus gewiſſen Gründen weit von ſich, 
der andere putzte ſich dafür um ſo fleißiger am Herrn Lehrer ab. 

So wanderte Friedberger der Heimath zu — vor ſich her die naſſen 
durchweichten Schaaren, links und rechts ſeinen trübſeligen Anhang, hoch 
ober dieſem einen grollenden Trommelſchläger auf den Armen. Und in die— 
ſem Aufzug erſchien der Schulmeiſter endlich an dem Thore des Städtchens, 
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aus dem er am Morgen mit den freudigften Hoffnungen und in der heiter- 
ften Stimmung gefchritten war. 

Eine Anzahl bejorgter Mütter und Kindsmägde harrte zum neberfluß 
mit eben ſo viel Regenſchirmen der Ankommenden. Hatte Jede nur erſt ein— 
mal ihren naſſen Liebling herausgefunden, ſo nahm ſie Abſchied vom Herrn 
Lehrer mit einem Blick, der ungefähr ſagen ſollte: „Hätte auch einen andern 
Tag dazu nehmen können!“ oder: „Sehr traurig, wenn ein Lehrer nicht 
einmal weiß, was für Wetter wird!“ 

Bald hatte ſich der größere Haufen in alle möglichen Gaſſen und Gäß— 
chen verloren. Auch der leichtſinnige Müllerfranz, den die Sorge für den 
kleinen Bruder den Tag über wenig geſtört hatte, war mit ſeiner „Beſchee— 
rung” ſchon auf dem Heimweg. Nur einige Wenige wollten nicht weichen. 
Da erinnerte der Gärtnermar den Lehrer an das Verſprechen, das er ihnen 
gegeben, jeden Bleflirten eigenhändig in feiner Behaufung abzuliefern. Fried: 
berger hielt getreulih Wort, verzichtete aber auf alle Dankjagungen der Xel- 
tern und machte, daß er überall bald hinausfam. 

Endlih war der gute Mann allein und wandte fich feinem Häuschen 
vor dem Thore zu. Da hält er wieder inne. Bei dem beftigften Regenguß 
fteht er noch auf dem Plate und ſchaut mit verflärtem Angefiht um fich, 
weil er — feinen Buben mehr fieht. Und wie ein Entfprungener, der ſich 
von jchweren Fefleln befreit hat, nach langem Laufe einmal ftilljteht, tief auf: 
athmet und fich feiner Freiheit freut — jo athmet jegt auch unſer Friedber- 
ger auf. Er bewegt die Arme, um zu prüfen, ob fie auch wirklich frei find, 
Doch plötzlich blidt er Hinter fih als hätte er Furcht, daß ihn nochmal 
Einer aufſuche; eilig Tief er nah Haufe und riegelte fi) ein. 

Gar mande Spur, die fol ein Heimgefehrter und Heimgeſuchter in 
der Kinderſtube zurüdgelafjen, war noch nicht getilgt, mancher Reinigungss 
prozeß und manche Strafpredigt noch nicht zu Ende — da ruhte der wadere 
Schulmeijter ſchon bequem auf feinem Sopha. Nun war er jo glüdlich, 
ſaß allein und ungeftört in feinem Stübchen, dide Nauchwolfen vor fich hin— 
blajend, und jchaute jeelenvergnügt dem Regen zu. Da brummt er was. 
Das müflen wir noch hören. 

„Ah, wie ift mir jetzt fo wohl!” fagt er und jchließt die Augen vor 
Behagen. „Wenn mir aber wieder einmal zu wohl wird, weiß ich ein Mit: 
tel, das gründlich hilft — dann halt’ ich wieder ein Maifejt!” 
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Die Erde ein Garten Gottes. 
Bon A. Forſteneichner. 


J. 
Wieſe, Feld und Haide. 
Wieſe. 
Mie kommt's, daß ihr gelanget 
Zur Farb', ihr Blümelein 
Da Alles ihr empfanget 
Aus ſchwarzer Erd' allein? 
All Kraft und Saft und Weſen 
Nehmt ihr aus ſchlechter Erd; 
Und doch, wer euch geht leſen, 
Nichts Zierlichers begehrt. 
5 Menſch, ermiß im Herzen Dein Ä 
Was Wunder muß der Schöpfer fein! (Spee) 


Das Sanfte Grün der heimathlihen Wiefen mit den ftillen Dörfern und 
' dem Geplauder der Büchlein, die ſich jo wohl fühlen im weichen Lager und 
fo frifch in hundert Windungen durch's duftige Gras fchnellen ober ‚langjam 
zwiſchen ſchattigem Erlgebüfche fchleichen, weil’s bier jo fühl und der Zeifig 
etwas vorzwitfchert — wer liebt und Fennt nicht diefen Gottesgarten? 

Biſt Du ein Mädchen? D mie theuer find Dir die Kränze, die Du auf 
dem duftigen Wiejenplan gewunden, und die Lerchenlieder und Deine eigenen, 
die Du der Lerche gegen Himmel nachgejchidt! 

Bift Du ein Knabe? Ha! Da gilt e8 den Käfern uud altern nad: 
zujagen und gegen die Müden, Wespen und Hunmel zu kämpfen, bis bie 
in’3 Abendroth. hallende Ave-Glode heimwärts ruft. 

Bit Du Schon erwachſen? Auch Du fühlt das Lebenzfrifche und Lebens: 
freudige der Wieſe. War es etwas trüb in Deiner Seele — hat der Gang 
durch's frifhe Grün Dich nicht aufgeheitert? 

Der Norden, wo mit den legten Zwergfträuchern der Birke und Kiefer 
der grünende Rafen unter der Schneehülle verfinft, hat feine Sprache, aber 
fie ift ernft und Falt. Der Süden, wo im drängenden Gemwirr der blendend- 
farbigen Blüthen das janfte Grün verjchwindet, hat feine Sprache, aber fie 
iſt ſchwulſtig und zerftreut. 

Gib der Landſchaft das Wiejengrün, und ihre Sprade, ift warm und 
feffelt Geift und Herz. Sommer und Herbit, blauer Himmel und 
Wolken, Morgen und Abend, Werktag und Sonntag mobdelliren 
diefe Sprade, aber fie ift immer wohlflingend. 
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Es ift Sommer. Die erjten Lieder der Vöglein vom Wiefenhag find 
verflungen, die ſchönſten Blüthen find verblüht, die Mittagsſchwüle ift über 
die Wieſe gebreitet, der Himmel glüht voll Gewitter, das Bächlein fließt 
raſcher, als fuche es. Kühle, das Vergißmeinnicht ſchaut ihm durftig nad — 
das find die Monneftunden ber Fleinen Welt: der Schmetterling nimmt ein 
Sonnenbad und gleitet trunfen vom weißen Blüthenpfühle der Pimpinella, 
die Biene ſchwärmt um den duftigen Lindenbaum, Käfer und Fliegen und Alles, 
was ſchweben und Eriechen und fpringen kann, jagt auf dem Halmenwald, und 
erft wenn der Abendftern Schon weit am Himmel heraufgeftiegen, verliſcht im 
ſchwellenden Grafe der Glühwurm. 

E3 it Herbft. Die Winde wehen über die leeren Felder, der Wald 
entlaubt fih, die Vögel find fort, rings Stille, der Himmel hüllt fich in 
Nebelfchleier, überall Trauer, aber — das Gras grünt fort und das fleißige 
Mapliebehen blüht fort und der Liebe Augentroft und die Zeitlofen brechen 
hervor — der Herbft träumt den Traum des Frühlings nad). 

Es ift blauer Himmel. Das thauige Wiefengrün liegt im vollen 
Sonnenglanz, das ift ein Schimmern und Gligern, die Grasfpigen werden zu 
unendlih vielen Heinen Lichtlein, grünfilbern — es gilt dem Schöpfer in 
Morgenandadht zu huldigen. 

Stille Wolfenfhatten ſchweben über die Flur. Welches Mechjelipiel 
ber zarteften Streiflichter! Ein regenduftiges Gewölk hängt darüber. Sekt 
greift die Sonne daraus mit goldenem Arme herab — da gibt es ewig 
ſchöne Gemälde aus der Gottesschule. 

Es it Morgen. Der Sonnenftrahl webt einen einzigen funkelnden 
Regenbogen in den dampfenden Morgenthau. Erd- und Lebensathem ſteigt 
ſtärkend auf — freudig ſieht der Menſch die weit geöffnete Gotteshand. 

Es iſt Abend. Der tiefere Lichtſtrom fließt über die träumenden Grä— 
ſer, die Abendluft ſchüttelt leiſe den goldenen Blüthenſtaub aus den Rispen 
und Aehren, die Sonne ſinkt hinab — ein glühender Rieſenball, der weiße 
Nebel ſteigt herauf — Geiſterhauch, das letzte Lerchenlied klingt aus im tie— 
fen Aetherblau. Aber dort, wo ſich die Wieſe zwiſchen die rauſchenden Wald: 
kuppen hineinftedt, fommt das Reh fehüchtern zum Abendſchmaus. — Der 
Deutiche im Süden — welch’ feliges Heimweh durchzieht feine erak, wenn 
er an ſolche Abende benft. 

Es ift Werktag. Was fchimmert jo filberhell im Glanze der Morgen: 
fonne? Es find die bligenden Senjen der Mähder im grünen Thale. Wer 
vergißt je die Sonnentage der Heuernte mit ihrem Dufte, Grillengezirpe ‚und 
fuftigem Leben! 

Es ift Sonntag. Die nämliche Wieje wie am Werktage und doch ganz 
anders, vom Sonntag verklärt und gefeit, von feiner Magie umfloffen, Alles wie 
in einem jeligen Traume, doch nicht — wie in ftiller Wonne und Andachtsluſt. 
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„Golden floß in's Grün der Tag 
Böglein fangen Gottes Ehre, 
Faſt als ob's der ganze Hag 
Wüßte, daß e8 Sonntag wäre.“ 

Es ift, als wenn Engel unfihtbar zwifhen Himmel und Erde auf und 
niederftiegen, wie wenn der liebe Gott jelbft allenthalben umherwandeln müßte. 
Die Weihe des Sonntags umduftet und durchichauert Alles, die Ulme am 
Wieſenſaum mit jeinen Vöglein und die alte Weide am Wieſenbächlein und 
die Wolken, die darüber wegziehen und den blauen Himmel und Sonnenſchein. 

Ya, wo Gräfer ſproſſen und Wieſen fich dehnen, da ruft den Menjchen 
eine Heimathitimme an. Wo fie fehlen, im hohen Norden, in der Tropenfülle, 
in der Wüfte, in nadten, ausgebrannten Feljengebirgen kann der Eindrud des 
Gewaltigen die Seele erjhüttern — aber nicht verjühnen und anheimeln. 

Am wärmſten fpricht die Wiefe zum Herzen, wenn Frühlingsluft 
und Frühlingsathem darüber ſchwebt. Ihr tiefiter Zauber Liegt eben 
in der Jugendluft und Jugendfrifche und Jugendkraft. Wer mag 
aber die Jugendarbeit der Wieje malen, wenn das Gras immer dichter 
und dichter wird, jeden Morgen Taufende von Blüthen neu ſich entfalten — 
dieſen Teppich, in den die Blumenwelt ihre reichiten Arabesten gewoben? 

Statt des eriten ſchüchternen Weiß des Vorfrühlings (Schaum: 
fraut, Maßliebchen, Hungerblümchen zc.) miſcht fich in das faftige 
Grün das ſchon warme, bald feurigfte Gelb der Goldröshen und Ranunfel 
— wahre Sonnengewebe im Grün. 

Mit der fteigenden Sonne fteigt die Flora immer fichtbarer gegen das 
Roth Hinan: der liebe Klee kommt mit feinen honigreichen Köpfchen, die 
Lichtnelke flattert in ihrer zerriffenen Blüthe, die Ampferrispen zittern 
im linden Morgenwinde. Dazwiſchen blüht ernjt die zierlih braune Glode 
des Siebenfingerfrautes und die fchöne janftblaue Glodenblume. 

Zulest beherrichen die großitändigen Doldenpflanzen den Wiefen- 
plan und die fchönen Kleinen und großen Strahlenfronen der bunten Syn 
genetiiten. Die Wudherblume hebt ihren weißen Stern mit gelbem 
Mittelfelde Teuchtendb empor, die Joſephsblume ftrahlt fonnenartig, und 
dazwiſchen wuchert die Dijtel mit dem purpurrothen Blüthenfopfe und ber 
malerischen Blätterrojette. Das ift ein Farbenipiel von Weiß, Gelb, Himmels: 
blau, Violett, Roth, Sammetbraun, das ift ein Blinfen und Bligen von 
Millionen Goldfternen, Rubinen, Saphiren und dazwiichen Halm an Halm, 
Blatt an Blatt, zart, leicht, luftig, immer ſchwankend und nidend. Welche 
Pracht, wenn über diefem bunten Farbenfee die mwehenden Sonnenlichter 
ſchimmern wie auf einer leije wallenden Fluth! 

Und in diefer Gras: und Blumenwelt — welches Thierleben! Dieje 
Milliarden von Würmchen und Käferlein: ber Goldfäfer, der Bifambod- 
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fäfer, der Negenbogenfäfer, der Rüßelkäfer, der Springkäfer u. |. w., und 
wenn e3 anfängt zu dunfeln, das grünftrahlende Johanniskäferlein, das 
auf einmal in die Höhe ſchwebt und wie ein winzig reifendes Sternlein über 
die träumenden Miejen binleuchtet. 

Und dann bie fliegenden, ſchwärmenden, ſummenden, flatternden Bienen, 
Fliegen, Müden, Hummeln, Wespelein, Shnaden und Libellen! 

Und erft die lebendigen Blumen, die Schmetterlinge, dieſes Schweben 
über die Blüthen, dort der Argus mit den ſchwarzen Flügelaugen, bier ber 
prächtige Admiral, der ſchlanke Segelfalter: und der Trauermantel! 

Dann die Heupferdhen, die Ameijen, Spinnen, Milben, 
Grillen mit ihrem ewigen Gezirpe! Wie das nun Alles friecht und wimmelt! 
Lichttrunfen gaufelt man Halm auf Halm ab, von Blüthe zu Blüthe, um 
vom Saft zu nippen, der in ben Honigbedherlein crebenzt wird. Jetzt hält 
ber kleine Zecher inne, wie um inmitten des ſüßen Frühlingstaumels fi 
zu befinnen, die Fühlfäden und Tafter zu prüfen, die Gliedchen zu ftreden, 
das zarte Leibchen blanfer zu putzen oder mwohlig die Flügeldeden zu lüften 
und ſich träumerifch zu wiegen und zu ſchaukeln! | 

Und welches Drängen und Treiben‘, welches Laufen, Verſtecken und 
Krabbeln, wenn in diefe Infectenwelt die maifäfergroße Zwergſpitzmaus 
einen Einfall macht, derem feingefpigten, immer bewegten, immer fuchenden 
Näslein nichts entgeht, oder wern der Maulwurf feine Minen Iegt, oder 
die Eidehslein und Nattern ihre Rundreiſen machen. — — 

Ueber diefes millionenfache gefhäftige, wimmelnde, wuſelnde, webende, 
wirkende Leben hebt ſich die Lerche. Singend fteigt fie und fteigend fingt fie, bis 
fie hoch im Yichtgetränften Blau frohlodt und ihre jubelnden Wirbel von da 
gleich einem goldenen Sonnenregen herniederſchickt: „die andern Vögelein im 
MWiefengrün follen auch, fo gut fie können, den Vater preijen!” 

Und hört die Lerche am Abende auf, jo tönt in die friedfame Ruhe ber 
ſchnarchende Ruf des - Wachtel königs oder Wiejenfhnarhers hinein, 
der mit feinem weithallenden „Erp Schherp!“. den Ton der raufchenden Senſe 
zu verfpotten fcheint, die ſchon gefhärkt wird, um fein ‚grünes Revier zu zer: 
ftören. Und wenn der Wachtelkönig fehläft, fo dauert auf dem Fleinen Wie 
fenteiche noch das Frofhconcert fort. 


„Der eine quadt, viel hundert quarren, 
Hier murret einer fanft, wenn dorten Tauſend knarren. 
Wreck eck ed eds fchreit der, Dort einer: Mer?’ e8, merf’s! 
Merk's! fchreien ihrer viel. Ich horche. — Rufeſt Du, 
Sprach ich, o Heiner Frofch, dem Menfhen: „Merk' esta zu? 
Gewißlich, Du haft recht; man macht jo wenig Merfs 
Bon aller Pracht und Schönheit, jo die Welt, 
- Zumal im Frühling, in fih hält.“ (Brofes.) 
1863. 35 
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Nicht die Pracht der Welt, ein Baar Quadratſchuh Wiefenfläche Toll 
und Staunen abringen. Wer möchte alle die Keime des Lebens, alle bie 
Pflanzen und Pflänzchen, alles Gewürm und Gethier, das auf umd mit ihnen 
lebt und webt, zählen, durchforſchen und ausdenfen können? GSelbit ein ein- 
ziges Wiefenblümlein oder Thierchen läßt uns den Echöpfer preijen. 

Nimm das hübſche Perlgras oder den Himmelsichlüffel in feiner Blüthe! 
Betracht’ ihn mit feinen Kelchlein und Schälchen und Beutelden und Staub: 
fädchen und Piſtillchen und Honigbecherlein! In dem einfachften Pflänzchen 
eriteht Dir ein ungeahnter Wunderbau, in dem Zelle an Zelle fih in 
Ihönfter Harmonie und vollendeter Zweckmäßigkeit reiht, und jedes Einzelne 
den Grundgedanken des Ganzen bis in die feinften Fibern, ja Härchen des 
Blattes hinein jo ftaunenswerth wiederholt, daß jenes Wunder der Induſtrie, 
melde die feine Nähnadel zur Kapfel für eine andere machte, in der wieder 
eine ftedte, die gleichfalls nur die Kapſel für eine noch feinere bildete, da: 
gegen nur al3 kindiſch unbeholfener Verſuch erjcheint. 

Du liebft die HOyazinthen. In Deinem warmen Stübdhen halten fie, 
wenn e3 draußen ftürmt und fchneit, Frühlingsfeier. Zuerſt gudt vorwitzig 
ein bellgrünes Aeuglein aus der braunen Zmiebelfapuge; nicht lange mehr, 
das ganze Köpfchen Schaut heraus. est fpaltet jich dies Köpflein, zwei Blätt- 
chen ftehen rechts und links zur Wache, als ob feine neuen mehr herausdürf— 
ten, doch bald fommt in der Mitte wieder ein neues Köpfchen. Endlich eine 
Blüthendolde, viele Köpflein, aber noch dicht verjchleiert und grün! An etli- 
hen Tagen färbt fich die Dolde blafroth, der Schleier Fällt, roſig ſchaut die 
Hyazinthe in den Winter hinaus und duftet jüß und fein. Welches Mei- 
fterjtüd der Zartheit, Anmuth, Feinheit und Zierlichkeit! und Alles war in 
der vertrodneten Zwiebel beichlofjen. 

Diep Wunder gejchieht draußen auf der Miefe an jedem Gras: und 
Blumenfeim. Aus dem jchwarzgrauen Boden jaugt jeder Keim jeine Geitalt, 
Farbe, Schönheit, Geruch, Süße, Nahrhaftigfeit. Und wer hat an dem Erd- 
jchollen je gefunden den ſüßen Duft des Märzenveilhens und Maiblümcheng, 
die holde Geftalt und Farbe des Vergigmeinnichts, den nährenden Stoff des 
Honiggrafes? Ja die Wieje ijt eine geheimnißvolle, wunderbare Fabrik 
Gottes, wo unaufhörlid Tag und Nacht geiponnen, gewebt, deftillirt und 
gekocht wird. 

Welcher Formenreihthum in der Blumenmelt? Kelche, Gloden, 
Sterne, Sonnen, Kugeln, Nofetten, Helme, Kronen, Schuhe, Hüte 2c. find in 
den Blüthen nachgebildet. Jedes Blätthen — wie zart gewebt, wie auf 
das feinſte ausgejchnitten, ausgezadt, durchädert! Und in melde Elfenrüſt— 
fammer treten wir bier? Boll von Echwertern, Spießen, Lanzen, Beilen, 
Hellebarden, Degen, Preilen u. f. w. Und welde Kraft und welder 
Muth liegt im grünen Blute des Frühlingsfeimes? Tief liegt das Samen: 
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forn im Boden. „Hinaus an's Licht!” Da ftellt fich ein Stein in den Weg 
oder eine grobe Wurzel oder die Erbrinde felbit, die feitgetreten oder durch 
die Sonne faft badfteinartig zufammengedörrt ift. Da heißt's überminden 
oder umgehen, und dem Lichtfreunde gelingt es. 

Melde Farbenpraht und Farbenduft! Die Frühlingsblu- 
men find einfach, zartduftend, von hellern Farben als die Sommerblüthen. 
Die find glühender, heißer, narfotifcher. Die Herbftblumen (After, Zeit: 
loſe 2c.) bliden uns finnig, ſchwermüthig an; fie haben wohl Farbe, aber 
feinen Duft. 

Melche weile Anordnungen hat der gütige Schöpfer zur Verbreitung 
der Pflanzen getroffen? Auch die Pflanzen reifen und wandern. Dem 
Menihen wäre es unmöglich, die Thierwelt zu erhalten, Gejäme für fie aus: 
zuſäen. Da tritt eine unfichtbar forgende Hand dafür ein. Das Wafler, 
der Wind, die Vögel, die Inſecten müfjen die Gefäme weiter tragen. Die 
feingefiederten Geſäme des Lömwenzahns, des Joſephskrauts u. ſ. w. machen 
Bögelein gleih Luftreifen. Gewitter und Wirbelwinde müfjen zur Be 
famung und Anpflanzung thätig fein. Indem wir glauben, die Natur zer: 
ftöre, baut und fegnet fie. Die Alpengewäſſer tragen mande Bergpflan: 
zen zu Thal, und die Wieſenbächlein flößen den Samen in die Niederungen, 
um an öden Plägen die Auswanderer abzujegen und eine neue Pflanzenko— 
lonie zu gründen. — Mande Samen haben Hädchen, heften fih an Vög— 
lein und andere Thiere an und werden jo weiter getragen. Andere find 
rund und rollen leicht fort. Die Samenkapſeln vieler Gewächſe haben das 
Eigenthümliche, daß fie, reif geworden, mit ſolcher Gewalt aufjpringen, 
daß die Samenkörner darin weit umbergeftreut werden (das Springkraut oder 
die wilde Baljamine, das Leberblümchen, der Sauerflee 2c.) 

Noch wunderbarer ift die Vorforge Gottes in der Wiejenthiermwelt. 
Jedes Thier will feinen Tifh, fein Kleid, feine Wohnung, feinen 
Schuß. Wer lehrt den Citronenfalter genau die Pflanze finden, Die der 
fünftigen Raupe zur Nahrung dient? Wer fagt ihm, daß die Eilein beſſer 
gefhügt, wenn fie auf die untere Seite des Blattes gelegt? Woher haben 
denn die Inſecten die große Sorge für ihre Brut gelernt? Da ift 
es eine Ritze, in der die Inſectenlarven fteden, und darüber ein mollenes 
Deckchen überkleiftert, daß ja fein Regen hinein fann. Hier ift e3 ein Blatt, 
worin die Raupe ſich befindet, wohlumgebogen, damit der Regen abläuft, ein 
Geſpinnſt Ihüßt e8 gegen Kälte. Welche Hand hat die taufendgeftaltigen 
Waffen geformt: die Stacheln, die Scheeren, die Zangen 2c, wie wir fie bei 
den Inſecten finden. Gerade bei dem unfcheinbaren Inſect fcheint der Stoff 
zur Bewunderung fait unerjchöpflich; feine ſeltſame Metanıorphofe, die gänz- 
liche Verjchiedenheit in Farbe, Geftalt und Wejen in den einzelnen Lebens: 
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ftadien, die Zierlichfeit des Baues bei dem entwidelten Inſect und die Pracht 
feiner Farben wie die funftvolle Gliederung feiner einzelnen Theile! 

Ein Fliegenauge oder ein Spinnenfuß oder nur das Atom eines ‘ 
Stäubchens von dem ftrahlenden Schimmer eines Schmetterlingsflügels 
unter dem Mikroscop befehen — welche Wunder erjchließen fie uns! 

Bon den Kleinen Vierfüßern der Wieje will ih Dir nur einen in die Hand 
legen erſchrick nicht! den Maulwurf. Wer hat ihn als Bergmann mit; 
Kleid und Werkzeug jo trefflich ausgeſtattet? „Sein wurmrunder Körper 
mit den Eleinen Gliederftumpfen ift ganz auf's Kriechen durch Röhren und 
. Gänge gebaut, die breiten knochigen Zehen feiner Vorderfüße ſchürfen vor: 
trefflih, in der ſpitzen Nafe befigt er nit nur ein feines Riechorgan, fondern 
auch ein Taft: und Bohrmwerkzeug. Sein Auge ift nicht größer als ein Mohn- 
forn; aber dies Grubenlichthen genügt dem Erdmann!” 

Ein Blid in’s Wieſengrün ftärft das Auge des Körpers. Auch das 
Geiftesauge Fräftigt fih, wenn man laufcht und beobachtet und prüft und über: 
denft das Leben und Weben in diefem Grün. — 


II. 
Das Feld. 
„Wer bringt hervor Getraid' und Gras? 
Wer lockt es an die Sonnen? 
Das in der Erd' verworren ſaß — 
Wer hat's heraus geſponnen? 
Wer ſchärft den Aehren ihre Spitz, 
Wo Körnlein ſich geſtalten? 
Und wer gibt ihnen Kunſt und Witz, 
Die Körnlein zu entfalten? 
O Gott, ich ſing vom Herzen mein: 
Gelobet muß der Schöpfer ſein!“ (Spee) 


Die rauhen Januar: und Februartage find vorbei, das Thauwetter hat 
mit dem Schnee tüchtig aufgeräumt, die Märzenfonne fcheint. Noch ift die 
Wieſe falb, aber das Korn grünt. Die Lerde ift feit mehreren Tagen 
aus Afrika zurüdgefehrt, in die grünen Sprofjen baut fie ihr Nejt. Heute 
klingt nach langer, langer Pauſe das erjte Lerchenlied — ein jauchzendes 
Shöpfungshalleluja. Und immer lauter wird diejes Alleluja und in den 
wonnigen Maitagen Elingt diejes Einderfröhliche Lerchenlied, diefer Sarg aus 
Sonnenschein, Netherbläue, Sommerluft und Blumenglanz geboren, unermüb- 
lich vom Morgenroth bis Abendjchein. 

Und doch, wenn wir bei der Wieſe ausgerufen: „O Frühlingsluft, 
o Frühlingsathem!” fo müfjen wir beim Felde die Julihige begrüßen. 
Eie hat den Segen und die Schönheit der Felder voll gemadht. 
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Ein Morgen und ein Abend am Kornfelde an einem Julitage mit blauem 
Himmel! » 

Die Morgen luft ftreicht mit der Schwalbe über die langen Kornwogen. 
Aus den Aehren ſchüttelt fie in blauen Wolfen den Blüthenftaub — ein 
Weihrauchopfer dem Allgütigften. Dabei geht ein ewig leifes, geheimes Flüftern 
durch die ſchwankenden Halme — fie erzählen fih von dem Gottesfegen, der 
bald vom Felde in die Häufer ziehen fol. 

Und erft der Abend! Glühend finft die Sonne hinab und gießt ihr 
Goldroth über die nidenden Aehren. Schon ift die Dorfichwalbe in ihr 
Häuschen heimgefehrt. Rings ift tiefe Ruhe, nur das Nebhuhn girrt aus 
dem Halme und das Wächtelein ruft: „Tritt mich nicht!“ 

Endlich finkt die Nacht über die Felder mit dem Mond und den liebften 
Sternen, die Abendglode fingt ihren Gruß zur Erde hinab, zum Himmel 
hinauf. Jetzt wird es immer ftiller, die Menjchen ruhen. Da rafchelt durch's 
Halmenfeld eine Nadelfugel — der Igel. Das Zwergmäuslein madt 
einen Ausflug aus feinem funftvollen Nefte, das, einem Balle ähnlich, zwiſchen 
den Kornhalmen hängt. Sorgſam ſchließt die Mutter das kleine Seitenthür: 
ben, den einzigen Ein: und Ausgang, damit den Kleinen nichts gejchieht. 
Die fchlafen jo gut, zu jammetweichen Kiügelein zufammengerollt. Im bunt: 
gefledten Pelze macht der Kornräuber, der Hamjter, feine Eroberungen; in 
feinen Badentafchen jchleppt er das Korn in feine Gewölbe und Gänge, um 
dort Wache zu halten über den goldenen Schäten — das Bild des Geizes. 

Am wärmften fpricht das Feld zum Herzen um die wärmfte Tageszeit, 
um Mittag. Die Sonnengluth fängt fich in den Aehrengafjen, fein Halm 
regt fich, Alles fteht unbewegt im flimmernden Zauber, jelbjt die Lerche ift 
ſtuͤl geworden, nur die Grille fehrillt ohne Aufhören, nun ja das paßt zur 
zitternden Mittagshite — das fingende Sieden der Atmofphäre. 

Alles ift todreif; doch das flimmt nicht trübe wie etwa abgeblühter 
Blumenflor oder eine fonnenverbrannfe Bergwiefe. Still, ſegensſchwer blict 
uns die Nehre an: „Komm und brid) mich!” — In diefer Mittagsruhe glaubt 
man ein Kochen und Sieden und Gähren und Arbeiten zu hören — in ber 
wunderbaren Weltküche fchafft der gute Gott aus uns tief verhüllten Kräften 
der Welt das Manna. 

Ein eigenes Etwas liegt dann über den Feldern an einem Sonntag: 
mittag; wenn's fo feierlich ruhig ringsum, glaubt man ſich jagen zu müfjen : 


„Ja heilige Bücher find die Saaten 

Bon länglihen Octavformaten, 

Auf jeder Furchenzeile fteht 

In golpnen Worten ein Gebet, 

Dazwifhen fieht man es erftrahlen _ 
Bon rorh und blauen Ynitialen. 
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Mit tiefem Neigen, Flüftern, Wehn, 

Sie machen fund ihr brünftig Flehn.“ (Schrott) 
Sn ſolchen Stunden kommt es einem auch, als jehe man Den durch bie 
Aehren wandeln, der ung zu beten gelehrt: „Water unfer! Gib uns Heute 
unfer tägliches Brod!” — und der Menfch betet und dankt dem Vater im 
Himmel, der in die Erde die wunderbare Gewohnheit gelegt, alle Jahre viel- 
fältig mit hundert Prozent wiederzugeben, was man in der Saatzeit ihr ge 
Tiehen hat. 

Kam und die Frühlingsmiefe wie ein Iuftiger Jüngling im fröhlichen 
Sang und buntfarbigen Blüthenfleide entgegen, jo fteht das Feld vor uns 
im ernften Kleide des fleifigen Mannes. Eine fpärliche Wurzel, ein 
dürftiger, kahler Halm ohne ſchöngeſchwungenes Blatt, eine einfache Aehre, 
duftlos, ohne farbige üppige Frucht — das ift Alles, faft arm: „die Wohl 
thäter der Menjhheit haben ſich von je in das Kleid der Ar- 
muth gehüllt. In einer Krippe lag das Heil der Welt; Vincenz von Paul, 
der Stifter der barmherzigen Schweitern war ein Hirtenknabe u. ſ. w.“ 

Aber unter diefe Millionen Halme — die Männer auf der Erbe — 
mischt ich lieblih der Frauen bunter Schwarm; dem Nügenden eint ſich das 
Schöne. Dort fteht die Kornblume, das zarte Fräulein im reinen Blau 
und hier mit fraufem Köpfchen und rothem Rod das frohe Landmädchen — 
Katfhröshen nennt man ed. Und damit Alles recht brav ift, hält der 
Herr von Ritterfporn Wade. 

Wir haben die Gärten, die wir befuht, Gottes Gärten genannt. 
Seder verdient diefen Namen, aber gewiß mit Vorzug das Feld. 

Wohl ziehen die Gräjer der Erde unjer Auge minder an als die Blumen 
mit ihrem Farben: und Formenreihthum und die gewaltigen Nabel- und 
Zaubbäume. Ihre Blüthe ift unfcheinbar, ihre Farbe anfpruchslos, und doch 
— melde Rolle jpielt die Aehre in der Weltgeſchichte? 

Die demüthigen Gräfer bedingen das Leben der Thiere und 
Menſchen. Sie folgen der pflegenden Menjchenhand getreu fait auf dem 
ganzen Erdboden nach. Meberbliden wir, wohin Heutzutage der Bau der 
Gerealien fi ausgebreitet, fo öffnet fich ein weites Gebiet, und Stau- 
nen ergreift uns über die unzerflörbare Lebensfähigfeit diefer Pflanzen. Denn 
von den Hochthälern des Himmalaya und der Kordilleren, 10 — 13000 über 
dem Meere, bis zu den Eisfjorden Finnmarfens und den Schneefeldern von 
Jakutzk ftredit fich ihr Bereich. Hier in einer Breite von 62 Grad, wo die 
Erde mehrere hundert Fuß tief ewig gefroren ift und nur ein kurzer Som: 
mer diejelbe einige Zoll hinab aufthaut, gedeihen noch Halmfrüchte in Menge. 
Wo fpricht fo vernehmlich zu ung der Gottesfegen ? 

Mo Reis und Mais nicht mehr gedeihen, wächft der Waizen; ihm gefellt ſich 
der Roggen, um bald ihn ganz zu erjegen, bis endlich Gerfte und Hafer an 
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ſeine Stelle treten, und noch immer iſt es dem Kulturtriebe des Menſchen 
gelungen dieſe Grenzen weiter hinaufzuſchieben. 

Die Gräſer find die Gründer und Träger unſerer Civiliſation gewor— 
ben; fie binden den Menſchen an feite Wohnfige und haben die Geitalt der 
Zänder verändert. Eine Grasart, der Neis, liefert den wichtigften Nahrungs: 
ftoff für die größere Hälfte des Menjchengeichlechtes. 

Eine Aehre — welch' winziges Ding gegen das große majeſtätiſche Wald: 
gebirge! Und doch offenbart fie uns die Größe und Weisheit des Schö— 
pfers, wie jenes. 

Wunderbar wächst der Halm aus dem Samenforn hervor; er ijt bieg- 
jam und jo eingerichtet, daß der ſtärkſte Wind ihn nicht knicken kann. Die 
Knotenabjäge ftehen zu diefem Zwecke unten näher beifammen al3 oben. Syn 
zarten Röhrchen jteigt die Feuchtigkeit wie durch Adern von der Erde im 
Halme empor. Die länglichten Blätter um den Halm her fangen den Than 
auf und führen dem Stammhalme zu; fie fterben nach und nad) ab, damit 
alle Nahrung der reifenden Aehre ungetheilt zugehe. 

Das mehlreihe Körnlein jelbft ift forgfältig von einer Schale und zar— 
ten Häutchen umſchloſſen; e3 ſteckt oft wieder in Hülfen und it zum Echuße 
theilweife von einer Art langer Stacheln umgeben. 

"Der Lerche Pied hat ihn umklungen, 
Gott hat den fhönen Halm bewadt, 
Auch Heimen haben ihm gejungen, 

Und Lüfte wiegten ihn bei Nacht.“ 


II. 
Die Haide. 
„Wie füß, in Herbfiesnächten hinzujagen 
Auf ſchnellem Roß turd Haideland und Moor, 
Durd Gegenden, die finjt’re Zügen tragen, 
Wo Birke nur gedeiht und niedres Rehr!“ 

Milde und fanft weht uns noch der Gotteshauch aus dem frifchen Wie 
fengrün und dem goldenen Aehrenmwalde entgegen. Doch lebt wohl, ihr emig 
heimlichen Gefilde! für den Naturfreund hat auch die Wildniß ihren mächti- 
gen Neiz. Und wie es uns gleih Anfangs hinaufgetrieben in's Reich des 
Todes (Gletfchergarten), jo wollen wir den legten Ausflug der Gegend mei: 
hen, wo der dürre Sand oder das verwejende fumpfige Moor die Herrichaft 
übt, die zu Tyranis wird in der Sand: und Meereswüſte. 

Frifh mitten in die Heide hinein! Da fprießt fein Halm, da 
grünt fein Baum, da rankt fic feine Blume hinan — nur Himmel und Heide. 

Und doc weht auch über diefe Dede der Leben ſpendende Gotteshaud. 
Keine Gegend, und wäre fie die verrufenfte, ift von Gott vergefjen, und wer 
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nur das Auge öffnet und denn Sinn dafür übt, wird Wunder der Allmacht 
erbliden. 

Ein Pilanzenleben der eigenthümlichiten Art, zu Millionen mal Millio- 
nen von Gottes Hand gejäet, wirft ein härenes Kleid über diefe Landſchaft 
— es find die Heidefräuter, ein düfteres Braun und über jelbes eine 
jhwermüthige Stille. Nur ftellenweife, etwa im Schatten einer Krüppel- 
birfe drängt fich das Gejtrüpp der Stehpalme und des Wachholders, 
ein Maasliebehen duckt fih in’s Moos, der Ginfter, die Heidel- und 
Preißelbeeren zeigen fi. 

Im Felde trat und die Erde als Sklave entgegen im knappgeſchnittenen 
Gewand, von der Schulter der ftolzflatternde Mantel der Wälder gerifien, 
vom Bujen das ewigſchöne Geſchmeide der Wieſen — in der Heide haben 
wir wieder den freien Mann, aber im feierlich ernſten Kleide: „ber Einjieb- 
ler jteht vor ung, angelangt am Lebensabende.” 

Der Frühling gehört der Wieje, der Sommer dem Felde, der Herbft 
der Heide. 

Wohl hat auch die Heide ihren Frühling, aber diefer Frühling ge 
hört ebenfo dem Herbite. 

Die Heidefräuter, diefe Zwergbäumchen, deren dunkles Fichtenhaar 
mit dem blaßgrünen Blatt der Weide und der Dlive wechjelt, find in einen 
Blüthenſchmuck gehüllt, deren Zier und Mannigfaltigfeit die tieffte Bewunde— 
rung abringen. Die janfteiten Farben von Weiß und Roth wetteifern mit 
dem würzigiten Dufte an dieſen Blüthengebilden. 

Und diejes Blumenleben reicht in die Zeit, wo auf der Wieſe eben nur 
noch ein Weidenröslein, eine Sfabioje, ein Augentrojt, ein Stiefmütterlein, 
eine Zeitlofe blüht, und im Garten die Aftern und die Georginen hüchtern 
den jterbenden Sonmmerfarben ein „Lebewohl!” jagen. 

Ein erfriihender Regen ift über die Heide hingegangen — e3 ift 
ein Herbjimorgen — die Sonne bricht durch die Wolkenhülle und läßt 
ihre Liter in den zahllofen, an den Heidefrautzweiglein zitternden, blanfen 
Tropfen ſpielen oder malt den freundlhe ſchimmernden Regenbogen in die Luft. 
Da nürd's lebendig in der ſtillen Blüthenwildniß. Käfer, Würmer, Rau— 
pen, Spinnen raſcheln und wimmeln durch's Kraut, Motten jehmwirren 
auf, die Eidechſe ſchlüpft aus dem Ginfter hervor, der Schmetterling 
ſchwebt und gaufelt trunfen über die Heide Hin, zu — lan 
bier auf ihrer füßeften Weide die Bienen. 

„Alles Schimmer, Alles Ficht! 
Dergwald mag und Welle nicht 
Solde Farbentöne hegen, 

Wie die Haide nad dem Regen.“ 
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An folden Tagen wünſchte man nur, es möchten jezt Vögelein biefe 
Scene in Töne ſetzen. Aber was foll die Heidelerche allein? Und ihr 
Genie ift zu ſchwach. 

Da fährt’ den harmloſen Inſtrumentalmuſikern in die Glieder *), den 
Grillen, Mücken, Fliegen, Käfern, Bienen, Hummeln; das feine Ohr laufcht 
nicht ungern dieſem Inſektenconcerte. 


„Die Fürftin kommt, die Fürftin fteht am Thor! 

Friſchauf ihr Muſikanten in den Hallen, 

Laßt euer zartes Saitenfpiel erfchallen, 

Und, florbeflügelt Volk, heb’ an den Chor, 

Die Fürftin kommt, die Fürftin fteht am Thor!“ 
Da trimmelt, wimmelt e8 im Haidgezmweige, 
Die Grille dreht gefhwind das Beindhen um, 
Streiht an des Thaues Kolophonium, 

Und fpielt jo ſchäferiſch die Liebesgeige. 
Ein tüchtiger Hornift, ver Käfer, fchnurrt, 
Die Mücke fchleift behend die Silberfhwingen, 
Daß heller der Triangel möge flingen; 
Diskant und auch Tenor die Fliege furrt; 
Und, immer mehrend ihren werthen Gurt, 
Die reihe Kate um des Leibes Mitten, 
Iſt als Baffıft die Biene eingeſchritten: 
Schwerfällig hodend in ver Blüthe rummeln 
Das Contraviolon die trägen Hummeln 
So taufendarmig ward nod nie gebaut 
Des Münfters Halle, wie im Haibelraut 
Gewölbe an Gemwölben fid, erfchließen, 
Gleich Labyrinthen in einander ſchießen; 
So taufendftimmig ftieg noch nie ein Chor, 
Wie's muficirt aus grünem Haid hervor. 

Bon Drofte-Hülshoff. 


Die Sonne finkt hinab, der Abend zieht in die Haide. Das Con: 
cert wird immer ſchwächer; nur die zuerſt angeftimmt, die Grille, fie ift mit 
ihrem Gegeige noch nicht fertig. Die Fülle der Blüthenglödchen, bald Lila, 
bald zartroth, gießt mit den legten Strahlen die warmen, ſchimmernden Abend- 
rothtinten über die Heide. Am Himmel jagen noch einzelne Wolfen, blühend 
im Abendgolde und in die Nacht verglühend. Der Abendftern grüßt fo ernft 
und wieder fo mild — da betet man auch ohne den Gruß der Aveglode. 

Stredenweis durchzieht ein größeres Moor die Heide. Bon dort ber 
tönt der zitternde und jchrillflagende Ruf des unftät im Zickzack hin- und her: 


*) Die Infekten bringen die fummenden, brummenben, ſchwirrenden, zirpenden Laute 
durch Flügel- oder Schwingkolbenbewegung oder durch Reibung ber Flügelbeden hervor. 
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fliegenden Kieb itzes, die bumpfen Töne ber im Röhricht verftedten Rohr: 
dommel laſſen fih hören und die jeltfam jeufzende Stimme des Moor: 
huhns — lauter Mollklänge, in denen der Tag ſchwermüthig auskfingt. 
Dann brütet wieder tiefe Ruhe ringsum. Plötzlich dringt ein heiferer 
Schrei hoch aus den Wolfen. Ein Adler jhwimmt einfam in majeftätifchen 
Kreifen im Abendroth, jet hängt er bemegungslos in der fchwindelnden Höhe, 
er fieht den verirrten Reiher ftumm und ftill in den jtillen, ftummen Moor: 
fpiegel ſchauen. Der Neiher hat den heiſern Schrei gemerkt, er ftößt fein 
hartes Gekreiſch aus, ſchlägt mit ſchwerfälligem Flügel die Luft, bis er etwas 
zur Höhe gelangt, leicht und langfamzftolzen Schwunges der Ferne zuftrebt. 
Aber der Adler folgt. Wie von unfichtbaren Banden gehalten hängt er wie: 
der in der Luft, unter ihm der Reiher, die Flügel ausgebreitet wie Schwer: 
ter, den ſchlanken Hals auf den Rüden gelegt, den Schnabel wie einen 
Spieß emporgefehrt — ein prädtigs Schlachtenbild der Heide. 
Inzwiſchen weicht daS herrliche Abendroth über der Wildniß der Däm- 

merung. Scheu ftiehlt fich der Mond herauf und zieht die Nebel aus der 
Moortiefe, und die Nebel wandern geijterhaft auf und ab. Und wir wandern 
mit ihnen — wohin? In's Reich der Sagen. 

»Borüber jagt auf Ylanımenhufen 

Erlfönig fein geldmähnig Roß; 

Die Geige tönt, die Cymbeln rufen, 

Er reitet auf fein Geiſterſchloß.“ (Ringe) 

* * 


* 

Wenn Du Eines bei dem Gange durch den Gottesgarten gelernt, „den 
himmliſchen Gärtner zu lieben,“ dann bin ich wohl zufrieden. Mit 
der Heide und dem Herbſtabende will ich Abſchied nehmen von Dir. Paßt 
hier ganz nett; denn auch das Schöne ſagt dem Sonnenlichte „Lebe wohl!“ 

Du magft Deine Wege gehen; id) bleibe noch auf der Heide und fchenfe 
dem Herbfte einige Augenblide. 

Was ift die verjchattete Schönheit des Herbites gegen die knospende 
Anmuth des Frühlings? Und doch überfömmt mic eine Liebe zum Herbite, 
oft größer al3 zum Frühling. Ich liebe eben den Herbit, wie der Sterbende 
das Leben liebt. Ich frage mih: „Wie lange noch? — und da erfaßt 
mich eine melancholiſche Wonne zum Herbite. 

Seine. einfachſten Schönheiten, ein Käfer, ein verfpäteter Schmetterling, 
der Auf eines Wandervogels, eine Haidefrautblüthe, ein Augentroft, ein zar: 
tes Lichtipiel zwiihen Sonne und Nebel muthen mich unausſprechlich füß 
und heimlid an — „jest und vielleiht morgen nit mehr?“ 

Aber zulegt zieht doch ein unfägliches Heimweh durch die Geele nach 
einem Lande, nad einem Garten, wo man dem Echönen nicht mehr „Lebe 
wohl!“ jagen darf. 
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„Da plötzlich floß ein klares 

Getön in Lüften hoch;. 

Ein Wandervogel war es, 

Der nad dem Süden 309. 

Ah, wie der Schlag der Schwingen, 
Das Lied in's Ohr mir kam, 
Fühlt' ich's, wie Troft mir dringen 
Zum Herzen wunderfam, 

Es mahnt aus heller Kehle 

Mid ja der flücht’ge Saft: 
Vergiß o Menſchenſeele 
Nicht, daß Du Flügel haft.“ (Seibel) 


Da flog ich mit, aber viel höher als der Wanbervogel, ja über die Sterne 
hinaus, bis zum wundervollen Garten mit dem ewigen Frühling und mit 
ewig ſchönen Alleluja. 





Das Gebet. 
Von Friedrich Beck. 


NNſzuſchwach ſind unſ're Kräfte, 

Gott zu danken, Gott zu loben, 

Wird uns nicht die Himmelsgabe 

Des Gebets geſchenkt von oben; 
Darum bete, daß zu beten, 

Wie Du ſolleſt, Gott Dich lehre, 
Daß, wo Du auch weilſt und wandelſt, 
Sich zu Ihm Dein Inn'res kehre! 


Lichte Bürger höh'rer Welten 

Freu'n ſich dann der Weiheſtunde, 
Wenn Du betend niederträufelſt 
Balſam in die große Wunde, 

In die Wunde, deren Zeichen 

Tragen alle Creaturen, 

Die dem Menſchen, die der Schöpfung 
Eingeprägt des Todes Spuren. 


„Betet, Kinder!» mahnt die Mutter 
Bein Entjchlafen, beim Erwaden; 
Ach, fie weiß, nur Gottes Hilfe 

Kaun fie gut und glüdlih maden! 
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„Betet« ruft die Glode, „betet, 
Hebt zum Herrn empor die Herzen; 
Senket ein in fein Erbarmen 
Eure Luft und Eure Schmerzen!“ 


"Betet!« In des Sturms Gebraufe 
Tönt es angftvoll von dem Schiffe; 
Noch ein Hoffnungsblid nad oben, 
Und fie fcheitern an dem Riffe; 
„Beten, beten!“ Zu den freunden 
Flüftert e8 der Kranke leife; 

Er begehrt fein irdiſch Labjal 

Für die legte, dunkle Reife. 


Alles, Alles ift vergangen, 

Nichts ift, was fein eigen bliebe, 
Und doch blieb jein eigen Alles 

In des Heilands treuer Liebe, 

Und vie Gluten des Gebetes 

Sind der Seele Athembolen, 

Die im Leben, die im Sterben 
Sich der Hand des Herrn befohlen. 


Die Wüſte von Atacama. 

Ein Reifender, der durch die Hochlande Peru's kam, fand unlängft in 
der Wüſte von Atacama die vertrodneten Weberrefte einer menſchlichen Ber: 
fammlung; in einem Halbzirfel gelagert, wie früher als fie noch lebten, jaßen 
fie da und ftarrten in die weite Fläche hinaus. Sie find nicht hier begraben 
worden, das Leben war noch nicht von ihnen gewichen ehe fie fich aljo zu: 
fammen jegten; aber alle Hoffnung war dahin, der fiegreiche, fremde Ein- 
dringling fam heran, und da fie feine Ausfiht zur Flucht möglich ſahen, 
famen fie hierher um zu fterben. Noch immer fiten fie da, ftarr und unbe: 
weglih in diefer öden, einfamen Wüſte: durch die heiße Luft zu Mumien 
vertrocnet, behalten fie noch immer ihre frühere Stellung, aufrecht fitend, 
wie in einer feierlichen Rathsverfammlung, während über diefem furdhtbaren 
Areopagus ununterbrochenes, ewige Schweigen brütet. 

Der Brief des Reifenden fümmt aus der alten, peruvianiichen Feſtung 
Lajana, die ganz an der Grenze der Wüfte von Atacama liegt, und lautet 
wie folgt: | 

Wie ih Ihnen Schon in meinem legten Briefe erzählte, bin ich jegt auf 
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dem Wege nah Sucr&, der Hauptjtadt Bolivia's. Bier Tage nad) unferer 
Abreife von Valparaiſo erreichten wir Cobija, von wo aus die Straße wäh— 
end 1'/, oder 2 Meilen fi) längs der Küfte hinzieht, worauf fie ſich nad 
Dften wendet. Das Ufer ift aus grobem Sand gebildet, und größtentheils 
mit Feljenftücen bevedt, welche die jo häufigen Erdbeben von ihren überhän- 
genden Klippen herabgerifien. 

Die erfte Gebirgsfette, die in einer Entfernung von 1000 Schritt mit 
dem Meere in gleicher Richtung läuft, erhebt fich in einer Höhe von ungefähr 
4000 Fuß. Der Weg führt durch eine fteile Kluft hinauf, das Beet eines 
antideluvianifchen Stromes, und in 4 oder 4'/, Stunden find wir wieder in 
der Ebene, in der Wüfte von Atacama. Eine Beichreibung der bier herr- 
fchenden Dede wage ich nicht zu geben. Stellen Sie fich dennoch eine unge: 
heure, wellenförmige Ebene vor, auf der feine Spur, fein Zeichen von Leben 
fihtbar ift, wo weithin fein einziges Inſekt die Luft durchſchwirrt, we auch 
nicht eine Pflanze wächst, wo die Todesſtille nur durch das leiſe Klagen 
des Mindes unterbrochen ift, wo die Oberfläche der Erde nur aus einer kalk 
artigen Maſſe befteft — aus welcher Salz und Salpeter und ähnliche 
Produkte im Weberfluffe hervorglänzen, — wo ein feiner Staub und ein 
blendendes Strahlenbrechen der Sonne e3 fchmerzlih machen nur um fich zu 
hauen; und wo endlich, als einziger Beweis, daß Menichen je hier gelebt 
haben, die Mumien von Maulthieren, Pferden und menſchlichen Weſen zer: 
ftreut umberliegen, vertrodnet und unzerſetzt — und Sie haben ein ſchwaches 
Bild von Atacama. 

Nach viertägigem Marche kam ich nad) Calama, einer Colonie in der 
Mitte eines immenfen Moraftes, wo der Reifende feine Maulthiere tränkt 
und ihnen einige Ruhe gönnt. Man kann ſich nicht leicht etwas öderes, 
furchtbareres denken als diefe Stelle. Der Sumpf enthält eine Art von Bin- 
fen und eine Flüffigfeit, welche nicht3 mit Wafjer gemein hat, außer eben Die 
Flüffigkeit, die faum Zu trinten iſt. Dieſer Moraft ift der Duell eines 
Fluffes, der näher an der Küfte und unter der Benennung Lao, die Gränze 
zwijchen Bolivia und Peru bildet. Wenn an den Ufern diejes Flufjes Feine 
Kanäle gemacht werden, fo wird ihr Beet bald verfteinert, und Gras, Binfen 
und was immer für eine Vegetation fich in der Nähe befindet, wird mit 
einer Kalkrinde überdedt. In zwei Tagen erreichte ih Chin-Chin, eine alte, 
peruvianifche Grabesftätte, und hier in einem ziemlich umfangreihen Halb- 
mond figen Männer, Frauen und Kinder 5—600 an der Zahl, — alle in 
derjelben Stellung vor ſich hinftarrend, — einige umgefallen, andere halb 
mit Sand überfhüttet. Man fühlt fih in eine andere Welt verjegt und 
glaubt diefe geifterhaften, gejpeniterartigen Züge fragen zu hören: „Was 
ſucheſt Du hier?” — Die allgemeine Meinung ift, daß fie hier begraben wur- 
den; ich für meinen Theil glaube, daß fie fich felbft begruben. Denn erſtens 
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findet fich in der ganzen Nachbarſchaft fein Ort, wo fie hätten wohnen fön- 
nen; zweitens, find unter ihnen viele Frauen mit ihren Kindern an ber 
Bruft; und drittens bezeugen die gleichartige Stellung Aller, und der Aus: 
drud tiefiten Schmerzes der noch auf den meilten Gefichtern erkennbar ift, 
hinlänglich, daß fie fich im ihrer Verzweiflung hierher zurüdgezogen haben, 
al3 der Spanier ihr Land befiegte und verheerte. Weberdies, befindet fih an 
der Grenze diefer Wüſte eine Stelle, Tucuman genannt, was in der Landes: 
ſprache heißen will: „Alles ift verloren!” Diefe Einwohner hatten den Glau— 
ben, daß fie nad) dem Tode in eine beffere Welt gegen Weſten bin verjebt 
würden, weßhalb man neben ihnen Küchengeräthe findet, die mit Mais ange: 
füllt find. 

Die ganze Scene macht einen tief melancholiſchen Eindruck; dieſe Wirkung 
brachte fie wenigftens bei mir hervor. 

Hiermit erhalten Sie auch zwei diefer getrodneten, menſchlichen Weſen; 
mehr kann ich Ihnen nicht ſchicken, der vielen Schwierigkeiten und der großen 
Ausgabe halber, die mit deren Transport verbunden find. 

Nicht weit von bier find die fogenannten Meteorjteine (von denen man 
glaubt, daß fie vom Himmel gefallen feien) und die Sie zu gleicher Zeit mit 
den Mumien erhalten. Meiner Anjiht nad find es feine foldhen Steine, 
fondern vulkaniſchen Urſprungs. Den erften fand man ungefähr vor fünfzig 
Jahren. Sie liegen auf dem Wege, auf welchem die Indianer die China- 
Ninde nah Copiapo in Chili brachten. Zuerſt hielt man fie allgemein für 
Eilber, und die Indianer verfertigten fich daraus Sporen. Jene, die nicht 
ſchon geſammelt worden, find von dem Triebfand ganz überdedt, und man muß 
graben um nur ihrer habhaft werden zu fünnen. Mit geringer Mühe kön— 
nen wir und überzeugen, daß hier ehemals ein vulfanifher Ausbruch Statt 
gefunden hat; denn die Richtung einer beftimmten Ader Fann leicht verfolgt 
werben. 

Am nord⸗öſtlichen Ende der Küfte erreichte ich Lafana, eine Feftung der 
alten Peruvianer. Sie ift auf einer Landzunge gebaut, zwifchen den zwei 
Armen eines Heinen Fluffes, und fcheint der legte Zufluchtsort gewejen zu 
fein, wohin ſich die Peruvianer flüchteten, al3 die Spanier fie von allen Sei: 
ten bedrängten. Der Styl des Baues fommt ganz dem unferer alten Raub: 
burgen gleih, indem die Mauern von grobem Ejtrih find und der kleinen 
Zimmer, Löcher und Berjtede Fein Ende ift. Kein Zimmer ift mehr als 
acht Fuß im Quadrat, viele faum fünf; Thüren zwei Fuß hoch, Fenfter gering 
an Zahl und dieje nicht größer als eine Fauft; und überhaupt ift diefe Stadt 
(in welcher vielleicht circa 100 oder 150 Familien gewohnt haben) gebaut 
wie ein Haus, in welchem die Mehrzahl dur 10 — 15 Gemächer gehen 
mußte, um endlich in ihre eigenen Zimmer zu gelangen. Dazu kommt die 
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MWüftheit der Gegend, die hohen Geftabe des Etromes, melde dies Schloß 
der Incas fo jehr bedveden, daß man von der ebenen Fläche der Wüſte aus 
feiner Eriftenz nicht gewahr wird. AU dies zufammen bietet dem Auge ein 
eigenthümliches Schaufpiel dar. Ein alter Neger, der ſchon während vierzig 
Jahren unten am Strome gelebt, fagte mir, daß ich der erfte Weiße fei, wel- 
her während diefem langen Zeitraum da hingefommen. Die Einwohner 
müffen Hungers geftorben fein, denn wir ftehen und gehen buchftäblich auf 
Gerippen und Gebeinen. Jedes Loch und Ed ift voll davon. Den Sinn des 
Wortes Lafana konnte ich auf Feine Weife ausfindig machen; die Sprade 
diefeg Diftrict3 ift nunmehr unbekannt. 

Ich machte die Belanntfchaft eines bolivianifchen Dffiziers, der auf Be 
fehl feine® Gouverneurs die Reife nach den Küſten Paraguay's unternommen 
hatte. Seine Mittheilungen find äußerſt intereffant; er zeigte mir auch ver: A 
ſchiedene bis jetzt unbefannte medizinische Pflanzen, wovon ich Ihnen welche 
Ihiden werde. Ein in Bolivia in großer Menge gefundenes Inſekt, das 
augenblidlich eine kleine Blafe auf der Haut zurüdläßt wie fochendes Waſſer 
wird hier von den Eingebornen als Gegenmittel für Halsweh gebraucht ; und 
eine Pflanze, deren Gebrauch äußerft jchmerzhaft ift, wirft vortrefflich gegen 
Ecrofula und NRheumatismus. Gie heißt jarilla (charija) und verdient an- 
gewendet zu werden. Aus diefem Briefe fann man leicht entnehmen, daß 
allein jchon ein Aufenthalt in diefer Wüjte Stoff genug bieten würde zu Un— 
terfuchungen und Beobachtungen für ein ganzes Jahr. 

Ich füge bier nur noch bei, daß ſich durch die Mitte der Wüſte eine aus 
nadten Felſen beftehende Gebirgsfette hindurchzieht. Ueberall find Epuren 
der riefenhaften Wirkungen des Waſſers, aber nirgends ift ſolches zu finden, 
noch auch irgend welche hiſtoriſche Berichte über ftattgehabten Regen. 

Doch jeht genug von Atacama; möge das was ich Ahnen geihicdt, gut 
an feinem Beftimmungsorte anfommen und dazu beitragen jenes Bild zu ver: 
voljtändigen, das die Feder eines durchziehenden Wanderer nur ſchwach wie: 
dergeben kaunn.“ 


Gott vergilt’s. 


Bon Chriſtiane Gemeiner, 





Va einer kleinen Waldesſchlucht, 
Von Reh' und Vöglein nur beſucht, 
Stand eines Klausners Zelle. 
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Dort wohnt, dem Streit der Welt entfloh'n 
Ein frommer Greis feit Jahren ſchon, 
Pflegt Gärtlein und Kapelle. 


Gar jelten lenkt vom ftillen Ort 

Der Greis die ſchwanken Schritte fort, 
Mag nirgends lange weilen. 

Er hatte das Gelübd' gemacht, 

Daß immer vor Beginn der Nadt 

Er Klaufenwärts wol’ eilen. 


Und wo der Berg tas Thal umſchloß, 
Erhebt ein Münfter, hehr und groß, 
Die Thürme und die Hallen. 

Dort ließ der frommen Mönde Mund 
Des Herren Lob zu jeder Stund’ 

In heil’gem Lied erfchallen. 


Des Liedes Ton, der Gloden Klang 
Hinab in's Thal zum Klausner drang 
Und lud ihn ein zum Beten, 

Der ftimmte freudig in den Chor, 
Sein Herz hob fi zu Gott empor, 
So oft die Mönde flehten. 


Da brady einft fchwere Zeit herein, 
In jedes Haus z0g Krankheit ein, 
In's Schloß, wie in die Hütte, 
Im Klofter auch lag Jeder kranf, 
Und manches Haupt im Tode ſank, 
Schied aus der Brüder Mitte, 


Und wie fein Lied im Chor mehr fallt, 
Ja felbft ver Gloden Ton verhallt, 
Nichts unterbradh die Stille — 

Da ahnt der Klausner, was dieß fei, 
Und eilt zur Hilfe gern herbei, 

Wie's unfres Heilands Wille, 
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Alltäglich mit dem Morgenroth, 

Nicht ſcheuend Müh', Gefahr und Tod, 
Er auf zum Kloſter ſteiget. 

Er bringt das Opfer am Altar, 

Reicht allen Kranken Hilfe dar, 

Bis ſpät der Tag ſich neiget. 
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Dod wie er einftmal® Morgens früh 
Zum Klofter fteigt mit Noth und Müh 
Empor ven Pfad, den fteilen; 

Wird der Gedanfe in ihm wach, 
Trotzdem, was einft er Gott verfprad, 
Im Klofter zu verweilen. 


Er denkt fih fe in feinem Einn: 

Wie wär’ fo groß der Zeitgewinn, 
Blieb ich gleich droben wohnen. 

Bis ich das Klofter hab’ erreicht, 

Ganz nuglos Müh und Zeit verftreicht, 
Den Weg wird Niemand lohnen. 


Wie er fo denkend aufwärts Himmt, 

Mit einemmal er Har vernimmt — 

Man zählt ihm feine Schritte: 

Eins, zwei und drei ein Stimmen fingt, 
Das weiter zählend hell erklingt 

Dei jedem neuen Tritte. 


Erftaunen faßt den Klausnermann, 
Niemand ift da bergab, bergan; 

Her kann dieß Räthſel deuten? 

Ein leifer Schred fein Herz bemegt, 
Dod wie fein Fuß ihn vorwärts trägt, 
Er bört ſich ſtets geleiten. 


Da endlich ift das Ziel erreicht, 

Und vor dem Blid ein Schleier weicht — 
Sieht Engel um fi ſchweben. 

Und Einer mild zum Klausner fpridt: 
„Umſonſt ift Zeit und Mühe nicht, 

Die man dem Herrn gegeben. — 


„Sieht Did aud nie das Aug der Welt, 
Sp wird doch jeder Schritt gezählt, 

Zu dem die Liebe treibet. 

Und wäre nutzlos alle Müh, 

Sp weiß Dein treuer Gott um fie, 

Und großer Lohn Dir bleibet.« 


Wie nun das lichte Bild entſchwand, 
Da hat der Klausner mohl erkannt, 
Wie thöriht war fein Denken. 

Ein jeder Schritt, den Liebe thut, 
Ted’ Opfer kommt und ſelbſt zu gut, 
Das wir dem Himmel jchentken. 
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Hafen, der Schulmeifter. 
Bon Dr. Friedrid Bed. 


affan, einer Schule Meifter, war berühmt ob jeiner Kunft, 
Und es ſchenkten ihm die Väter und tie Mütter ihre Gunſt; 
Seine Kinder lernten fertig Sprüche leſen im Koran, 
Ob fie auch den Einn erfaßten, foht ven Alten wenig an. 


„Jeden Fehl des Ungehorſams ftrafte Etod und Ruthe flink, 
Und fo folgten zwanzig Knaben feiner Augen leiſem Winf; 
Trat er Morgens in die Echule, ſtanden fie [hen furdtfam da 
Straff und fteif wie man Soldaten je in Reih’ und Gliede fah. 


Nah des Herrſchers Machtgebote neigten fie ihr Angeſicht, 

Tiefer dem Chalifen beugt ſich der geringfte Sklave nidt, 

Und es jholl aus zwanzig Kehlen wie mit eines Tactes Schlag; 
„Allah ſegne unfern Meifter! Glüdlidy fei ihm diefer Tag!“ 


Selbft wenn Haſſan niefen mußte, ſank aus ihrer Hand das Bud, 
Auf der Bruft die Arme Ereuzend wiederholten fie den Sprud, 
Und es ſcholl — jo war's befohlen wie mit eines Tactes Schlag: 
„Allah jegne unfern Meifter! Glücklich fei ihm dieſer Tag!“ 


Einftmal nun, da ift’8 geichehen, ald der Himmel hell und Har, 
Daß in’s Freie fie zu führen, ſchüchtern bat die junge Schaar; 
Nicht verfagt er’s, und fie fchritten auf der Straße Paar für Paar, 
Hinter ihnen d'rein der Alte, ftolz wie nie ein König war. 





Keiner wagte aufzubliden, Keiner nedte, lärmte, jchlug; 

„Seht, wie unf’re Kinder ziehet Meifter Hafjan ftreng und klug!“ 
Der und Jener ſprach's im Volke, zollte jeinem Wirken Lob, 

So daß voll von eitlem Düntel höher er das Haupt noch hob. 


Still luſtwandelnd vor die Thore gingen fie in's Feld hinaus, 

Freuten fid der Wieſenblumen, pflüdten fie zu Kranz und Strauß: 

Dod aus wolkenloſer Bläue fiel der Strahl der Sonne hei, 

Und die Zungen lechzten jhmadtend, von den Stirnen rann ber Schweiß. 


Matter ſchlichen hin die Kleinen, und es wankte manches Knie; 
Sich mit einem Trunf zu laben friſchen Waſſers ſeufzten fie; 
Welch Frohlocken! Die Eifterne unter Balmen zeigt ſich dort; 
Welch ein Jammer! Ad, der Eimer, um zu jhöpfen, er ift fort! 


Schnell befonnen jpridt ver Pehrer: „Rath zu jchaffen ift nicht ſchwer; 
Reicht vom Kopf mir vie Turbane, wie Ihr bier feid, alle heri« — 
Und em löst die ſeid'nen Hüllen, Enüpft fie wie ein langes Band, 

Und befeftigt d’ran den Becher, der ihm allzeit war zur Hand, 
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Bitt're Täufhung! Auch dieß Mittel gab ſich als vergeblich fund, 
Denn die Streifen alle langten nicht bi® zu des Spiegel Grund; 
Aber Haſſan finnt aufs Neue, fhlingt fi) um ven Peib das Seil, 
Heißt die Knaben feft in Händen halten dann den andern Theil, 


Und fo läßt er fih nad unten, füllt den Becher bingebüdt, 

Reicht ihn aufwärts, bis fie jubelnd ſich am Labetrunk erquidt; 
Selber nun wünfcht er zu fehren wieder an das Tageslicht, 

Winkt den Jungen, daß fie ziehen, und fie fäumten nicht der- Pflicht. 


ZTrefflich ging die Fahrt von Statten, näher rüdt des Brunnens Rand 
Aber jegt — was wird man hören? Brady das allzuſchwache Band? 
Nein, e8 trug den dürren Alten; doch da fie nach. Kräften zieh’n, 
Kommt o Unheil — kommt ein plößlich, lautes Niefen über ihn! 
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Und jo raſch, daß einem flücht’gen Blige die Bewegung glich, 
Sah man an des Brunnens Dauer vierzig Hände kreuzen fich, 
Und e8 ſcholl aus zwanzig Kehlen wie mit eines Tadtes Schlag, 
„Allah fegne unfern Meifter! Glücklich fei ihm diefer Tag! 
Was fie im Gehorſam thaten, hatten fie nicht vorbedacht; 

Hallan, den fie los gelafjen, fiel hinab zum dunklen Schadt; 
Schreiend auseinander rannte die beftürzte Knabenſchaar; 
Stöhnend lag der Meifter drunten, bis ihm Hilfe nahe war. 


Wohl vom Glüce konnt’ er fagen, daß heraus er lebend kam; 

Dod die Hüfte war gebrochen, und fo blieb er lendenlahm; 

Als er wieder hielt die Schule, fegt’ e8 manden Streich und Schlag 
Viel den Kindern bei zu rufen: „Allah fegne Dir den Tag!“ 


Morgenländifche Erzählungen. 
Aus dem Perſiſchen des Mosleheddin Sadı. 
Bon Michael Schmid. 


— 


IV. 
Neijenbentener, 

Ein reifeluftiger Jüngling kam zu feinem Vater und fprah: „Mein 
Bater, in diefer Geftalt, die ich habe, kann ich mich mit einem furchtbaren 
Glephanten ſchlagen und mit dem wildeſten Thiere einen Kampf aufnehmen. Es 
ift daher gut, wenn ich eine Reife antrete, denn dies Laſt unfrer Armuth 
kann ich fortan nicht mehr ertragen.“ | 

« „Wenn ein tapfrer Mann von feiner Wohnung und var Heimath 
6* 
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ſcheidet, was joll ihn weiter Kummer verzehren? jeder Platz ift dann jeine 
Heimath.” 

Das ſprach er, wünſchte ſich Glück, jagte Lebewohl dem Bater, eilte fort, 
und im Augenblid des Scheidens hörte man ihn jagen: „Der Künjtler, dem 
jein Glüd nit nah Wunſch ausgefalen, fol gehen an einen Ort, wo man 
feinen Namen nicht kennt.“ — Er gelangte zum Ufer eines Waſſers, das in 
beftigem Laufe wälzte Stein an Stein.und defien Getöje erſcholl eine Paraſange 
weit. Ein jo gefährliches Waſſer war es, daß die Waflervögel in ihm nicht 
fiher waren; die fleinfte Stelle nahm einen Stein am Ufer mit ſich. 

Er jah mehrere Männer, die für Feines Fahrgeld in einem Kahne jaßen 
und das Neijegepäd zufammenmadten. Dem Jüngling war aber gejchlofjen 
die Hand des Gebens: er erhob nun die Stimme der Beihwörung und 
meinte. Sie aber zeigten feine Freundlichkeit und fagten: „Ohne Geld fannft 
Du Niemanden einen Zwang anthun; haft Du aber Geld, jo braudft Du 
feine Gewalt.” 

Der unfreundlide Schiffer wandte ji lachend von ihm ab und jagte: 
„Benn Du fein Geld haft, kannſt Du mit all Deiner Kraft nicht gehen über 
das Meer. Was iſt die Kraft von zehn Menihen? bring nur das Geld 
eines einzigen Menſchen!“ 

Der Jüngling gerieth in heftigen Zorn ob diefer Schmähung und gedachte 
Nahe dafür zu nehmen. Das Schiff lief ab und er erhob jeine Stimme: 
„Wenn Du mit diefem Kleide, das ich an mir habe, Dich begnügeft, jo joll 
es Dich nicht gereuen.” Der Schiffer war gierig darnach und lenkte das 
Schiff wieder um. „Die Habjuht machte blind des Weifen Auge; hinein 
zieht in die Schlinge die Haſubcht den Vogel und den Fiſch.“ 

Sobald die Hand des Jünglings den Bart und das Halsband des 
Schiffers faſſen konnte, zog er ihn an fih und warf ihn zu Boden. Deſſen 
Gehilfe auf dem Schiffe fam herbei, um ihn zu befreien. Aber als er des 
Jünglings Kraft jah, wandte er den Rüden. Man hielt e3 endlich für gut, 
mit ihm Freundichaft zu jchliegen und man erließ ihn gerne das Fahrgeld. 
„Benn Du den Sturm des Kampfes fiehit, jei gemäßigt; denn die Gefällig- 
feit verjchließt das Thor des Kampfes. Zeige Dich nachgiebig da, wo Du 
Hartnädigkeit fiehit, denn die weiche Seide zerjchneidet nicht ein ſcharfes Schwert. 
Mit füßer Zunge, mit Milde und Güte kannſt Du jelbit mit einem Haar 
ziehen den Elephanten.“ 

Zur Sühnung des Gefchehenen fielen jie ihm zu Füßen und gaben ihm 
heuchleriih einige Küſſe auf fein Haupt und fein Gefiht und braten ihn 
in's Schiff und fuhren davon, bis fie auf eimen Pfahl jtießen, der von den 
Gebäuden der Griechen im Wafjer ftehen geblieben war. Der Schiffer jagte: 
„Das Schiff ift in Gefahr, Einer von Euch, der beherzeſte, ſtärkſte und kräf— 
tigſte muß auf diefen Bfahl jpringen und das Seil des Schiffes erfaflen, daß 
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wir es ausbeffern können.” Der Süngling ſcheute ſich bei der jugendlichen 
Herzensgröße, die er befaß, nicht vor der Verſtellung der beleidigten Ge: 
müther und befolgte nicht den Ausspruch der Weifen, die gejagt haben: „Wen 
immer Du beleidigft, wenn Du ihm auch taufend MWohlthaten darnach erweifeft 
— ſei nicht ficher vor der Rache jener einzigen Beleidigung, denn der Pfeil 
wird zuvor aus der Wunde fonımen, aber der Schmerz bleibt im Herzen.“ 
Wie ſchön fagte Kektäfch zu Chiltäfh: „Wenn du den Feind beleibigit, fo jei 
nicht fiher! Sei nicht ficher, denn du wirft Schmerz empfinden in deinem 
Herzen, wenn von deiner Hand ein Herz in Schmerz verfallen. Einen Stein 
wirf nicht auf die Mauer einer Burg, denn e3 fann fein, daß auch aus der 
Burg ein Stein fomme.” 

Unterdefjen, während er das Seil des Schiffes um feinen Arm widelte 
und auf den Pfahl ftieg, entriß ihm der Schiffer das Seil aus der Hand und 
jtieß das Schiff weg. Der Arme blieb hier erfchroden zurüd. Zwei Tage 
lang fah er die Todesgefahr und das Elend und litt Hunger. Den dritten 
Tag übermältigte ihn der Schlaf und warf ihn in's Waſſer. Nach einer 
Naht und einem Tage erreichte er das Ufer und fchien ſchon feinen Geift 
auszuathmen. Er begann die Blätter der Bäume zu efjen und die Wurzel 
der Kräuter auszureißen, bis er wieder ein wenig Kraft erhielt. 

Er wandte fi) gegen die Wüſte und ging fort, bis er voll Durft und 
Hunger kraftlos an den Rand einer Gijterne fam. Er ſah eine Schaar Leute 
um dieſelbe verfammelt, die um eine Kleine Summe Geldes einen Wafjertrunf 
ihöpften. Dem Yüngling fehlte das Geld; er bat um Waſſer, man ſchlug 
es ihm ab. Er ftredte nun feine gewaltige Hand aus, wollte trinfen, konnte 
aber nicht; da warf er Einige zu Boden. Die Schaar aber war ihm über: 
legen, man ſchlug ihn ohne Mitleiven und verwundete ihn. „Wenn die 
Mücen zahlreich find, jo ftechen fie einen Elephanten. Wenn auch ein 
Thier in aller Kraft und Stärke ift, jo zerreißen doch Fleine Ameifen, wenn 
fie zufammenbhelfen, das Fell des wildeiten Löwen.” 

So gerieth er aljo krank und verwundet unter die Leute der Karamane 
und zog mit ihr fort. Nachts kamen fie an einen Ort, der durch Räuber 
unſicher war; er fah die Schaar in Furt verfallen uud vor Angft beinahe 
dem Tode nahe. Da fprad er: „Habet feine Furcht, denn ich bin in Eurer 
Mitte einer, der allein fünfzig Männern Stand hält; die übrigen Sünglinge 
ſollen mir Hilfe leiften.” Durch feine Rede wurden die Herzen der Männer 

teder aufgerichtet; fie freuten ſich jeiner Genofjenfhaft und ftärkten ihn 
mit Speiſe und Trank. Der Magen des Jünglings war vor Hunger faft 
ausgebrannt; er aß einige Biffen und trank ein wenig Waſſer, bis der 
unruhige Geift feines Magens ihn beruhigte und der Schlaf ihn befchlich 
und er einfchlief. Ein alter und erfahrener Greis war bei der Karawane 
und jagte: „D Freunde! ich fürchte diefen Wächter gar fehr, noch mehr 
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al3 die Räuber. Was wißt ihr, o meine Freunde! Iſt denn nicht dieſer 
Süngling aus der Schaar der Räuber, der mit Schlauheit in unfrer Mitte 
fih eingeſchlichen, damit er zur gelegenen Stunde feinen Genofjen berichte? 
Daher halte ih es für rathſam, daß wir den Menfchen im Schlafe zurüd- 
laſſen und davon eilen.“ 

Den Leuten war des Greifen Rath genehm und fie begannen den Fauft- 
fämpfer zu fürdten. Gie oröneten ihr Gepäd und ließen den Jüngling im 
Schlafe zurüd, der es erjt dann wahrnahm, als die Sonne feinen Rüden 
brannte. Er erhob jein Haupt und jah, daß die Karawane fortgeeilt war 
und irrte weit umber, aber fand nicht den rechten Weg; durftend und 
hungernd legte er das Geficht auf den Boden und das Herz zum Tode, und 
jagte: „Wer ift jener, der mit mir ſprach, während fortzogen die Kameele ? 
der Fremde hat feinen Freund außer den Fremden. Unfreundlich mit Fremden 
dürfte nur der fein, der ſelbſt nicht viel in der Fremde geweilt.“ 

Ein Königjohn, welcher der Spur eines Wildes folgte und fich zu weit 
von feinen Begleitern entfernt hatte, ftand ober feinem Haupte und vernahm 
diefe Worte; er betrachtete deſſen Geftalt und ſah ſchön ſein Aeußeres, elend 
aber feinen Zuftand. Da fragte er ihn: „Woher bift Du? und wie bift Du 
bieher gefommen?” Der Jüngling erzählte nun Einiges von dem, was er 
erduldet hatte. Der Königsfohn erbarmte fich feiner und gab ihm ein Ehren- 
Heid und Geld und gab ihm einen treuen Begleiter, daß er ihn in feine Stadt 
zurückbrächte. Sein Vater freute fih ihn zu fehen und dankte Gott für 
feinen guten Zuſtand. 

In derjelben Nacht aber erzählte er feinem Vater, was über fein Haupt 
gefommen war, nehmlich von feinem Befinden im Schiffe und von der Unbild 
des Schiffer8 und feiner Genoffen und der Hartherzigkeit der Karawane. Der 
Bater ſprach: „Mein Sohn, habe ich Dir nicht im Augenblide des Scheidens 
gejagt: „Geſchloſſen ift die tapfere Hand des Armen und gebrochen die Klauen 
des Löwen,” Wie ſchön ſagte jener Fauftfämpfer: „Ein einziges Goldkörnchen 
ift bejjer als fünfzig Pfund Stärke.” 

Der Sohn fagte: „Mein Vater! wenn Du nicht Beſchwerden Dich unter: 
ziehft, fo wirft Du feinen Schag heben, und wenn Du das Leben nicht der 
Gefahr ausfegeft, wirft Du den Feind nicht überwinden können. Wenn Du 
nicht in's Ungewifje Körner fäeft, wirft Du feine Ernte haben. Sieht Du 
nicht, wie viele Schätze ich gebracht für jo geringe Leiden, die ich erduldet? 
und wie viel Honig ich befommen durch die Bienenftihe, die ih erhielt? 
Wenn auch Niemand Etwas außer den von Gott gegebenen Gütern genießen 
kann, fo ziemt es ſich doch nicht, in der Erwerbung derſelben nachläſſig zu 
fein. Wenn der Taucher den Rachen des Krodils fürchtet, wird er nie den 
foftbaren Edelftein fich erwerben.” — 

Der Vater entgegnete: „Mein Sohn! diefesmal hat Did das Schichſal 
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beglüct und da die Tugend den Weg Dir zeigte, wurbe Dir eine Nofe aus 
den Dornen und wurde Dein Dorn aus Deinem Fuß gezogen. Der Herr 
der Güter fam zu Dir und gab Dir diefes und erbarmte fi Deiner und 
machte Dein Glück nachdem er e8 erfahren, zu einem beſſeren. So aber gefchieht 
es jelten und auf das Seltene darf man nicht rechnen. — Der Jäger bringt 
nicht immer einen Fuchs; es trifft fich auch, daß ein Tiger ihn zerreißt.” 

So hatte ein perfifcher König ‘ein Toftbares Bild in feinem Siegelring. 
Einmal ging er zur Erholung mit einigen feiner erften Beamten in. die fchöne 
Gegend von Shiräs und befahl, daß man den Fingerring an die Kugel eines 
Grabmahls lege, und wer einen Pfeil durch den Ring fhieße, der folle ihn 
zur Belohnung erhalten. Es waren damals 400 berühmte Pfeilfehügen anweſend, 
die in feinem Dienfte ftanden und nun den Pfeil abſchoßen. Aber Alle fehlten. 
Zufällig hatte ein Knabe vom Dache feines Haufes aus nah allen Nic; 
tungen bin Pfeile abgeſchoßen und der Oſtwind trieb feinen Pfeil durch den 
Fingerring. Man erkannte ihm nun denfelben zu und überhäufte ihn mit 
unermeßlichen Schägen. Der Knabe verbrannte darauf Pfeil und Bogen. Man 
fragte ihn: „Warum haft Du jo gehandelt?” 

Er fagte: „Damit jener erfte Ruhm immer bleibe.” — Manchmal 
geſchieht es, daß der Plan des Elügften Mannes nicht gelingt; manchmal trifft 
es fih auch, daß ein unmwifjender Knabe, ohne es zu beabfichtigen, mit dem 
Pfeile das Ziel trifft. 


V. 
Der Begleiter. 

In einem Jahre hatte ich eine Reiſe von Balch nach Schamian zu 
machen. Da der Weg durch Räuber unſicher war, nahm ich einen Jüngling 
als Begleiter, der mit dem Speere ſpielte und Pfeile ſchleuderte und die 
Waffen ſchwang mit einer Kraft, daß kaum zehn ſtarke Männer ſeinen 
Bogen zu ſpannen vermochten und daß die Stärkſten auf der Oberfläche der 
Erde ſeinen Rücken nicht auf die Erde brachten. Aber er war verweich— 
licht; im häuslichen Schatten erzogen, hatte er die Welt nicht geſehen 
und feine Reife gemacht; das Geräuſch der Paufe der Feinde war noch nicht . 
an fein Ohr gekommen und den Glanz der Schwerter der Reichen hatte er 
noch nicht gefehen. Noch nicht war er gefangen in die Hände der Feinde 
gerathen und ein Regen von Pfeilen ftürzte fich noch nicht um ihn ber, 
Eben folgten wir, ih und diefer Jüngling uns auf dem Fuße nad; et rannte 
eine Mauer um, die ung entgegenftand, mit der Kraft feines Armes und ent- 
mwurzelte mit der Kraft feiner Hände jeden großen Baum, und fich rühmend 
fpra er: „Wo tft ein Elephant, daß er den fehe, der die Arme ſchwingt 
und die Hände; wo ift der Löwe, daß er fehe die Hand und die Klauen der 
Männer?” 
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So befanden wir uns, al3 zwei Indier von einem Feljen hervor ihr 
Haupt erhoben und Miene machten, uns zu tödten: in der Hand des Einen 
war ein großes Holzjtüd und unter der Achjel des Andern ein ſchwerer 
Prügel. Ich fagte zum Züngling: „Was weicht Du? Zeige jenen Muth 
und jene Kraft, daß der Feind hinftürze mit dem Fuß auf fein Grab.“ 

Ich ſah Pfeil und Bogen der Hand des Jünglings entfallen und ihn 
zittern an allen Gliedern. „Nicht Jeder, der ein Haar trifft mit dem Pfeil 
der die Rüſtung durchdringt, hält aus den heftigen Angriff tapferer Krieger.“ 
Wir jahen feinen andern Rath als den, daß wir unsre Gegenftände, Waffen 
und Kleider ihnen zurüdliegen und das Leben unverlegt bewahrten. „Wichtige 
Gejchäfte übertrage einem erfahrenen Manne, der auch den wildeften Löwen 
bezwinge mit der Schlinge des Seiles. Der Yüngling, ift er auch ftarf an 
Kraft und wie ein Elephant, entzieht fich dennoch aus Furcht dem Kampfe 
mit den Feinden duch die Flucht mit gefporntem Pferde. Der Kampf ift 
den Kriegern nicht jo befannt, wie den Gelehrten die Regeln der Schule.“ 


v1. 
Der falihe Derwiſch. 


Mehrere Reiſende begaben ſich in gleicher Gefinnung auf den Weg um 
die Schidjale des Glücks und Unglüds zu erleben. Ich wollte mich ihnen 
beigejelen, aber fie gejtatteten e8 nicht. Ich fagte: „Mit den Graden und 
Dorzügen der Großen ftimmt es nicht überein, das Haupt von der Geſell— 
ichaft der Armen abzuwenden nnd gegen fie nicht Wohlwollen zu hegen. ch 
bin mir deſſen vollfommen flar und jehe e8 ein, daß ich, ein lebhafter Ge: 
noffe, den Leuten dienen müfje und nicht fie beläftigen dürfe. Wenn ich nicht 
reiten darf auf dem Pferde, fo will ich euch doch tragen die Deden eurer 
Pferde.” 

Einer aus ihrer Mitte jagte: „Sei nicht betrübt ob jenes Wortes, das 
Du von und vernonmen. Denn in diejen Tagen trat ein Dieb in der Ge- 
ftalt eines Derwiſches heran und machte fich zu unferem Gefährten auf dem 
Wege. Was willen die Menjchen, wer im Kleide ſteckt? Nur der Schreiber 
des Buches weiß, was im Bude if. Weil das Verhalten der Derwiiche 
geachtet ift, haben fie nicht fchlecht von jenem gedacht und ihn aufgenommen 
zu ihrem Neifegefährten. Der Anzug der Neligiöfen ift ein rauhes Tuch; 
dieß muß genügen, um fig bei den Menschen Fenntlich zu machen. Indeß be- 
ftrebe Did nur guter Werke und kleide Did, womit Du willit. Ob eine 
Krone auf dem Haupte oder ein Merkmal an der Schulter — die Frönmig- 
feit befteht nicht in einem alten Kleide. Sei ein reiner Mönch und Fleide 
Di in Seide. Tugend ift es, zu verlafjen die Welt und die Luft und die 
Begierden; aber nicht ift es Tugend, zu verlaffen die Kleider und zu glau— 
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ben, damit fei’3 genug. In den Waffen muß ein tapfrer Mann fein; wel: 
her Nuten, wenn fie ein Feiger trägt?” 

Mit Einem Worte, da mir den ganzen Tag bis zur Nacht gereist, und 
vor der Mauer einer Stadt übernadhten mußten, da reichte mir jener falfche, 
ſchlechte Dieb das Waſchbecken und lief mit der Beute davon. Sobald er den 
Augen der Derwiſche entwichen war, ftieg er auf die Maer und raubte ein 
Schmudfäfthen. Bis der Tag angebrochen war, hatte diefer Lafterhafte bereits 
eine ziemliche Strede Weges zurüdgelegt und die Gefährten fchliefen noch, 
feiner Schuld fich bewußt. Am Morgen aber führte man uns alle in bie 
Stadt und warf uns in's Gefängniß. 

Bon diefer Zeit an haben wir befchloffen zu verlaffen die Gejellichaft, 
und haben den Weg der Einfamkeit betreten; denn „die Ruhe, ift in der Ein- 
famfeit.” Wenn aus einer Schaar Einer ein Verbrechen begeht, jo bleibt 
weder dem Geringen noch dem Großen Ehre. Siehſt Du nit, daß, wenn 
Ein Ochs durch Abweiden fremden Bodens gefehlt hat, diefes alle Dchfen durch 
Bertreibung büßen? Ih fagte: „Lob fei Gott dem Gepriefenen und Erhabe- 
nen, daß ich der Vortheile der Derwifche nicht beraubt bin, wenn ich auch 
von ihrer Geſellſchaft ausgefchloffen bin. Aus diefer Geſchichte habe ich 
Nugen gezogen und in ähnlichen Fällen wird es mir mein ganzes Leben zum 
Beijpiel dienen.” 


Der alti Veitl. 
Bon Franz von Kobell. 


Vr' Wirthshaus ſitzt a' junga Knecht, 
Der alti Beitl dabei, 

Der Beitl trinkt zwoa Halbi Bier, 
Der Knecht hat 'trunka drei. 


Wie |’ zahl'n woll'n, fagt der oa’, 

„Jetz, Beitl, red’ amal, 

Weil d’ gar fo g’jcheid bift wie d’ Leut ſag'n, 
$ bo’ an’ b’jundern Fall. 


„Schau, All's werd anders auf der Welt, 
A Hansl werd a’ Hans 

Und grad a fo is's, g’wiß umb wahr, 

A’ Gansl werb a’ Gans, 
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„A' Kal'm wachst fi’ auf a’ Kun, 
A Rößl werd a’ Roß 

Und Alles wachst und überall 
Was kloa id dees werb groß. 


„'Hat aber amal mei’ Muatta g’fagt 
(Mei’! tröſt's der liebi Gott) 

Da Bua, den Groſch'n den heb’ auf, 
Er taugt Dir in der Noth, 


„Und halft 'n guat, na’ ko's aa’ g'ſcheg'n 
Es werd a’ Sechſer draus, 

U fo hat 8’ g’fagt und bon i’ ’n an’ 

No’ gar nie geb’n aus, 


„'S is aber nix, a’ Groſch'n bleibt’s, 
3’ draah’ ’n wier i’ will, 

Er fett nix a’ und nimmt nit zua, 
Was is's jeß’ mit den Gſchpiel?“ 


„uJa Narret, hat der Beitl g’fagt, 
I woaß nit was Du glaabft, 
Moa'ſt denn a’ Rößl wur" a’ Roß 
Wann d’ ihm nir z'freß'n gaabft, 


„„Und mea’ft denn Du daß vo’ der Luft 
U Hansl wur’ a’ Hang, 

Und ohni Fuata von ihm jelm 

A Gansl wur’ a’ Gans?! 


„„Na' dees thuats nit, und wie mit die 
Schaugts mit dein’ Groſch'n aus, 

Du muaft ihm aar a’ Fuata geb’n 
Sunft werd koa' Sechſer diraus, 


„„Schau gieb ihm alli Mod)’ amal 
Un’ Pfening oder zwee 

Und thua fo furt a’ PViertljahr, 
Na’ werd's glei’ anders geh’, 


„„Na' werd er mit den’ Fuata 'was 
Und werft dein’ Sechſer hamm, — 
Ees Buabna aber denkt's an nir 
Und d’rum bringt’s aa’ nix 'zamm.““ 


Da bat der Knecht wohl d' Ohrn gfpitt 
Und hat vo’ Herz'n g'lacht, 

Hat aber g’folgt und nadyer oft 

Aus Groſch'n Sechſer g’madıt. 


* 0 # , Druck von Olum 8 Bogel in Stuttgart. 
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bunden 1 fl. 21 fr. oder 25 Ngr. | — 
2 Muttterliebe und Muttertreue. Mit 8 fein kolorirten Bildern, ger 
zeichnet von Werd. Rothbart, und 20 Seiten Text. gr. 4. Gebunden 
1 fl. 21 fr. oder 25 Ngr. 
—_ Das liebe Brod. Mit 12 fein koloxirten Bildern, gezeichnet von Ferd. - 
Rotbbart, und 52 Seiten Tert. 4. Gebunden 1 fl. 30 fr. oder 27 Na, 
— _ Das Vater Unfer. Das Gebet des Herrn in ihlungen. Mit 8 7 
fein kolorirten Bildern, gezeichnet von Ferd. Rothbart, und 144 Seiten 
Tert. Ser. 8. Gebunden 1 fi. 48 fr. oder 1 Thlr. a 
— — Yiedergruß an die liebe Jugend. Mit 6 fein Eolorirten Bildern, 
gezeichnet von C. DOffterdinger, und 80 Seiten Text. gr. 4. Gebunden. 
1 fl. 30 fr. oder 27 War. { Bi 
_ _ Die Kinderftube im Elternhaufe. Mit 9 fein kolorirten Bildern, ge 
zeihnet von C. DEE ERIBUGE und 24 Seiten Text. Folio. Gebunden 
2 fl. 24 fr. oder 1 Thle. 15 gr. — 
— ZN" Erwin’s Bilderbud, der lieben Jugend gewidmet. Mit 8 fein kolo⸗ 
rirten Bildern, gezeichnet von Ferd. Rothbart, und 48 Seiten Text. gr.d. 
Hebunden 1 fl. 30 fr. oder 27 Ngr. ———— 

— Kür die lieben Kinder (Crjählungen). Mit 4 fein kolorivten Bildern 
und 138 Seiten Text. gr. 16. "Gebunden 48 ft. over 15 —* Ba: TE VA 
— _ Aus dem Kinderleben und der Sommerzeit. it 4 fein Ei 
rirten Bildern und 144 Seiten Tert. EN 16. Gebunden 48 fr. oper 15 Fig 
Döring, ©. ®., Quelle nüglider epmarig ungen zum igen der 
Jugend. Jahrg. 1854. Mit 24 Tafeln bbildungen und Text. ge. — 
tonnirt 3 ab 12 kr. oder 2 Thlr. 4 Ngr. RER 
—_ _ Daffelbe. ‚Fein kolorirt 4 fl. 48 fr. ober 3 Thle. 6 Bar MR 
— _ Das Bud für Mädden. Eine Quelle nü licher Beſch ftigumgen, um" 
it 30 Tafeln Abbildungen um SE - 
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Vergnügen der weiblichen Jugend. M 

Sa 1854. ar. 4. Kartonnirt 3 fl. 12 fr. over 2 Thlr. 4 Nor. 
— Kein folorirt 4 fl. 48 fr. over 3 Thle. 6 Nor. 2 
Elling, Franz, Das Glasmännden, Eine Erzählung für die Jugend, Mit 

4 den tolorivten Bildern und 172 Seiten Tert. 8. Gebunden 1fl. 30 fr. 


oder 27 War. ra 
Kafperle, Für Yung und Wt (Puppentheater). Mit 6 tolorirten Bildern, 
ee und 128 Seiten Tat. gr 8. Gebunden - 
LI r. oder 1 v. a ER, H 
Kolb, Lehrer an der Elementarjhule in Stuttgart, Thierleben in Wald und 
Feld. Mit 8 fein Eolorirten Bildern und 20 Seiten Text. 4. Gebunden 

54 fr. oder 16 War. Ja 
Schild, 3., —— im Freien. Ein Bilderbuch für fleißige Kinder. Mit 
9 felorirten Bildern und 16 Seiten Text. 16. Gebunden 36 fr. ober 10 Nr. 

— — Jugendfrenden. Ein Bilderbud) ae folgfame Kinder, Mit en. 
Mit 8 kolorirten Bildern und 14 Seiten Text. gr. 4. Gebunden 48 Er, oder 


> RW, U, Die Ultersftufen. Gezeichnet von neh Rothbart. 
12 fein olorirte Bilder mit 24 Seiten Tert. gr. 8. Gebunden 48 Er, ı 
15 P 


EN 
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Seiten Text. A. Gebunden 48 fr. oder 15 Ngr. 
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